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J. 
Joſeph von Görres. 


J. 
Das Vaterhaus und die Kinderjahre. 


Im Jahre der Gnade 1776, am Tage Pauli Bekehrung, 
da die Glocken der kurfuüͤrſtlich⸗trieriſchen Stadt Koblenz am 
Rheine eben um Mittag zum Ave Maria läuteten, erblidte mein 
Vater, Joſeph Görred, das Licht diefer Welt. 

Noch an demfelben Tage wurde er, nach Ausweis bes 
Kirchenbuche® der uralten, ehrwürdigen Stifts- und Pfarr; 
tirche zum heil. Kaflor getauft. Das Taufzeugniß befagt darüs 
ber: Anno millesimo septingentesimo sexto, die vicesima 
quinta mensis Januarii, Dno. Maurilio Goerres, civi et 
mercalori Confluentino, et Helenae T’heresiae, natae Mazza, 
conjugibus, nalus est ſilius primo-genilus, et eadem die per 
sacrum Baptismi lavacrum renatus Johannes Josephus, 
levante eum et spondente pro illo honorabili Dno. Jolanne 
Josepho Fachbach, notario immatriculato et civicae domus 
dictae Nonnenderger Hoff cellerario. 

Seit wie lange die Görres in ber geiftlichen Fürſten⸗ 


ftadt am Zufammenfluß des Rheines und der Mofel ſchon vor 
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biefer Zeit angefiedelt waren, und woher fie flammten, iſt mir 
unbefannt; Name und Verwandtſchaft inveffen fcheinen nach 
dem alten Stammlande der Rheinfranfen, zwifchen Rhein 
und Mofel, zwiſchen den Moſelſtädten Meb und Trier, 
und den Rheinftädten Köln und Bonn bis Koblenz bins 
zuweiſen. 

Der Vater des neugebornen Knaben, Mauritius Görs- 
res, der „Koblenzer Bürger und Kaufherr“ war ein ſchlich⸗ 
ter, ehrenhafter, rheiniſcher Bürgersmann von dem guten alten 
fränfifchen Schlage, der auch in dieſem Sinne feinem Haus⸗ 
wefen vorftand. 

Er trieb einen Handel mit Bauhößern. Der Rhein« und 
Mofelfchiffer und Ylöger und Holzbefiger, ein fräftiger, abge⸗ 
bärteter Menfchenfchlag, waren es daher auch, mit denen er 
zunächft verfehrte, und dieſe wetterfeften Geftalten mit den fon» 
nenverbrannten @elichtern, den rauhen Stimmen und derben 
Auedrüden bewegten fidy wohl mit am frühften an der Wiege 
des Kindes vorüber. 

Wie in jener Zeit nicht leicht eine rheinifche Bamilie in 
dieſen geiftlichen Ländern des alten Reiches lebte, die nicht 
eined oder dad andere ihrer Mitglieder in dem geiftlichen 
Stande, oder in den zahlreichen Klöſtern gehabt hätte, fo war 
auch eine Schwefter des Moriz Görres in das Klofter 
Kamp, Boppard gegenüber, getreten, wo fie bis zur Eäcus 
larifation verblieb. Ein anderer feiner Angehörigen wird als 
Pfarrer bezeichnet. 

Nach den Erzählungen meines Vaters war der Großvater 
felbft ein höchft einfacher, ernfter, verftändiger Wann, dem e6 
indeſſen in entfcheivenden Augenbliden nicht an Geifteögegens 
wart und Entfchloffenbeit mangelte Co hatte er einmal ein 
Fäschen mit Pulver auf einer Dachfammer aufbewahrt; «6 
ftand ohne Dedel hoch angefüllt offen. Da trat eines Abende 
die Magd in's Zimmer; fie hatte das brennende Licht, das 
fie mitgenommen, nicht wieder gebracht, und auf Behragen, 
wo fie ed gelafien, antwortete fie zum Schreden des Groß. 
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vaters: auf der Dachkammer habe ſie es vergeſſen, indem ſie 
es dort auf das Fäßchen mit „Rübfamen” geſtellt. Der Groß» 
vater ließ fich indefien nicht aus der Kaffung bringen, fondern 
fagte, ald wenn nichts gefchehen; „Dann geh’ fie gleich Hins 
auf, das Licht wieder herunter zu bringen!” — Sie that es 
unbefangen mit ficherer Hand, ohne die Gefahr zu ahnen, und 
er fam mit dem Schreden davon. 

Ein anderer Zug, deffen fi) mein Bater nicht minder 
gern von ihm erinnerte, bewied bei einem ernften, nüchternen 
Aeußeren die weiche Gutmütbigfeit. Der Haushund hatte näms 
lich mehrere Junge geworfen, alfo bieß ed: die Hunde müffen 
aus dem Haufe! Der Großvater übernahm felbft die Ausfüh- 
rung diefed firengen Urtheild, das auf nichts weniger, als 
auf Tod durch Ertränfen in den Fluthen des nahen Rheines 
lautete. Er zog alfo feierlichft feinen Rodelor (eine Art weis 
ter Röde mit Knöpfen, wie fie damals üblich waren) an, 
nahm unter jeden Arm einen Hund, und fehritt entfchloffen 
dem Rheine zu. Die Schiffer beobachteten mit neugierigem Auge 
die Erecution. Es war, wenn ich nicht irre, gerade Winters» 
zeit, und die grauweißen Eisfchollen trieben winterlich den Fluß 
hinab. Der Großvater ging eine Welle dad Wafler entlang, 
ed fam ihm indeffen gar zu graufam vor, die armen kleinen 
Hünddyen aus feinem warmen Rodelor in das falte Eiswaſſer 
hinaus zu ſchleudern. Alſo feste er fie ganz fäuberlich Hinter 
einen Sandhaufen an’d Lifer nieder, und entfernte fich rafch, 
den Hunden es überlaffend, ſich felbft zu ertränfen. Diefe hat« 
ten indefien nichte Eiligered zu thun, als daß fie ihm nach⸗ 
frabbelten, und fo fam er an den fchadenfroh Tächelnden Bli⸗ 
den der Schiffer vorüber, mit feinen Hünbchen wieder nach 
Haufe. Ein Abentheuer, welches meinem Water, der ed mit 
Vergnügen erzählte, vielleicht eben fo gut hätte gefchehen Fön 
nen, da es ihm gegen bie Natur ging, einem Thiere etwas 
zu Leid zu thun. 

Im UVebrigen war der Großvater wie in feiner Äußeren 
Erfcheinung und feinem Haushalte, fo auch in feiner ganzen 
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GBefinnung, wie gefagt, ein Mann alten rheinifchen, katholi⸗ 
ſchen Schlages, allen religiöfen wie politifchen Neuerungen 
gleich abhold, treu an der hergebrachten Sitte in feinem 
engen Kreiſe fefthaltend, und mit Kummer und Aerger dem 
hereinbrechenden Umſturze entgegenfehend, deflen Vorzeichen fich 
fon damals in Heinen und großen Dingen bemerklich machten. 

Die Mutter, Helena Therefia Görres, gebome 
Mazza, brachte, wie ver Name fchon befundet, italienifches 
Blut in das rheinifche Haus... Die Mazza's flammten von 
jenfeitö der Alpen, wo bie wälfche Schweiz an Savoyen und 
das lombardifche Land angränzt. Dort und in ganz Oberita- 
lien ift ihr Name noch heute ein häufig vorfommender. 

Diefe Anftedelung italienifcher Familien in den deutſchen 
Städten rührt befanntlicdy zunächft aus den Zeiten ber, da die 
Weltftraße des Ievantifchen Handels von Venedig durch die 
Alpen über Augsburg und Nürnberg nach den rheinifchen und 
nieberländifchen Städten und dem hanfentifchen Norden hinüber 
führte. Nachdem aber einmal die Verbindungen angefnüpft was 
ren, währten fie fort, auch nachdem der Welthandel eine ans 
dere Straße eingeichlagen; hieß ja noch bis jüngft in mancher 
Heineren und größeren beutfchen Stadt ein Spezerei- und 
Materialienhändler fchlechthin der Staliener. Unermuͤdliche 
Thätigfeit, ein wohlberechnender, vorfichtiger Speculationdgeift, 
firenge Sparfamfeit und ein eng zufammenhaltender Bamiltens 
geift, wie fie dem lombardifchen Stamme eigen find, haben 
gar oft die erſten Ueberſiedler, — hauſirende Staliener, die ihr 
ganzes Hab und Gut auf dem Rüden herüber brachten und 
das Deutſche mühlam flotterten, — zu den Gründern der reichs 
ſten und angefehenften Familien unferer Handelsftädte gemacht; 
noch leichter wurde ed denen, die fchon ein Kapital mits 
brachten. 

Auf dieſe Weife waren, gleich den Brentano's, auch bie 
Majza's über die Alpen herüber gewandert. Die Berbindung mit 
den jenfeitö zurüdgebliebenen Gliedern ber Familie lebte noch am 
Ende des verflofienen Jahrhunderts fort, und dieſe hatten, wie 
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mein Bater Öfter lachend erzählte, zur Erinnerung des Fami⸗ 
Menbünbniffes, den Uebergefiedelten am Rhein auf der Reichs⸗ 
poſt einft einen großen Käs überfandt. Da die Sparſamkeit 
der Abfender jenſeits es indeſſen unterlaffen hatte, ihn zu frans 
firen, fo verdarb das ſchwere Porto den nicht minder fpars 
famen Empfängern dießſeits gar fehr die Freude an dem uns 
erwarteten Gefchenf, und der theure itallenifche Freundſchafto⸗ 
täfe blieb noch lange die Trabition der ganzen Familie. 
Koblenz war nie eine fo bedeutende Handelsſtadt, wie 
Köln, Frankfurt, oder Nürnberg; der fpeculative 
Geiſt der Mazza's fand daher hier nur ein ziemlich eng bes 
fchränftes Feld feiner Thätigkeit, dad er indefien mit Glück 
bebaute. Der Vater der Helena Thereftia Görres, ver 
alte Mazza, der fich mit einer Fach bach verhelrathet hatte, 
wurde der Gründer einer zahlreichen und wohlhabenden Nachs 
kommenfchaft. Seine drei Söhne, die Brüder meiner Große 
mutter, blieben zwar unverheirathet; der eine war viele Jahre 
hindurch Bürgermeifter der Stadt, der zweite widmete fich dem 
geiflichen Stande, der dritte wurde Advokat. Nach jenem 
aus der alten Heimath herübergebrachten zufammenhaltenden 
Familiengeiſt vererbten fie ein durch Thätigfeit und Sparfams 
feit vermehrte Vermögen Immer einer auf den anderen. Ihre 
fehr zahlreichen Schweftern dagegen verbanden ſich mit den 
beften bürgerlichen Familien der Stabt, die feit Jahrhunderten 
im Rathe gefefien und das Amt der Bürgermeifter verwaltet. 
Auf diefe Welfe war die Familie Goͤrres mit den meiſten 
bürgerlichen Familien der Stadt verflochten, und mein Vater 
hatte Ohelme und Tanten, Vettern und Bafen im Ueberfluß, 
in denen bie vorzüglichflen Stände und Lebensberufe vertreten 
waren: Geiſtliche und Weltlihe, Pfarrer und Kloſterleute, 
Bürgermeifter und Advokaten und Beamte, Doctoren und Apo⸗ 
thefer, Handelöleute, Verwalter und Gutsbeflger, von denen 
auch noch gegenwärtig zahlreiche Nachkommen abflammen. 
Inzwiſchen waren alle diefe Berhättniffe in der Heinen 
alten Kheinſtadt fehr einfacher und befchränkter Art. Der Kurs 
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fürſt von Trier, damals Klemens Wenzeslaus aus dem 
ſächſiſchen Fürſtenhauſe, hatte ja feine Reſidenz jenſeits der 
Stadt am Fuße Ehrenbreitſteins; und da trat natürlich das 
feine Bürgertbum mit feinem höchſt mäßigen Vermögen in 
der geiftlichen Reſidenzſtadt vor dem furfürftlichen Hofe und 
dem reichen vornehmen Adel des Landes, der feine „Höfe“ in 
Koblenz und Ehrenbreitftein hatte, befcheiden in den Hinters 
grund. Zu einer großartigeren Auffaffung des Lebens und 
einer höheren geiftigen Ausbildung fehlte ihnen der Sinn und 
die Mittel und Wege. 

Der Geift, der in den bürgerlichen Yamilien lebte, war 
vielmehr ein durchaus nüchterner und praftiicher, ausfchließlich 
auf den Erwerb und den nächften engen Beruf gerichieter, der 
fi) geftern wie heute, und heute wie morgen gutmüthig und 
felbftzufrieden in den alten, breitgetretenen Gleiſen des Herges 
gebrachten bewegte, und dem eine gewiffe vergnügliche Behags 
lichkeit des Lebend oben an ſtand. Diefes felbitgenügfame Wohls 
behagen hatte zur geiftigen Unterlage den damals, äußerlich 
wenigftens, noch unerfchütterten kirchlichen Glauben, der fie 
an ein Höheres, Linvergängliches mahnte, und vor fittlicher 
Fäulniß einer zügellofen Genußſucht bewahrte. Won höheren 
geiftigen Beftrebungen aber, von tieferen wifienfchaftlichen For⸗ 
ſchungen, von Literatur und Kunft, von Poefle und Spealen, 
die nichts für Küche und Keller eintrugen, und die man in 
dem Gefchäft und in der Haushaltung nicht brauchen fonnte, 
war wenig bie Rede. Der nüchterne Geift der Philiſterei 
fonnte folche Beftrebungen und Bebürfniffe, flatt fie zu würs 
digen und zu fördern, nur ald überfpanntce Thorhelt und uns 
nügen Zeitverderb mit kühler Geringfchäßung bemitleiden oder 
verabicheuen. 

Es iſt mir daher auch nicht erinnerlich, daß mein Vater, 
wenn er von feiner Kindheit und Jugend erzählte, jemals 
Einen aud dem weiten Kreife feiner Verwandten und Bes 
freundeten genannt hätte, der feinem auffirebenden Genius 
warnend und zurechtweifenn, aufmunternd und fördernd, ale 
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vaterlicher Freund und Führer zur Seite geſtanden wäre. Er 
ſollte nady Gottes Fügung in einer geiftigen Dürre und Mits 
teUofigfeit und als „ercentrifcher Kopf“ cher zurüdgeftoßen, als 
gefördert, am Vorabend einer der größten Ummälzungen, welche 
die Welt je erfchüttert, in dem flillen Haufe feines Vaters 
am Rheine, einfam und ſich felbft überlaffen emporwachfen. 
Was Andern frühzeitig eine milde Hand im Ueberfluße: reichte, 
die fie vor Irethümern bewahrte und zum rechten Pfade hin⸗ 
wies, das mußte er ſich unter Mühen und Kämpfen durch 
eigene fehmerzlihe Erfahrungen in einer wilden, aus allen 
Fugen gewichenen Zeit ſelbſt erringen. 

Sein Bater Fonnte ihn ja auf Bahnen, die ihm ſelbſt fremk, 
und verfchloffen waren, nicht mit väterlihem Rathe leiten 
und führen, noch ihn mit geifligen Waffen für den bevorftes 
henden großen Geifterfampf ausrüflen. Nicht minder groß 
war der Abftand zwifchen dem Geift des Sohnes und ber 
Mutter, der es auch nicht gegeben war, burch ein reiches, les 
benöftifches, in fich gefchloffenes, harmonifches Gemüth dem ges 
fährdeten Sohne in den Finflernifien des Lebens und den Stürs 
men der Zeit zum Leitfiern zu dienen. 

Johann Joſeph war das Altefte der Kinder des Moriz 
Goͤrres; feiner Geburt folgten noch zwei Brüder: Anton 
Joſeph und Ignaz und vier Schweftern. uch fie fonnten 
ihm das Fehlende nicht erfegen; Feiner der Brüder fühlte eis 
nen wiſſenſchaftlichen Beruf in fih. Brüder und Schweſtern 
gingen fo ihre Lebensbahnen, er die feinige; wohl die dornen⸗ 
reichſte und höchfte, aber gewiß auch die rauhefte und ſchwerſte 
von allen. 

Der Holjhandel des Vaters gewährte der Bamilie, wenn 
audy fein glänzendes, doch ein zureichendes bürgerliches Aus⸗ 
fommen, und biefem entfprach das Alterliche Haus und feine 
Einrichtung. . 

Die jebige Generation freilich, die in dem Lurus und 
mindigen Slitter der Neuzeit aufgewachſen iſt, fie hat kaum 
eine Ahnung mehr von der Genügfamfeit und Einfachheit ‚ver 


— 
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rältern. Heut zu Tage find die Wohnzimmer eines mäßig 
olveten Beamten, ober eines von dem Süd begünftigten 
meiderleind äußerlich brillanter möblirt, als es früher bie 
mächer eines reichen Grafen waren. Dafür haben wir aber 
‚ Bürger und Adel, mit den ſchweren, foliden Stoffen 
erwäftlicher Dauer, wie fle unfere Worältern getragen, ihre | 
Vorräthen und ſolidem Schmud gefüllten Kiften und Kams 
n abgefchafft, aus der Hand in den Mund, von heute auf 
Irgen lebend. Tu 

Wo heute, mit ſeinen hundert Benftern, in ber Rbeinftrafie 
Koblenz der prächtige Gaſthof zum Riefen ſteht, wo num 
ner Trepp ab Trepp auf fpringen, und bie Fremden aller 
tionen, von den zahlreichen Dampffchiffen gebracht, aus 
einfehren, dort fand 4776, und noch viele Jahre nach⸗ 
‚ das befcheivene, großwäterliher Haus, im dem mein War 
geboren wurde, umd feine Kinder« umd Jugendjahre vers 
ſe. Nach der Sitte der Zeit hatte es über feiner Thüre 
n Schild, auf dem ein Niefe abgebildet war, woher e8 noch 
mer, auch in feiner neuen, zehnfach vergrößerten Geſtalt, 
Namen „Zum Niefen“ führt. 

Neben der Thüre waren mehrere runde Echleiffteine ro— 
m Sandſteins in die Mauer eingelaffen; ohne Zweifel zum 
hen, daß man in d Niefen, außer mit Hol, auch 
diefen Steinen, welche die Schiffer und Flößer brachten, 
delte, Die Thüre felbft scug eine altfränfifche Geftalt, wie 
m fie gegenwärtig nur noch felten an ftäptifchen H 
Nheine findet. Eie war nämlich nicht wie eine Flügel 
































ufern 


re, von oben nach unten, fondern vielmehr in die Quere 
alten. Man fonnte den oberen Theil öffnen, während der 
ere gefchloffen blieb. Es * te dieb den WVortheil, daß am 
ige Licht und Luft in Die dunfle Hausflur fiel, und die 
usleute am Abend, auf den unteren gefchloffenen Thürtbeit 
ehnt, ſich mit den Nachbarn gegenüber und den Worüber: 
enden auf der Straße befprechen Fonnten. Die Kinder 
terten darüber hinweg, aus und ein, und ritten darauf, So 
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gehörten auch dieſe altmodifchen Thuͤren, deren ſich die neueren 
‚Häufer [hämten, recht eigentlich zu dem damaligen rheinifchen 
Stillleben mit feinen befcheidenen Vergnügungen. 

Das Haus hatte in der Breite nur vier Kreugftiöde und 
zwei Stodwerfe. Vom Dad aus ging noch eine Kammer 
nad) der Straße, die in der Kinderzeit meines Waters feine 
geringere Rolle fpielte, als die Dachkammer im goldenen Kopf 
zu Sranffurt am Main, in welcher Clemens und Bettina 
Brentano, von einer bunten, bilderreichen Märchenmwelt ums 
geben, ihre frühften Jahre verträumten. 

Solche Dachkammern, wie man fie noch vielfadh an uns 
feren älteren deutfchen Häufern flieht, hatten eine große Thüre, 
die ſich nach der Straße öffnete. Sie ftammten aus jener 
patriarchalifchen Zeit, da die Gtädter dem Landbau noch. nicht 
ganz entfagt hatten. Ober der Thüre naͤmlich war eine Rolle 
angebzacht, vermittelt welcher die verſchiedenen Feldfrüchte und 
Heu und Stroh, und Vorräthe und Waaren aller Art hin« 
aufgezogen und auf dem Epeicher untergebracht wurden. 

Das Wohnzimmer der Familie ebener Erde, — mit zwei 
Kreugföden nad der Straße hin und rüdwärts mit der Küche 
verbunden, — wie ich es felbft noch gefehen und wie es Jahr⸗ 
zehnte hindurch unverändert blieb: Tonne nicht einfacher eins 
gerichtet ſeyn. 

Altväterliche Stühle mit krummen Füßen und gefchweiften 
Nüdtehnen; ein gleich unſcheinbares Kanape; ein Eßtiſch zum 
außeinanderfchlagen; eine große Wanduhr mit ihren ſchweren 
Gewichten; endlich als Hauptfchmud eine Kommode mit einem 
Glasſchrank darüber. Dort hinter dem Glas flanden bie 
Leuchter und die rothgeblümten porzellanenen Kaffefannen und 
die niedrigen Kaffeichaalen, von den einfachften Formen, nebſt 
einigen Gypöfiguren. — Das war der ganze Hausrath des 
theinifchen Bürgers. Bon all unferem modernen Luxus feine 
Spur; auch fein Eonverfationslerifon und fein Schil— 
ler und fein Göthe auf dem Mahagonibücherbrett, fonbern 
der Beurige, mit Papier durchſchoſſene Wandkalender neben ber 


; 
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Uhr, und die Gebet» und Andachtsbücher der Familie an be⸗ 
fannter, leicht greifbarer Stelle. So damal — wie aber haben 
ſeitdem die Zeiten, die Sitten und die Menfchen fich geändert! — 
wenn man jeßt durch diefelbe Rheinftraße geht und durch die blans 
fen Spiegelfenfter, zwifchen den eleganten Vorhängen hindurch, 
in die Zimmer der geputzten Damen und aufgeftusten Herren 
blickt! — Und doch waren in diefem alten, prunflofen Koblenz 
ungleich weniger verfchuldete Leute, die, wenn fie ſich Abende 
hungrig zu Bette legten, nicht wußten, ob der Morgen ihnen 
das nothdürftige Brod bringen würbe, wie in dem glänzenden 
‚neuen, das feine Armuth hinter windigem Modeflitter verbirgt, 
und wo bei der geringften Theurung und Stodung des Ber; 
kehrs Taufende an die Bettelfuppe geriefen find. 

Auch die Kleidung, der Tifch und die ganze Lebensord⸗ 
nung zeugten von der gleichen Einfachheit und Genügfamteit. 
Man aß fchwarzes Brod und einfache, Fräftige Hausmanns⸗ 
fo; die Speifen waren nach Werfeltagen und Sonntagen 
und Felertagen und den Sahreözeiten genau georonet. Ein 
Zuderbäder hatte ſich erft neuerlich in der Stadt aufgethan. 
Der eigene Heerd hatte auch dad Badwerf geliefert. Ertras 
fuchen waren in der Apothefe gewürzt und gebaden worden. 
Outer alter, aromatiſch duftender Rheinwein, flüffigee Sons 
nengold, machte bei feftlichen Bamtlientafeln die Hausehre. Und 
fo lief dad ganze Leben in dieſer vorälterlichen Zeit, geregelt 
gleich, dem MWechfel der Jahreszeiten, und geräufchlos gleich 
den Wellen des Rheines, frienlich und harmlos in feinem ges 
wiefenen Bette dahin. 

Aus den Fenſtern der Wohnftube fah der Blick über den 
Rhein hinüber, und der Rhein, der Schiffe und Floͤße führte, 
war mit dem Weben und Treiben von Groß und Klein in 
diefem alten rheinifchen Haufe auf innigſte verflochten. 

Sie durften ja nur wenige Schritte hinaudtreten an das 
Ufer des Flußes, und das anmuthigfte und großartigfte Bild 
rbeinifcher Natur und Gefchichte und rheinifchen Lebens ents 
faltete fich vor ihren Augen. 
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Da thronte jenſeits üͤber dem Strome die alte Bergfeſte 
Ehrenbreitſtein mit ihren alterthümlichen, malerifchen Thürmen 
und Bauten; und der Bergfefte zur Rechten und Linfen zog ſich 
die grüne Kette der Rebhügel den Fluß entlang — aufwärts 
bis zu den Burgthürmen von Lahnftein und den Bergen von 
Nhenfe und Stolzenfels, abwärts in langem Bogen bie zur 
alten Andernach. Zu Füßen der fchirmenden Landesfefte, dicht 
am Strome, ruhte das furfürfliche Schloß, an das fich der 
eine oder andere abeliche Anfig der Hofherrn anreihte. Zwei 
Sotteshäufer lagen mitten in dem Rheine auf Infeln, ringe 
von feinen Waflern umfpielt; aufwärts das adeliche Bene 
dietiner Prauenflofter Oberwörth, abwärtd das altberühmte 
Eiftergienfer Kiofter Niederwörth, das eine Reliquie feine® 
Ordensſtifters, des heil. Bernhards, bemahrte, eine Erinnes 
tung an jene Täge, da er hier den Gottesdienſt, als er das 
Kreuz am Rheine predigte, gefeiert. Dann dießſeits links am 
ndeutfhen Ede“, wo Rhein und Mofel, der Alpenſohn 
und die lotharingifhe Jungfrau, fi) vermählen, das Deutfchs 
herrnhaus, ein Denfmal der alten katholiſchen Froͤmmigkeit 
des Landes. Nur eine Meile die Mofel aufwärts auf dem 
jenfeitigen Ufer liegt das Stammfchloß der Baffenheime, bie 
den deutfchen Orden zuerft in der heiligen Stadt gefliftet. Un 
das deutſche Ordenshaus fchloß ſich die Stiftslirche St. Ka⸗ 
ſtors, karolingifhe Denkmäler bewahrend, würdig an; denn 
auch fie, in ihrem byzantiniſchen Style, if eine ehrwür⸗ 
dige Zeugin jener alten Heiligen Begeifterung und Kunf 
der rheinifchen Stämme, die fo viele Dome und Gotteshänfer 
wundervoller Kunft die Ufer des Flußes entlang, von feiner 
Wiege in den Alpen bis hinab zu dem volfreichen Stäbten ber 
Niederlande, als Denfmale ihrer Gotteöfurcht hoch zum Him⸗ 
mel hinan gebaut. Mit diefer Kirche, die durch ihre Erin⸗ 
nerungen und ihre Kunftwerfe ein wahres Heiligtum unferer 
theinifchen und deutſchen Gefchichte bildet, verband ſich ein 
großer Kreuzgang, reich mit alten Bildwerken verziert. Der 
alteregrauen, taufendjährigen Kirche zur Seite, auf dem Ka⸗ 
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orhof und In ber Cifäflorfirafe ftanden, —— 
bein, die Wohnungen der Eapiteiherren des Gellegkarmifnet, 
nd umwelt bavon ein Seminarium und ein von ber’ frommen | 
Adchaugtelt ver Borelt mit Ginfünften reichlich verfehenes Wat- 
band, Dao wat bie nächtellmgebung des älterlichen Haufes, 
Weiter landeinwdrte, im Rüden der Stadt, wor bie | 
bein und Mofelberge ſich verbinden, und einen die beiden 
dilter welibin behertſchenden Borſprung Bilden, dort, wo nun 
te Heſte Gonftanıdm die Höhe Arönt, damals der Beatuss 
ara nenannı, erhed ſich dem Uhrenbreitftein gegenüber mit 
av berrllchflen Wuolcht ehe andere Bele — geiftlicher Betrachtung 














ati die Stallonen dee 
heiten. Oben, unmielbar unter der Karıhaufe, weithin den 
nein auf amd ad fichlbar, erhob ſich eine heilige Grabkapelle 
un belllgen Kreuz, nach dem Vorbilde des heiligen Grabes 
Jeruſalem erbaut 

Solche Eindrücke empfing das Auge, wenn man von dem 
Nitertichen Hauſe an den nahen Fluß trat und umberblidte 

Und wie in dieſem Abbilde des alten heiligen römischen Rei— 
bes deutjcher Nation das Geiftliche mit dem Weltlichen fich 
nnigſt verband und verfchlang, wie die friegerijche Feſte, der 
Shrenbreitftein, mit feinem mörderischen Gefchüg auf dem rech— 
jen Rheinufer, und die heilige Stätte faftender und betender 
Karthäuſer auf dem linfen friedlich zu einander berüber ſaben, 
und das geiftliche Kürftenfchloß und die gewerbiame Bürgers 
welt der Stadt bewachten: den gleichen gemifchten Gharafter 
trug auch das Yeben, Das ſich in jenen Zeiten auf dem Fluße 
und am feinen Ufern vor den Augen bin bewegte. Bald fuhren 
von Holland fommend die fattlichen Handeleſchiffe rheinaufs 
wärts, von dreißig und vlerſig Pferden gezogen; bald glitten 
die großen Alöfe von unabfehbarer Länge ftromabwärts, eine 
Meine Welt für MA mit Hätten wie ein Dorf verfehen, von 
I) wen 20 Aunerinedten benlent, und von vier Steuerleus 
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ten auf vier hohen Tribünen geleitet; bald wieder bewegten 
fih die Bittgänge ver Gläubigen in langen Zügen die Ufer 
entlang, oder die Pilger kamen, heilige Lieber fingend, auf 
grüngefhmüdten Schifflein mit Kreuz und Bahnen den Fluß 
hinabgeſchwommen; fie hatten das Grab der heil. Hildegard, 
ober dad Gnadenbild zu Bornhofen begrüßt, und zogen hinab, 
ihre Andacht bei dem Grabe der heiligen drei Könige in Köln 
zu verrichten, oder die Heiligthümer in dem Dome Karld des 
Großen zu Aachen oder an hundert anderen Wallfahrtsorten 
des Landes zu verehren. Und wieder zogen Faiferliche Trup⸗ 
pen mit klingendem Spiel, und ven Reichsadler in der Fahne, 
aud den öfterreichiichen Vorlanden am Bodenſee und bem 
‚Dberrheine das Thal hinab in die Öflerreichifchen Riederlan - 
de; oder die Kurfürften begaben fi mit flattlichem Gefolge 
nad Franffurt, dort den Kaiſer zu küren, während die Kaufe 
herren mit ihren Waaren von den Meflen von Frankfurt und 
Nürnberg beimfehrten. 

Das war die rheinifche Erde, worauf feine Wiege ges 
fanden, das waren die Bilder, die fie ummoben; und in dies 
fer rheinfränfifchen Heimath und in dem Stamme, der fie 

bewohnte und ihr fein Gepräge aufgevrüdt, wurzelte er im 
lebendigſten Sinne des Wortes. Konnte ja Niemand die Ber 
deutung des heimifchen Bodens und der Abflammung tiefer 
auffaffen, als er. 

In feinen hiftorifchen Forſchungen war es ſtets fein eifrigs 
Red Bemühen, die Eigenfchaften der Stammoäter und Stamms 
älteften noch in den fpäteflen Enkeln aufjufinden, und das 
geheimnißvolle Band gegenfeitiger Wechſelwitkung, das ſich 
wifchen einem Volke und ver von ihm bebauten und bewohn⸗ 
ten Erbe fchlingt, nach allen feinen Beziehungen zu ergründen. 

Die Gemeinfchaft des Blutes, die Gemeinſchaft der Spras 
Ge, die Gemeinfchaft der Erinnerungen und Ueberlieferungen, 
die Gemeinfchaft der Sitte und Lebenswelfe, die Gemeinſchaft 
des lebendigen Berfehres, und endlich die Gemeinfchaft des 
Glaubens und ber ganzen Welts und Lebensanfchauung drück⸗ 























4 Doſerh v. Gorres. 


n, biefer feiner Auffaſſung gemäß, jedem Sprößling eines 
tammes mehr oder minder den gleichen gemeinfchaftlichen 
tammcharafter, die gleiche Phyſionomie, 'geiftig und’ lelb⸗ 
ch auf. 

Die Luft feiner Helmatherbe, bie er athmetez ber Wein 
rer Neben, das Waſſer ihrer Quellen, die er tranf; das 
rod ihrer Achren und die Früchte ihrer Bäume, die er af: 
je wurden in dem Sohne biefer Erbe, den fie fpäter im ihrem 
chooße aufnahm, Fleiſch und Blut. Und die Bilder ihrer 
erge und Thäler, ihrer Seen und Flüße, ihrer Fluren und 
inöden, ihrer Felſen und Wälder, ihrer Blumen und Kräus 
er, ihres Himmels und ihrer Sterne, die ſich täglich ben 
ugen ihres Bebauers barftellen, fie bildeten feine geiflige 
ahrung,, von ihnen empfing der. Geift, dem fie fich einpräge 
jen, fein Gepräge, und ſie erfüllten ihn bet feinem Sinnen mb 
irfen mit ihrem Geiſte, während er dieſe Erbe wiederum mit 
en Schöpfungen feines Geiftes erfühte und zu feiner Wohr 
ung zurechtrichtete. Hierin beftand in Görred Augen jenes 
eheimnißvolle MWechfelband zwiichen einem Volke und feinem 
Pande, und in dem Geifte diefer Anſchauungsweiſe erfannte 
r, daß beftimmte Länder gleichfam durch Wahlverwandifchaft 
für beftimmte Völker vorbeſtimmt feien, daß fie fich nur bier, 
hrem Stammcharakter gemäß, heimiich fühlen und das Ruhe— 
jiel ihrer Wanderungen finden fünnten. 

Traf er darum mit einem Fremden zufammen, oder machte 
rt eine Kleinere oder größere Neije, fo pflegte er den Bege 
enden mit forjchendem Blicke im die Augen zu fehen, ihre 
efichtszüge, ihren Körperbau, ihren Gang und ihre Haltung 
u prüfen und auf den Laut ihrer Sprache zu laufchen, um 
araus ihren Volksſtamm, dem fie entiproffen, und das Land, 
m dem fie gewurzelt, zu errathen. 

Und er felbft war das lebendigfte Beifpiel biejer feiner 
nfchauungsweife. 

Wie weit aud) fein forfchender Geiſt, Klarheit und Wahrs 
it, Weisheit und Friede fuchend, ſehnſuchtsvoll über Ränder 
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und Meere unermübet dahin fuhr, wie tief er fich in die un 
erforfchten Abgründe menfchlichen Wiſſens verfenkte, wie hoch 
er über die Sterne zum unfichtbaren göttlichen Lichte ſich aufs 
ſchwang: fo war doch. Niemand ferner von jenem todfalten, 
harakterlofen Kosmopolitismus, der wie ein fluchgetroffener 
Ahasverus freudelod und heimathlos umherirrt. Niemand 
Eonnte vielmehr fefter an der Stelle haften, wohin ihn bie 
göttliche Vorſehung -geftelt, al8 er; auf ihr fußend und in 
ihr wurzelnd, fah er fie als die heilige Werfflätte feines 
Berufes an, und ihre Leiden und Freuden theilend, gehörte 
zunaͤchſt ihr, deren Mutterfprache er redete und verftand, feine 
Kraft an, bis ſich fein Wirkungskreis erweiterte, und ihn Hör 
bere Pflichten anderwärts hin führten. 

ALS daher in fpäteren reifen Jahren bie beöpotifche Uns 
gerechtigfeit der preußifchen Regierung Ftiedrich Wilhelms TIL 
in ihrer enghersigen Verblendung ihn von Haus und Hof 
an dem heimifchen Rheine wie einen Hochverraͤther verjagt, 
und der treuefte Verfechter deutfcher Sitte und Ehre die deuts 
ſche Erde mie ein Verbrecher fliehen mußte: da erzählte er, 
wie ich mich deſſen noch fehr deutlich erinnere, in den erflen 
Nächten, die er in Straßburg, das ihn gaftlich aufgenommen, 
geichlafen, fei ihm im Traum lebhaft das Gefühl gewefen, 
wie einem Baume, den eine Hand gewaltfam mit feinen Wur⸗ 
zeln aus der Erde gerifien, und der nun fchmanfend und 
ſchmachtend in der Luft Hangel 

Und wieder — es mochten feitvem etwa zwanzig Jahre 
vergangen feyn, — al er in München mit feinem Landsmanne, 
dem Fürften Metternich, zufammenfam, fagte er zu dieſem, 
den er in feiner Kinderzeit in Koblenz gefehen, indem er ſich 
beurfaubte: „Nichte hat mich an Eurer Durchlaucht fo fehr 
gefreut, als daß Sie noch ganz, felbft in der Sprache, ver 
alte Rheinländer und Koblenzer geblieben find." — Der Fürſt 
durch dieſes ungewöhnliche Compliment überrafcht, antwortete 
lãchelnd: „Aber auch Sie haben in ihrer Ausſprache noch ein 
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ſchoͤnes Reſiduum unſerer Vaterſtadt bewahrt. Wir verſtehen 
uns beide.“ 

Dieſe rheiniſche Zunge redete auch ſein Rheiniſcher 
Merkur, wie er es ſelbſt in feinem erſten Blatte von ſich 
verfündete, fprechend: „Auch die Länder dießſeits des Rhei⸗ 
nes” (auf feinem linken Ufer) „haben feit dem Beginne der 
gefchriebenen Gefchichte dem teutfchen Stamme angehört; öfter 
ihre Regenten wechfelnd, haben fie durch alle die Jahrhun⸗ 
derte Sitte, Sprache, Nationalcharakter unverändert beibehals 
ten. Wir möchten in unferem Unternehmen dieſe rheintfdye 
Zunge im großen teutfchen Drden, fo viel an uns iſt, 
wieder herftellen und ihr wieder Stk und Stimme verfchaffen 
im Rathe der Brüder.” Und an einer anderen Stelle, wo er 
die Jugend des Rhein- und Mofellandes in den Kampf 
gegen den fremden Zwingherrn aufruft: „Ganz Teutfchland 
ehrt und achtet mit Borliebe die Bewohner des fchönen Rheis 
nes, die Mofellaner, die an der Saar und alles, was fonft 
in unfern Gauen lebt und drängt; überall, wo wir erfcheinen, 
werden wir mit Herzlichfeit und Liebe aufgenommen; man bat 
Greude an unferm Weſen und erfennt uns für Deutfche vom 
Kern des Landes, und ed war ein tiefer Schmerz für das 
gefammte Volf, ald man uns eine Zeit von ihm abgerifien. 
Und diefe Ehre follten wir verfchergen? — Nein, wie vorbin, 
als das teutſche Reich noch in alter Herrlichkeit geblüht, ſo 
müffen auch jegt Schwaben, Pfälzer und alles, was den Rhein 
hinunter wohnt, in allen teutfchen Schlachten die Vorhand 
wieder fich gewinnen: denn der Rhein ift Teutſchlands hoch⸗ 
ſchlagende Pulsader. Darum auf ihr Sünglinge in allen bie 
fen Landen! Teutfchland fol wiſſen, daß ihr nicht vom alten 
Stamme entartet ſeyd.“ 

Allein damals, im Jahre 1776, als die Wiege des rheis 
nifchen Merfurd noch in der Rheinftraße zu Koblenz ftand, da 
ſtockte dieß Blut, das einft fo feurig gewallt, in den Adern 
des deutfchen, wie des rheinifchen Volkes. Trüb brannte das 
Licht im Heiligthum. Es war eine dide, drückende, erfchlafs 
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fende Luft, die ſchwül und dumpf diefe Wiege umgab. Der 
fi ſelbſt anbetende Verſtandesdunkel in der modernen protes 
ſtantiſchen Literatur und die frangöfifche Lieverlichfeit und 
Gottfofigkeit folten auch am Rheine eine für die Sichel und 
das Feuer reife Saat finden. 

Unverfanden, vernachläffigt und dem Ruine preiögegeben, 
oder von dem geifllofen Ungefchmad der Zeit übertündht, über- 
faben, verunftaltet und verfchnörfelt fplegelten fich trauern bie 
Dentmäler der VBorzelt in den Fluthen des Stromes. Der 
alte Fatholifche Geiſt, der fie gefchaffen, er war in den Heinen 
Nachkommen großer Vorfahren vielfach erflarrt und erfaltet, 
und fiechte felbftvergefien und gedankenlos dahin im Schlamme 
feiſten Wohllebens von niedrigen, kleinlichen, armfeligen Lei» 
denfchaften und Intriguen verzehrt. Die böfe Alte, die ſelbſt⸗ 
füchtige Phitifterei, hatte die himmlifche Koͤnigstochter mit dem 
Schlafvorn geftochen, und fie lag mit ihrem Hofgefinde in 
ſchwerem Schlummer von wucherndem Unfraut ummachfen. 

Und das alte heilige Reich bot feinen erfreulicheren An⸗ 
blick als die Kirche, damals, als Joſeph IL. auf dem Stuhle 
Karld des Großen faß, und der Schüler und Bufenfreund der 
Patriarchen ver franzöfifchen Revolution, der Veraͤchter deut⸗ 
ſchen Weſens, Friedrich IT. (Berliner Großſprecherei nennt ihn 
den Einzigen) den preußifchen Scepter führte. Ein nord» 
deutfcher Proteftant hat diefe Zuftände am Borabend der frans 
söffchen Revolution alfo geſchildert: „Alle Größe im politifchen 
Leben des beutfchen Volles war erſtidt; Niemand fühlte ſich 
als Glied eines großen Ganzen, für welches man leben und 
Rerben müffe; an die Stelle des Volksgefühls war Nichtachs 
tung des Heimifchen und zwediofe Theilnahme für die Er⸗ 
ſcheinungen der auferdeutfchen Politik getreten, welche 
fich im Laufe der Revolution in einzelnen Städten, wie Hams 
burg, im verbiendeter Bewunderung ded Robespierre und 
in Freude über die Verluſte der deutfchen Heere äußerte, 
Die Politik der Höfe des achtzehnten Jahrhunderts hatte fich 
als ein vollendetes Syſtem der Selbſtſucht ausgebildet, 
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elchem mehr oder weniger offen alle Reglerungen in ihren 
estehungen zu einander huldigten. Streben nach eigenem Ges 
Inn an Land und Leuten, atgwöhniſches Bewachen ber 
Kachbarn, Ausbildung des Gefandifchaftswefend In Diefem 
inne, Aufgeben ber Verpflichtungen und Wechſel der Bünds 
iffe nach dem Vortheile des Augenblids und der Laune der 
egierenden, galten für den Gipfel der Klugheit, und halten 
ie Staatsmänner vom dem Unterordnen des Minderwichigen 
nter höhere Ziwede entwöhnt. Das allgemeine Streben ging 
ahin, den Reichsverband möglichft zu lodern, bie Pflichten, 
elche er auflegte, abzulehnen; bie Wiffenfchaft des Neichs- 
echtes beftand in Kenminiß mannigfaltig ausgebilveler, Ders 
ickelter Formen, in denen das Leben nicht einmal genkmbet, 
tel weniger gewußt wurbez der Reichstag lebte dabin in enb- 
jofer Weitläufigfeit, und ein Geiſt der Kleiniteitsfrämerei 
urchzog die Regierungen. Im Bisthum D6nabrüd trugen 
ie beiden Minifter, weil fie fich über die Nothwendigkeit einer 
ampe nicht vereinigen fonnten, bei Georg II. darauf an, 































uch dem vortragenden Gcheimfecretär Möfer das Stimmrecht 
eiqufegen, welches diefer fich Füglich verbat, um nicht als Ger 
ehrter den beiden Moelichen gegenüber in die Minderheit zu 
erfallen. — Nur in dein Pandadel, dem Bürger und Land— 
ann lebte die uralte, ererbte Liebe für die heilige Heimath, 
ür den Kaffer, den Träger der erften Krone der Welt, ein 
rommer, gläubiger Sinn, welchen die Klügeleten der Aufklärer 
och nicht berührt hatten, und eine nachhaltige Kraft, in wel— 
her dem Vaterlande die Rettung vorbehalten war.“ 

Görres felbft hat diefe Erftarrung und Verfnöcherung des 
eutfchen Lebens, die ihn bei feiner Geburt empfing, mit les 
jendigen, ergreifenven Zügen in feiner Schrift, „Teutſchland 
ind die Revolution“, gefchilvert, a nämlich, wo er 
ohen und Nieveren in die Seele ruft, daß es einer geiftigen 
Imfehr und Verjüngung bedarf, follen die Geſchicke Deutfch- 
ndo nicht dem Verderben anheimfallen, und daß der Nation 
it nichts minder gedient ift, als mit der Zurüdführung jener 
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früheren eigenfüchtigen, geift- und Iebentöbtenden Bärenhäute- 
rei; jener fittlichen Erſchlaffung und inneren Schlechtigfeit 
Heiner, von Heinlichen Leidenſchaften und Intereſſen beherrſch⸗ 
ter Menfchen; jener fahmen, verrotteten Zuftände und Miß⸗ 
bräuche, tie fie beftanden, ehe das Gotteögericht der Revo⸗ 
lution Europa mit glühenden Eifenruthen gegüchtigt. An dies 
fer Stelle einen Rüdblid auf die Zeit feiner Geburt werfend, 
und die geiftige Erftarrung in den verſchiedenen Lebensverhält⸗ 
niffen durchgehend, fpricht er, zunächft an Defterreih und 
Preußen gewendet, mit der Stimme prophetifcher Warnung, 
die man preußifcher Seite mit einem Verhaftbefehl beantwwors 
tete — goldene Worte, die auch heute noch, in der nachmärz⸗ 
lichen Zeit, Geltung haben: „Wohl thut Ruhe und ſtilles 
Gemach vor allem Andern Noth diefer Zeit, die ſich in raſt⸗ 
loſem Treiben beinahe aufgerieben; aber es darf nicht die Ruhe 
der Trägheit, fondern allein jene gehaltene, fehte Gelaffenheit 
ſeyn, die nicht in leerer Haft ſich abmüdet, fondern gemeffen 
und ihrer ſelbſt gewiß mit dem geringfien Kraftaufivand ihre 
Zwede zu erreichen weiß. Die Nation erkannte, daß Teutſch⸗ 
land nicht damit gedient feyn fönme, jenes träge, lahme 
und taube Wefen zurüdzuführen, wie es vor den Bewer 
gungen der legten Zeit beftanden, wo das öffentliche Leben 
ohne Berg und Thal flach und öde wie eine Halde hingezos 
gen, auf ber die verſchiedenen bürgerlichen Geſellſchaften ihre 
Pferchen aufgefchlagen.“ 

„Richt darum find fo furchtbare Stürme über Europa 
bergegogen, daß fchon, während fie noch nachdonnernd am 
fernen Gefihtöfreis fiehen, jenes Reich der Mittelmäßig- 
teit, das fie zerfprengt, ſich wieder zufammenfinde, in dem 
jede Kraft ein Mißklang if, jedes Talent eine gefährliche Ges 
walt, jede Idee als eine Plage gilt, und jede Erhebung und 
Begeiſterung als eine gefährliche Narrheit behandelt wird. 
Ime Bertnöcherung, die alle edeln Lebensthelle in Erflars 
rung hielt, fol une nicht noch einmal als Geſundheit gelten; 
noch jene Gemeinheit, In der Staat, Stande und Orb» 
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nungen ihrer eigenen Idee bis auf die letzte Erinnerung ver⸗ 
geſſen hatten, als Bildung zur Humanität und cosmopolitiſche 
Gefinnung.“ 

„Nicht kann ferner dieſe Philiſterei uns frommen, die 
ohne Weltanſicht im Erkennen alles Hoͤhere mißverſteht; im 
Handeln aber ohne Würde dem Engſten, Kleinlichſten ſich er⸗ 
gibt, und nirgendwo das Verhältniß. von Urſache und Wir⸗ 
fung durchfchauend, durch das Gemwöhnlichfte fich verwirten, 
und zu übereilten Handlungen hinreißen läßt. Nicht mag für- 
dern das Werf der Zeit jene fteife, ungelenfe Pedanterie, 
die in Allem nur nach ftrenger Methode verfahren will, und 
darum bei jeder Ueberrafhung, und in allen wichtigen Din» 
gen, wo die Regel verrätherifch ihren Sclaven im Stiche läßt, 
unverfonnen fich nicht zu helfen weiß. Jener Geift, der mit 
und zu ringen herabgefahren, wenn wir noch ferner im Kam⸗ 
pfe mit ihm wie lahme Invaliden und gebährven, wird, flatt 
uns zu ftärfen für die fommende Zeit, uns niederwerfen 
mit Schande und Befhämung, und dann hohnlachend 
von dannen ziehen.“ 

„Nicht flache, abgegriffene und verfchliffene Höflinge, die 
die Unbedeutendheit treiben wie ein Stublum, und das Nich⸗ 
tige wie ein Gefchäft, Tann fortan die Gefchichte brauchen; 
nicht Minifter, die fi) nur an’d Ende der langen Banf der 
Schreibergefellen niederlaffen, und von dort aus nur die Buchs 
ftaben, aber nicht Welt und Leben zu beberrfchen wiſſen; nicht 
Feldherren, die die Scheide höher halten, dann das Schwert, 
die Kuppel und ihre Trotteln aber für das Höchfle, das auf 
Erben ift; nicht Beamte und Kriegsleute, denen alle Kraft in 
der Drefiur aufgegangen: rüſtige, gewandte, vielverfucdhte Mens 
fchen fordert fie von und, die Geiſt und Leben fich bewahrt, 
und die Anfprüche der Zeit mit der Perfon bezahlen, und die 
Formen achten nach ihrem Werth, aber ihnen nicht felavifch 
dienen; Männer, die muthig bes rafchen Roſſes Rüden zu be 
fhreiten wiflen, und feinen wilden Muth zu lenken.“ 
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„Wohl iſt es eine der Aufgaben der Zeit, jenes ruhige, 
behagliche Wohlbefinden der Maſſe, als den ſichern Grund 
des fünftigen Öffentlichen Lebens wieder hetzuſtellen; aber da⸗ 
mit ſoll keineswegs jene laue Gleich gültigkeit, jene theils 
nahmloſe Unbekümmerniß, jene flache Trivialität der 
Geſinnungen, jene klägliche Nüchternheit wiederkehren; und 
am wenigſten wollen wir jene Flickſchuſte rei der vorlegten 
Zeit ohne Idee und Adel der Gefinnungen, ohne Kraft, Würde, 
bloß durch einen verbumpften Nechtöbegriff Im beften Ball ges 
leitet, und zum Vorbild nehmen. Jene Eabinetswills 
für, die in Italien zuerft erfonnen, in Frankteich aber vor 
den Andern praftifch ausgeübt, von da in jener Zeit nach 
Teutſchland herübergepflangt wurde, kann und den gemeffenen 
Willen, der frei if, weil er dem Geſetz gehorcht, und flark, 
weit er ſich in feinen Graͤnzen hält, keineswegs erfehen. Jene 
Sinanzfehmwindeleien, die Europa zu Grunde gerichtet, 
werben badurch nicht gebeffert und zu liberalen Inftitutionen 
nmgewandelt, wenn man nicht durch Rachlaß, ſondern durch 
Mehranziehen Gleichheit in fie bringt; noch wird der Geiz, 
wenn er gleich dem Roſte ſich anzuhängen pflegt, dadurch eine 
alterthümliche Idee und ein würbiged Regierungsprincip. Richt 
ferner mag eine Drbnung der Dinge ſich behaupten, wo Pflich⸗ 
ten und Rechte nicht gleichmäßig in denſelben Infitutionen 
und Perföntichkeiten fich vereinigen, fondern vielmehr gefondert 
an verfchiedene Träger fich vertheilen wollen; nicht länger 
mehr mag jene perfönliche Dienftbarfeit beftehen, als die freie 
wohlverfländigte Einwilligung ſich ihr freiwillig unterzieht.* 

„Nicht darım ‚hat die Zeit nach der Rüdkehr des Alten 
fich gefehnt, daß man es ihr, da wo es der Willfür und 
dem Intereffe Vortheil dringt, wie größtenthells im Norden, 
mit Gewalt und in allen feinen Verderbniſſen aufdringe, da 
aber, wo ed Beiden Eintrag thut, wie 3. B. in Würtemberg 
geſchehen, ihr vorenthält. Der Zauber der böfen Befprechung, 
die aus der Fremde bergefommen, und alle Kraft Teutſchlands 
gebunden hielt, iR abgelaufen, und es will nicht ferner Theil 
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en an dem Segen des Iſaſchar bes Sohnes Jakob, daß 
ſei wie ein Efel unter Säden.” 


Das war die Fäulnif, die Ihn. bei. feiner, Geburt anmehte, 
in dem Mafe, al fein Geift im Kampfe gegen die böfen 
alten feiner Zeit erftarfte, und fein Blic, der prüfend 
gangenheit und Gegenwart verglich, ſich fchärfte und zur 
tfand, warb er mit mm fo größerem Schmerze biefer Er⸗ 
tung und Verfommenbeit feines helmiſchen Volfsftammes 
ke. In feiner Länder» und Völlerfchau zur Zeit-ves Für 
congreffed von Verona 1822, wo er die beutfchen Stämme 
Reihe nach durchgeht, ruft er. daher, den. Blid ber Hei« 
h zugewendet, Flagend: „Und nun endlich bie Granfen 
Rhein und Main! Ste ‚hatten in ihrer. Gefepesfammlung. 
t mit Unrecht von ſich gerühmt: Gens Francoram  inelyla, 
tore Deo condita, forlis in armis, firma pacis’foedere, 
funda in consilio, corpore nobilis et incolumis. candore 
forma egregia, audax, velox et aspera. immunis ab 
resi dum adhuc tenerelur a barbarie, inspirante Deo 
irens scientiae clavem, juxla morum suorum qualitatem 
iderans juslitiam et custodiens pietatem *); und wie ift es 
um fie beftellt! Zerriſſen und getheilt .... haben fie die 
ne Abfunft und die Gefchichte ihrer alten Zeiten nahe ganz 
effen, und es faum gefühlt, ald fie dem Lande (Frankreich) 


) Hermann Müller, den dieſelbe preußiſche Nexierung, die vor fünf: 
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Seite 1 den Anfang dieſes alten Frankenſpruchs alfe alliterirend 
überfept: 

Der behre m der Franken, Gepflanzt von Getteshand, 

In Waffen ohne Wanfen Und ſtark durch Frievensband 

An Rathe nie verfagend, Durch edles, reines Blut, 

Durch Bau und Blüte ragend, Durch frifhen, ſeſten Muth, 




























Joſeph v. Goͤrres. 23. 


dienſtbar wurden, das ihre Väter einft beherricht, und das 
feinen Namen von dem ihrigen entlehnt.* 

Hatten fi) inzwiſchen auch bie geiſtigen Springquellen 
des Lebens, in der Schwüle des Zeitalter8 ermattet, in ſich 
aurüdgezogen, fo war body noch nicht alle Erinnerung an bie 
frühere Hoheit und Kraft erftorben. In der ftillen Tiefe ſchlu⸗ 
merte noch ein Lebensgeiſt; den erſt fpäter ber Feuerhammer 
des Unterbrüders mit gewaltigen Schlägen auffpringen machte, 
Dber wie er in ber Adreſſe der Stadt Koblenz und der Land» 
ſchaft an den König es 1818 dem Staatöfanzler Fürſten von 
Hardenberg zu Gehör ſprach: „ES lebt eine dunkle Erinnerung 
im Geiſte des rheinifchen Volles fort von dem, was der Rhein 
in ber teutfchen Gefchichte bebeutet: wie in ben Zeiten vor ber 
Geſchichte die Trevirer aus der Mitte Belgiens bis an die 
Schweiz geherrfchtz wie von Auftrafien her, das alte Gallien 
bezwungen worben; wie Rheinfranfen in den Sarolingern der 
Welt ihre Herren und Teutfchland ein großes Kaifergefchlecht 
gegeben; wie bie rheiniſchen Kurfürften Teutſchland ſtark ges 
macht, indem fie durch kluge Wahl ihm Jahrhunderte lang 
eine Reihe der trefflichften Kaiſer ausgefunden; wie am Rheine 
alle Künfte gebiehen und das Haupt, die geiftige Höhe und 
Blüthe des Reiche ich entwidelt hatte, als in den Extremi⸗ 
täten Avaren und Hungarn noch Defterreich überzogen, und 
Wenden und Slaven bis zur Elbe in Preußen berrfchten; wie 
in allen Jahrhunderten große Fürften und Kirchenprälaten, 
Staatömänner und Feldherren, Schriftfteller, Dichter, Baus 
meiſter, Maler und Künftler jever Art von dort ausgegangenz 
und wenn in den leßten Zeiten ein Stillftand darin eingettes 
ten, es darum gefchehen, weil das Ganze und bie Herrlichkeit 
des Reiches, worauf allein diefe Bildung ſich angemwiefen ges 
funden, in ſich erflorben und zerfallen war.“ 

Das fehrieb er nach den Jahren der Befreiung, da ber 
deutſche Geift das äußere Joch abgefchüttel. Seine Kindheit 
aber fiel in jene Zeit der Erſchlaffung, der Auflöfung und Zers 
fedung, bie unmittelbar ber großen Sünbfluth voranging, 
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elche an den Fürſten und Mölfern die Eünben ton Yabrı 
imderten rächte. Dem Meinlichen, weichlichen, eigenfüchtigen 
‚hlaraffenteben foltte erft der wilde Raufch und dann bie furcht ⸗ 
ren Gtäuel der Revolution folgen. ine ſolche Jeit mir 
rem heißen Gifthauche war eine arge Rabenmutter für das 
ihrem Schooße aufwachſende Gefchlecht; faum Einer, ber 
licht die Narben ihrer Schlangenbiffe getragen. 

Indefien war es gerabe der Unblid einer foldyen entare 
ten Zeit, die, nachdem fie bie legten Zügel von Zucht mb 
Atte abgeworfen, ſich in wilder Raſerei ſelbſt serfleifchte — der 
imblict dieſes Kampfes der Mächte der Finfterniß gegen Sott 
d feine ewige Orbmung mar es, ber ihm in fein Snrteres 
nfehren gemacht, fein Auge dem Höheren zugewendet And 
fe edleren und höheren Gefühle und Triebe in ihn 
et und zum Kampfe bewaffnet hatte: „Der Lauf ver Bes 
benheiten“, fo fpricht er fich felbft darüber aus, „wie er 
rtdauernd fich entwidelte, eben jener ftäte Kampf guter und 
bfer Mächte in unbeimlicher Nähe; jenes ewig bewegte Meer, 
dem unaufbörlih eine Nichtigfeit um die andere fih im 
Beltenfchlag erhebt und wieder zerfließt; jence beftandlofe Treir 
n bloß eigenfüchtiger Triebe, die die Menfchen wie die Winde 
n Staub der Wüſte aufheben, fie eine Zeit lang im Wirbel 
eben, und fie Dann an die andern Sanddünen anwerfen ; 
hs hatte alle Gemüther, denen noch ein Trieb einwohnte, 
h felbft im Gedränge feftzubalten, zur Einkehr im fich 
etrieben, um dort den feften Standpunkt aufzu— 
chen, den die wanfenne, wogende Erde nicht bier 
n wollte.“ 
fte er fehen, wie eine rächende Nemefis 
drung den Sieg geftaitete und, nachdem 


Allein gar oft mu 
n Mächten der 3 
feine befte Kraft in dem ungleichen Kampfe erfchöpft, in 








ıbiger Ergebung geſchehen laffen, was er nicht ändern Fonnte. 
ic Revolution und ihr Anhang, der wilde wie der zahme, 
ste ihm als ihren tödtlichften Feind; die Fürften, deren ſou— 
rainer, eigenfüchtiger Willkür er einen ernften Spiegel ihrer 
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Pflichten vorhielt, die er an ihre Gelöbniffe mahnte und denen 
er das nahende, wohlverdiente Verderben vorausfagte, hörten 
fein Mane Tekel Phared mit tauben Ohren, oder ließen den 
freimüthigen Bußprebiger das Mißdebagen ihres böfen Gewifs 
fens entgelten, und fo war fein eigen 2008, wie das feiner 
befieren Zeitgenofien, von der Wiege bis zum Grabe: füms 
pfen, tragen, dulden. Gr nahm es ohne Klagen und 
Murten, einer höheren Vergeltung gewärtig, mit unerfchütterlie 
her Gemuͤthsruhe hin. 

Wie er daher in dem Kreife feiner nächften Umgebung 
feinen gefunden, ber mit reifer Erfahrung und hervorragenden 
Geiſtes ihm ein Führer geweſen wäre, ihn die Geiſter unters 
fcheiden gelehrt und für den Kampf tüchtig gemacht hätte: fo 
wurde er auch in weiterem Kreife nicht von feiner Zeit getra⸗ 
gen und gehoben; fie drohte ihn vielmehr mit übermächtiger 
Etrömung in den Abgrund ihrer Irrihümer, Thorheiten und 
Verbrechen hinabzureißen. Er mußte mit der entzügelten Bac⸗ 
chantin fämpfen und ringen, und gleich fo manchem feiner 
Zeit» und Jugendgenofien einen Theil feiner beften Jugendkraft 
dazu verwenden, der böfen Einflüße fich zu erwehren, und ſich 
tn den herabziehenden Wirbeln der Zeit oben zu erhalten. Wir, 
bie wir mit leichter Mühe Weisheit und Tugend predigen, 
wir ſtehen dießſeits diefer Fluthen, und vergeffen es nur zu 
leicht, daß wir es denen, die damals gefämpft und in dem 
Kampfe ihre Kraft aufgerieben, zu verbanten haben, wenn und 
die Fluthen nicht verfchlangen. 

So durch die Gonftelation der Geflirne bei feiner Geburt 
in jeder Hinficht auf fich hingewieſen, mußte er ſich ſelbſt feine 
Zweifel löfen, feine Kämpfe in dem verfchloffenen Inneren 
ausfämpfen. und fein eigener Lehrer und Erzieher werden; und 
fo bitvete ſich jene im fich gefchloffene Unabhängigfeit und 
Selbſtſtändigkeit feines Charalters aus. 

Bon früh auf gendthigt und gewöhnt, fich ſelbſt zu ger 
nügen und ſich ſelbſt zurechtzuſinden, und Zeuge einer Zeit, die 
den Wifbrauch der Gewalt Arafenb, zuerk die Macht der 
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ächtigen zerbrach, und dann bie Thorheit ber Menge in ie 
Nadtheit zeigte, wie ſie als blindes, jeder Verführung 
eisgegebenes Werkzeug ben Auswürflingen der Dienfchheit 
infen folgte, mußte er ſur Die Gunft und Ungunft ver Mach⸗ 
en, wie für das Lob und den Tadel der Menge, ober Das, 
s man öffentliche Meinung und Zeitgeift zu nennen 
iebt, auf feinem eimfamen Pfade gleichgültig und fühlen: 
rden. a) 
Von Kindheit am ſchon einem in ſich gefehrten Denken 
eivendet und feine Welt in ſich tragend, trat er fo der Außer 
Welt felbftftändig und gepangert‘ gegenüber, und ließ ſich 
n ihr weder in feinem Thum, noch in feiner Ucherzeugung 
dp allem; was er file wahr und recht erfannte, im mine 
en irren. Ja es machte ihm fogar Vergnügen, wenn fie 
as in ihrer Selbftüberhebung verächtlich ‚bei Seite gewor⸗ 
oder in den Staub getreten hatten, es vrüfenden Blickes 
fjuheben, und wenn er feinen Werth erfannte, es mit treuer 
rtes ru⸗ 





Ingebung zu pflegen, und die gute Lanze feines © 
und unerfchroden zu feinem Schirme einzule 
ihm dann anfeindeten und verböhnten, um fo heiteren Sins 
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hörte er ihnen gu, weil er daran erfannte, daß fein Speer 
Ziel getroffen 

Aus diefen Umftänden, wie fie über feine Geburt und 
gend gewaltet, bildete ſich auch jene Liebe zur Ginfamfeit, 
welcher er feinen Gedanken umd Studien um ihrer felbft 
len nachging, und aus der er nur ungern, wenn er fich 
er höhern Pflicht nicht entziehen fonnte, heraustrat. 

Was er übrigens für fih in Anfpruch nahm, das ges 
hrte er auch bereitwillig Anderen; denn der Spruch: „Necht 
bmen und Recht geben“, galt ihm hierin, wie in allen 
igen Verhältniffen, heilig. Wer Ihn in feinem ftillen Sins 
h und Korfchen nicht ftörte, der konnte fiher ſeyn, nicht 
ihm geftört zu werben. Gr hatte an diefem von der Welt 
Ihrem Treiben abgefchiedenen Forfchen fein Genüge, und 
en ihn nicht die Stürme der Zeit hinaus in die Deffent- 
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lichkeit, in das Gewühl des Marktes und ben Kampf ber 
Barteien gefchleudert, feiner eigenen Neigung nach und um 
äußerer, felbftfüchtiger Zwede willen wäre er ficherlich nicht 
herausgetreten, wie er denn auch immer heiteren Muthes in 
diefe Adgefchiedenheit feiner Muße zurüdtrat, wenn fein Bes 
ruf es nur irgend geftattete. 

Ich erinnere mic) aus meiner Kindheit noch fehr gut eis 
nes charafteriftifchen Wortes, dad er einmal gelegentlich ger 
fprochen. Es war ein fehöner Morgen am Rhein, mein Bar 
ter fchaute aus den Fenftern unfered Haufes zu Koblenz hin« 
aus in das Sonnenlicht und das lachende Thal, und hinüber 
nach den duftigen Rheinbergen, nach den Ruinen von Stols 
zenfel und ver fchweigenden Karihaufe, und dem Kloſter 
auf der Rheininfel: da ritt eben unten ein preußiſcher General 
an unferem Garten vorüber, ein achtbarer, gutmüthiger Mann, 
aber eben nicht ausgegeichnet durch den Reichthum origineller 
Gedanken. Der Offizier hielt ftil, grüßte den Vater und er 
zählte ihm, wie er eben eine Reife nach Trier, und ich weiß 
nicht wohin gemacht, und wie er da feine Gedanken ausge⸗ 
tauſcht, und der Vater möge ſich doch auch auf den Weg 
machen, um feine Gebanfen auszutaufchen, was eine gar ans 
genehme und nügliche Unterhaltung fei. „Was mich betrifft“, 
erwiderte mein Water, „fo behalte ich meine Gebanten am 
liebſten für mich“, — worauf der General feines Weges wei- 
ter ritt. 

Wenn er übrigens feine Wege ging und die Welt die 
ihrigen gehen ließ, und bei dem Gedankenaustauſch mit alltäg« 
lichen Menfchen wenig Gewinn für fich hoffte: fo war er doch 
fehr entfernt von aller Menfchenverachtung ober geringfchägiger 
Selbftüberhebung. Niemand konnte im Gegentheil anſpruchs⸗ 
Iofer feyn und weniger aus ſich felbk machen. Er konnte 
Stunden lang mit den unbedeutendſten, langweiligſten Men- 
ſchen auf» und abgehen, wenn fie ihn um feinen Rath ober 
um irgend eine Auskunft baten. Mit unerfchöpflicher Geduld 
hörte er ihre unerquictichen, enblofen Reben und Auselnanders 
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ſetzungen an, um ihre verſchiedenen Fragen zu beantworten, ihre 
Zweifel zu Löfen, ihre Irrthümer zu berichtigen. Dabei machte 
er nicht den geringften Unterſchied zwifchen dem Bornehmften 
und Geringfien, dem Reichften und dem Aermſten. Much der 
verlegende Eigendünfel aufgeblafener Hoffart und Unwiffenheit, 
die mit gerümpfter Naſe geringfchäßig auf ihn herab fah, 
- während er fie weit überfchaute, fonnten ibn nicht aus feiner 
ruhigen Faſſung bringen; noch weniger vermocdhten zornige 
Drohworte, wenn fie auch von der materiellen Gewalt gegen 
ihn audgefprochen wurden, auf ihn den mindeften Eindruck 
zu machen. 

Se ungebärdiger die Wuth fich felbft vergaß, um fo rus 
biger fah er ihr in die zornig aufgeriffenen, funfelnden Augen, 
und mahnte fie an Recht und Schidlichket. Das war das 
innere Ebenmaß, die Selbftbeherrfchung, die er in maßlor 
fen, gügellofen Zeiten über- eine feurige, energiſche Natur ers 
tungen. 

Während noch der rheinifche Merkur erſchien, kam einft 
ein fächfifcher höherer Offizier außer fich vor Zorn über einen 
Artikel des freimüthigen Blattes zu ihm gerannt, und ftieß, 
die Hand an den Degen ſchlagend, entehrende Schimpfworte 
gegen ihn aus. Ohne ſich im mindeften hiedurch einfchüchtern 
zu laflen, hielt er die flache Hand vor den Mund und fpracdh: 
„Die Schimpfworte, die Sie mir da zugefchleudert, fee ich 
auf diefe flache Hand und blafe fie ihnen wieder zurüd.* Den 
Degen fürchtete er nicht. 


Viel eher konnte der zu feinem Ziele gelangen, der auf 
feine arglofe Gutmüthigfelt fündigte, die gern von den Men» 
ſchen das Beſte dachte, und nur widerftrebend ihnen eine Bitte 
verfagte, oder ihren verkehrten MWünfchen und Schritten feind⸗ 
lich entgegentrat. 

Wie auch feine Anfichten übrigens fich ändern mochten, 
berichtigt und gereift durch die Erfahrungen lehrreicher, fturm« 
bewegter Zeiten, in Ginem-blieb er fi) von der Wiege bis 
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„Wohl iR es eine ber Aufgaben der Zeit, jenes ruhige, 
behagliche Wohlbefinden der Maffe, als den fichern Grund 
des Fünftigen öffentlichen Lebens wieder herzuftellen; aber das 
mit fol keineswegs jene laue Gleichgültigkeit, jene theils 
nahmloſe Unbefümmerniß, jene flache Trivialität der 
Sefinnungen, jene tägliche Rüchternheit wieberfehren; und 
am wenigften wollen wir jene Slidfchufterei der vorlepten 
Zeit ohne Idee und Adel der Gefinnungen, ohne Kraft, Würde, 
bloß durch einen verbumpften Nechtöbegriff Im beften Ball ger 
leitet, und zum Vorbild nehmen. Jene Gabinetswill 
tür, die in Italien zuerft erfonnen, in ranfreidy aber vor 
den Andern praftifh ausgeübt, von da im jener Zeit nach 
Teutſchland herübergepflangt wurde, kann und den gemeflenen 
Willen, der frei ift, weil er dem Geſetz gehorcht, und ſtark, 
weil er ſich in feinen Graͤnzen hält, keineswegs erfehen. Jene 
Sinanzfhmwindeleien, die Europa zu Grunde gerichtet, 
werben dadurch nicht gebeffert und zu liberalen Inftitutionen 
umgeroandelt, wenn man nicht durch Rachlaß, fondern durch 
Mehrangiehen Gleichheit in fie bringt; noch wird der Geiz, 
wenn er gleich dem Rofte ſich anzuhängen pflegt, dadurch eine 
alterthümliche Idee und ein würbiges Negierungsprincip. Richt 
ferner mag eine Drbnung der Dinge ſich behaupten, wo Pflich⸗ 
ten und Rechte nicht gleichmäßig in denſelben Inſtitutionen 
und Perfönlichfeiten ſich vereinigen, fonbern vielmehr gefondert 
an verfchiebene Träger ſich vertheilen wollen; nicht länger 
mehr mag jene perfonliche Dienftbarfeit beftehen, als die freie 
wohlverſtaͤndigte Einwilligung ſich ihr freiwillig unterzieht. * 

„Richt darum ‚hat die Zeit nach der Rüdtehr des Alten 
fich gefehnt, daß man es ihr, da wo es der Willkür und 
dem Intereffe Vortheil bringt, wie größtentheild im Norden, 
mit Gewalt und in allen feinen Verderbniſſen aufdringe, da 
aber, wo ed Beiden Eintrag thut, wie z. B. in Würtemberg 
geſchehen, ihr vorenthält. Der Zauber der böfen Befprechung, 
die aus der Fremde bergefommen, und alle Kraft Teutſchlands 
gebunden hielt, iſt abgelaufen, und es will nicht ferner Theil 
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ern ihm nur zufällig, kamen, aufgegeichnet. , „Dadurch, daß 
ch es unterlaffen babe, fagte er. cinft, „ir mir in ber Etat 
ieles verloren gegangen.“ Einigen Etſatz bafür bot ihm 
reitich fein wunderbares Gebächtnig, das mit ‚feinem. ganzem 
eiftigen Seyn innigſt zufammenbing. 

Empfänglic und tbeilnehmend an Allen, was nur 
m ſein Beteich Fam, feine ernfte Sache leicht und oberflädhr 
ic) behandelnd, waren feine Einbrüde tief und lebendig, und 
rägten ſich fo auch feinem Gebächtnig mit. unauslöfchlicher 
riſche und Lebhaftigkeit ein. 

Bei einem unausgefegten Studium, das mit‘ ben erfien 
ahren der Kindheit begann und mit ‚feinem lehten Nibemzuge 
mdete, das alle Gebiete. menfchlichen Wiſſens und Strebens, 
Me Zeiten und Welträume, das Sichthare md das Unficht- 
are, gleichmäßig umfaßte, iſt es unglaublich, welchen imere 
eßlichen Schag von Keuntniſſen und Daten dieß Gedächtuiß 
hmfchloß. Und jeden Augenblid ftand ihm die ganze Fülle 
feiner Erinnerungen zu Gebot. Beſchäftigte ihn irgend ein 
jegenftand oder ein Gedanfe, fo tauchte in feiner Erinnerung 
ed damit Verwandte auf, und bot fi) ihm willig zur Vers 
leihung und Gombination var. Landſchaften, Bilder und 
Runftwerfe, die er vor Jahren gefeben, Perſonen, mit denen 
rt in frühefter Zeit verfehrt, fanden ihm lebendig vor der 
eele. Nach dem einmaligen Durchlefen einer Schrift Fannte 
Ir ihren vollen Inhalt auswendig; die perfiiche Sprache er- 
rnte er noch in reiferen Jahren; nach Furzer Vorbereitung 
verfttät in freier Rede 
alten, fie mochten eine noch fo große Maſſe verwidelter Vers 
ältniffe, noch fo viele Dinge und Perſonen umfafjen; nie 
eß ihn fein Gedächtniß im Stich, nie brach der Faden fei- 
er Rede ab. 

Wären alle Bücher der Gefchichte und Geographie und 
he Ergebniffe der Naturwiſſenſchaften ſammt der Erinnerung 
tioren gegangen: er hätte alles Wefentlihe aus feinem Ges 
chtniß herftellen fönnen. 


nnte er feine Vorträge am der Un 
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Hatte er in einem Buche eine Stelle geleſen, bie einen 
bebeutfamen Inhalt oder genialen Gedanken enthielt, wovon 
ex einmal Gebrauch machen wollte, fo konnte er fie zwanig 
Zahre in der Erinnerung tragen, bis er fie wirklich anwandte, 
und dann, wo er fie fuchte, wieder fand. 

So war es ihm auch möglich, daß er bei feinen Schriften 
erft den Gegenftand in feinem Geiſte völlig ausarbeitete, und 
dann ganze Bogen in einem Zuge unmittelbar, wie fie aus 
der Erinnerung flogen, nieberfchrieb, ohne einen Sah oder ein 
Wort zu ändern. 

Es war, als läfe er in einem unfichtbaren Buche, was 
er auf das fichtbare Papter nieverfchrieb; und das Fonnte er 
unter dem größten Lärm feiner Umgebung, während ber leb⸗ 
hafteften Gefpräche der Anweſenden thun, ohne daß es ihn im 
mindeften flörte; eine folche Kraft hatte fein gefammeltes, in 
fich gefehrte® Denken gewonnen. Und doch hörte er nebenbei, 
was gefprochen wurde, und fprach mitunter auch, während 
ex fchrieb, mit hinein. 

Auch für feine Sprache und Schreibart war dieß Ger 
daͤchtniß, verbunden mit feiner [höpferifchen, bilverreichen Phan- 
tafte, von hoher Bedeutung. Alle wiffenfchaftlichen Kunſtaus⸗ 
ausbrüde, felbft die fremdklingendſten und feltenften, waren ihm 
gleich geläufig. Den Volfögeift, der die Sprache geſchaffen, 
in fich tragend, ſchöpfte er einer Seits aus biefem lebendigen 
Brunnquell neue und eigenthümlich gebildete Worte und Aus- 
drüde, auf der andern Seite aber fich nicht minder der alten 
und aͤlteſten Kernworte und Kernfprüche, und der alterthümlis 
hen Sprachformen und Ausbrudswelien erinnernd, wob er 
er auch fie, als minder abgenugt und den Geiſt lebendiger 
anregend, dem Gewebe feiner Rede ein, bie dadurch jene ur⸗ 
forängliche, nur ihm eigenthümliche Farbe gewann, die ſich 
auf den erſten Blick erfennen läßt. 

An dieſes Gedaͤchtniß bin auch ich gewieſen bei der Er⸗ 
zaͤhlung der Begegniffe aus feiner Kinderzeit und feiner frühes 
sen Jugend. Noch am Mbend feines Lebens fanden die Bil 
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der dieſer früheſten Jahre hell beleuchtet vor ſeiner Seele; er 
beſchrieb noch alle Einzelnheiten, die Perſonen, ihre Mienen, 
und was ſie geſprochen, als ſei es geſtern geſchehen. Er er⸗ 
zaͤhlte ſie gern in heiteren Stunden und genau ein Mal wie 
das andere Mal. Dieſe Erinnerungen gingen weit zurück, ein 
Zeichen, wie früh fein Geiſt zum Selbſibewußtſeyn erwacht 
war und beobachtete, was um ihn her vorging. So wußte 
er noch gar gut, welche feiner jüngeren Tanten täglich nach 
der Schule gefommen fei und ihm den Reſt feines Breitöpfs 
chend ausdgegefien habe. Ja, halb im Scherz, Halb im Ernft 
behauptete er fogar, es fei ihm eine Erinnerung geblieben, 
wie er noch an der Bruft feiner Mutter die Muttermilch ger 
trunfen. ine andere Erinnerung war, wie fein Bater ihn 
mit hinausgenommen, da die Fundamente zum neuen Turfürft- 
lichen Schloßbau gegraben wurden. Cine Erinnerung, die 
wohl in fein drittes Jahr fällt, da dieſer Schloßbau im 
Sabre 1778 begann. Wieder ein anderes, und zwar mit dem 
alten Reiche verfnüpftes Bild, das feinem Gebächtniß tief 
eingeprägt geblieben, war der Katafalk beim Trauergotted« 
dienft der Kalferin Maria Thereftia. Noch heute lebt das 
Gedaͤchtniß der edlen, unerfchrodenen Eaiferlichen Frau, wie 
das einer liebreichen Mutter voll fanfter, gotteöfürdhtiger Ho⸗ 
heit in gefegnetem Andenken in den Niederlanden. Da fie am 
29. November 1780 farb, fo fällt auch dieſe Erinnerung 
ſchon in fein fünfte Jahr. 

Es war gleichfalls um diefelbe Zeit, daß die Regimenter, 
die der Kurfürft von Heffen in den englifchen Dienft ver- 
fauft, den Rhein hinabfuhren zur Einfchiffung nach Amerika. 
Auch ihrer erinnerte er fi) noch, und damit war zum erften- 
mal der Anfang jener revolutionären Bewegungen, die ſeitdem 
Europa fort und fort erfchüttert haben, in feinen Geſichtokreis 
getreten. Kiel ja merfwürbiger Weile die Unabhängigfeitder- 
flärung der nordamerifantfchen Freiftaaten (vom 4. Juli 1776) 
gerade in fein Geburtsjahr, während die dritte franzöfliche Re⸗ 
volusion. vom Yebruar 1848, die das Signal zu einer neuen 
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Reihe von Erfchütterungen und Ummälzungen gab, mit feinem 
Todesjahr zufammentraf. 

Gneiſenau madte 1780 mit der Erfabmannfchaft diefe 
amerifanifche Sölvlingefahrt den Rhein hinab mit. Als ver 
fiegreiche preußifche Beloherr nach dem Sturze Napoleons mit 
feinem Generaiftabe in Koblenz weilte und dort freundfchaftlich 
mit dem Heraudgeber des Rheinifchen Merkuro verkehrte, 
da taufchten beide diefe gemeinfame Erinnerung aus: der Feld⸗ 
marſchall, wie er damals als unbefannter Soldat an Koblenz 
vorüber nad) der neuen Welt den Strom hinabgefahren, und 
der Dann des geharnifchten Wortes, wie er ald Kind am 
Ufer geftanden und den Hinabfahrenden nachgeblidt. 


Uebrigens bat nicht leicht etwas fo fehr dazu beigetragen, 
bie alte fürftliche Herrfchaft verhaßt und verächtlich zu machen, 
und der Revolution Thor und Thüre zu öffnen, als biefer 
furfürftlich heſſiſche Söldlingghandel, den man noch heut zu 
Tage am Rhein die heffifche Seelenverfäuferei nennt. 


ine mit diefer verwandte Erinnerung war der Zug der 
Defterreicher nady den Niederlanden zum Barrierenftreit im 
Jahre 1784. Auch ihrer erinnerte er ſich noch deutlich, und 
zum öfteren fprach er davon. Diefer Feldzug fnüpfte fich an 
Sofeph II., deſſen neuerungsfüchtiger, fein Necht und Feine 
Nationalität achtender Geiſt nicht minder die Grunbpfeller der 
fürftliden Macht untergrub und der Revolution die Wege 
bereitete, 


Fürft Metternih am 15. Mat 1773 zu Koblenz geboren, 
alfo nur drei Jahre älter al8 er, ſchwebte gleichfalls feinem 
Gedaͤchtniſſe noch vor, wie er mit feinem jüngeren Bruder, 
den Hofmeifter in der Mitte, ald junger Knabe von dem Met- 
ternicher Hof aus durch die Straßen der Stadt gewandelt 
war, und wieder, wie er als fchlanfer, junger Menfdy in ros 
ther Uniform von England und Malta auf Befuch heimgefehrt. 

Aus den politifchen Gefprächen jener früheften Zeit, die 
in dem väterlichen Haufe und in der Berwandtichaft mit Leb⸗ 
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aftigfeit geführt wurden, erinnerte er fi workiglid noch der 
ürfenfriege. 1737 hatte Defterreich, unter Bofepb IL, fein 
;eer dazu gerüftet, 1788 im Webruar halte &8 der Pforte den 
rieg erllärt. Und ed war eben viefer Kürkifche Welbzug won 
783 bis 90, dem ber alte Feldmarfchall Rabehfy, damals 
fin zwanzigiähriger Oberlieutenant bei Garamelli Fufraf 
iren, unter dem Belbmarfchall Grafen Lasy, Beigewehnt, 
md worin der große Befleger der Revolution von 1848, ge 
ade am Vorabend ber erſten franzöfifchen Mevolutlon, als 
rdonnanzoffizier des Feldmarſchalls feine erfie Waffenfehule 
achte. Nun der Aeltefte feines „Heeres und ver Water feiner 
oldaten, hat er erft jüngf einen alten Kameraden biefer Zürs 
Ienfriege, deren auch Gdthes Fauft im Munde der Ra 
ürger gedenft, einen ergrauten Solbaten, ber gleich I alle 
türme überlebt, mit väterlicher Liebe bedacht, Wer aber hätte 
dem rheiniichen Haufe, als feine Bewohner ſich die Nachriche 
n aus dieſem Feldzuge mittheilten, ahnen können, daß ſich 
larin ein Held bilden würde, deſſen Schwert fecherig Jahre 
äter Europa dem Drachen einer neuen fecialen Revolution 
ntreißen ſollte. Es war auch in diefem Türfenfeldzuge des 
ahres 1789, das Kuifer feph II den Anttag Pour 
ons im Juli die noch g rtig beftchenden Ehrenzeichen 
er goldenen und fibernen Tapferleitsmedaille für einzelne Hel- 
Ienthaten der Mannſchaft ftiftete, mit denen in den Revolu— 
onefeldgügen von 1848 und 1849 die Bruft fo vieler tapfes 
len Soldaten und Offisiere der öfterreichifchen Heere geſchmückt 
urden. 












Alle diefe Erinnerungen zeigen, wie frühe der Geift des 
ufwachfenden Anaben den öffentlichen Vorgängen und Geftals 
n fein forfchendes Auge zuwandie. 





Andere Erinnerungen dagegen gingen zunächft ihn felbft 
n, Ein ſehr lebbafter Eindruck war ihm von feinem erften 
intritt aus dem häuslichen Kreije in die Schule geblieben, 
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wo man feinen unruhigen Geiſt zu befchäftigen gebachte. (Er 
war noch fo Hein, daß er, wenn ich nicht irre, Mädchenkleis 
der trug. So nahm ihn eines Tages die Mutter bei der 
Hand, um den jungen Herakles in die Mädchenfchule einzu 
führen. Die Thüre öffnete fich, die jungen Schülerinnen faßen 
auf ihren Bänfen, der ungewohnte Anblick der Menge fremder 
Geſichter und Geftalten überrafchte ihn; wie ein ſcheues Reh - 
ſchoß er bligfchnell unter einen Tiſch. Man ſetzte ihm mit 
guten und böfen Worten zu, er verließ aber fein Verſteck nicht, 
bis man ihm zulegt Biscuiten vorhielt, denen er nicht widers 
ſtehen konnte. Mit der Mädchenfchule aber war es nichts. 


In der Bubenfchule war ihm mehr Gelegenheit geboten, 
feinen muthwilligen, feurigen jungen Lebensmuth auszulaffen, der 
wie ein gefundes Füllen luſtig und übermüthig, feines Lebens 
fich freuend, nach allen Seiten ausſchlug. Sein erfinderifcher 
Sinn fiel, an der Spige feiner Kameraden, bald auf Dieß, 
bald auf Jene, was der fpießbürgerlichen Nachbarfchaft die 
Rheinſtraße hinauf, rechts und linfs, bald zur Kurzweil diente, 
bald fie in Berwunderung, bald in Schreden, und mitunter 
auch in Aerger verfegtee Schon Morgens in aller Brühe, 
wenn er in die Schule ging, pflegte er am einem befondern 
Laden wie ein nefifcher Kobold Flappernd vorüberzufahren, daß 
die Schläfer darinnen aufftarrten ; wenn die Thüre Enarrend fich 
öffnete, war er laͤngſt flüchtigen Fußes entſchwunden, bis zu« 
legt fehr kategoriſche Erklärungen dem lange geübten Muths 
willen Einhalt thaten. Beim Nachhaufegehen aus der Schule 
wurden die Schulbücher zufammengefhnallt und zum bequemes 
sen Tragen mit dem Riemyn an's Bein gebunden. 


Jeht gings an's Lateinifche. Weblicher Weiſe follte er 
dem Pater bei der heil. Meffe dienen. Die Mutter nahm mit 
ihm die Einübung vor und überhörte ihn in ben üblichen Ants 
worten eined Minifranten; allein fo unvergleichlidy fein Ges 
vachtniß fonk war, für das buchfäbliche Auswendiglernen 

3. 





fonnten mit dem Gomfiteor nicht fertig werben. 
ienn er daher in der Kirche wor dem Mltare bie lüdenhaften 
tellen feines Gonfiteor® mit-umverftändlicher Stimme Fleinlaut 
Inmurmelte, fchalt der Pater, wie ser fich deren noch lebhaft 
innerte, und ſprach, auf bie Seite gewendet: „Kannft du 
om wieder das Gonfiteor nicht!“ Er fchte feine Schmädhe 
durch zu verdecken, daß er das: men culpa, men culik, 
lea maxima culpa! mit dußerſt vernehmlicher Stimme betonte, 
Ein ganz befondere® Vergnügen bot der munteren Schule 
gend die Poeſie der Lirchlichen Feſte, und namentlich wie 
frogeffionen dar. Vor der Revolution war ed fat überall 
itte, daß Lebendige Figuren aus dem alten aber meuen Zer 
mente in der Progeffion mitzogen; ja manch 

je durchweg aus ſolchen Figuren, da jeber, der daran 
hm, irgend eine Perfon der heiligen Gefchichte vorftellte, 
loch heute find ſolche bildliche Aufzüge in den Niederlanden 
bräuchlich; fie werden dort mit großem Aufwande aufge 
ort, und bilden eine recht heitere poetiſche Seite des nieder 
ndifchen, namentlich des katholiſchen Vollslebens. In Kos 
enz begingen die Garmeliter jährlich eine Prozeſſion, bei 
Icher eine Anzahl von Knaben einen Chor von Engeln vor« 
te, die das MAllerheiligfte begleiten. Much er wurde zu ei— 

































m folchen Engel auserſehen. Ihre Ausftattung war im 
pccocogeſchmack der Zeit: rothe Chotröcke, vergoldete Flügel 
d einen Degen an der Seite. Die andächtige Luftbarfeit 
ir groß; es ging Alles in befter Ordnung. Allein nach 
Beier erhielten die Knaben von den Patres Wein und 
adwerf, Die Engel liefen fih’8 wohl fchmeden, und wur— 
1 immer beiterer und aufgewedter; der Wein ftieg ihnen 
lich zu Kopf, es erhob fih ein Etreit unter ihnen, und im 
wer, wie fie waren, griff er und ein anderer zu dem Degen und 
ten, zum Schreden der Pattes, miteinander. Sie wurden 
Gewalt auseinander gebracht; allein feit dieſem Treffen 
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der bimmlifchen Heerfchaaren wurden ben Progeffionsengeln bie 
Degen abgenommen; er gehörte zu ben letzten, bie ihn ges 
tragen. 

Eine andere eigenthümliche gemüthliche Feier jener Zeit 
fnüpfte fich an den altberühmten Königöftuhl von Renſe, der, 
anderthalb Stunden von Koblenz entfernt, von alten Bäumen 
umfchattet, am Geftade des Rheines an einer Stelle fleht, wo 
damals in nächfter Nähe die vier Kurfürftenthümer: Kurmainz, 
Kurtrier, Kurföln und Kurpfalz fi) mit ihren Grängen bes 
rührten, fo daß jeder diefer Kurfürften ehedem, wenn ein neus 
erwählter römifcher König nach der Kur auf den fleinernen 
Stuhl gefegt und durch die Reichsherolde ausgerufen wurde, 
von biefem „Thronus imperialis“ aus durch Tompetenſchall 
auf feinem eigenen Grund und Boden Fonnte herbeibefchleven 
werden. 

Auf diefem Reichöthrone nun wurde alljährlich auf ben 
Pfingfmontag, unter herfömmlichen Geremonien, von dem 
Koblenzer Magiftrate der fäptifche Bürgermeifter ſeines Amtes 
feierlich enthoben. Eine der benachbarten Gemeinden übers 
reichte dem entthronten Stadt Kaifer einen Strauß mit Erd» 
beeren. in fröhliches Ger wurde ihm zu Ehren hier im 
Breien begangen, während unterdefien der neue Bürgermeifter 
feine Regierung in Koblenz antrat. Die fehliche Verſamm⸗ 
lung begab fih dann zu Schiff nad der Stadt zurüd; im 
Borbeifahren fprachen fie in dem Klofter auf dem obern Werth 
im, wo fie von der Aebtiffin gaſtlich mit einem Ehrentrunk 
bewirthet wurden. Da nun dieſe ehrfamen Bürgermeifter gar 
oft aus der Familie genommen wurden, fo war diefe pfingſt⸗ 
liche Königöftuhlfeler auch ein heiteres Familienſeſt. 

Eine vorübergehende ſtaͤdtiſche Feftivität aus dieſen Jah⸗ 
ren war auch die Huldigung, weldye die ehrbare Koblenzer 
Bäderinnung einer literariſchen Celebritaͤt des Tages dar⸗ 
brachte. Sie galt aber nicht den mehr im Norden gefeierten 
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iſtern der neueren Lieratur⸗ Elopftod ober Leſſtug 
indelmann over Wieland ober Herber, noch auch Dem 
nzend aufgehenden Sterne Gdtbes, fonbern einem beliehs 
Zeitungsfchreiber, dem Verfafler „ber Geipräche im 
the der Tontem® Heute werichellen und hergeijen, 
tden fie damals eben ſo viel gelefen und waren 
e nun die neueften engliſchen und franzöflichen Moberos 
me. Ihr Verfaffer wohnte in Neumied, der fürftlichen 
eiftätte aller Secten und abentheuernden Genies, Er Kalte 
den „Sefprächen“, dem unentbehrlichfien aller Chenserbe, 
Bäderei, ein glänzendes Lob gefpenbet. Die Koblenjer 
fider waren davon entzüct, und ihren Danf ihm wol 
bezeugen, wurde ein Riefenbregel gebaden und fertlich ben 
ein hinabgeführt. "Zwei Kühne mußten, aufammengefuppelt 
d mit einer Platte gedeeft werden, bie das ungebeune Kihe 
bregel trugen; ſechs Bäderknechte in der ſchmuden Bäder 
ht erhoben den Gelandeten zu Neuwied und trugen ihn zu 
m Haufe des glüdlichen Zeitungsſchreibers *) 
Aber auch die menschliche Verworfenbeit und Tügenhafte 
osheit follte der Knabe in feinen frübeften finplichen Tagen 
if eine harte Weife erfahren. 

Er war für irgend eine feine Unart eben geftraft wor 
n und faß weinend auf der Epeichertrevpe, Das benußten 
et Dienftboten, um einen teufliichen Plan auszuführen. Sie 
tten nämlich große Waiche in dem Hr die die Mägde 
If dem € chlechte alte befand 
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ſich auch Darunter. Um alfo neue zu bekommen, zerfchnitten 
fie ſaͤmmiliche Wäfche, die ihrige und bie der Herrfchaft; dann 
ſtellten fie, weil das Kind nicht hätte fo hoch hinaufteichen 
Eönnen, um ihre Lüge glaublicher zu machen, Kaften überein« 
ander. Der Plan war gut erfonnen. Es hatte den Anfchein, 
das Kind habe in feiner Boshelt über bie empfangene Strafe 
das Weißzeug burchfchnitten, 
- Er läugnete natürlich und betheuerte feine Unſchuld; als 
fein die über einander geſtellten Kaften fprachen gegen ihnz 
er. wurde alfo gefchlagen, um feine Boöhelt einzugeſtehen ; von 
dem Schmerz überwunden, befannte er ſich enblich auch für 
ſchuldig; und num lautete dad Urtheil gegen ihn: daß er we⸗ 
gen einer fo ausgefuchten Bosheit acht Tage hindurch jeden 
Tag follte gesüchtigt werden. Wenn num die Stunde Tam, 
entfernte er ſich voll Schreden und verfedte ſich in den Rache 
barhäufern; bie beiden Mägde wurden dann ausgefchidt, ihn 
zur Abftrafung herbei zu holen, und hatten die Stirne, wenn 
fie das weinende Kind aus feinem Schlupfwinfel hervorzogen, 
zu erzählen, welche verruchte That es begangen habe, wofür 
es nun feine Strafe empfange. . 
Diefe Gefchichte war längft in Vergeffenheit gerathen und 
Niemand hatte einen Verdacht, welches graufame Unrecht bier 
geihehen, als eines Tages feine Mutter zu einem Sterbbette 
gerufm wurde. Es war bie eine ber beiden Mägde. Im 
Begriff, vor dem ewigen Richter zu erfcheinen, und ihre echte 
Beichte abzulegen, war dad Gewiffen in ihr erwacht. — Sie 
befannte reumüthig, zum Erflaunen der Mutter, ihre Schuld 
und feine Unſchuld, und bat fie um Verzeifung, damit fie 
„ruhig flerben könne! — 

So empfing er ald Kind fchon einen Vorgeſchmack von 
dem, was feiner im Leben wartete, und frühe wurde er an 
geiftige Abhaͤrtung -und Selbftüberwindung gewöhnt. Daher 
fchrieb er auch viele Jahre fpäter, als der Kronprinz von 
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reußen, der dermalige König, ihm bie 
loblen; und der Landſchaft — bie 
[8 Friedrich) Wilhelm IV fpäten, nachdem fick 
arnung erfüllt, fi) von ber Revolution miitblod entreißen 
5 — in fränfender Weiſe zurüdfandte, an den Mbjutanten, 
m Oberften Schad:' „Ih kann Ihnen nicht werbergen, bap 
efe unverbiente Abweiſung mir fehe Fehmerslich gefallen: 
tiefer Schmerz tft nicht jener gröbere, ber aus den 
littenen Unrechtes hervorgeht, ich habe bergleichen wohl an 
firferen Mißhandlungen bezwingen lernen; er ift nielmehr won 
heter Art, bie ſich mit dem. Gedaulen nicht verföhnen Tann, 
Iemand, ven der Geftänfte im Kerzen hochachten muß, ienn 
ch unwillfürlich, im. Unrecht zu fehen.“ - 

Weitaus die meiften Erimerungen aus feiner Kinbhck 
ugen indeffen nicht diefen trüben Charafter; ſie waren 
jehr beiterer Art; und es ſprach ſich darin ein ferngefunber, 
iftfprübender, fröblicher, muthwilliger Kinderſinn aus, vol 
uer und Lebensirifche. 

Selbſt in der Nacht ruhte der Geift des lebhaften Kna— 
m nicht. So erinnerte er fich eines Verſuchs zum Nacht 
landeln. Gr hatte nämlich fein Echlafjimmer im oberen 


























tockwerk; befonderer Umftände wegen aber mußte er einmal 
ener Erde in der Wohnftube fchlafen. Sein Vater faß noch 
der Stube, während er fich im Hintergrunde ſchon zur 
ube begeben hatte. Da richtete er fih im Schlafe empor, 
hnd auf; den Kopf in das Kiffen gebüflt, das er mit bei— 
mn Händen um die Obren feſt hielt. So fuchte er fich in 
laftrunfenem Bewußtſeyn an feinem Vater vorbei die Treppe 
mauf in feine Kammer zu fchleichen, bis er aus feiner Nacht- 
landelei auf eine unfanfte Art aufgewedt wurde, 

Ein anderes halsbrechendes Wagſtück, das die Nachbars 
“aft in Aufruhr brachte, war eine Schaufel, die er ſich mit 
ten Kameraden in jener Dachfammer anlegte. Die Schau 
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fel fuhr auf und ab zu der Thüre nach der Straße hinaus. 
Die Nachbarn unten auf der Straße fahen zu ihrem Schre⸗ 
den oben in der ſchwindelnden Höhe Kinderfüße aus der Kams 
mer herausfahren und wieber verfchwinden. Auf ihre Anzeige 
wurde dad Schaufelpfaifir natürlich eingeſtellt. 


Noch größeres Entfegen aber erregte ein anderes Aben⸗ 
teuer, deſſen Schauplag diefelbe Dachfammer war. Sie hat- 
ten in der Schule eben in der Phyfif die Lehre von der Elek⸗ 
trieltät abgehandelt. Alfo wurde ein Elektriſirapparat auf der 
Dachtkammer aufgeftellt und Drähte hinaus auf das Dach ges 
leitet. An einem gewitterfchwülen Tage wurde nun unter Bligen 
luſtig darauf (06 erperimentirt. Die Drähte fprühten die fhöns 
ſten Funken. Die Leute unten trauten erſchrocken ihren Augen 
nicht; fie fürdteten, die verwünfchten Buben möchten ihnen 
die ganze Stadt in Brand fteden. Mifo liefen fie wieder zu 
feinem Bater, er möge nur felbft zufehen, wie fein Sohn bie 
Blige mit Gewalt auf fein Dach herablode. Somit wurde 
auch diefem neuen Schaufpiel in der Dachfammer ein rafches 
Ende gemacht. Die Philiſter aber ſchuͤttelten über alle biefe 
wunderlichen Einfäle und Strelche, die ihnen nie in ven Sinn 
gekommen, nachdenklich den Kopf und dachten bei fih: Gott 
weiß, was biefer unruhige Geiſt noch Alles anfangen wird! 





I. 
Neujabröbetrachtungen. 





Das Jahr, mit weldhem die erfte Hä 
erts ſchli 
inn deſſelben, noch immet neugierig fragend vor dem Schleier, 
fer die Zukunft deckt. Noch iſt in feiner der großen Fragen, 
ie vor einem Jahre wie Gewitterwolfen über dem Haupte 
Ion Europa hingen, eine Entfcheidung erfolgt; im MWefents 
chen hält heute noch diefelbe Spannung an, wie damals. 
Bir fühlen flar und deutlich, daß die Geſellſchaft zwiichen Tod 
md Leben, mitten in einer großen Weltfrife ſchwebt, aber 
uch die Meifeften find außer Stande auch nur annäherungs« 
elfe vorher au fagen, wann und wie fie enden, welchem Ziele 
je uns entgegen führen wird. Inzwiſchen find obne Frage 
ie Gefchiete ihrem Wendepunfte näher gerüct und die Früchte 
kifer geworden; die Chronologie birgt dafür, daß fich der 


fte des Jahrhun⸗ 
ft, ift vorübergeraufcht; wir fteben, wie beim Ber 




















aden der Gefchichte um eines Jahres Fänge weiter geiponnen 
at. Nur wir Sterbliche, die Minifter, die Diplomaten und 
: fi fonft für Wiffende halten mögen miteingerechnet, wi 
2 heute cben fo wenig wie vor einem Jahre, wo hinaus 
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der Weg führt, und ob bie nächte Stunde Heil ober Verder⸗ 
ben bringen wird? 


Aber if es jemald anders gervefen? wird eine folche des 
finitive Entſcheidung, wie die Mehrheit der Zeitgenoffen fle 
von dem Verlaufe der nächflen Zufunft zu fordern geneigt 
fheint, jemals in viefer Zeitlichkeit erfolgen? und if es nicht, 
fo lange die Welt fteht, das Loos der Menfchheit geweſen, 
immer unbefriebigt vor der ewig räthfelhaften Sphinr ver zus 
Tünftigen Dinge zu flehen? reiht fich nicht in engern wie in 
weitern 2ebendfreifen immer eine ſchwebende Frage der andern 
an? und wird nicht jede derfelben nur dadurch beantwortet, 
daß neue Probleme und Verwidelungen fie in den Hintergrund 
drängen, und daß neue Sorgen ſich aufthürmen, bie unfer 
Intereffe von dem, was wir geftern fürdhteten oder hofften, 
abziehen und dem morgenden Tage zuwenden? worauf alfo 
warten wir? und find wir überhaupt berechtigt, mit fo ängſt⸗ 
her Spannung hinaus in bie nachtbebedte Zufunft zu ſtarren? 


Es iſt nicht zu verfennen, das alle diefe Erwägungen 
das gute Recht für fich, und fümmtlich ihre vollfommen wahre 
Seite haben. Die eben geftellten Fragen können mit gutem Fuge 
aufgeworfen werden, und die Heutelebenden werben wohl das 
ran thun, mit ſich ſelbſt über die Berechtigung ihrer Anfprüche 
auf „baldige Entſcheidung“ in's Reine zu Fommen. Zur 
vörderft nämlich if fo viel gewiß: daß es eine lächerliche Thor⸗ 
heit großer Kinder wäre, wollten wir auf ein neues glücli⸗ 
ches Zeitalter voll von unermeßlicher Freiheit, mufterhafter Ord⸗ 
nung und hochſt ergöglichem Wohlftande harten, ald welche 
etwa eines Morgens fir und fertig, wie eine Weihnachtöber 
fheerung vor unferm Bette fiehen müßten. Verderben wir 
uns mit folchen noch nie erfüllten und an fich unerfüllbaren 
Erwartungen unpraftifcher Theoretifer nicht die Zeit und ben 
Geſchmack an der Wirklichkeit! Seien wir vielmehr aufriche 
tig: wir, bie heutigen, eutopätfchen Voller detz Occidents find 











lach) wir un verftohlen, — deimlichen Her Y 
eigentlich doch, nachdem zumal die Periode eir 
lebten materiellen Wohlergehens von 1815 bie de 
öhnt hat: Nüdfehr in einen Zufland bes 
Ingetrühten Genuffes, Die meiften ber 

ch fogar die nothwendige und unerläßliche Vebingung € 
chen Zuftandes: eine umumfchränkte und abfolute, abe 
ländige Autorität, wenn fle ed auch ar Taut aeflchen, 
loch ſtillſchweigend gerne gefallen laffen. Bei dleſen 
m fie ſelbſt den Rauſch von 1848 verfchlafen, 
hcht nach „Entſcheidung“ fo ziemlich gieichbebeutend 
tage: wie lange ed hoch dauern werbe, bis bie it. 
ch der freithümlichen Phantafterei Herr geworben und 
rum im lieben Vaterlande mit der Demagogenberrfchaft aufe 
räumt, die wohlhabende Me 






































jchheit aber in den Stand ge: 
ht haben wird, fich ihres Ueberfluſſes wieder in Ruhe und 
Bemächlichfeit zu freuen? Wir fünnen Zeit und Stunde nicht 
ftimmen, und wiſſen in der That nicht, wie oft noch bigige 
teberanfälle mit Zuftänden töntlicher Grmattung im Occident 
echfeln werden, bis die allgemeine Winpdftille von Dften ber 
ch über Europa gelagert haben wird; dennoch aber glauben wir 
it größerer Beftimmtheit als je, diefer ‘Partei den Troft ges 
ähren zu fünmen, daß ihres Herzens Sehnen geftillt werden, 
d daß die Gewalt fiegen wird, auf lange, lange hinaus; 
fur vielleicht unter etwas andern Bedingungen als die gebil- 
ete Humanität e8 fich heute ſchon träumen läßt! Auch dürfe 
tm die, welche aus den eben angeführten Motiven nach einer 
Entſcheidung“ am beißeften verlangen, fih am wenigften mit 
er, welche kommen wird, und ſchon über unferm Haupte 
webt, zufrieden erflären. 

Nach) derfelben Entfheidung, welche die eben gefchit- 
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derte Partei um des Bauches und des Mammons willen bes 
gehrt, feufzen aber auch noch Andere, die von dem alleracht⸗ 
barften, dem obem bezeichneten gerade entgegengefegten Stand» 
punfte ausgehen. 


Die Achſe, um welche ih In unfern, wie in den Augen fer 
des denfenden und tiefer blidenden Menfchen die Weltgefchichte, 
auch die politifche, dreht, iR das Chriſtenthum, wie 66 
in der allgemeinen Kirche in die Erfcheinung tritt. Nun hat 
feit drei Jahrhunderten der Widerſpruch, die Verneinung, der 
mit Abficht und Bewußtſeyn betriebene Kampf gegen die Wahre 
heit in der europälfchen Geſellſchaft feften Fuß gefaßt und eine 
weltlich Tegale Stellung gewonnen, Bon diefem geficherten 
Standpunfte aus hat die Negation die chriftlichen Elemente 
der Socletät befehdet, und endlich fich mit immer größerer 
Eonfequenz entfaltend, in der großen europäifchen Umwälzung 
immer vollſtändigere Stege errungen. Wir haben den Triumph 
der Gottesläfterung, bie Ueberwaͤltigung der Kirche durch den 
fanatifchen Haß der Secten und den atheiftifchen Indifferen⸗ 
tiomus erlebt und mit unfern Augen 'gefehen. Wird die Ges 
ſchichte ih im naturnotäwendigen Entwidlungsproceffe auf 
diefer Straße bis zum Ende der Tage fortbewegen, ober hat 
nun der Widerfpruch feine Höhe erreicht, wird von jetzt an 
eine rüdläufige Bewegung eintreten? mit andern Worten: ger 
ben wir auf abfchüffiger Eifenbahn den Zeiten des Antichrif 
unmittelbar entgegen, ober wird der Geiſt Chriſti in der Ges 
feüfchaft vorher noch einmal zu feinem Rechte und zu feiner 
Anerfennung fommen, der chriftliche Staat vor dem Ende der Welt 
noch eine, wenn vieleicht auch furze Periode des Sieges feiern? 
Das find die Fragen in Betreff deren auch die gläubigen Ehrts 
flen der Entſcheidung harren und ängſtlich nach allen Zeichen 
ber Zeit fpähen, aus denen fie eine fichere Prognofe gewin⸗ 
nen fönnten. 


Baflen wir, was im Laufe des verwichenen Jahres ger 






























ben noch unentfchieden auf und nieber‘ 
iche Sache hat weder triumphirt, noch ift *4 
er Lüge erlegen. Die Vorfehung hat ihr 
iege gewährt, und. der Geiſt des Herm, ww 
inn fchügend über ber Kirche gefchwebt, bat fich 
t Zeit nicht unbezeugt gelaffen. Daneben find aber 
edenklichſten Verfolgungen über. fie hereingebrochen; bie 
eht blutroth unter, und die Zeichen deuten in mehr 
ande auf gewaltige Stürme in nächfter Zukunft. 

biefem Drange der Zeiten vor Allem die einfachen 
pe des Glaubens fet, wie jever Gatechismus fiel 
itt von dem Geſammileben der ganzen Kirche, wa je 
Inen verheißen ift; fein Haar fann von unferm Haupte fü 
n, oder der himmlifche Vater weiß darum. Nicht minder tröß« 
ch und erfreulich ift die Gewifiheit: daß alle Miühjfeligfeiten 
nd Stürme nur zur größern Ehre Gottes und zu der Grmwähl- 
n Heile dienen müßen. Die Erfahrung lehrt ferner, daß die 
irche ihre jchönften Triumphe ſtets inmitten fcheinbarer Nies 
jerlagen und grimmiger Verfolgungen feierte. Gedenken wir 
jer Wegführung Pius VIL, ver Gefangennebmung des Erzbi 
hofs Clemens Auguft, der Vertreibung der Nedemtoriften aus 
Bien, der fonftigen, von Haufe aus auf Vernichtung des Chris 
jenthums berechneten „Errungenſchaften“ des Jahres 1843 
Röge endlich jeder Chrift ſich mit ver Ueberzeugung durchdrins 
n, daß die Bortfchritte, welche das Neich der Fatholifchen 
Bahrheit auf Eiden macht, nicht wie das Wachéthum einer 
olitiſchen Gewalt zu beuriheilen find, Es wäre ein grober 
trthum, fie etwa nad) der äußern Macht, nad) dem Einfluffe 
Ind der Ehre bemeſſen zu wollen, welche die Kirche den Staa— 
n gegenüber gewinnt oder nicht gewinnt. Die Wurzeln der 
Hlihen Macht liegen in dem Boden, den fie in den Ger 
ithern der Menfchen erobert, und ohne den Glauben ver 
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Voͤller wie der Regenten wäre jeder Gewinn an materieller 
Macht und politiſchem Einfluß ein gefährliches Danaergeſchenk. 
Man kann es nicht oft genug wiederholen: das Ziel, welchem 
Gott feine Kirche auf Erden entgegenleitet, iſt nicht die äußere 
Herrfchaft oder die Fülle polltifcher Gewaltmittel, die höchſtens 
ats untergeordnete Mittel zum Zwecke dienen fönnen, fondern 
die Vermehrung des Glaubens, der Hoffnung und der Liebe 
in den Herzen der Gläubigen. Auf biefer Bafis allein ruht 
die wahre Autorität der Kirche, deren Macht nichts iſt als 
eine Rücwirfung des Einfluffes, den die chriftliche Lehre auf 
die Völker übt. Beide, jene Macht und diefer Einfluß fleigen 
und fallen in nothwendiger Wechfelwirfung mit einander, und 
jede Außere Macht der Kirche, die nicht auf dieſer übernatür- 
lichen Grundlage ruhte, würde Niemanden größere Gefahr 
drohen, als der Kirche ſelbſt, zumal in Zeiten, wo der Geiſt 
des Widerfpruches gegen die Autorität, der Kiel des hoffär⸗ 
tigen Ungehorfams und der afterphilofophifche Dünfel Jenen zu ⸗ 
meift nahe zu. treten pflegt, welche fich oft bei geringem Ber 
ruf und noch geringern Gaben für die geiftvolften und eifrig⸗ 
ſten Vertheidiger der katholiſchen Sache halten. Beherzigen 
wir die höchft betrübenden Erfcheinungen, die fich in diefer Bes 
ziehung namentlich in Deutfchland bemerkbar machen, fo kann 
man fich der Ueberzeugung nicht verfchließen, daß Widerwaͤr⸗ 
tigfeiten, welche Gott der Kirche fendet, die umentbehrlichfle 
Medizin für die Katholifen find, und daß die Ruthe der Vers 
folgung ein Werkzeug iſt, ohne welches Gott ſelbſt die Erzie⸗ 
bung der Gläubigen auf Erden durchzuführen Kaum im Stande 
fein würde. 

Das eben Gefagte bezeichnet den Gefichtöpunft, aus wel⸗ 
chem wir die Befehdungen aufzufaffen haben, an welchen es 
auch im vorigen, Jahre der Kirche nicht gefehlt hat, und bie 
menſchlichem Anfehen nach die Brüde zu noch ſchwereren Bes 
brängnifien bilden, welche die nächfte Zufunft bringen wird. 
Die beiden Hauptfeinde ber Eatholifchen Sache in den lehten 


rfacher repräfentirt Die Mbnefatenhertichaft im. 
ardinlen, welcher es endlich gelungen eim 





n das zu fnüpfen, worauf es der an Wal 

ehäffigfeit der modernen Ghibellinen in der Juriftentoga wor 
lem ankommt: eine Verfolgung: der pflichtiteuen — 
n Geiftlichfeit, inſofſern dieſe Gott mehr zu -geborchen 
tigt, als dem antichriſtlichen Staatsbeamtenthume 
en ſpielt ſich der, von der piemonteſiſchen Regierung auf 
jeventlichfte Weife angefponnene Zwift in das neue Jahre hin⸗ 
er; es fteht, nachdem die Gründe des Rechts und der Klug— 
it dem bittern Haſſe der Turiner Nabbuliften gegenüber ihre 
Racht verloren haben, zu fürchten: daß auch hier, wie fo häufig, 
t Unverftand der Revolution von oben nur in einem neuen 
utrothen Siege der Revolution von unten fein Grab finden 
ird. Dann wird ein und daſſelbe Blutbad die Anhänger der 
irche und die der Monarchie überfluthen. Die Kirche wird 
8 dieſer Blut» und Feuerprobe, wenn auch reicher an Mär- 






rern, fo doc) gereinigt und neu gefräftigt hervorgehen. Ob 
er auch das fardinifche Königthum? Dafür wollen wir in 
iner Weife eine Bürgſchaſt übernehmen 

Hat fich der italienische Unglaube, der fich vergebens uns 

einer janfeniftiichen Heuchlerlarve zu bergen ftrebt, troß 
fin daß die Verdammung der de von Piſtoja fchen 
r länger als einem halben Jahrhunderte ihm den geiftigen 
bensnerv durchichnitten, wieder gerührt, — fo ift jenfeits 
Aermeltanals noch eine Leiche auf Augenblicke wieder leben⸗ 

gewvorben. Das anglifanifhe Kirchenthum war längft 
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on geiftig und moraliſch abgethan. Aber bekannilich kann 
ch der Kadaver eines ſchon felt Stunden Gehängten wieder 
den heftigfen Zudungen aufgeregt werden, wenn die graus 
ne Spielerei der Aerzte und Phyfiologen ihn mit galvanis 
en Dräthen in Verbindung bringt. So ergeht es jetzt auch 
:, laͤngſt ſchon durch die Zeit gerichteten Schöpfung Hein» 
be VIII, aus ber die Seele entwichen iſt, und die nur noch 
: 2eib ihrer reichen und überreichen Zehnten und Pfrünben zus 
mmenhält. Die Jahresrente aus diefem, mit allen Fehlern 
techtlicher Erwerbung behafteten, zeitlichen Befige überfchlas 
nd, war die hohe Kirche Albions in ihrem Schäferfarren 
ıft und felig eingenidt, und ihre Schäflein zauderten nicht, 
b nach allen Seiten hin auf weiter Heide zu zerſtreuen, ja 
begannen fogar mit immer fteigender Haft dem rechten 
Isten zuzulaufen. An fich hätten num freilich die würdigen 
aſtores ſolcher Kirchenflucht wenig nachgefragt. Aber eine 
limme Gefahr fand vor der Thür, und aus der Zeiten 
chooße tauchte eine ſchwere Sorge auf. Wie wird es 
den, wenn die Loöfagung von der Staatöficche, wie fle 
gonnen, fortvauert? und kann ein Pfarrer, noch dazu 
rfehen mit ſtarler Familie, wenn er ſich eines Mors 
ns ohne alle Gemeinde findet, kann ein wohlgenährter 
irt, deſſen Heerde ihre eigenen Wege gefucht hat, fich noch 
ıf die Dauer des reichlichen Lohnes getröften, deſſen, nach 
a Worten der Schrift, nur der Arbeiter werth IR? Diefe 
id ähnliche Gedanken waren es, bie wie Vorwürfe des Ges 
iſſens den Anglicanismus aus ber behaglichen Mittagsruhe 
jredten, und ihnen verdanken wir die Agitation, die, bei Ges 
genheit einer lediglich die innere Berfaffung und Berwals 
ng der katholiſchen Kirche betreffenden, weder den Staat 
ch den Anglicanismus berührenden Anordnung des heiligen 
tuhls von einem Ende der brittifchen Inſel bis zum andern 
n No popery-Gefchrei zu Wege gebracht hat, welches den 
ıferften Zeiten der Rundföpfe alle Ehre gemacht haben 
xxvui. 4 
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ürde. Bornämlich find, die gebllbeten 
ie mehr eingebilvete als wirfläche Gefahr; 
lüngern Söhne der vornehmen ober reichen Ba 
liches und gemächliches Forkkommen finden, | 
ad Geſetz gegründete Stantöfircheninftitut in 


Wie weit fich die’begonnene — 













en Betrachtungen nur einige wenige heraus uhehen 
en, die dem engliſchen Proteftantenthume dadurch 


ung aufregen, biefe fpielen hohes Spiel, —* 
ielleicht einige Exceffe, und noch wahrfepeinticher einige muß 
lofe und ungerechte, aber erbätternbe, gefepliche Maafregein zu 
tanbe bringen. Aber die Volkobewegung wird nicht, in bil 
nder Stellung, den Hut im der Hand, vor den Zehntaufend- 
fund- Pfründenmännern ftehen bleiben. Zudem tft, wenn fie 
uch noch nicht bis zum Bekenntniß gedichen, wenigftens 
fe Kenntniß des katholiſchen Glaubens bereit zu tief in 
ie englifche Nation eingedrungen, als daß die Mafje von Frevel 
md Unfinn, welche die Vertheidiger der Hochfirche notbgedruns 
en zu deren Schuge vorbringen müffen, heutzutage das in vielen 
öpfen und Herzen fchon entzündete Licht wieder auslöfchen 
md verfchütten fönnte. Und Blutgerüfte und Foltern hat das 
Svangelium Heinrich's VII. beutzutage glücklicherweiſe nicht 
hehr zu feiner Verfügung. Es ift, recht erwogen, fein Nach: 
heit für die Kirche, wenn der engliſche Proteftantiamus fih | 
or feinem legten Ende noch einmal in feiner wahren Geftalt 

igen muß *), und felbft die SPrefie beweift, daß während die 























*) Unter ven vielen, granzenles abgeſchmackten Wanifeflatienen der 
englifh- preteftantifchen Unwiſſenheit Hat uns die an tie Königin 
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eine Hälfte des Publilums no popery! ruft, bie andere nach⸗ 
denft. Nachdenken aber tft eine Operation, bie einem auf Lüge 
und Wiverfpruch mit fich felhft gegründeten, durch blutige Ges 
malt und Tytannei zur Herrfchaft gebrachten Syſteme nur ges 
fägrlich werben kann. Abgeſehen hiervon iſt es der Beruf dies 
fer Aufregung, dem nur in England möglichen Irrſale Derer 
ein Ende zu machen, welche alles Ernſtes den Wahn begten: 
daß fich die anglicanifche Härefie zum Schiöma veredein und in 
Bolge deſſen fich eine Art von mittlerer Stellung wrolfchen Gott 
und Belial nehmen laſſe. Diefe Täufchung, welche, obwohl 
fie manchen Einzelnen als Brüde zur Kirche gedient hat, den⸗ 
noch viele Andere in einer gefährlichen und ververblichen Schwebe 
hielt und jedenfalls die legte Entſcheidung verzögerte, — dieſe 


gerichtete antipäpfliche Adrefſe der (wider Wiffen und Willen luſtigen) 
Weiber von Windfor einen befonders erheiternden Eindruck gemacht. 
„Reine Sprache Tann den Dank unferer Herzen für die Mmoss 
phaͤre hoher umd geehrter Reinheit erſchoͤpfend ausbrüden, mit dee” 
Ihre Majeftät den Hof umgeben Haben, und ben Foniglichen Glanz, 
den Ihrer Majeftät Beifpiel über den mätterlichen Beruf und bie 
anderen häuslichen Pflichterfüllungen unferes Geſchlechtes verbreitet 
Hat. Unter gewöhnlichen Umfänden wären wir vor ber Deffents 
Uckeit einer ſolchen Adreſſe zurückgeſchredt, aber in einer Krifie, 
tie die gegentoättige, Fönnen wir nit umhln, unfere Stimme 
mit der unferer Väter, Gatten und Brüder zw vereinigen. Wir 
hören, daß das Fanonifche Befeh der römifchen Kirche unter apos 
folifgen Bicaren unanwendbar iſt (!!!), aber unter einer bifchöfe 
Ud) stömifchen Hierarchie in volle Kraft tritt, und daß ben römis 
ſchen Biſchofen die unabwelsliche Pflicht obliegt, durch ihre Prie⸗ 
ſter die Uebung der heimlichen Ohrenbelchte fo viel Engländern als 
möglich aufzubräugen. Der Gedanke der bloßen Mögliäfelt, uns 
oder unfern Kindern je biefen Brauch anfjubrängen, erfällt une 
mit infinetmäßigem Abſchen. Und barım flehen wir Cw. Mllers 
guäbigke Majeftät an, Eraft Ihrer Föniglihen und onftitutionellen, 
Prärogative, die Auferfien Mittel anzuwenden, um biefes glädliche 
Sand vor dem unerträglichen Mißbraͤuchen der paͤpſtlichen Hierarchie 
zu bewahren.“ 
re 





römifche Kirche felbft, her. Gri Kirchenhaſſet. Die _ 
en und chriftlichen, aber zur noch unllaren und. 
tſchiedenen Elemente beffelben — Gewalt aus ihtert 
webe geriſſen, und im bie Kitche Chriſti hinüber gedtängt; 
Feigen, und jene die bleß aug Mobefucht ver 
Richtung folgten, "verläugnen woſur ſie ſo 
ärmten, und bleiben dem anglicaniſchen Proteſtantiemus treu, » 
wir fie aufrichtig und vom ganzem Herzen gönnen. — En 
jegt in der englifchen Staatslirche ein Proceh vor füch, ber 
ihrem Ende nothwendig noch erfolgen mußte; Jene, bie Abus 
wie die deutfchen Alıfutheraner, aber mit weit größerm biflorie 
Bewußtſeyn, an den Reften des Trabitioneflen und Pofttiven 
en und das Bedürfniß eines Surrogates firchlicher Orb- 
I fühlen, werden, wie diefe aus der dogmenloſen, preußifchen 
londficche, fo jest aus dem durch das Geſetz etablirten angli— 
fchen Inftitute unfanft hinausgefchoben, wenn nicht geworfen ; 
negativen, auflöfenden, fih dem deutfchen Nationalismus 
Pfeudomyfticismus annäbernden fubjectiven Elemente Dagegen 
innen durch das, was jegt in England geichieht, im der Dorte 
n Staatöfirche entichieden die Oberhand. Dief ift traurig, aber 
par unumgänglich notwendig, damit fich die Geſchicke einer, 
t auf dem Felſen der Wahrheit ruhenden Kirchengemeinfchaft 
fen können, auf der fo viel Blut und Thränen chriftlicher Mars 
e laften. Seien wir deutſche Katholifen jedoch auf unferer 
; denn wenn nicht alle Zeichen trügen, fo wird die pro- 
mtifche Reaction in England vielleicht in fehr furzer Zeit 
Echo Im nördlichen Deutfchlande finden. Ein gewifies, 
mohlgefinntes, fehr antirevolutionäres Blatt, — welches 
aus Schonung nicht mehr ohne Noth nennen wollen, weit 
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es ſich in der peinlichen Lage einer anfändigen und tugendhaf⸗ 
ten Jungfrau befindet, die (bis jept nur einmal) außer der Ehe 
ein Kind geboren hat, — diefes höchſt anerfennungswertige 
Drgan der Wahrheit prälubirt bereitö ſehr vernehmlich in jene 
neue, und doch fo alte, wohlbefannte Melodie hinüber. Für jetzt iſt 
die Klage und Beſchwerde nur gegen ben Clerus von Frankreich 
gerichtet, der fich allerdings des Vergehens fchuldig macht, 
nicht gegen den, eine bürftige Nothhütte für Leben, Eigenthum 
und perfönliche Freiheit gewährenden, heutigen Zuſtand rebel⸗ 
liren zu wollen; ja, ber fich fogar fo weit vergißt, es ben ders 
maligen Gemwalthabern Dank zu wiffen, daß fle der Kirche 
mehr Freiheit gewähren, als Legitimität und Duafilegitimität 
aufammengerechnet ihr jemald gegönnt haben, und ber, einer 
allgemeinen Preßfreiheit für Jedermann gegenüber, fich außer 
Stande fieht, für jedes, angeblich zur Vertheidigung Firchlicher 
Rechte gedruckte unklare oder ſchiefe Wort Bürgfchaft zu übers 
nehmen. „Bund der Firchlichen Autorität mit der Gewalt von 
unten, — dieſe Gefahr tritt in Branfreich mit jedem Tage 
näher, und fobald der Bund gefchloffen, ift es um bie Legitis 
mität und die weltliche Obrigkeit geſcheh'n.“ Was gilt’s, dieſe 
vortrefilichen Chriſten und grundehrlichen Vertheiviger des preu⸗ 
ßiſch monarchiſchen Prinzips, welchen heute ſchon diefe Bes 
denlen auffteigen, werben auch in Deutfchland in nicht gar 
langer Friſt die Entdedung machen, daß jeder Katholif, der 
noch von Freiheit der Kirche zu fprechen wagt, wenn nicht ein 
Anflifter, fo doch ein Parteigänger der Revolution, ein intels 
lectueller Verbündeter Robert Blums und feiner Genoſſen feit 
Es fol und aufrichtig freuen, wenn diefe Vorausſagung nicht 
eintrifft; aber wir glauben „unfere Pappenheimer“ zu kennen. 
Zum Süd hat Defterreih, — und dieß if ohne Zweifel bie 
erfreulichfte Begebenheit des verfloffenen Jahres, — auf dem lirch⸗ 
lichen Gebiete gethan, was feine Pflicht und fein Intereſſe 
von ihm forberten: es hat den wiberfinnigen und unchriſtlichen 
Zwang ber jofephinifchen Geſetzgebung befeitigt, und ber Kirche 








«8 dadurch auch in politifcher — Spi 
ertheivigung des Rechts und der Ordnung auf Erbe 
md Niemand ift, der ihm feine Grbfehaft des 
aiſerthums ftreitig machen Könnte, 

Fragen wir nach biefem Allen, wie In biefem: ü 
olttifchen Verhältniſſe ſich geftellt Haben? — 
ſem Gebiete dasſelbe, was oben von dem Stande 
jen und kirchlichen Imterefien geſagt wurde Das 5 

ar ein Jahr der Prorraftination. Die um Sehn 

feyn der Gefellfchaft Tämpfenden Gewalten ſtehen 7 
or einem Jahre drohend einander gegenüber, aber bie Ente 
ſcheidung ift hinausgefchoben. Wie lange noch werben wir fie 
rivarten müffen? wie wird fie ausfallen? und welche Entfcheir 
ung haben wir überhaupt au erwarten? D 




























Daß die Nevolus 
ton infoferne nie und nirgends fiegen kann, ala ihre Verbeißs 
ngen immer und nothwendig Lüge, ihre Staatsidenle Täus 
hung find, dieß ift gewiß und feinem Zweifel unterworfen. 
bgefehen davon aber find folgende Fälle möglich. Entweder 
ftegt die noch beftehende Ordnung der Dinge; es werden 
ie noch vorhandenen Regierungen der Parthei der Umwälzung, 
Mein oder mit öftlicher Hilfe, mach einem Interregnum der 
Anarchie ober ohne daß ein ſolches vorausgegangen iſt, Herr. 
ann öffnet ſich und die Ausficht in das nothwendige Uebel 
ines permanenten Kriegd> und Belagerungequftanded. Oder 
te Partheiführer der Umwälzung firgen, dann tritt ebenfalls 
in Zuftand der Gewaltherrfchaft ein, aber ein folcher, der 
te von monarchifchen Organen, und wenn es die bonifchen 
ofafen wären, gehandhabte Militärherrfchaft als einen wahrz 
haft beneidenswerthen und jedenfalls als den ehrenvollern Zu— 
and erfcheinen laffen würde. — Der eine oder der andere dies 
r Ausgänge, — das ift die Entſcheidung, die wir zu hoffen 
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haben. Da aber nach einer alten päragogifchen Ueberliefe⸗ 
sung Beifplele die Sache erläutern, fo wollen wir bier einen 
Auszug aus dem Briefe eined wohlunterrichteten Schweizers 
folgen laffen, ver uns ein anfchauliches Bild der Süſſigkeiten 
gewährt, welche fi) einem vollftändigen Siege des Radikalis⸗ 
mus in dem claffiichen Lande der neuen Freiheit fofort ans 


geichloffen haben. 


„Das große europäiiche Revolutionsprama, welches tn 
der Schweiz feinen Anfang genommen, bat die Sffentliche Aufs 
merffamfeit von diefem Lande theilweife abgezogen, und fo find 
die Kortfchritte, welche die Revolution dort feither gemacht hat, 
vielerortd unbemerft geblieben. Ein Ereigniß ver lebten Tage 
tritt jedoch mahnend vor die Bergeßlichen und hält ihnen einen 
Spiegel von dem vor, was fie von der Revolution zu erwar⸗ 
ten hätten, wenn fie je ihrer Gewalt anheimfallen follten, wie 
ihr die Schweiz nun preiögegeben if.“ 


„An die oberften Bundesbehörden der Schweiz kamen zwei 
Bittgefuche zur Verhandlung. Das eine war von 14,000 Bür⸗ 
gern des Kantons Freiburg geftellt, von der großen Mehrheit 
des Volfed. Es war darin nur das in der Bunbesverfaffung 
garantirte Necht der Selbftfonftituirung verlangt. Freiburg, 
-defien Volk als fouverain gehöhnt wird, beſitzt nämlich eine 
Regierung, die fich unter dem Schuge der eidgenöffifchen Bajos 
nette im Jahre 1847 felbft zu einer folchen aufgeworfen hat, 
und dann eine Verfaffung, die ihm von dieſen Regenten aufe 
gedrungen wurbe, ohne daß der Souverän ein Wörtchen dazu 
zu fagen hatte; feine Bürger find politifch tobt erflärt durch 
ein Geſetz, welches verordnet, daß Jeder, welcher dieſer aufgedrun⸗ 
genen Verfafſung nicht den Eid der Treue leiſtet, ſein Stimm⸗ 
und Wahlrecht verliert. Die würdigen Regenten, welche über 
dreißig katholiſch gefinnte Pfarrer wegen ihrer katholifchen Ge⸗ 
finnung von ihren Pfründen verfagten, alle Kloͤſter aufhoben, 
deren Bermögen in die Tafche fchoben, den muthig für feine 





„Das Bolt von Freiburg verlangte nur in feiner Gin 
labe an die Landesbehörben bie Rückgabe bes ihm zit 
raubten Rechtes, feine Verfaſſung felbft fich geben 
8 wurde tundweg ‚abgemwiefen,“ — 

„Bon den Mitgliedern des fm: Jahre 1847 gefkükrgten 
froßen Rates von Luzern lag ebenfalls eine Eingabe vor, 
orin fie Aufhebung eines an ihnen begangenen Suftiggräitelt, 
rlangten. Durch richterliches Urthell wurde benfelben koayen 
efchlüffe, die fie als oberſte Landesbehorde in bem fogenann- 
m Sonberbundäfriege faßten, eine Gontribution von 315/000 
schw. Frk. auferlegtz obwohl nach allgemeinen, unter den 
vilifirten Nationen geltenden Staatsrechte eine oberfte, four 
kraine Befugniffe ausübende Behörde von einer untergeordner 
n Gerichtöftelle für ihre Handlungen niemals verantwortlich 
macht werden kann, obwohl ein eigenes, zur Stunde noch 

Luzern in Kraft beftchendes Gefeg über die Verantwortlich 
fit des großen Rathes verfügt, daß er für feine Handlungen 
ur Gott und feinem Gewiſſen verantwortlich ſei, obwohl die 
uriftenfacultäten von München und Zürich ſchon den einge 
iteten Prozeß, gefchweige die Verurtheilung als einen Juſtiz— 
äuel bezeichnet hatten, — wurden fie mit radifalem Halloh 
on den Bundesbehörden abgewicfen.* 

„Diefe Handlungeweife ift einer Nevolutionsbehörde, wie 
e jchweizerifchen Bundesbehörden find, würdig; fie kann nur 
mjenigen nicht auffallen, der zu blind ift, um hinter den 
eihrauchwolfen der Volfsfreiheit, womit diefe Leute ſich um— 
len, die Ketten der unerträglichften und wildeſten Tyrannei 
t erblidten. ine Erfcheinung verdient aber hiebei befonders 
ervorgehoben zu werden, Der fonfervative Nepräfentant des 
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nun als confervatio geltenden proteftantifchen Berns, Landam⸗ 
mann Blöfch, ein für feine Perfon wirklich gerecht und gut 
denfender Mann, hatte im Ständerathe nicht den Muth des 
amterjochten Freiburger Volkes fich offen anzunehmen, ſondern 
brachte es nur zu dem wirklich erbärmlichen Antrag, „ „daß der 
Bundesrath angeiviefen were, auf dem Wege vermittelnden 
Einfchreitens die Zuftände des Kantons Freiburg, die Urfachen 
derfelben und die Mittel zu feiner Pacifikattdn zu erforfchen, 
und der Bunbeöverfammlung bei ihrem naͤchſten Zufammentritte 
darüber Bericht zu erſtatten.““ 


„Das Räthfel diefer Erbärmlichfeit von Seiten eines Mans 
nes, der fonft muthig im eigenen Kanton dem Rabifaliemus 
entgegentrat, 1d8t ſich fofort, wenn man weiß, daß Bern eine 
groͤßtentheils proteftantifche, früher in der Kofler» und Jeful« 
tenangelegenheit vom Radikalismus gegen bie Katholiten fana- 
tifch aufgehegte Bevölferung hat, während das Volk von Freis 
burg in der Gefinnung und in feiner gangen Außeren Erſchei⸗ 
nung gläubig katholiſch iſt, und daher des Ultramontanismus 
im höchften Grade bezüchtigt. wird. Wo eö ſich alfo um Ges 
rechtigfeit für die Katholifen in der Schweiz handelt, um Ber 
freiung von einem unerhörten Joche, wo fonft jedes Ehren⸗ 
manns Bruft ſich ob eines fchmählichen, die Rechte efhes 
ganzen Bolfes mit Füßen tretenden, fein Heiligſtes verhöhnen- 
dem Bubenregimentes krampfhaft zufammenzieht, und ber Mund 
des Unberebteften zur berebten Vertheidigung der Geknechteten 
aufgeht, da muß auch der angeblich conſervative Proteſtant 
aus Gründen einer traurigen Politik ſchweigen, und darf 
höchftens den faden Antrag auf vermittelnde Pacification vors 
bringen!* 


„Wir Haben alfo hier die Thatfache vor Augen, daß die 
Tatholifchen Kantone der Schweiz, deren Knechtung der Radi⸗ 
kaliomus bafelbft befchloffen hat und planmäßig durchführt, 
und deren Glauben er ausrotten will, von dem Proteſtantis⸗ 


58 Renjahrsbetrachtungen. 

mus nie Gerechtigkeit zu erwarten hat, daß die Rettung bes 
fatholifchen Theild der Schweiz auf eine andere Art, als durch 
eonjervative Umgeftaltung proteftantifcher Kantone erfolgen 
muß. Welche Lehre können wir aus biefem gefchichtlichen Fac⸗ 
tum für andere Länder ziehen 2“ 


Bon der neueſten Wendung der beutfchen Angelegenhei⸗ 
ten werben wir in einer unſerer nächften Betrachtungen über 
die Zeitverhältniffe des weitern handeln. Wir glauben nicht, 
daß durch Die Olmützer Stipulationen der Entwidlungsgang 
der Geſchicke Deutfchlands im Wefentlichen eine andere Wen 
dung genommen hat, und unſers Dafürhaltens ift dad, was 
fommen wird, weil ed kommen muß, im günftigften alle nur 
aufgefchoben, nicht aufgehoben. Ob Preußen feine feit Mens 
fchenaltern gehegten Entwürfe und Mbfichten (Abfichten, bie 
nicht bloß in dem Belieben dieſes oder jenes Individuums las 
gen; Abfichten, die es vielleicht nicht aufgeben könnte, ohne 
fi felbft aufzugeben!) trotz deſſen nicht bloß zum Scheine, 
fondern wirklich und aufrichtig aufgegeben, und dadurch eine 
entente cordiale mit dem deutfchen Bunde möglich gemacht 
bat, — das wird ja eine nicht gar ferne Zukunft lehren. 
Ginftweilen hat Defterreich ohne Zweifel wohl daran gethan 
ſich mit der Sache (d. h. mit Preußens Unterwerfung 
unter den Bund) zu begnügen, und dem reuigen Sünder bie 
möglichft fchonende Form zu gewähren, indem es auf bie, 
freilich wohlverdiente Demüthigung des an hochfahrenden Schein 
gewöhnten Gegners um fo bereitwilliger verzichtete, als bie 
wahre Lage der Dinge doch fchon nach wenigen Wochen für 
Riemanden mehr ein Geheimniß feyn konnte. Aber wir wollen 
fehen, wie ihm dieſe Milde gedankt werden wird. 


I. 
e ſocialiſtiſche und die chriſtliche Süterlehre. 


Wenn man den Socialismus bloß ald eine Reaction ger 
die Lehre vom Eigentkum, wie fie fih in dem römifchen 
bte allmäplig ausgebildet hat, und dann ald Geſetz in als 
neueren Staaten fich geltend machte, auffaflen wollte, fo 
de ſich zu defien Vertheidigung allerlei fagen laſſen. — 
Lehre vom Eigentum im römifchen und heutigen Privats 
te iſt eine weſentlich einfeitige, welche das Eigenthum in die 
ſtiſche Rechtöfphäre einer Perfon bineinbannt, dabei aber vers 
„ daß daſſelbe über das Individuum hinaus in die algemeine 
afchengefellfchaft hineinragt und von deren Willen eben fo ab⸗ 
gig ÄR, wie von dem Willen des Individuums, In deſſen unmits 
mem Beſitze es fich befindet. — Der Socialismus in allen 
m Nuancen, trog aller Unflarheit über fein ganzes Weſen, 
fich ſelbſt bei feinen Verkündigern findet, trägt dennoch 
athalben, wo er auftaucht, den gemelnfamen Charakter an 

daß er fich als Gegenſatz zu dieſer egoiftifchen Lehre über 

Gigenthum fund gibt, und die Rechte, welche dieſe dem 
tolduum aufchreibt, für die Allgemeinheit ver Geſellſchaft 
Weirt, Er bildet fo in gewiſſer Hinficht den direften Gegen⸗ 
me romiſchen Lehre vom Cigenthum. Es legt in dieſer 
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eziehung eine Wahrheit in bemfelben, bie wir burchans nicht 
jo leichthin verfennen dürfen, g 


Die hriftlichegelehrte Welt-ift darüber eingerflanden, daf 
as durch einen entſittlichenden Göhendienft zulept fürtich, gel 
ig und gemüthlich verfommene Römerreich zu einer lebend 
räftigen Aufnahme des Chriftenihums nicht mehr fühig war, 
af das damalige Geſchlecht, der alternbe Gefellfchaftekönper, 
eues, frisches Blut in ſich aufnehmen mußte, bevor £8 in 
keiner ganzen Fuͤlle feinen göttlichen Odem demſetben | 
hen konnte. Dieſes frifche Lebendelement lag in den germaz 
iſchen Lölfern, welche das Römerreich zerflörten; Sieger in 
en Waffen, Gebieter In einem grofien Theile bed Römerrels 
8, waren fie aber die Beſiegten in, anderen, Hlnfichk,. 
amentlich war es das römifche Nechtöfyftem, welches 

g die germanifchen Rechtsgewohnheiten einfchränfte, md fie 

u einem großen Theile aus dem Volksleben verdrängte, Bes 
Ionders griff die römiiche Lehre vom Eigenthum zulegt voll 
ändig durch. Die daherige germanifche Nechtsanficht war 
icht fo egoiftifch, wie die der Römer; fie flund deßwegen 
em Chriftenthume und feiner Lehre von dem Werthe, Befige 
nd Gebrauche der Güter der Welt viel näher, als die römi- 
e. Es darf wohl auch als ein großer Fchler der Entwider 
ungsgeſchichte der chriftlich = germanifchen Völker angefehen 
erden, daß gerade in diefem Punkte die Lehte des Chriften- 
hums nicht gehörig durchdrang, und diejenige ſich behauptete 
nd ausbreitete, welche ihre fi3 in einer heidniſchen Aufs 
jaffung der Güter der Erde hat, 















Damit ſei jedoch nicht gefagt, daß der Socialismus, wel— 
her fich als Gegner dieſer egoiftiichen Güterlehre anpreist und 
eunchlerifch bisweilen den Mantel des Ehriftentbums zur beſſe— 
en Empfehlung feiner PBrincipien umbängt, das wahre Mits 
jel zur Umfehr von der eingefchlagenen falfchen Bahn darbiete, 
iß er fomit ein Bortfchritt in der Entividelung des Ehriftens 
ums, im inneren Leben und in ver äußeren Geftaltung der 
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menſchlichen Geſellſchaft ſei. Der Gocialiemus iſt, wie wir 
bereits bemerften, der nadte Gegenſatz zu der römifchen Eigen⸗ 
thumsauffaffung, ein Ertrem gegenüber einem anderen; wenn 
er je in einem Lande, in einem größeren Geſellſchaftokreiſe zur 
Geltung kommen follte, fo kann er nicht heilend, verbeſſernd, 
fondern nur zerftörend wirken. Der Socialismus verfennt ſei⸗ 
nerſeits das Wahre, welches in der römifchen Lehre vom Eis 
genthume liegt, das perfönliche Element, welches darin vor⸗ 
kommen muß, wenn von Eigenthum noch die Rede feyn will; 
er hält nur das Element der. Allgemeinheit: fe, dad allerdings 
feine Geltung erhalten, aber nicht das ausfchließlich Beftims 
mende ſeyn foll; um ein Recht der Gefammtheit zu begründen, 
will er die Rechte der Einzelnen vernichten. Deßwegen iſt 
fein inneres Wefen durch und durch revolutionär, und deßwe⸗ 
gen if er das von der Revolution auserkohrene Mittel zum 
Kampfe gegen alles beſtehende Recht und zum Sturz deſſelben. 
Er iſt fomit mehr als eine bloße Reaction gegen eine vorhans 
dene Ginfeitigfeit, er iſt ein Princip der Zerflörung, welches 
nicht bloß das Einfeltige aufheben, fondern auch das Wahre, 
welches neben dem Einfeitigen hergeht, vernichten will. 


Die hriftliche Anficht von den Gütern der Erbe iR nicht 
diejenige, welche alle Recht des Einzelnen an ſolchen Iäugnet 
und nur noch ein Recht der Gefammtheit will; diefelbe nimmt 
vielmehr das Recht der Einzelnen zur Grundlage, ſchließt es 
aber nicht egoiſtiſch in fich ab, fondern vereiniget durch das 
Mittel der Moral das Element der Allgemeinheit damit; mit 
andern Worten, der Einzelne iſt zwar alleiniger Befiger und 
Eigenthümer von Gütern, aber nicht In dem Sinne, daß er 
nach Luſt und Laune darüber verfügen, fie fogar zerſtören kann, 
ohne eine Pflicht, gegenüber der Geſammtheit zu verlegen, ſon⸗ 
dern er befigt feine Güter nur als von Bott ihm anvertraute, 
theils zur Befriedigung feiner förperlichen Beduͤrfniſſe, theils 
zur Entwidelung und Beförderung feines fittlichen Lebens, 
insbefondere aber auch zur Verwendung für feine Mitbrüder, 
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lür die Gefellichaft behufß Beförderung des gleichen Zwedes 
en er bei der Verwendung für ſich ummittelbar zu serfolgen 
at. Er ift ein Verwalter, dem zwar’ fein Recht auf Berk 
nd Verwaltung dieſes ober jenes Gegenſtandes weder won 
inem anderen Einzelnen, noch von ber Geſammtheit En 
jemacht werben fan, der befivegen' vollftändigen 

en Schuß der Gefellfchaft hat; der aber andererſeiis das Gut 
ur zu gewiſſen Zweclken zu verwenden, und barüber Dem Gere, 
er ihn zum Verwalter. ſetzte, dereinſt Nechenfchaft abzulegen 
at.’ Dem Rechte bed Eigenthiims gebt nach chrifklicher 
chre eine Pflicht des Eigenthums zur Seite, ein Bu 
riff, welcher der fireng römifchen Nuffafjung ganz unbekannt; 
inem in die Sphäre des Äußeren Rechts eingemanuerten Juris 
jen fogar undenkbar Äft. 


So Lange das Vermögen In Grundbeftp befland unb von 
tefem nicht nur ber Grundherr, fondern auch bie Bebauer 
ed Grundftüds ihren Unterhalt und Nuten hatten, war im 
eben die Ablöfung des Eigenthums von der Gefammtheit nicht 
jo weit fortgefchritten, daß eine foctaliftifche Theorie Boden faſſen 
onnte. Seitdem aber der Handel und Fabrifation die alles 
en Hebel find, mit welchen das Gold aus dem Echooße ver 
Erde oder der Gefellichaft in den Beutel der Einzelnen hin— 
ingehoben wird, feit dem durch jene die Foloffalften Reichthü— 
mer in den Händen der Eimelnen ſich anhäufen, das Eigen: 
thum immer mehr individualifirt und der Gefammtheit entzogen 
ird, feitdem überhaupt das Extrem der feit Jahrhunderten hert⸗ 
chenden Eigenthumstheorie auf jene Spige getrieben wird, und 
ie menschliche Gefelljchaft dem traurigen Zuftande entgegen: 
ebt, wo auf der einen Seite nur reiche Praſſer oder Geiy 
älfe, welche gegen die Gefammtheit für ihre Perfon und ih— 
en Befig gar feine Verpflichtung anerfennen, auf der. ander 
en mur mit Armuth ringende, tagtäglich für Nahrungsforgen 
fämpfende Haufen ftehen, ift die Gefahr drohender, ald man 
laudt. Sie ift ganz unabwendbar, wenn nicht von Grund 





Die ſociallſtiſche und die chriſtliche GBäterlegee. ' 63 


aus ‘geholfen und dem Ehriftenthume auch in der Lehre des 
Gigenthumd und ihrer Anwendung im Leben feine Geltung ver 
ſchafft wird. 


Diefe Aufgabe kann nun der Staat nicht loͤſen; er und 
die ganze Außere Form der Gefellfchaft ruht auf der falfchen 
Bafis des einfeitig römifchen NRechtöbegriffes vom Eigenthum; 
er müßte fich felbft umflürzen, um zu helfen; fein Sturz würde 
aber nur einem anderen Ertrem, dem Socialismus die zeit 
weilige Herrfchaft bereiten. Der Staat Fann nichts anderes 
tbun, als fi an der Baſis des einfeitigen Eigenthums ans 
fammern, und fi) auf diefer mit der Macht, welche er noch 
hat, gegen den Feind, der ihn mit revolutionärem Umfturz 
bedroht, wehren. Bon da aus aber kann er unmöglich feinen 
Feind beflegen, weil er größtentheild außer dem Bereich feiner 
Waffen fteht. Die helfende, rettende Macht hat nur bie Kirche. 
Der Staat kann gegenwärtig nichts Angelegentlicheres thun, 
als den beftehenden Rechtszuftand mit der größten Gewiſſen⸗ 
baftigfeit zu fchügen, und in feinem Theile dem revolutionären 
Andrange zu weichen; die Kirche allein vermag bie viel höhere 
Aufgabe zu löfen, diefen Rechtözuftand zu veredein, ihn zu 
hriftianifiren. 


Jene Pfliht des Eigenthums, deren Anerfennung 
und allfeitige Ausübung allein den Egoismus der herrfchenden 
Güterlehre und Güterverwenbung zu brechen vermag und dad 
ausfchliegliche Sondereigenthum auch für die Nichtberechtigten 
und bie Gefammtheit verwendbar macht, hat ihre Geburts» 
ftätte in einer durchaus chriftlichen Anfchauungsweife, in einer 
chriſtlichen Erziehung und einem chriftlichen Wandel. Nicht 
nur der chriftliche Glaube muß in den Völkern wieder recht 
lebendig werben, fondern ed müffen die Gebote der Naͤchſten⸗ 
liebe, die chriftlichen Tugenden der Barmherzigkeit und Milds 
thätigfeit wiederum nicht bloß von Einzelnen, fondern von der 
großen Zahl der Befigenden und Begüterten geübt, und das 
durch faktiſch die Gegenfäge zwiſchen Befitz und Nichtbeſitz, 
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eichthum und Armuth wenn nicht gehoben, — mas unmöge 
ch ift — doch wenigflen® gemülbert werben. — Das inte 
Änzige wirffame Abwehr eines zerflörenden Cinbruchs es 
alismus und Communismus; alle anderen Mittel, die man 
lem Staate für Abwendung diefer Gefahr empfiehlt, find Bloß 
ittel der Verzögerung bes brohenben Unglüds. — ‚ 
mit ein undusfüllbarer Abgrund wiſchen ben heutigen Eo- 
alismus und der chriftlichen Anficht vom Recht und der Ber 
ugung der Güter ber Erbe; ber Soclallsmus will das befte- 
jende Recht und den Gefellfchaftszuftand zerftören, die hriftliche 
ſehre erkennt das Recht an, und fchreibt bloß eine nicht 
oiftifche Ausübung deſſelben vor, fie till baffelbe und bamit 
jen gefammten Gefellfchaftäzuftand veredeln. 


Es begreift ſich deßwegen, daß im Grunde, trotz aller 
riftlichen Masten, mll welchen die/Berkündiger des Socia— 
omus fi fchmücen, ein tiefer Haß gegen daſſelbe in ihnen 
bohnt, umd daß die Zerftörung der Grundlage des Chriftens 
hums eine ihrer Hauptabfichten ift. Der moderne Socialis— 
hus {ft daher im höchften Grade Firchenfeindlich, ja gottlos 
ürde er da, wo er die Oberhand befüme, ftatt des Cultus des 
reteinigen Gottes der Chriften, eine leere rationaliftifche Frage 
der gar einen hölliſchen Moloch zur Verehrung ausftellen. 








IV. 
Nepublik und Freibeit 


find der modernen Staatsweisheit auf der Gaſſe, in ben 
Klubbs der Volföbeglüder, und zum Theil in den Verſamm⸗ 
Iungsfälen vom Bolf erforener Halbregenten ganz identiſche 
Begriffe; wahre Freiheit, fo fagen fie, ift nur da moͤglich, wo 
alle Gewalt vom Volke ausgeht; dieſes gefchieht nur in ber 
Republif: alfo — ſchließt man, gibt es nur eine die Freiheit 
fichernde und befördernde Staatsform, die Republif. 

So ſchließt man, das Leben aber zeigt dad Gegentheil. 
Es gibt Feine Staatöform, welche die wahre, reelle, allein 
werthvolle Freiheit mehr gefährdet, ald die Republit nach mos 
dernem Begriff und Zufchnitt. Ein fchweizerifcher fogenannter 
Staatsmann, derjenige, welcher unlängft die erfte Stelle der Eid» 
genofienfchaft einnahm, nannte im Jahre 1839 bei dem Volks⸗ 
aufftande in Zürich die Obrigkeit den Knecht des Volfes, dem 
dieſes nach Belieben den Tritt in den H...... geben könne. 
Der Ausdrud if trivial, aber das Weſen des modernen Re⸗ 
publikanismus charafterifirt er bezeichnend. Diefer bat zu 
feiner breiten Grundlage den fouverainifitten großen Haufen, 
und an der Spige eine vom Willen dieſes Haufens geſchaf⸗ 
fene, durch ihn getragene, mit aller Gewalt bekleidete Obrigs 
keit, welche eben deßwegen feine andere Aufgabe hat, ale 
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ner moderniſitten Republit {ft minver,- als ein 
iefer noch immer eine gewiſſe Selbfiftändigfeit, 
jem Herrn beibehält, „jene aber bloß ein feiles, aı 
ed Werkjeug eines meltermenberijchen, böchft 2 
öbels ift, von dem es jeben Mugenblick den Tritt riegulıt, 
enn er nicht Immer befliifen feine Aufgabe löst, 

Wo aber die Idee einer von Gott eingefegten zum Schub 
ed Guten und zur Sttafe des Böfen iwaltenden Dörigkeit 
erloren gegangen Äft, wo fie ihr Amt und ihr Recht nicht 
ehr von oben, ſondern von unten, aus dem Möbelbaufen, 
leitet, da ift mit der Idee der wahren Obrigfeit auch bie 
dee der wahren Freiheit verloren gegangen, Nur eine, ihr 
andat von Gott Mbleitenbe, für all ihr Thum und Baffen 
erantwortlichfeit gegen benfelben amerfennende Negterung wind 
18 ihre erfte Pflicht anfeben, das Wohl ihrer Untergebenen 
t befördern, die Nechte und Are 38 Jeden unter 
Men Umftänden zu firmen und zu ſchützen; nur eine folche 
durdy das fie leitende Pflichtgefübl und diefe Verantworts 
chkeit ftarf und muthig gegenüber allen Hinderniffen, welche 
er Erfüllung ihrer Aufgabe fih entgegenftellen. Alle andern 
egierungen, die einer folchen Ableitung von oben, und einer 
amit zujammenhängenden Verantwortlichfeit nady oben baar 
n Handlungsweife nur durch Mor 
ve des Eigennutzes geleitet werden; alle Moralität in deren 
eglerungsfunft verſchwindet und wird in eine bloße Klug- 
eitslehre umgewandelt. Die befte Schutzwehr für dad Necht 
die Sittlichfeit der Regierungen; die feftefte Stüge der Freis 
eit hinwiederum das Recht. 

Nicht da alſo, wo man alle Gewalt aus dem Volke, 
ndern da, mo man fie von Gott allein ableitet, und biefe 
bleitung als Grundtypus der ganzen Regierungsfunft aufges 
ägt wird, Fönnen die Regierten einer wahren Freiheit, ges 
egen, mur da iſt wahre Freiheit möglich. 
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nd, können in ihrer gan 
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Wir fehen es darum vor unferen Augen, wie bie moderne 
Republik beinahe überall fofort in die allerärgfte Despotie, 
die es je gegeben hat und noch geben wird, umfchlägt. 

Die Regierung in einem modernen republifantfchen Staate 
fol dad Product des Willens der Mehrheit der einzelnen 
Etaatdeinwohner feyn; gewöhnlich iſt ſie nur das Gefcdhöpf 
der Frechheit, Verwegenheit und der Gntfchloffenheit einer 
Partei. Eine folche Regierung fennt feine andere Aufgabe, 
als den Parteigeift, ver fie auf den Stuhl hob, mit allen er» 
laubten und unerlaubten Mitteln zur unbedingten Herrfchaft 
zu bringen, und die gelammte Staatögewalt, welche in ihre 
Hände gelegt ift, zu dieſem Zwede zu mißbrauchen. Gerade 
deßwegen ift fle ja gewählt, an die Spitze des Staats geftellt 
worden, fie if fogar dafür der Partei, welche fie empor ges 
hoben hat, verantwortlid). 

Eine republitanifche Regierung nach dem Begriff, unter 
dem man ſich allein eine republifanifche Staatsform heute 
denken kann, tft daher nothmwendigerweife immer eine Bartels 
regierung; der Staat, an deſſen Spitze eine folche Parteire⸗ 
gierung fleht, eine viel größere, ärgere Despotie, als der, wo 
nur ein einzelner gewaltthätiger Mann, wenn er audy noch fo 
fehr Tyrann ift, oben an fleht. Unter einem foldden iſt es 
wenigftens möglich, ruhig unter der Maſſe des Volkes dahin 
zuleben, in einer modernen Republif aber nicht, weil Jeder 
au einer Bartet ſich fchlagen muß, und wer fich nicht offen zur 
berrfchenden zählt, fchon deßwegen ald Gegner und Feind ans 
geliehen und verfolgt wird. Führt ihn aber gar noch fein Ges 
wiſſen, feine redliche Ueberzeugung und ein bischen Muth und 
Charakter offen auf die Eeite der Gegenpartei, fo tritt er das 
mit in einen Zuftand, der in gewiffer Beziehung ärger, als 
die alte Sklaverei iftz der griechifche und römifche Sklave was 
ren nicht ganz rechtlos; wohl aber ift es in einer Republif 
die Gegenpartel. Sie zu vernichten ift Regierungsprincip und 
Regierungskunſt. Der gleiche fogenannte Staatsmann, der 
von jenem Tritt in den H...... fprach, hatte auch die Frech⸗ 
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ort nicht nut politiſch 
en Händen zufehen, wie man mit ftecher 
Beitigthum ihres Glaubens antaftet, — Wir — 
6 auch die vereinigten Staaten’ von Norbametifa, wenn 
al die verſchiedenen Bevölferungen und Intereffen 
jäher rüden, bie leivenfchaftlicher Parteifämpfe, einer 
publifanifchen Despotie werben. Die allerbeften Anfänge 
Ind dort ſchon vorhanden. 

Wir verdammen damit die republifaniiche Regierungs 
prm, diejenige nämlich, wo Mehrere ftatt eines Ginzigen herr⸗ 
Khen, nicht unbedingt. Die Schweiz hat fünfhundert Jahre 
18 Republif eriftirt, und man kann nicht fagen, daß deren 
Bewohner unter diefer Staateform nicht frei und glüdlich war 
en. Allein die Schweiz war feine Nepublif nach dem moder⸗ 
jen Zufchnitte; fie fannte die Lehre nicht, daß die Obrigfeit 
icht bloß dutch das Wolf gewählt, fondern auch deffen Knecht 
on foll; hätte fie früher Diele Lehre bei fich in's Lehen ger 
führt, fie wäre ſchon längft zu Grunde gegangen; jeßt, wo fie 
ieſelbe bei fich geltend macht, gebt fie ficheren Schrittes ihrem 
ntergange zu. 

Alfo nicht Republif und Freiheit, fondern Nepublif und 
Despotie find zwei iventifche Begriffe, fo fern man unter Res 
pubtif verfteht, was und heut zu Tage ale folches angepries 
a wird, 
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Despotien find in den Mugen einer ar niefen Aal vom 
Inſpirirten des Zeitgeiſtes alle ine Etnaten, wo nu cin 





0 Desyotle und — 
chtliche Regierung an der 
rivateigenthums beflebt, wo Gngelne, was eı 
echtmäßig erworben, mach fein nennen barfı, 
emwalt ihm Schug für biefe® gewährt. 

Despotien endlich im höchften Sinne bes Won it 
an jene Staaten, welche nicht won allen chriflichen Bike 
jagen ſich abgelöst Haben, Ungläubige und Juben 
hriften befchügen, welche hicht ben religidfen Si 
us zum Staateprineip erheben, die Jugend noch sum Gbris 
lenthum und nicht zu Atheiſten erziehen, wo ein göttliches Lehr 
me der Kirche anerfannt, und diefem ein freier Spielraum 
jewährt wird. 

Alles das nennt man, Deeyotiel es abet Despotiet 
ein, dieſe it ganz Anber&wvo zu fuchen, und zwar gemöhntich 
a, wo der Zeitgeift das Gegentheil, die von Ihm angepriefene 
reiheit fich feht. 

Deepotie, d. h. Vernichtung der heiligften Nechte und 
reiheiten des Einzelnen ift unter jeder Staatsform möglich, 
penm auch unter ber einen mehr, als unter der andern. Im 
er Form der Regierung ift fie alfo nicht zu fuchen, ſondern 
den Grundfägen, welche unter derſelben Geltung haben und 
ur Anwendung gebracht werden. 

Despotie berricht überall in allen denjenigen Staaten, 
ögen fie unter einem Autofraten, einem conftitutionellen Mos 
jarchen, oder unter einer republifanifchen Wirtbichaft ftehen, 
o man der freien Entwidlung der chriftlichen Gemeinde Hinz 
tniffe in Weg legt, die Kirche und damit alle ihre Glieder 
Beffeln fchlägt, oder fie doch wenigftens der tyrannifchen 
aune eined oder mebrerer Negenten Preis gibt, wo man, 
te es zum Beifpiel zur Zeit der Blüthe des Joſephinis mus 
Belgien gefchehen, die Theologie Studirenden, welche ſich 
das Älterliche Haus geflüchtet hatten, mit bewaffneter Macht 
ort abholt, in ein rationaliſtiſches Generalfeminar ſchleppt, 

in die Hörfäle rationaliftifcher Lehrer hineinzwingt und mit 
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Gewalt im Seminar qurüfhäit, oder wo man, wie in Sar— 
Dinien, feierliche, mir der oberjten Kirchengewalt abgejchlojjene 
Verträge bricht, und dann diejenigen SKirchenfürften und Prie⸗ 
fer, welche gegen den Vertragsbruch fich erheben, in's Eril 
fchidt oder da, wo man, wie in Freiburg in der Schweiz, 
das Gebet in der Schule verbietet, oder wie in Waadt und 
St. Gallen, alle Geiftlichen entfegt, die dem unchrifllichen 
Thun und Treiben der Staatöbehörden nicht eine Lobrede von 
der Kanzel herunter halten wollen. — Man würde nie zu 
Ende fommen, wenn man die Maßregeln der Deöpotie aufzähs 
fen wollte, welche unter allen Staatöformen, zu jeder Zeit, 
gegen Chriſtenthum und Kirche in Anwendung gebracht wers 
den find. 


Despotie if in allen Staaten, unter allen Etaatöformen 
vorhanden, wo der Wahn der Omnipotenz des Staates fich 
audgebilvet, wo die wahre Idee des Staates, ald einer Hülfs- 
und Schuganftalt der Kirche in der Erziehung des menfchlis 
chen Geſchlechtes, zur Krapengeftalt einer, das innere und 
äußere Leben des Menfchen leitenden omnipotenten Mafchine 
heruntergezerrt wird, wo der Staat zum mobernen Moloch 
geworben, dem Alle und in Allem zu geborchen, dem Alle und 
wenn nöthig Alles zu opfern haben, ber mit feinen eifernen 
Armen Alles umfpannt, mit feinen Späheraugen Alles durch⸗ 
dringt, vor dem fein Recht feine Geltung hat, fein Familien⸗ 
geheimniß ficher fit. Der bureaufratifche Staat, mit feiner 
Vielregiererei, mit feiner Anmaßung, mit feiner Gefährdung 
und theilweifen Vernichtung der Privatfreiheit ift eine Despos 
tie, die von oben herab ſich bis in alle Dorfgemeinden, in 
alle Hütten hinein verzweigt, gefährlicher als die Despotie 
eined Einzelnen, weil diefer nicht fo viele despotiſche Mittel . 
zu Handen hat, als die taufendarmige und taufendäugige Bus 
reaufratie. 


Die Despotie der Bureaufraten wird nur von einer ein 
zigen übertroffen, es ift die Despotie der Demokratie. 






Art der, Deöpetie, —— — 

Mit kurzen Worten: tie De&potiem, el 
on einer Form abhangen, fondern in der Sache ſelbſt Liegen, 
ind jo unüberſichtlich zablreich, als es Verlegungen der Rechte 
rt Einzelnen und Beeinträcdytigungen der ihnen naturgemäß 
jufommenden Freiheiten. durh den Staat gibt. Deffen fe 
han aber ficher, daß die Despotie da nicht zu finden tft, wo 
ie heut zu Tage bindeclamirt wird, daß das, was man als 
Deöpotie erklärt, feine folche, was als Freiheit aber ung zuge 
jrediget wird, die eigentliche wahre Tyrannei ift. 




























VI. 
Zur Borgefchichte des dreifiigiäbrigen Krieges. 


Daß der fchlaue, ränfereiche König von Frankreich, Hein⸗ 
rich IV., mit mehrern unfatholifchen, befonders calviniftifchen 
Neihöftänden zu Entwürfen wider das Haus Habeburg un⸗ 
unterbrochen in geheimer Verbindung geftanden habe, {ft ges 
fchichtlich hinreichend erwiefen. Anderthalb Jahre jünger, zus 
gleich weit rüftiger und thatfräftiger ald Kaifer Rudolph, war 
bet der Bereitwilligfeit mehrerer deutfchen Fürften, ihm fich dienſt⸗ 
fertig zu erzeigen, Heinrichs Hoffnung, die Reichöfrone noch auf 
fein Haupt bringen zu können, mehr als eitles Hirngefpinnft. 
Einzelne Zürften, viele Diener des Haufes Habeburg glaubten 
fogar an die Möglichfeit, daß vergleichen noch bei Lebzeiten 
des Kaifers Fonnte verfucht werden. Schon am 22. Mai 1799 
fpridht der Hoch- und Deutfchmeifter, Erzherzog Marimilian, 
in einem Brief an feinen Bruder, den nachmaligen SKaifer 
Matthias, von der Abficht einiger Yürften, den König von 
Frankreich zum Reichsoberhaupt zu erheben. Wie im folgenden 
Jahre bei Rudolph bevenklichem Zuftand die Nothwendigkeit 
bervortrat, an die Erbfolge denken zu müffen, bemerfte der 
Kanzler Richard Strein dem Erzherzog Matthias: „bereits 
werde von den Franzofen gefprochen, woneben die Anderögläu« 
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Zur Vorgeſchicte des 
pigen nicht minder große Mühe fi 


Dänemark als Kronbeiverbe 
päter ſchtieb Blafius Hückter, 
prechts, aus Brüſſel dem Erzherzog 


af der von Franfreich nach dem * 
ih den Stadiſchen⸗ “den 





unden werben, bie nicht auf I. M. und daß Hanf 
eich, fondern Anders wohin. ihren respect haben.” 

An der Spitze diefer Faction fanden die calvinifchen Für: 
en, ihr rührigfter Agent war Ghriftian von Anhalt. Im 
Archiv der Faiferlichen Hoffanzlei zu Wien liegt eine Schrift 
us diefer Zeit mit der Ueberfchrift: „Vertreulihe Wi: 
ige Communicationes allerlay gefährliher An 
hläg im heil. rom. Reich fo wohl wieder die Kay 
May. alß das gange hauß Defterreich vndt andere 
ehorfambe Etändt des Reichs.“ In diefer Schrift 
bird gefagt: „Weil Vürgermeifter und Rath zu Amberg durd 
inen Faiferlichen Befehl feye auferlegt worden, in dem Kirchen 
er Obern Pfalz fowohl lutheriſch als calvinifh predigen zu 
hffen, hätten der Churfürft und deſſen Statthalter zu Amberg, 
er Fürſt Chriftian von Anhalt, und die Regierung dafelbft, 
Innsgefammt calviniſch, ihren Haß auf den Kaifer geworfen. 
Pieſes ſeye mit zum Beweggrund geworden, dem König von 
Sranfreich die Krone anzubieten, weil durdy denfelben der Cal | 
inlomus am leichteften in Deutichland ſich hätte befördern 
ſſen. Einsweilen hätten fie beide exercitia invito animo zu 
geben.“ 
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Daß diefer Anfchlag unmittelbar vor Heinrichs Ermors 
dung feiner Ausführung näher geftunden habe, als indgemein 
geglaubt wird, iſt eine bis jeht wahrfcheinlich unbekannte 
Thatfache. Darüber hat ſich ein ausführlicher Bericht erhal⸗ 
ten, welcher alle hiebei betheiligten Perfonen nennt, die tn 
Anregung gebrachten Mittel, die bereitd getroffenen Vorkeh⸗ 
rungen angibt und bie lebten Zwede enthüllt. Diefen Bericht 
bat, wie Schreiber dieſes verfichern zu können glaubt, bisher 
Niemand gekannt, ald der fleißige Renatus Carl Freiherr von 
Senftenberg, welcher in feiner Fortfegung von Häberlins 
neueren Teutfchen Reichögefchichte Bd. XXI. S. 250 ff. def 
felben Erwähnung thut. Der Drt aber, an welchem Senfens 
berg dieſen Bericht entdedte, dient dazu, beffen Authenticitat 
gegen jede Einwendung zu ſichern. 


Senkenberg fand den Bericht In einem Fascikel des Ars 
chivs zu Braunfchweig, welcher eine große Zahl von dem 
vortrefflichen Herzog Julius ſelbſt verfaßten, theils zur Zelt 
feiner feltenen Thätigfeit während des Yürftencongrefied zu 
Prag im Jahre 1610 gefammelten Acten enthält. Die Schrift, 
für deren Verfaſſer Senfenberg den churfächfifchen Reſidenten 
in Parts, Dr. Helfrich, hält, wurde dem Churfürften entweder 
furz vor feiner Abreife nach Prag, oder bereitd dorthin zuges 
fendet. Im erftern Falle hätte er fie als ein Acht deutfch ges 
finnter und dem Reichsoberhaupte aufrichtig zugethaner Yürft 
mit fich genommen, um fle dieſem mitzutheilen, im andern 
Halle wäre fie bloß einen Monat vor Heinrichd Ermordung 
geichrieben worden, denn dieſe ereignete fi) am 14. Mai 1610, 
und der Fürftencongreß zu Prag begann am 25. April n. St. 
In beiden Fällen theilte fie der Churfürft in engem Vertrauen 
dem Herzog mit, durch weldyen die Mbfchrift veranftaltet 
wurde, die Senfenberg vor Augen hatte, 


Weiter wird die Aechtheit der Schrift gegen jede Ein- 
wendung durch folgenden Umftand geftchert. Während ber er 
wähnten Fürftenverfammlung befand ſich im September des 
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6 Zur Vorgeſchiate des decitigſchrigen 
önigs Matthias Rath, Georg. Schröttl, in 

ern zu Prag. Diefem fehrieb er eines Magen: 
arimilian (Tanbpfleger In Strol, Eifaß und ven worberöf 
eichiſchen Landen) habe ihm im Bertranen 1 tab 
fürzlich zu Breifach eine Perfon jei verhaftet om 
elche die proteftirenden Würften allenthalben arte a; 
telten. Bei diefer Perfon habe man einen „Discurs“ geiun 
en, welcher beweife, was für böfe Praftifen wider bs 
efterreich gemacht würden. Man habe ven Diecurs in alle 
le abcopirt, und er lege feinem Brief eine Mbfchrife bir 
opey bei. Diefe, bie ebenfalls noch vorhanden At, enthält 
jen erwähnten Bericht beinahe ganz, und flmmt mit bemfeh 
en meiſt wörtlich überein. Was fomit der Ehurfürft von 
achfen nach Prag gebracht, wurbe bald hernadh zu Breifas 
ei einer verdächtigen Perfon gefunden. Auch fagt Schröll 
fn feinem Bericht an den Erzherzog: Breifach fei burch Ber 
nftaltung des franzöfifchen Gefandten zu Solothurn von d 
em Maler aus Balel „in Grund gelegt worden.“ Der Plan 
fi 5 Bafel von oben herab, Straßburg von unten 
1 gegen die Stadt ziehen follten, vornehm 
ih, um derſelben die Zufubr zu fperren, und fo das Be 
ießen zu erfparen; denn man habe gewußt, daß nur ger 
finge Speicher darin vorhanden ſeien. 


Eine weitere Bekräſtigung erhält diefe Schrift durch fol: 
ende Stelle eines‘ den 17. Februar 1616 durch Erzherzog 
arimilian an Kaiſer Matthias gerichteten Gutachtens über 
ie Notbwendigfeit auf die Nachfolge im Reich zu denfen, 
©. Maj.“, fagt er darin, „wolle erwägen, welchen Prakti— 
ern die rebellifchen Fürften in Branfreich machfinnen und mit 
en Reichsfürften correspondiren, Daher drobe, wenn es nicht 
plbft fich helfen wolle, dem Haufe Gefahr, welche verganger 
er Jahre fo nahe gewefen, wenn die Hand des Allmächtigen 
it dem unvorhergefehenen Tod des igs nicht (ohne unfer 
erdienft) wäre in's Mittel getreten.“ 
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Der Plan, der in dem nachfolgenden Actenftüd enthält 
wird, fleht mit dem, wad %. M. Schmid in feiner „Neuern 
Gefchichte der Deutfchen” Bd. II, ©. 286 ff. mittheilt, im 
engerer Berbindung, als mit dem befannten Drganifationss 
project von ganz Europa, von dem der König felbft fagte: 
„einzig das Haus Defterreich würde dabei zu leiden haben.“ 
Ruhte jener Plan auf feflerem Boden, nahm er mehr eine 
eoncrete Geſtalt an, und lag er dem Bereich des Ausführbas 
ren näher, al8 jenes Project, fo konnte er deſſen Hauptzwed, 
der gegen dad Haus Oefterreich gerichtet war, fchneller erzie⸗ 
fen. Dazu hatte Heinrich audy noch Verbindungen mit uns 
gartfchen, flebenbürgifchen und böhmifchen Herren angefnüpft, 
mit dem gleißenden Vorgeben, die Wurzel des Haders in Eus 
ropa auszutilgen. Wen er mit folcher gleichbeveutend nahm, 
zeigt der vorliegende Bericht. 

Wir laffen einen getreuen Abdrud deſſelben folgen, mit 
Beibehaltung der damaligen Schreibweife, nur die Interpunk⸗ 
tion berichtigend, und zu näherer Kenntniß der angeführten 
Namen einige Anmerkungen beifügend. Der Bericht lautet: 

1. Der Fürnembften Urfachen aine, worumben viel Chur⸗ 
fürften und Ständte deß Reiche Ihre Gemühter von der Kayf. 
Mapyeft. abgemendet, fidy unter einander Verbundeten, und ain 
neued Regiment zu erlangen bemühet haben, tft, daß Ihr 
Kayf. Mayft. nuhmehr in vielen langen Jahren nit mehr ges 
ſehen wordten, der Ehurfürften und Ständte an den Kay. 
Hof abgeordnete und Agenten für Ihr Mayeft. nit fomben, 
In deß Reichß Kangley gang fein Ordtnung feye, niemand 
ohne große Befchenfh kaine Außrichtung befchehen *), wie fols 
ches Hypolitus a Collibus **), zu Paris und Fontainebleau 


*) Insgeſammt Klagen, welche, befonders bie Schwierigkeit Audienz 
zu erhalten, leider nur allzubegründet waren. 
*) Dei Sohann Cafimirs Mafregeln zur Durchführung des Calvinis⸗ 
mus ale Anhänger vefielben an eine Profefiorftelle mach Heidelberg 
gerufen, darauf als Hofrichter u Stantsgefchäften verwendet. 
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or deß Königs in Branfreicht), und 
efandten, erft nechft werwichenes Jahr 
lud) mit vielen Exemplen zu betveifen fidh befllfenz wie unter 
nderen der Müng Drbinung halber im reich, m 
tätten wieder benachbarte Kürften, alß Braunfehiseig 
hten Hergogen, Schweden *Y Wieder den e 
eh wieder den Khönig in Dennemarft ıc. Iem in t 
n Sachen der Fürften Pfalpgrafen, mit ber Gbur Mainz 
egen der Pergitraßz Rem mit ben Erb iv wegen 
r Grafen zu Naßau Wießpaden, ſambt noch an · 
jeren, und gleich dazumahlen wegen ber Belchnung Bild, 
leve und Berge, mit den Ehur- und Fürflen Häußerm Bran 
ms und Pfalz Neuburg ***); befentiwegen felbe Zufambens 
nften gehalten worden, auß welchen allen unb noch ielen 
hrfachen nicht wenig Staͤndte aintweber bie Vermutung 
[ehmen miefen, daß Ihr Kayſ. Mayſt. nit bei Tebem, ober 
loch der Regierung alfo ſich endtichlagen beten, daß Eie 
tes nuhr durch wenig Ihrer Räth und fchlechte privat Per: 
hnen, von welchen alles mit Geldt zu erfaufen, regieren au 
hifen endtichlofien währen. 

































2. Hierzu bewegt Churfürften und Etändte nicht menig, 
aß Eie die Gedanfhen gefaft, daß der Kayßer und des Reichs 
angler, der Gurfürft von Maing, alle Neichh- Craig - und 
leputations = Tagdhandlungen verraiben, nach) Nom, und 
ispaniam ſchickhen, aldha eß in Päbſtlicher und Cardinalifcher 
jongregation, Wie auch in dem großen raht in Hispanien, 


*) Heinrich IV. 





Sell wohl heißen Schwaben, tie 





Angelegenhelt von Donauwörth 
abiſchen Kreis zählte, 





betreffend? Da Donauwerth zum ſche 


***) Wonach vie Verfammlung zu Fontaln 





leau früheftens im April 
1609 Fann ſtatt gefunden haben, wenn es nicht Nejenige mar, 
welche Heinrichs Bund sem 11. Februar, mit ten Yofedirenden 
Fürften zu Stande brachte. 
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allererft in mehrere Berathichlagung gezogen werbten *). Und 
zwarn fo gefchehe foldyed an dem Kayf. Hof zu Prag dem 
aldha residirenden Spanifchen Oratori von Kayſ. Ministris 
umbs Geldt, alß welche dannenhero maiſtes Thailß pensio- 
nen ober Jährliche Gefchänfhnußen zu empfangen haben; Der 
Ehurfürft zu Maintz **) aber Thue folches, vieweilen Er dem 
Pabſten darzu mit pflichten verbundten, auch von Hiepanien 
orbentliche Bftallung babe zu dem Endte, wie ſolches deß 
nechſt verftorbenen Stönig Philippi Secretfchreiden ***) genugs 
famb außwelßen, darinnen Er feinen Sohn, den itztregierenden 
König ſtarkh vermahnet, Er folle zu dem Endte die bins und 
wieber verfprochene Jährliche Beſoldungen fleißig continuiren;z 
daraus die Teutfchen Fürſten fchließen, daß von folchen, den 
König» und Päpften verpflichteten und befolpten die Commu- 
nication der geheimbnußen im Reich gewißlich befchehe. Dans 
nenhero Sie bewegt wordten, den Achtenten Craiß, nembli⸗ 
hen den Burgunbifchen, in der Kammer zu Speyer in dem 
geringften nicht zu leiden, fondern haißen demſelben nuhr ben 
Berrätherifchen Eraiß, der alle Geheimbnußen, fo im Reich 
befchehen, vermerkhe, überfchreibe, nach Rom und Hispanta 
überfchidfhe. So conversire auch der Spaniſche ordinari Potts 
fhafter zu Prag, mit dem Kayf. vice Kantzler Täglich, dar⸗ 
auf von der Teutfchen Fürſten Agenten alle große Achtung 
gegeben wird; welches alles dem Reich fo viel deſto beſorgli⸗ 
cher eye, weiln derſelbe König vor diefem ohne dad wegen 
deß Weftphälifchen Niver-Sachfifchen Eratß fehr bemühet, ven» 
felben auch fonderlich, und der Francisco Mendora, Allmirand, 





”) Es laͤßt fih actenmäßig nachwelfen, daß der fpanifche Befanbte 
um dieſe Zeit ſich beflagte, oft Monate lang keinen Zutritt bei 
dem Kaiſer finden zu Fönnen. 

ee) Damals der thatfräftige Johann Schweikard von Kronberg. 
***) Woher hatten denn die zu Fontalneblean Berfammelten Kenutni 
von biefen? 
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rege Obriſte in den Rieberlanbifchen Selogen, slelfättig al 
ereith geplündert, verhertet umb verberbt, auch mit ben 

n von Perg, und Burkhgrafen von Böheimb- 

urg nit wenig befchehen; fo dan au Suifft Bremb um 
nabrudh gebrandtſchahet worbten. Daß aber ber Eubrfürt 
Ion Maing dem Papften mit Ayptfpflicht- bemfelben ampufür 
len und darob zufein beftelt- jeye, barmit in bem Meich nichts 
praeiudicio der Geiftlichen fürgehe, ſonderlich weiln Sid 
ie weltlichen Stände ſehr bemübeten, daß Eile fo wehl 
ie Gatholifchen auf den hohen und anderen Stiftern Benehicia 
Jaben möchten, auch oft mit Denfelben in Ihrem Gittern firite 
fg werbten, die Geiftlichen aber und Dero Unbtertbanen ven 
anfer und Babft für Ihren Schutz ⸗ und Oberherem erfehn 
en, der Babft auch Zürefchenfteuer und Hülf erihäle 4, fo 
hueßen Sie demfelben wohl alles Communieiren, zu neldyer 
‚ommunicalion dann mit weniger und. fürnemblich die Collegia 
fesuitarum hin und wieder in Teutfchlandt, alfo auch die 
humbftifter und Glöfter zu Mitt gebraucht werdten, derge— 
alten, daß auß diefem gewiße Perfohnen verordtnet, die bin 
nd wieder raißen in geftalt und untern Fürwandt Ihrer alge 
en Werbungen, erfhündtigen, was unter den weltlichen Gubr: 
nd Fürften, auch anderen Reichß Ständten fürlaufe. In— 
naßen Julius Echter, der Biſchof zu Wirkburg, dergleichen 
in Sränfhifchen, Schwäbifchen und reinifchen Graiß viel 
ractieirt habe; In deme Gr nemblichen durch die Jesuiter 
nd feine Brüder Dietrich und Valentin auf die Zufammen: 
fünfte in dem Fränfifchen Craiß mit der Türdhen Contribution, 
tem mit der Fränkhiſchen Mitterfchaft verbindtnis, Ambtet 
nd Dienften, fo Sie mit den benachbahrten Weldtlichen Für 
ten haben, Jtem wegen gemeldter Nitterjchaft Kunglei, dar 





Mitte des ſechezehnten Jahrhunterts an gaben die Päpfte 
beinahe jährlich, oft bis zu beträchtlichen Summen, Beihülfen zum 
Türfenfrieg. 
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rinnen Ste mit dem Biſchof ſtrittig fein, deßgleichen wegen 
Anfprady der Jurisdiction der Marggrafen zu Anfpag im 
Fränfifchen Eraiß in geifllichen Güttern, unter den Bifchofen 
gelegen, fo gleich Aritiig, So dan wegen der Thumbprobftey 
zu Bamberg, deren fich ber Marggraf für den Patronum er- 
fhenne, und Ihme daher der Bifchof zu einer recognition 
etzliche Wein und Bar fchuech fchidhen müeße, Leblichen auch 
gegen Sachßen, wegen eblicher Lehen, fo der Guhrfürft von 
Biſchoven empfangen müeße, ein und manichsmal practicirt 
bat. Daß aber durch den Spaniſchen Gefandten, alle deß 
Reihe Geheimbnüßen von Prag auß vunfehlbar entbedet werd⸗ 
ten, erfcheinet nochmahlen auß nachfolgenden Ubrfachen: dan 
Erſtlich würbte Er fonften ohne Zweifeld vergeben und umb⸗ 
fonft mit fo großen Koften zu Prag nit ligen; zum andern, 
fo haben die Zeutfchen Yürften mit Ihren Agenten augen» 
ſcheinlich das anfehen und die befürderung Ihrer fachen nit 
fo guett alß befagter Orator; Fürs dritte fo werbten den Teut- 
fhen Zürften entgegen faine vergleichen Agenten bei Spanis 
fcher Hofhaltung geduldet; Zum Bierten fo fein der Kayſer 
dem König in Hispania, dem Hauß Defterreich und Burgundt 
mit nahender Bluets Verwandtſchaft fo vertreüliche communis 
cation gleichfamb ſchuldig; und fürs Yünfte fo feindt viel 
Reich contributiones im Ao. 1605, wie ſolches durch den 
Reiche» Pfenningmeifter Geitzkoffler entdeckt worden in feinem 
discurs an den Grafen v. Zürftenberg, in das Niederlandt 
verfchidt *), und dem König wieder die Niederländer, und 
consequenter wieder die vnirten Teutfchen Fuͤrſten im Reich, 
dargeliehen wordten **), darüber dan auf dem jüngft zu Res 





*) Was jedoch nur eine Gegenmine Geizkoflers gegen die durch bem 
Reichshofrath Joſ. U. Hämmerle wider ihn erhobene Anfchuldis 
gung der DBeruntreuung von mehr ale 300,000 fl. war. 

+9), Bine Bolgerung, die, ſelbſt wenn der Vorberfab wahr wäre, mit 
ber Gefinnung, bie an biefer Verfammlung fi offenbarte, im 
fhönften Einflang fleht. 





bme in Hollandt im Haag, wie Kundibahr, aufgeben worbe 
m, darauf leicht abzumemben, das ch ber Kanßer und ber 
önig in Htöpanien wieder das reich mit ain ander baden. 


3. Welln dann, wie gefagt, bie Teutfchen Fürſſen 
n, Ja vill dafür halten und fpüren, daß ber Kayber gänte 
ch, oder doch im regiment für gewiß tobt feye, daß auch in 
mainen Reichß Sachen mehrer dep Pabften und Königs In 
ispania alß def Reich® nuhen gefucht werde, und Fe ale 
ahl Keinem ftandt rechtliche gebührliche Außrichtung befchebe: 
16 haben Sie nunmehr ain lange Zeitt hero practieirt, nie 
ie ainen andern römifchen König aufwwerfen möchten *®), 
larbei Sie aber Jever Zeitt Ihr Aug fonderlih auf den Kö— 
ig in Sranfreich geworfen, und zwar auß nachfolgenden Urs 
hchen. Erſtlich dieweill der König auß Franfhreih Die Gas 
oliſche und Calviniſche Religion frey laßen, und fo fleiff 
larob halten, daß Keiner dem andern bey Händt, Ja nad 
eftalt der Sachen bey Kopf abbauen in feiner religion mos 
bstiren folle; Zum andern fo hatt derfelb König ain folche 
hacht, daß Er wider den König in Hispania mit geringen 
oldh mehrmahlige victorien erlangt; Zum Dritten fo feye 
rt den Teutfchen Fürſten, fonderlich der Chur-Pfalz und 


) Gs bedarf mar her oberflächlichen Kenntniß 





n tem damaligen 





Zuflande ber Faiferlichen Regierung und der 
beſonders aber ber Finanzen, um zu willen, daß dieſes Alles aus 
der Luft gegriffen ſel 


reichiſchen Bänder, 


) Man erinnere ſich der in ber Ginleitung angeführten Schreiben des 
Grzherzegs Marimilian und Churfürften von Sachſen. 
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Sachſen, Landtgraff Moͤriß in Heben, dem Marggrafen zu 
Brandenburg und anderen noch Biel fchuldig, welches Sie 
durch diß mit! deſto ehender bezahlt zu werdten verhoffen ; 
denn Sie wohl wißen, daß ber König feit feiner Regierung 
wohl Hauß gehalten, viel millionen geltß erfparet, und ain 
mächtigen ſchatz Zufamben gefamblet; Zum Bierten weiln Er 
derzeit der mächtigift Potentät wär wieder Spania, Defterreich 
und Jtalia; Zum Fünften weiln Er mit den Venediger viel 
vermüge, denen Er allein über die 80 Tonnen goldtß fchul« 
dig, und dha Er Sie bezahlt hette, dieſelbe ainen gewaltigen 
Krieg wieder den ietzigen Pabft *) würdten angefangen haben. 
So feye Er audy mit den Herbogen von Florentz, dem von 
Mantua, dem von Savoya und vielen Teutfchen Füuͤrſten 
grängende, mit Schweden, Dennemarft, Engelandt und Poh⸗ 
len verbunden; Fürs Fünfte, fo habe Er fidy vielmahlß wie 
der den Pabften aufgelaint **) wegen der geiftlichen Jurisdios 
tion,. welche Er und nit der Pabft, auch alle Beneficia im 
gantzen Franfhreich zu conferiren und zu verleihen habe; Das 
auch nicht weniger zum Sechſten der Calvinismus durch Ihme 
fonderlih in und außer Frankhreich fundirt werbte, darauf bie 
Teutſchen Fürften, die Hungarn und Poladchen fürnemblich 
und ſtarkh Tringen; Dieweil zum Siebendten die alten Fran⸗ 
khen, in occident und orient ain Volkh geweſt fein, und 
aines vom andern herkommen, Carolus Magnus vor 800. Jah- 
ren zugleich Kayßer und Rex Francorum gewefen feye; ietzt 
aber zum achten bewegt Sie die Gilgiſch Sachen ***) höchlich 
darzu; Zum Neundten und aller Fürnembſten aber begehren 


*) Paul V. (Borghefe), mit dem fie bekanntlich Furz zuvor in ers 
wärfniß geftanden hatten. 


**) Darnach alfo bemaßen dieſe Reichsfürften die Wuͤrdigkeit zur Kai⸗ 
ferfrone. 


»**) Der Zulich’fche Erbftreit. 






















4 Zur Vorgeſchchti des breißisjähelgen Meleges; 
ie feiner fo ftarfh, barmit das Hauß Defterreich micht möchte 
ürfomben, darumben Sie Ihn dann, al welcher bem Hauß 
eher als jeder andere wiederſtandt zu Thuen wermöge, Ims 
lorirt und angeruefen, zum Fahl der Erpbergogh Alberius 
der Mathias ſich würdte zu der römljchen Gron eintringen 
ollen, daß Er Ihnen Hülf Shäte, darmit folches micht ger 
ehe, fondern durch ordentliche Wahl und, Chur zugienge ©. 
ieſes anfuchen haben bey dem König fürnemblich gethaen, 
tiedrich der Viertte Euhr» Pal» Graf, Johann Sigmundt, 
Buhrfürft von Brandenburg, Landgraf Morik von Hefen, 
ohann Georg regierender Herr zu Theßau im Hürftenihumb 
inhalt, und Fürft Chriftian **), fein Bruber, Statthalter zu 
hmberg unter den Gubrfürften Pfalggrafen; werbten bie Reis 
taliſche Fuͤrſten, alß Wirttemberg und dergleichen (vie ans 
jangs wegen Ihrer, thailß vom Kayher und auch vom Hauf 
efterreich, Thailß von der Cron Frankhreich habenden lehen 
üßerlih neutral ſich erflären wollen) begriffen, darundter 
ann gehören der Marggraf von Baaden, die Landtgrafen von 
armftatt und Printz Morig v. Uranien in namben der ftaas 
en ***) mit dem gangen Hauß der Grauen von Nafau, zu 
ilaberg ****) residirende; Jtem alle die lehen- Grafen des 
Suhrs» Pfalg- Grafen, des Landtgrafen Morig von Heben, die 
Indterfchiedtlichen Grafen am Nheinftromb, der Calvinifchen 
eligion zugethaen, die Freyherrn und Edelleuth im Schwabi 


n den Bruber unternem: 





hatte er die er zur Nachfolge 






men, niema 
Reich anders gelan 
Das hier Angedeutete war bleßes Vorgeben. 






u fönne, als durch Wahl der Churfürſten. 





”*) Der ſchon im Jahre 1606 als Unterhändler ver calvinifchen Neichss 
fürften mit Heinrich IV, nad) Paris gereist war 

**) Der Generalſtaaten der vereinigten Niederlande. 

““*) Dillenburg. 
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ſchen, Kränthifchen und Römifchen Craiß, doch maiſtens Thailß 
batmblich; dha aber der König auß Frankhreich, ober der auß 
Dennemarft, welchen der von Brandenburg lieber hette, weiln 
Er Ihme nahendt Verwandt, zur Römifchen Eron nit follen 
gelangen mögen, So follen Sie beeve Könige dieſe Yürften 
und Ständte, fonderlih der König auß Dennenmarft, mit 
feinen Verwandten Fürften, alß Hollſtain; Braunfchweig, Mes 
cheiburg, mit dem Bifchoffen von Bremen, Oßenbrufh, Hert- 
ten ®), Jtem mit etzlichen Hergogen von Rünneburg, dahin 
laviren und überainftimmen, barmit das Hauß Defterreich 
aufgehalten, und verhinderbt erbte. Dem König auß Franfh- 
reich aber ift die Eron von den obrigen Fürften und Grafen 
fo wohl fchriftlih »e) alß durch PBottfchaft, nemblich ven 
Landigraf Moritz von Heßen, welcher unter Ihnen der Ders 
ſtaͤndigiſt, und mie ain Director iſt, aufgebragen worbten; 
Nitweniger auch durch Fuͤrſten Chriſtian von Anhalt, der bey 
diefem Werfh viel thut, Durch den Grafen von Solms ***), 
geweften CuhrPfaltziſchen HofMarſchallh, durch den Herren 
Braußenfall ordinari Agenten in Hollandt, Herrn Jacob 
Boncars +) auß der Zeutfchen Fürſten Befelch, durch Teha⸗ 
nine ++), deß Königs gehaimben Rath, durch den Herkogen 
von Bullian ++}), alß der auf ain Zeitt wohl ain halb Jahr 


°) Berden; damals Bisthümer, die insgefammt in proteflantifcher Ger 
walt waren. 


**) Der von Rommel herausgegebene dicke Band Correspondence 
inedite de Henri IV. Roi de France et du Landgrave 
Moriz de Hesse beweist die enge, nichts weniger ale die Würde 
und das wahre Wohl des Reichs beabfichtigende Verbindung. 

5*) Otto, des pfälzifchen Churfürften Friedrichs IV. Rath. 


+) Bongars, der befannte franzöfifche Gefchäftsmann, auch Herauege⸗ 
ber der Gesta Dei per Francos. 


) Welcher nicht näher zu ermitteln war. 
HH) Seinrich de la Tone, Biromte de Turenne, bes Belbheren Vater, 
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‚Heidelberg gelegen, unterm Schein deß Marſchalchs von 
'yron *) Verdachts, alß ob Er bewegen außweichen müchen, 
er König aber unter ainen foldyen falſchen ſchein md It 
eym Euhrfürften zu Halbelberg, Jetz regierenden Herrm, aln 
mderd (wie Er nemblich möchte zur römifchen Eron Tomben) 


fracticirt, 


So ift auch der Joachim von Diben« Bernfelot "4 
err von Them Pell, General Advocat und rath ver Berair 
igten fieben Provingen, unterſchiedliche Mahl, fonberlich 
0. 1603. deßwegen in Branfhreich geweſen; defigleichen bat 
ch der Vnechter ***) yon Nafau, Herr Justinus genandt, 
ubernator zu Preda, im namben ber General Gtaaben gegen 
jen König in Frankhreich wider den König in Hispania erbolten: 
ofern der König in Branfhreich von den Teutfhen Fürften zur 
anferlichen Eron erfucht und. begehrt würde, daß Sie Ihme zu 
affer mit Schiffs Armada wollen beyfpringen, auch fein 
Mayft. zu Landt mit Geldt und Volkh darzu befördern. Dann 
ie Eie durch Graf Wilhelmen von Nafau die Xhuanen **** 


durch feine erfte Gemahlin Grbe des Herzogthums Boulllon, durch 
feine zweite, 
Schmager, ſtand im 





Gtifabeth von Nafau, des pfäliihen Ghurfi 





erdacht, d 





Marſchall Biren wider Hr 


rich IV: aufgchest u Plan zu haben, fich an tie 





Spige der franzöfifchen Hugenetten zu ftellen, um mittelft ihrer ci 


nen Theil des Landes ſich zu unterwerfen. Daher fein Aufenthalt 





zu Heidelberg mad) Birons Tor. 
Der am 31. Juli 1602 in der Vaftille enthauptet wurde, 

Gr hieß eigentlich Johann. 

Der Baltard von Nafjau, 

Dffenbar Chouans, womit das im neuerer Zeit erit üblich gewor. 
dene Wort beinahe zwei Jahrhunderte früher unter verwandten 
Umpftänden (bei den bewaffneten MWiverftand der Landleute wider 
die öffentliche Gewalt) feine Anwendung gefunden hätte. Sicher 
kommt es von chat-huant — Eule, der Betreffenden Verſtecke 
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in Nopmandia auch bezwungen, daß Sie dem König in Frankh⸗ 
reich huldigen muͤeßen, alfo wollen Sie Ihme auch Huͤlf und 
VBefürderung zur römifchen Cron Thuen; und fofern der König 
in Engellandt würdte dem König in Frankhreich diefelbe wol« 
fen mit Spania mißgunnen und amüliren, wollen Sie. derglel- 
chen geftalt helfen beſtreitten. 


4. Alfo Haben nuhn die Teutfchen Fürſten, und andere 
Eatholifche Ständt willens, den König in Frankhreich durch 
ordentliche Wahl zum römifchen König zuerwehlen *), unb 
verlaßen fich ditsorthß fürnemblich viel auf die Hülfen ver 
Reiche Stätt, fo der Lutherifchen oder Galvinifchen religion 
feindt, und auf die reformirte Stifter, welche fonften befor- 
gen, Ste müeßen mit der Zeit wieder Catholiſch werbten, un 
daß Sie der erarmbten Ritterfchaft, weldye aintweders im 
Krieg, oder in Vermehrung Ihres Gefchlechts, oder durch 
Heyrath, ober durch fonft übel leben, umb das Ihrige kom⸗ 
ben, die Bertröftung gethaen, daß Sie dargegen biefelben vor 
den Catholifchen auf die Stifter wollen befürdern, auf daß 
Sie ſich wohl und ehrlich undterhalten mögen; gleich mie die 
außfchreiben **) Joannis Casimiri, Pfalpgrafen, im Cöollni⸗ 


oder Erfennungsgefchrei bezeichnend f. Roquefort Glossaire de la 
langue romane erflärt Chouan, durch hibau, chat-huant. 


*) Harbouin de Perefixe berichtet, Heinrich habe bei feiner DBerbins 
dung mit den deutſchen Fürften gefagt: „Ihm Tiege ch, zu einem 
Reich Sorge zu tragen, welches feine Vorfahren gegründet hätten.“ 
Und diefes ließen die deutfchen Fürſten fih fagen! Wir haben 1806 
Aehnliches erlebt. 


**) Yußfchreiben Unfer, Johann Cafimirs, Pfalzgraffen bei Rhein ꝛc., 
darinnen bie Urfachen angeführt werden, warumb wir in jeßige 
Kriegs s Expedition begeben. 1583. — Diefer Johann Caſimir war 
der uachherige Vormund Friedrichs IV. und Adminiſtrator der Chur⸗ 
pfalz, Parteiführer der Balviniften in Dentfchland.' 





Zur Vorgeſchichte des breifigjäheisen Krieges. 

en firittigen Handl wieder das Hauß Bayern, und Confir- 
jation wieder das Hauß Deſterrelch auch ‚orbenilich aufs 
eißen, unter der Einfepung deß Biſchofs Gebhardi, Truch⸗ 
Ben zu Eöln; und woſern ſich die Gatholifchen Fürflen und 
tändte würdten darwiederſehen und dem nicht anmnemben, Sie 
Ihme al dan mit Gewalt barbey hanbihaben wollen. Aller⸗ 
aßen zu Pariß, und Fontainebleau endlich abgeredt und ger 
loßen worden, wan Mathias ober Albertus ſich mit Ge 
aldt zu der römischen Erom Bringen, und ind Reich Fomben 
ten, daß alß dan der König mit 30 over 40,000 Drann 
6 Sranfhreich fallen, fh am die Oraingen ober Geban, 

der von Bullion wohnt, logiren folte, darmit Er, an 
vonndthen, deſto bälder zur Handt feye, und folgenpts auf 
traßburg rudhen möge, So wollen die Teutfchen Fürſten 
ft Ihrer Hülf zu Ihme ſtößen. Doch wirbt der König 
fänkhlich nit ſelbſt in ver Perfohn herauß fomben, big Er 
he, mo ef hinauß wolle, fondern feine Fürnembfte Kriege⸗ 
füthe fchiethen. 

¶Sqluß felgt.) 





VII. 
Joſeph von Görres. 


II. 
Schulbildung und Lebensbildung. 


„Eine ftille, einfame Kapelle in tiefer Waldeinfamfeit; ver 
Poefie, der Treue und der Ergebung gebaut; um die rund 
umber fich eng verfchlungenes Didigt zieht, über der alte Eis 
chen in heißem Sommertages Brand flüfternd fidy bewegen, 
durch deren Zweige gebrochen dann das Licht durchftreift, und 
ein Schattengewölfe über die Wände gießt, und fpielend an 
ihnen auf und nieberzittert, während von innen halbdunkle 
Kühle, erfrifchende Stille herrſcht, und hinten in der Nifche 
das Bild der Heiligen dämmernd upd freundlich durch das 
Gitter blickt, in dem Walbblumen halb welfend nieverhängen, 
und unten auf der Steinftufe der befannte Alte betend fniet, 
während Bogelfchlag eindringt Durch die offene Thüre, und 
Waldgerüche, und kuͤhles Luftgefäufel und grüner Echein und 
Baches Raufchen, und Alles feierlich und betend rund umher, 
bis auf die Wolfen, die einzeln wie Pilger, hell in innerem 
Verlangen erglänzenn, auf blauer Himmeldbahn hinwandeln 
zum Lande der Verheißung, und die Winde, die wie Stumme 

xxvii. 7 



























0 Sofeph v. Goͤtres. 


er Natur im Hauche beten; fo blidt bad Gedicht von der 
eiligen Genoveva mit dem befchelvenen Kleinen Glosenthurme 
us des Mittelalterd dicht werwachienem Hain vom fernen, 
rauen Berg herab, und Yahrbumerte Durch läutet das Eleine 
lödchen oben fort und fort, zum Troft einlabend dem Man 
erer zu, daß er zu dem Bilde lomme und fich Stärke Kole 
nd freudigen Lebendmuth, * 

Diefe Empfindung erwedte in ihm das ſchoͤne alte Volke 
üchlein von ver heiligen Pfalsgräfin, deren Segende feinem 
ächften Heimathfreife angehört, wo auch, unfern des Baacher 
Sees, ihre Grabfirdhe ſtehtz und fo fprach er fi am den 
Afern des Neckats zu Heidelberg 1807 in feiner Schrift: „Die 
eutfchen Volfsbüher von I. Gdrres” über biep Bih 
emuthvoller Gottergebenheit, eine Bluthe des fatholifchen Mit: 
elalters, in wehmuthvollem Tone aus. 

Allein zwifchen dem Jahre feiner Geburt 1776 und bie 
jem Jahre 1807, da ſein Blid fich wieder der flillen Kapelle 
uf einfamer Bergeshöhe zuwandte und fein Obr auf ihres 
löckleins heiligen Ton lauſchte, und er den betenden Alten 
m die Weisheit vergangener Tage befragte: lagen dreißig 
ahre zerftörender Erfchütterungen und Kämpfe in der Mitte, 
ie die Welt in ihren Grundfeften erbeben gemacht, und das 
fte Heiligthum auf der geweibten Höhe mit dem Untergange 
bedroht, 

In feiner frübeften Kindheg ertönte des Glöckleins kla— 
gender Ruf wie erfterbend hinab aus der reinen Berghöhe in 
as eigenfüchtige Treiben von Welt und Zeitz fie aber achteten 
er Stimme von oben fehr wenig. Nüchternen Sinnes bebauten 
fie die üppigen Triften der Thalſohle, und erlabten fich an 
em Fette der Erde. Der Hochmuth des fich jelbft vergötterne 
en Geiſtes wollte nicht nach oben fchauen, und die Genuß— 
ucht des zuchtlofen Fleiſches fuchte in der Tiefe, in dem finns 
lichen Wohlleben ihr Genüge, und riß ven ſtolzen Geift hinab 
fin den fhmugigften Pfuhl thierifcher Lüfte, Das war die 
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Stimmung der Zeit, die von dem tongebenden Frankreich aus⸗ 
gehend, fich wie ein freffendes Feuer in den höheren Schichten 
der Befellichaft verbreitete. Und das nannte fich die neue Auf⸗ 
färung, und war doch feinem inneren Wefen nach nicht, als 
die Moderblüthe der geiftigen Verkommenheit und Sittenver« 
derbniß der Zeit. 

Dem fchlichten Bürger und dem einfältigen Landmann 
geftattete diefe Aufklärung der höheren Klafien allenfalls noch, 
nach der Sitte der Väter im Geifte bußfertiger Demuth gläu⸗ 
big den heiligen Berg binanzupiigern, um dort das Opfer _ 
feiner Anbetung dem Höchiten darzubringen, und fi Trof 
und Rath und Erquidung zu holen. Er wußte es ja nicht 
befier! Nahmen die Bornehmen, die Gebildeten, die Aufge⸗ 
Härten da und wort auch noch daran Theil, fo geſchah es 
meift in einer Weiſe, daß Jeder leicht merken konnte, daß es 
ihnen nichts fei denn ein leeres herkoͤmmliches Schaugepränge, 
an dem ihre Eeele feinen Theil habe, und daß fie ſich dabei 
nur den Borurtheilen der blinden, abergläubigen Menge für 
den Augenblick fügten, die noch zu ungebildet fei, um bes 
Kappzaumes der Religion, diefer Polizeidienerin des Staates, 
entbebren zu koͤnnen. 

Da fchoß giftige Unkraut in dem heiligen Haine auf, 
und die Wege und Zugänge geriethen In Verfall, eine Wildniß 
ſchloß ringeum dad Heiligehum ein, feine Hallen wurden oͤder, 
leifer und ferner hallte das Gloöcklein und fpärlicher brannte 
das Licht vor dem Allerheiligften. 

In dem Maße jedoch, al der neue, von Gott abgewen- 
dete Geil an Macht gewann und feiner felbft bewußt warb, 
um fo ungefcheuter folgte er auch dem inneren Drange nad) 
der Tiefe; fichy nicht mehr damit begnügend, die „Fromme Ein⸗ 
fait“ gewähren zu laffen und fie geringfchäßig zu bemitleiden, 
oder fpörtlfch zu verhöhnen: erhob er fich mutherfüllt mit Beuer 
und Schwert, die heilige Stätte für immer zu zerſtören; denn 
das Helligthum auf der Höhe war ein fteter Vorwurf für Ihn, 
und fo lange es fland, zitterte er für fich ſelbſt. 

7. 
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So erhob der Weltgeift, von dieſem Haffe und dieſer 
echt zugleich erfaßt, jenen neuen Bitanenkampf gegen ben: 
left Gottes. Ecrasezulinfamel Zerftören wir nie hei⸗ 
ge Stätte und erdroffeln wir den kehren König 
it den Eingeweiben des legten PrieherslTnntete 
fr Wahtfpruch in dieſem Kreuzzuge der Hölle gegen Das Ehri« 
nthum, ber die legten Jahre des werflofjenen Jahrhunderis 
füllte. . 

Da wurde der Heilige Hain gefällt und niedergebrannt, 

heitigen Hallen verwüfte, "das heilige Licht ansgelöfcht 
d die Kanzel und der Kelch und das Glödlein den Shyar 
ferjuden zugeworfen, und das Heilige Buch zerriffen un In’ 

Winde geftreut; und der betende Alte auf den Stufen des 
tates, er wurde gefeflelt und vom Trofe ber Sriegafmedhle 
m dannen geführt! "Und wie einft ber heidniſche Kaifer auf 
e heiligſte Stätte Jeruſalems das Bild der Venus geftei, 
baute jegt das moderne Heidenthum, da die Unvernunft im 
laufche der entfeſſelten Peldenfchaften am wildeften raste, auf 
Ir entweihten Trümmerftätte der vergötterten Vernunft feinen 
faltar dicht neben der Guillotine feines blutdürſtigen Ter— 
rismus. 

Die Hölle triumphirte über ihren Sieg; wer nicht anbe— 
e, den fraß das Meſſer der Guilfotine; nur im der tiefſten 
tille der Nacht, wenn die beraufchten Zecher tief unten die 
arfeilfaife brüflten, und fein Mond am Himmel ftand und die 
onne des Tages noch nicht aufgegangen, fchien dad Glöd- 
in, von unfichtbaren Händen gezogen, hellen Tones von der 
len Höhe herab zu klingen, und das heilige Licht durch die 
brochenen Fenfter milden Scheines in die finftere, fternlofe 
acht hinabzulenchten 








ie ftolg aber auch die Siegesfahnen auf der neuen Babel 
jehten; das Ende der Tage war noch nicht gefommen; die 
vige Nemefis, welche die Frevler heranegefordert, fie ließ 
it ihren rächenden Furien nicht auf ſich warten. 
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Das wilde Feuer, das in ihrem vergifteten Blut brannte, 
trieb die Beſeſſenen in blinder Raſerei einander zu zerfleiſchen. 
„Da man im Circus ale Behältniſſe der Beſtien aufgeriegelt, 
famen fie ohne Berzug bervorgeftürzt, und alle wüthende, 
biutdürftige, treulofe, tüdifche, boshafte, verwegene, frevelnbe 
Naturtriebe, von der Kette losgelaſſen, würgten durch einan- 
der... . — Nachdem ein Königshaupt gefallen zur Sühne 
der gehäuften Suͤndenſchuld der Vorfahren,‘ — „ging der Richter 
über die neue Blutfchuld in’d Bericht, und gab die Rache 
den Leidenſchaften. Da begann jener wilde Bürgerfrieg, der, 
während dad Schwert außen feine Opfer fraß, nach innen in 
den Gingeweiden wühlte; und jene Parteiwuth, vie wechfels 
feitig mit ihrem Geifer im Blutdurſt fich entzündete. Die Na⸗ 
turelemente felbft, wie es fchien, mit den gefellfchaftlichen in 
gleiher Wuth entbrannt, mußten in Maſſe Werkzeuge des 
Toded werden, und Eifen, Feuer und Waſſer fraßen ihre 
Dpfer. Der Terroriömus wüthete mit Rojaben und Mlitrail- 
laden, Proferiptionen, Confiscationen, dem Marimum, Re 
quifitionen und allgemeiner Plünderung; öffentlicher Banferott 
und Hungersnot ‚fchloßen den Zug der Furien.“ 

Das waren die glorreihen Errungenfdhaften der 
völferbeglüdenden Revolution in ihrem erfien Stadium zuchtlos 
fer Freiheit; es folgte das zweite, die biutige Herrlichfeit des 
umumfchränften Despotiomus, der mit eifernem Fuße dad Ges 
würm. in den Staub trat! 
| Der Stern Napoleond ging auf; der Bändiger der ent- 
feſſelten Beftien erfchien in der Mitte des Circus; der Mann 
des Schwertes, „ver glüdlide Soldat”, der mit flarfem 
Arme die reißenden Wölfe und Tieger an feinen Kriegowagen 
fefielte, und den Heißhungrigen Gold, Macht und Ruhm vor 
die gierigen Augen band, daß fie lechzend darauf 106 fuhren, 
und mit dem Wagen dahinftürmten. Und hinaus über die 
©ränzen, über Länder und Meere, bis zum Saum ber heißen 
Müfte, heute der Unerbittliche file; bis zur tiefften Erfchöpfung 
tobte fih da die Biebergluth ans, und in Strömen tränfte das 
























ie Kniee wollten ihnen bredien, aber fein Erbatmen! wor 
ärtd trieb fie der neue, unerſättliche Nimrod, "ber gewaltige 
äger vor den Augen des Herrn, und vorwärts flürmte bie 
ilde Jagd über Fluß und Berg und Thal, über bie Alven 
Ind über die Appenninen, und über bie: Pyrenäen, und über 
jen Rhein und Elbe und, Oder md MWeichfel und die Mlüfe 
8 alten Skythenlandes anaufbalıfam immer "vorwärts, Bis 
jortbin, wo in den einfamen, ftillen Schneegefilden bes hoben 
'ordens fich jede Spur des Weges verliert; > bier bei ben 
lammen von Moekau, In der goldftrahlenden alten Burg ver 
jaren, in dem Kreml, wehte der Hauch ded Alten ver Bage 
jen fieggewaltigen Imperator an: fein Geift’erbebte, fein rm 
ftarrte! 
Zum erftenmal hielt der Mebermüthige inne, und Ienfte um 
nd floh; aber die rächenden Geifter ihm nad. Wieder und 
pieder bot er, die Verzweiflung in der Bruft, die alten, fiege 
ewohnten Schaaren und den legten jüngften Soldaten auf; 
in Zauber war gebrochen, fein Stern erlofhen! Wie 
in Morgennebel zerrann das tuufenpjährige Neich, von dem 
Ir geträumt, in den lepten WVölferfchlachten; triumpbirend zo— 
en die Heere der befreiten Völker im die Feuerftadt, die ihre 
llühenden Lavaftröme über den Erdtheil ergoffen. Ihm ſelbſt 
ber, dem Sohne und Erben der Revolution, dem Sieger jo 
ieler Schlachten, dem Enttbroner fo vieler Könige, dem Uns 
rjocher fo vieler Wölfer, dem Kaiſer eines Weltreiches, wie 
a8 Karla des Großen, blieb nichts, als fern auf dem einfar 
en Meerfelfen, zur mächtlichen Stunde, die entſchwundene 
errlichfeit an feinen Bliden vorübergeben zu laffen, da er, 
mringt von feinen Armeen, in Mitte feiner Feldmarſchälle 
nd Generale, dem Nächften die ‘Parole in's Ohr flüfterte: 
Das Wort geht in die Runde, 
Klingt wieder fern und nah? 
„Branfreic“ if die Parole, 
Die Lojung: „St. Helena!“ 
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Dieb if die große Parade 
Im elyfeifchen Zelt, 
Die um die zwölfte Stunde 
Der todte Cäſar Hält! 

Damals hatte ein Gefühl die Herzen der Yürften und 
Völker durchzittert, daß der Herr einen großen Gerichtstag 
der Gefchichte abgehalten; daß nicht ihre Verbienfte, ihre Ta⸗ 
pferfeit und ihre Weisheit, fondern feine Gnade und feine 
Barmherzigkeit die Welt von dem Verderben gerettet; auf dem 
Schlachtfelde fanfen fie darum dankbar auf Ihre Kniee nieder; 
die Noth hatte fie beten gelehrt; von der ſtillen Höhe hernies 
der läutete da das alte heilige Glöcklein wieder, und durch 
bie Länder erfcholl dazu der Miriam feftlicher Siegögefang über 
den neuen Pharao und feine gefunfene Herrlichkeit : 

Wandelt mit Pauken das Schilfmeer entlang ! 

Der Herr hat gefiegt — unfre Kette zerfprang. 
Singt, denn des Mächtigen Stolz iſt gebrochen ; 
Sein funkelnder Heerzug, fein kriegriſcher Troß — 
Wie eitel ihr Rühmen! — der Herr hat gefprochen, 
Und unter im Schilfmeer ging Reiter und Roß. 
Mantelt mit Baufen das Scyilfmeer entlaug, 

Der Herr hat gefiegt — unfre Kette zerfprang. 

So gaben fie dem alten Gotte die Ehre; und die Nacht 
mit ihren finfteren Gräuelthaten, ihren wüften Bieberträumen, 
ihren unbeimlichen Spufgeftalten und Ausfchweifungen fchien 
geendet und die Morgenfonne, vie auf die gefühnte Erde nie⸗ 
derſah, fchien einen neuen Tag zu verfünden, dem die Völker 
hoffnungsfroh entgegenharrten. 

Und hoch über diefer fichtbaren Sonne ftand wieder leuch⸗ 
tend der alte heilige Weihnachtſtern, und blidte Heil» und 
Frieden verfündend hHerniever, und bie Beſſeren fehrten ihm 
vertrauend die Blide zu. 

Das war das große tragifche Epos, das mein Vater ale 
Zeuge und Theilnehmer durchleben follte; alle feine Geftalten und 
Kataftrophen gingen an den finnenden Augen feines Geiftes 
in naͤchſter Nähe vorüber, 
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In der eilften Stunde ſah er noch das alte Deich mit 
inem Kaifer und feinen Rurfürften ein erſtarrendes Scheinleben 
fihren und feinem Ende entgegen fiechen ; frampdfijchen Unglaus 
en ſah er mit Friedtich U. auf dem preußifchen Thron; und 
ie ber erobernde Ehrgeiz des preußiichen Selbfiherrfchers ven 
eichöverband zerriffen, während Zofephs Il. revolulionärer 
eopotismus die Grundlagen der gefellfchaftlichen Ordnung: 
laube, Recht und freiheit ſelbſtmörderiſch erfchülterte. ir 
örte Voltaire, Rouſſeau, Diberot, d’Alembert als die größten 
eifter und die Beglücer der Menfchheit preifen; dann fah er 
ie Enfel Ludwigs des Heiligen, bie Heerlen Höflinge Lubr 
igs XV., die Leivendgenoffen Ludwigs XVI, den guten imb 
en fchlechten Adel Frankreichs, in den Strafen feiner Bater- 
tadt als Flüchtlinge herummwandeln; hörte dad Manifeft bes 
raunſchweigers und fah die Preußen mit klirrendem Säbel 
ach der Champagne ziehen und ſchweigend wieder heimfehren; 
hnen folgte das Heer der Sculotten mit den Fahnen der 
reibeit, Gleichheit und Brüperlichfeitz er fab Die Helden der 
epublif an den Ufern des Rheines, die quten und die fehlech- 
en, die fünftigen Marſchälle und Könige des Kaiferreichen, 
ie Unterjocher der Wölfer, die Brandfchager und Plünderer, 
te räuberifchen Lieferanten und Beamten; dann fah er die 
ienftfertige Babel im Taumel ihrer Luft, Paris am Schlufe 
8 Jahrbunderts, die entwaffneten Männer des Schredens, 
fe verflummten Redner der Volfstribüne, die Königemörder 
18 angehende Höflinge, den Sieger der italienifhen Schlach— 
en, Napoleon aus Aegypten herbeigeeitt, als erften Conful; 
heimgefehrt an den väterlichen Rbein, fab er fodann Deutich- 
and in feiner tiefjten Grniedrigung im Staube, zu den Füßen 
feines Unterjocher&, riechen; die Heere des Kaiferreiches in 
uchtlofem Uebermutbe fehwelgen, und den Kaiſer felbft zu 
Roffe feinem Geſchicke im fernen Norden entgegeneilen ; und 
jpieder die elenden Trümmer der nroßen, einft fo ftolzen, fiege- 
wiſſen Armee als Flüchtlinge den Rhein überfegen, hinter 
nen die Kofafen auf flüchtigen Roffen und Die Heere ber 
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Berbündeten, die Yürften der heiligen Allianz, vie Feldherren 
der Befreiungsfriege: Blücher, Wellington, Gneifenau, fie 
alle fah er von Angeficht zu Angefiht, und endlich die Freu⸗ 
denfeler der Befreiung, die Heimfehr der Sieger. 

Das war die wechielvolle, lehrreiche Bildungsfchule des 
Lebens, die er bis zu feinen reiferen, männlichen Jahren durch⸗ 
gemacht; und von der hohen, einfamen Warte feines Geiſtes 
die aufs und untergehenden Sterne beobachtend, und den Wahl. 
ſpruch und die Thaten und ben innerften Geiſt der Kämpfer 
prüfend, und ihre Kräfte meflend und den wunderbaren Fü« 
gungen, den überrafchenden Löfungen in den Wirrniffen und 
Stürmen diefer Kämpfe folgend, erfannte auch er, wie ich 
fhon einmal bemerft, in ihnen bie höhere Hand der göttlichen 
Borfehung, die, wie gottvergeffen der Hochmuth der entflttlich« 
ten Welt fi) auch von ihr. abgewendet hatte, dennoch rettend 
eingriff und die entfeflelten Geiſter der Zerftörung niederfämpfte. 
Daher fagte er auch, auf diefe Entwidlung des großen Kam⸗ 
pfes feiner Zeit zurüdblidend, bezüglich der Wirkung, die fie 
auf ihn und feine Zeitgenofien gemacht: 

. Aber geht unläugbar ein Geift des Verderbens um in 
diefen Tagen durch das Bolf, die Höfe, Die Kirche und durch 
alle Stände und Parteien, fo tft auch jener ewige Schubgeift, 
dem ſchwachen Gefchlechte zu feinem Helle mitgegeben, in 
feiner Weiſe müßig, er ringt mit ihm in allen Formen und 
Geſtalten: Drache mit dem Drachen, mit dem Tiger Löwe, 
mit der Schlange Ibis, mit dem @ifte Gegengift, und fo 
freiten ſich jene gewaltigen, ftetd wachſenden Stürme aus, 
die diefe Zeit in ihrem Grund bewegen, und endlich auch zu 
ihrem Tiefiten und Inneriten, wo dad Helligthum ftehen follte, 
dringen mußten. Was die beffere Natur durch alle Entwürs 
Digung der Zeit treu in fidh bewahrt, jenen Glauben an eine 
höhere Welt, und jenen Sinn für eine Geſchichte, die über 
der Geſchichte fteht, das hatte in dem großen Durchbruch jer 
ner höhern lenfenden Macht, gleichfam bis zur Sichtbaͤrkeit, 
in ihr fich befeſtigt und bewährt; jene großen Zeichen hatten 
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je Wanlkenden geſtäͤrtt, die Leichtſinnigen erſchuttert, die Zieh 
Anden beruhigt, die furchtbaren Gerichte aber die Frechen 
ꝛenigſtens auf einige Zeit geſchtect, und die ae irre 
emacht.“ 


Für ihn ſelbſt bildete jemes-verbängnißvolle Sao, 


uf dem Schlitten geſehen, bedeutſamer Weiſe gerade die Mitte 
Lebens; ſechs und dreißig Fahre waren Ihm — 
chs und dreißig Jahte jenſeits zugemeſſen. _ 

Wie in der Geſchichte im’ Ganzen und Großen, ſo er⸗ 
mnte er auch fruͤhe im Einzelnen und Befonbern, in den 
fügungen feines eigenen Lebens biefelbe leitende «Hank ner 
orfehung, der er vertrauensvoll fein Geſchic “anbeinnfteltte 
Ind wie die Weltgefchichte, To galt ihm auch dieß fein Beben 
18 ein wohlgeglieverted Ganges, das ſich dem Größeren, All« 
jemeineren wieder ald lebendiges Glied einfügte. 

Ueberbliden wir biernach die Begebenheiten diefer erften 
jebenshälfte, in welcher er fich zum Manne beranbildete, umd 
bie feine Zeitgefchichte mit feinen Lebensjahren zufammenfält. 

Unmittelbar vor dem Beginne ded großen Dramas, das 
ch in feinem Jugendalter in vielen Acten durchipielte, wurde 
fr in's Leben gerufen, Seiner Geburt ging unmittelbar die 
ufhebung des Jeſuitenordens (1773) voran; zwei Jahre, 
je er in's Peben trat, farb (1774) der Papſt, der ihm auf— 
lehoben (Clemens XIV.), ein Jahr worber (1775) der legte 
rdensgeneral (Ricci). Mit feinem Geburtsiahre felbft fiel 
ie Unabhängigfeitderflärung der nordamerifanifchen Freiftaaten 
fammen; in die erften Jahre feiner Kindheit fiel der der 
[poftel der neuen antichriftlichen Lehre: Voltaire's (+ 1784), 
Alembert8 (+ 1785), Diverots (+ 1784). Ihre Schüler 
md Geifteögenofien in dem Haffe gegen die Kirche: Pom— 
al, Ehoifeul, Aranda, Zanueci, Felino hatten in 
ortugal, in Franfreich, in Spanien, in Neapel 
"d Parma bereitö dem neuen Geiſte mit den Mitteln despo⸗ 
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tiſcher Gewalt die Pforten weit. geöffnet. Als Kaiſer Jo⸗ 
ſeph II.. nach dem Tode feiner Mutter (1780), die Alleinherr⸗ 
ſchaft aller öfterreichifchen Erbländer gewann, zählte er vier Jahre, 
und ald der Ungenügfame die Hand nad) Bayern auöftsedte und 
der alternde Friedrich IL mit katholiſchen Reihöfürften in’s Ge⸗ 
beim den Füͤrſtenbund gegen den neuerungsſüchtigen Ehrgeiz 
des fatholifchen Kaiſers ſchloß (1785), zählte er neun Sabre; 
das zehnte hatte er vollendet, al®, in dem Todesjahre Fries 
drichs IL, die Abgeorpneten der vier Erzbiichöfe von Mainz, 
Trier, Köln und Salzburg in der Nähe feiner Bater- 
ſtadt, in dem Bade Ems, zum Umſturz der alten Kirchenners 
faffung und zur Vernichtung bes Bandes der katholiſchen Ein- 
heit in ihren Sebronianifchen Punctationen zuſam⸗ 
mentraten. Gin dreizebnjähriger Knabe, befuchte er noch bie 
Schule der Patres in Koblenz, ale Necker, der proteſtanti⸗ 
{he Minifter Ludwigs XVI. (1789), die Reichsflände zur 
Rationalverfammlung berief, und die Stürmer der Bafille bie 
Köpfe der Ermorbeten durch die Straßen von Paris trugen, 
und Lafayette die Rationalgarde organifirte. In feinem 
fechözehnten Jahre (1791) wurde der franzöfifchen Geiſtlichkeit 
der Bürgereid auferlegt, in feinem flebengehnten (1792) mit 
dem Königthum die chriftliche Zeitrechnung für abgeichafft er« 
Härt; in dem folgenden Jahre fiel des Könige Haupt unter 
dem Mefler der Guillotine. Bon feinem achtzehnten Jahre 
bis zu feinem zwanzigſten wüthete unter Robespierre, Ma⸗ 
rat, Danton die blutige Schredensherrfchaft in Frankreich, 
innerhalb diefer Zeit (1794) fiel feine Vaterſtadt in die Hände 
der Republifaner. 

Die Zwingherren der großen Nation erflärten jetzt bie Goti⸗ 
heit für abgeſchafft, und belegten die Ausübung des chriſtlichen 
Glaubens mit der Todesſtrafe. Achtzehn Jahre hatte er zu- 
rüdgelegt (1794), als Robespierre die Guillotine beſtieg; 
neunzebn, als Breußen, unter Friedrich Wilhelm IL, die deut⸗ 
fhe Sache (1795) preidgebend, den Frieden von Bafel 
mit feinen geheimen Artikeln ſchloß. Zugteich erhob fich, Dank 


— 





er Friede von Campo Formio rauble bem öflerreichifeben 
foler zwei der beften Schmungfevern aus feinen Iplügeln: die 
ombardei und Belgien; Pius Vl fire (1798) in fran« 
ſiſcher Gefangenfchaftz die untheilbare helvetifche Menubiik, 
ie Schwefter der Parthenopeifchen, beginnt ihr gebrechlidhes 
aſeyn. ur 

Hiemit nahte das Jahrhundert feinem Ende, mb diefer 
chluß fchließt auch fein Jünglingeafter mit ſo vielen zerron 
jenen Träumen und venttäufchten Hoffnungen! Der prüfeme 
lick des Mannes erfennt in Napoleon, dem erſten Gonkul, 
en fertigen Despotem,  Zurlidgezogen beobachtet er bie File 
enden Jahre hindurch "bie Entwidlung deffen, was er wor 
tögefehen, und die Ereigniffe laffen auch nicht fange auf fih 
arten, 

Der Sieg von Marengo (1800) gibt dem Conful 
talten in die Hand, der Yüneviller Friede (1801) die 
heingtänze mit den Kurfürftenthümern Trier, Köln un 
Kainz;z er fchlieft num das Goncordat (1803) und fegt fi 
1804) die Kaiferfrone auf, 

Das Jahr 1805 fiebt die Krangoien, die Sieger von Ulm 
nd Aufterlig, trop Nelfon und Trafalgar, in Wien, der 
Zreßburger Friede lögt die letzten Bande deutfcher Reichsver⸗ 
affung, und nach wenigen Monaten, Görred zählte gerade 
reißig Jahre, zerfällt fang= und Flanglos das taufendjährige 
jeutiche Reich. Als Frankreichs Vaſalle erhebt fih ver Rhein 
und aus feinen Trümmern, während ein Napoleonide den 
hron inNeapel, ein zweiter den von Holland befteigt und 
ie Schlaht von Jena (1806) Preußens eigenfüchtige 
olitit zu Schanden macht und Napoleon nach Berlin führt, 
v er die Gontinentaliperre erflärt 

In dem nun folgenden Lebensjahre mußte er fehen, wie 
er Friede von Tilſit ein neues franzöfiiches Wafallenreich, 
1 Königreich Weſtphalen, winter einem dritten Rapo— 
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leoniden, mitten im Herzen von Deutfchland ſchuf. Bald er⸗ 
fcheint der Bewaltige, der Neapel Murat verliehen, in Mas 
drid und erhebt feinen Bruder Sofeph in dem hbeldenmütbig 
für feine Freiheit fämpfenden Lande auf den ufurpirten Thron, 
während Saragoffa in glorreihem Kampfe (1808) fidy 
opfert. Seinem Beifpiele folgte (1809) das tapfere Tirol, 
Doch vergeblih! Noch war fein Maß nicht voll, noch hatte 
die Welt den Leidendfeich nicht ganz geleert! Nach den Schlach« 
ten von Edmühl, Aopern und Wagram dictirte Napo⸗ 
leon den Frieden von Schönbrunn; Holland und der Kits 
henftaat werden einverleibt, Pius VIL. von dem mit dem Bann» 
fluch ®etroffenen in die Befangenfchaft gefchleppt; feiner Generäle 
einer, Bernadotte, wird in Schweden zum Thronerben ers 
färt, und der Sandwirth in demfelben Jahre zu Mantua 
erfchoffen, da der Trlumphirende auf dem Gipfel feiner Macht 
(1810) die Tochter des lebten deutſchen Kaiſers beimführte, 
die ihm, da er nad) der Einverleibung von Münfter, Osnabrück, 
Oldenburg und den Hanfeftädten, allgemaltig von den Säulen 
des Herkules bis zu den Ufern der Oftfee gebot, den König 
von Rom (1811) gebar. 

Hiemit find wir jener ſechsunddreißigjährigen Lebensmitte 
nahe gerüdt. Nur kurze Zeit fleht der Stern des Bermeflenen 
auf feiner höchften Höhe, da neigt er fi, um in rafchem 
Sturze auf immer zu verfchmwinden. Dem ruffifchen Feldzug 
ging bebeutfam das große franzöftfche Rationalconzii am Taufs 
tage ded Königs von Rom voran, das, feine Stimme für die 
Freiheit des Oberhauptes der Kirche und Recht und Gerechtig⸗ 
feit gegen den Tyrannen erhebend, ihn an die Vergänglichfeit 
feiner Macht und Herrlichkeit mahnte und taub gegen feine 
Zumuthungen auseinander ging. Er aber ließ ſich nicht wars 
nen, und fchrieb das große Maifeld feiner unterjochten Völker 
zu dem verhängnißvollen Feldzug des Jahres 1812 gegen Ruß 
land aus, wo ihn endlich die Nemefts ereilte, deren Langmuth 
feine unerfättliche Eigenfucht erfchöpft hatte. 

So vertheilten fich die einzelnen Acte des Dramas feiner 
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eitgefehichte auf die Fahre ver erften Hälfte feines Lebens; 
md nun, nachdem er dieſe mit ber Sonnenwende Napoleons 
berfchritten, begann auch wieder, fo bald bie Meilen der 
emden Unterjochung gebrochen und bie gefnechtete Preſſe frei 
jeworden, feine öffentfiche Wärkfamfeit, Inden fein begeiftern« 
3 Wort den Sturz bed Bebrängers vollenden Half, und rar 
d und warnend bet der Neugeflaltung des Vaterlandes fich 
Im die Kürften und Wölter richtete. Gerade ein Jahr mach der 
jroßen Heerfahrt Napoleons über den Niemen und die 
os twa nach ven Leichenfeldern der Berefina, am bemfel- 
en Tage, da die Heete der "Werbünneten bei Koblenz über ben 
hein gingen, am 4. Januar 1814, erſchien Das erſte Blatt 
ines Rheinifchen Merfurs, ⸗ 


Seltfamer Weiſe ſteht noch ein anderes Denkmal dieſes endfcheir 
jenden Tages vor der alten St, Kaſtorlirche unweit feine® wäterlie 
en Haufes; ein fprechendes Denkmal des großen Umſchwungt 
jer europäifchen Geſchicke zwiſchen den Jahren 1812 und 1814, 
nd des Unbeftandes und der Hinfälligfeit irdifcher Dinge und 
enfchlicher Größe und Herrlichfeit: der Et. Kaftorbrunnen, 
jer wie der Merkur die Bilder von Rhein und Mofel auf 
einer Spige trug. Der legte franzöſiſche Präfeet nämlich des 
bein» und Mofeldepartements, von dem Koblenz die Haupte 
ade bildete, ließ bier am „deutſchen Ede”, am Zufammens 
uß von Rhein und Mofel, Angefichts der alten Farolingijchen 
irche mit den Grabftätten rheiniſcher Kurfürften, zur Beier 
ſes Einzuges der Frangofen in Mosfau und zur Erinnerung 
m das Jahr 1812 diefen Brunnen fegen mit der Infchrift: 





AN 1812 
MEMORABLE PAR LA GAMPAGNE CONTRE 
LES RUSSES. 
SOUS LE PREFECTURAT DE IULES 
DOAZAN, 






Der ruffifhe General St. Prieft, der, den fliehenden 
rangofen folgend, am 1. Januar 1814 den Rhein überfegte 
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und in Koblenz einrädte, ließ fein Viſum darunter wit Den 
Worten .eingraben: 
VU ET APPROUVE PAR NOUS 
COMMANDANT RUSSE 
DE LA „VILLE DE COBLENZ 
| LE 1. IAN. 1814. 

So wandelte er dieſes Ruhmeodenkmal franzöflfcher Bers 
meflenheit um in einen Leichenflein des Fatferlichen Traumreis 
ches und feiner gefallenen Größe; denn gleich der Braut des 
tobten Reiters hatte fi) Frankreich in wilden Galopp, fchnell 
wie die Todten reiten, von Schlachtfeld zu Schlachtfeld, von 
Brandftätte zu Brandftätte, von Gieg zu Sieg bi6 an bie 
Marken Europas führen lafien, da aber, ald die Kalferbraut 
ſich am Ziele ihrer hochfliegeuden Wünfche wähnte, frähte der 
Hahn und 

Raſch auf ein eifern Gitterthor 
Gings mit verhengtem Zügel. 
Mit ſchwauker Gert’ ein Schlag davor 

Zerſprengte Schloß und Riegel: 

Die, Flügel Rogen klirrend auf, 
Und über Gräber ging ber Lauf; 
Es blinkten Lelchenſteine 
Rundum im Moudenfcheine. 


Und eine Leiche verſchwand der Reiter unter den Leis 
chen: was der Sünde und ber Verweſung entſproſſen und des 
Ewigen und feiner Gefege gefpottet hatte, das fanf in bie 
Nacht des Todes zurüd! 

Dieß war die Hochfchule der Zeit, an der mein Bater 
feine Studien machte, während die Borfehung ein Publikum 
über praftifche Politik mit augenfcheinlichen und handgreifli- 
chen Eremyeln laß. 

In der erften Hälfte dieſes fech8undbreißigjährigen Lehrcur⸗ 
ſus Batte er die verruchte Tyrannei, die Raubgier, den Blutdurft, 
bie Rachfucht, den Neid, die Zerflörungsmwuth und bie graus 
fame Wohlluftgier einer zucht» und zügelfofen Freiheit, einer 
atheiftifchen Demokranie kennen gelernt; fie bot ihm täglich 





104 Iofeph v. Dörte. 





elegenheit dat, die Blindheit ber pen m at 
enge, die BVerführungsfänfte der 
ht, die Gemalithätigkeiten und Räuberelen gewiſſenloſer 
olfsfchmaroger und ihrer Satelliten zu fiubiren. Er halte 
ch davon überzeugt, Daß die ſich Alles erlauben, bie feinen 
chenden Gott fürchten, und darum much fein Recht und 
ine Freiheit achten. "Wie Zugurtha das werborbene Rom 
den legten Tagen der Republit, fo durchſchaute auch er Par 
8 als eine feile, von ihren Ausfchtoeifungen ermattete Dirte, 
if für die Knechtſchaft, wenn fie einen Herm fände, rei 
jenug, ihr den geforderten Sünbenlohn zu gewähren. In Nur 
jofeon erfannte er den’ Käufer. Bon Hranfreich und feiner 
igenfucht erwartete er von bem an nichts mehr, weber für 
fe Menfchheit, noch für fein Vaterland. w 

Seine Enttäufhung war um fo bitterer und ſchmenn 
er, je vertrauensvoller er felber in früheren Jahren, im ers 
jen Feuer unerfahrner, arglofer Jugend, an die fhönen Bers 
eißungen der lodenden Sirene von Freiheit und Völkerglüd, 
on Wahrheit und Licht, von Menfchenwürde und Brüder— 
Ächfeit und unendlichem Fortfchritte geglaubt, und fich ven 
trehümern der neuen Lehre rückhaltelos hingegeben hatte, 

So z0g er ih nun mit dem Beginne des Jahrhunderts aus 
en Wirren des öffentlichen Lebens zurüd in den engen Kreis 
ines Profeffors an der Eecondärfchule feiner Vaterftadt, eines 
Rrivatdocenten an der Univerfität Heidelberg, ungeftört feinen 
iffenfchaftlichen Forſchungen lebend. 

Bon bier aus, in diefer friedlichen Zurückgezogenheit feiner 
tudien, (aufchte er während der folgenden dreizehn Jahre mit 
ufmerffamem Ohre und fcharfem Auge auf den zweiten Theil 
ed weltgefchichtlichen Lehreurfus, in dem er nun umgefehrt 
en Fluch des Deepotismus in der unumfchränften Gewalt 
errfchaft des „glüdlichen Soldaten“ feiner vollen drür 
enden Schwere nach empfand, wie er das Volfsleben bis in 
ine innerften Tiefen vergiftete. 





— 
pr vr.“ 
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Da ſah er, wie Schlag auf Schlag ein Stamm nach 
dem anderen unter den Streichen der Art zufammenfanf, und 
der nene Emir al Omra fein ortentalifche® Satrapenreich dar⸗ 
aus erbaute. Wie feine nimmerfatte Gier, die gleichfalls auf 
feinen Gott und kein Recht achtete, bald mit nadter, brutaler 
Gewalt, bald mit verlodender Gorruption, mit treulofer Lift, 
mit Berrath und Beſtechung die Zahl der Unterjochten mehrte. 
Wie er Fürften ab» und einfeßte, wie er Berträge und Frie⸗ 
den fchloß und Frieden und Verträge brach, wie er Länder 
und Volksſtaͤmme zerriß und zufammenwarf, wie er ihre Heere 
von Schlachtbanf zu Schlachtbanf führte, ihre Städte ihrer 
Schätze und Kunftwerke beraubte, Gut und Blut feiner Un⸗ 
terthbanen ald das Spielzeug ſeines Ehrgeizes vergeubete, jeden 
auch noch fo gerechten Widerſtand mit feinen Soldaten nieder⸗ 
fhlug , mit dem Nepe feiner Polizei jede freie geiftige Regung 
umfpann und aus dem Wege räumte, wer ihm verdächtig oder 
fonft im Lichte fand. Die Erziehung diente ihm als Schule 
der Knechtfchaft für die Geiſter, die Religion als Zwingherrin 
der Gewiſſen, damit die Unterjochten jede feiner Ufurpationen 
als göttliche Schidung in fehmeigender Unterwürfigfeit verehrs 
ten, ihre Kinder feinen Armeen, ihre Steuern feinen Kaſſen 
gäben, und jeden feiner Befehle, auch den ungerechteften und 
frevelhafteften, willenlo® vollführten. 

So ſah Görres ihn mächtiger und mächtiger werden und 
mit dieſer rechtlofen Rnechtfchaft die fittliche Fäulniß fich weiter 
und weiter verbreiten. Und von Stufe zu Stufe folgte er 
ihm, wie er früher den Kriſen der fchranfenlofen Demofratie 
der Revolution gefolgt war, jest die macchlavelliftifchen Künfte 
und Mittel des Despotismus beobachtend und ihren verberbiis 
chen Folgen nacyfinnend. 

Der feften Ueberzeugung, daß die ewige Gerechtigfeit den 
Frevler ereilen werde, harrte er indeſſen ruhig einer beſſeren 
Zeit, bemüht, feinen und feines Volkes Geift, fo weit es ihm 
in feinem engeren wiffenfchaftlichen Kreiſe möglich war, für 
diefe Zukunft vorzubereiten und auszurüften. Diefes Ziel hats 

xxvil. 8 
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jen die Studien und Schriften jener Zwiſchenjeit dor den Be: | 
reiungäfrtegen, worin er dem wanfelmüthigen, maß- und ges 
ebloſen Treiben der Zeit die unwandelbaren göttlichen Geſehe 
er Natur, der Gefchichte und bes Gelftes, fo weit fie lich 
feinem raftlos nach, Wahrheit forfchenden Blicke enthüllt bat- 
en, als Spiegel vorhielt, und dem Dünfel, der Thorkelt und 
em Bettelftolge der Gegenwart, Die Weisheit, die Demuth, | 
ie Größe der Vergangenheit befchämend gegenüber fleiite, 

Seine Erwartung ging, wie wir gefeben, in Erfüllung, 
nd fo trat er denm im Beginne bed Jahres dem 
eichen Schage feinen Welt» und Lebenserfahrungen, Die er in 
er Revolutionszeit und unter ber Falferlichen Despotie ge 
acht, vor fein Volk, um ihn, fo viel in feinen Sräfen 
and, die gleichen Leiden mach beiden Abmegen bin zu eripa: 
en. Statt des unbeftändigen, ewig wechfelnden Klugfanee 
ienfchlicher Theorien und todter Mbftractionen wies er jehl 
uf das Hiftorifche und Beftehende, auf das Meberlieferte und 
ebende, auf Die den Dingen innewohnenden Gefege und Nor 
men, auf die umvandelbaren chriftlichen Grundlagen in Stau 
und Kirche hin. 

Co war es um die Schule und Erziehung befchaften, 
welche ihm die Vorfehung in diefen fechsunddreißig Jahren 
ab, die ihn gütig und milde durch alle Ummwandlungen de 
rrthümer feines Zeitalter, welche er fchon als Knabe un 
üngling mit der geiftigen Lebensluft eingeathimet, und, gleich 
en Beten feiner Zeitgenoffen, in jugendlicher Begeifterung 









führte. 

Kehren wir jetzt, nach diefem Ueberblic feiner Erlebniſſe 
nd feiner Bildung durch den Gang der Weltereigniffe, zu ſei⸗ 
ner Schulbildung in dem engen Bereiche feiner Vaterſtadt 
urüd. 

Die Umftände waren nicht günftig. Die Feinde der Kirche, 
ie Vorläufer der Revolution, hatten gar wohl die volle Bes 
eutung des Schlaged erfannt, den fie geführt, als ſie die 
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Jeſuiten zuerfi vertrieben und dann die Aufhebung des ganzen 
Ordens, ohne Unterfuchung und richterliches Urtheil, bei dem 
ſchwachen Clemens XIV. durchgeſetzt. Einmal hatten fie 
dadurch das ganze Fatholifche Erziehungoweſen völlig desorga⸗ 
nifirt; dann mußte das Eatbolifche Volk nicht nur an feiner 
weltlichen Obrigfeit, fondern auch an dem Oberhaupte der Kirche 
felbft irre werden, das feine Hand zu diefer Ungerechtigkeit 
dargeboten, und alle Berächter und Haſſer des alten, unver⸗ 
fälfchten Fatholifchen Glaubens mit höhniſch triumphirender 
Freude erfüllt hatte. 

Weftenriever, welcher Zeuge diefer Aufhebung in dem fathos 
lifchen Altbayern war, fagt darüber: „Die Mitglieder dieſes 
Ordens erwarben fih durch ihre. zurüdgezogene, höchſt ein» 
fache Lebensart, durch ihr regelmäßiges, auferbauliches, feier 
liche Weſen im Yeußeren, und durch ihre ſtille, firenge Zucht 
und Ordnung im Inneren das unumfchränftefte Vertrauen ber 
Gemeinden, für welche fie aufgenommen wurden, und Alles 
was fie fagten und thaten, wurde unendlich geachtet und ges 
ehrt... . . Die Nachricht von ihrer Aufhebung erfüllte die 
Hauptftadt und das Land mit einer Beftürzung, bei der man 
verftummte. Da ed der Papſt war, welcher jene Aufhebung 
verhängt hatte: fo urtheilte man nicht; da es die Sefuiten 
waren, welchen fie galt, fo verurtbeilte man fie nit. Man 
ſprach, daß die bayerifchen Jeſuiten dieſes Schidfal nicht vers 
ſchuldet hätten, und fenkte den Kopf nady dem Herzen.” Daß 
die Empfindung des Fatholiichen Volks am Rhein vie gleiche 
war, bezeugt und ein anderer Augenzeuge, Nikolaus Vogt, 
der ald Student mit anfab, wie in Mainz der aufgeflärte 
Kurfürft bei einbrechender Nacht die ganze Sarnifon ausrüden, 
die vornehmften Plaͤtze der Stadt befegen und Patrouillen durch 
die Gaſſen auf und ab reiten ließ — um den großen Act 
der Aufhebung des dem Volke tbeuern Ordens zu vollziehen, 
In Hofwagen wurden die friedlichen Patres in aller Stille 
nad) den benachbarten Kiöftern gebracht und zerfireut. „Das 
Volt’, fo lauten Vogt's Worte, „fah dieß mit einem Gemiſch 
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on Trauriglelt und Widerwillen, was aber dabe am meiften 
uffiel, war das Zuſammentreſſen des alten Mectors (der It 
uiten) von Benzel, eines ebenzigjähtigen Grelfes mit dem 
rucifire auf der Bruſt, und feined Neffen, Des ‚don 
engel (des Commiſſatius) mit Aurfürftlicher Bollmadyt auf 
inem und demfelben Hoftwagen.* In biefem Dnfel und Refen 
ar die alte und neue Generation des Rheinlandes repräfentirt, 

Ganz die gleiche Empfindung wie am Rhein und an der 
far war auch bie vorherrſchende in Wien, iwie ein Shrek 
en, welches der dortige Erzbifchof Migani, ber felbft früber ihr 
egner geweſen, nach Empfang ber Mufhebungabulle dem 
japfte jchrieb, bezeugt: „Nicht durch Zufall, fondern vers 
ugend und Anftrengung babe bie Gefellichaft das Wertraum 
nd die Verehrung aller Klaffen und Stände der Min 
hen erworben, und es laſſe fich mit Worten nicht ausbri 
en, welcher Schrecken umd welche Unruhe der Sewiſſen das 
fiber fie verhängte Loos erregt habe; die Ergebung und die 
celenftärfe, womit die Mitglieder der Gefellihaft ihr Unglüd 
rtragen, fei der Ausdruck vollendeter Tugend und werde auch 
pon denen bewundert, welche ihnen vorher abgeneigt geweſen.“ 


Ih 


Da der Drden das Fatholifche Schulweſen fo Tange in 
Händen gehabt, fo mußte diefes natürlich durch die plötzliche 
Aufhebung im die größte Zerrüttung geratben; an manchen 
ten war es fogar unmöglich, taugliche Lehrer für die erle 
igten Stellen zu finden. Daher fchrieb Friedrich I. 1774 fer 
em Freund d’Alembert, der ihn unabläffig mit fanatiſchem Haft 
rängte, die Jefuiten auch in feinem Lande zu vertilgen, oder 
penigftend durch ein Gefeg Die Ausfuhr des „Jefuitenfar 
hend“ zu verhindern: die preußiſchen Jeſuiten feten nicht zu 
irchten, und nöthiger, als man denfe, für die Erziehung ver 
gend in einem Lande, wo es an Lehrern fehle, und wo 
han unter den Laien feine finden würde, zumal in MWeftpreus 
jen. „Und warum follte ich die Jefuiten nicht dulden? Sie 
laben in den Provinzen, wo ich fie befchüge, feine Dolce 
ezückt; fie haben fid) darauf befhränft, die Humanitätsftus 
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dien zu treiben. Wäre das ein Grund, fie zu verfolgen? Wird 
man mic) anflagen, eine Gefellichaft gelehrter Männer nicht 
audgerottet zu haben, weil einige Mitglieder diefer Geſellſchaft 
zweihundert Meilen von mir etwas Schlimmes unternommen 
haben ſollen?“ — Ja er bot fein ganzes königliches Anfehen 
auf, um die Väter und den apoftolifchen Vicar von Breslau zu 
beivegen, gar feine Notiz von der päpftlichen Aufhebungsbulle 
zu nehmen, und troß diefer unverändert ald die Körperfchaft 
der alten Sefulten fortzubeftehen. Als dieſe, aus fchulbiger. 
Ehrfurcht: gegen den heiligen Stuhl, hierauf nicht eingingen, 
fette er wenigſtens durch feine Schritte in Rom ihren Fortbes 
fand als Jugendlehrer unter dem Namen der „Priefter des 
föniglichen Schulen » Inftitutes“ durch. 

Sein kluger, vorausfehender Geift roch die nahende. Res 
volution, den republifanifchen Umfturz der Throne in der Luft; 
daß feiner Krone von dieſen ruhigen Patres, nachdem ber 
Papft ſelbſt dem Orden den Lebensnerv durchgefchnitten, Feine 
Gefahr drohe; daß vielmehr mit den Sefuiten ein ſchuͤtzender 
Damm gegen den hereinbrechenden Geiſt der Empörung und 
zügellofen Freiheitsſchwindelei gefallen, konnte feinem falten, 
Raatsmännifchen, welterfahrenen Berftande nicht entgehen, und 
fhon drei Jahre vor der Aufhebung fchrieb er an d'Alembert: 
„wenn man ihren Sturz als einen Sieg der Philofophie gels 
tend machen wolle, fo fönne er beweifen, daß Eitelkeit, ges 
heime Rachfucht, Kabalen und vornämlidy Eigennug Allee 
gemacht habe.” Uebrigens in allen religiöfen ragen Indiffes 
entift, und der Meinung, daß das Volk doch immer einen 
Aberglauben und daher auch Priefter haben müſſe, fah er die 
Beſchützung der katholiſchen Kirche, namentlich in feinen neu⸗ 
eroberten Provinzen, Angeſichts Oeſterreichs, als eine fchon 
von dem preußifchen Intereſſe gebotene Politif an, während 
umgekehrt der furzfichtige, oberflächliche Joſeph IL., der Schirm» 
vogt der Kirche, der natürliche Vertreter der Fatholifchen Reichs⸗ 
fände, ganz im Gegenfage zu feiner weiferen, gerechteren und 
frömmeren Mutter, in feinen Briefen an Choiſeul in Ver⸗ 



















10 Ieferh 1. Oberto 
ailfed und Aranda in Mabrip, ben Kirchenfeinilidhen 
türmern auf den verhaßten Drben fidy heigerellie: 

Diefe ſelbſtmoͤrderiſche Verbiendung, dieſe Verwirrung aller 
egriffe, dieſe Umkehr aller matürlichen Berbältwiffe #7: bier 
in ungläubiger König, ber Freund ber’ Tirchenfeinblichen „Bhie 
ofophen“, der mächligfe proteftanfifche Fürft und Rede: 
and als Vertreter der Jefuiten, ja gleichſam ber Aufwiegler 
feines katholiſchen Biſchefs zu ihrem Foribeſtand, trag Papft 
nd Bulle, und dort ein katholiſcher Kaifer, ihr blinder, bapı 
rfüllter Verfolger — und biefer Act der Ungerechtigfeit fall 
it Waffengewalt von ben Fatholifchen Fürflen, zum Schmen 
res treuen katholiſchen Wolfes, zur Freude ihrer Fünfiigen 
erberber, durchgefegt, md bie dadurch erfolgte Desorgans 
jation des ganzen Fatholifchen Schul: und Erziehungsmwelene. — 
tfcheinungen diefer Art, die tms in dieſer Zeit auf jebem 
hritt und Tritt begegnen, bereiteten die Aufmwachfende Ger 
heration nur zu wirffam auf den nabenden Umſturz vor, ımd 
jeigten die innere Zerrüttung in Staat und Kirche. So gru 
en die Gewalthaber ſelbſt mit despotiſch geſchäftiger Hand 
te Grube, die fie verfchlang, 

Diefe unreife jofephinifche Auffläreret und chinefifche in 
Alles hinein Regiererei mit ihrem Faiferlichen Normal: Leichenfad 
ed Polizeiftnates machte auf den noch gefunden Theil des 
old an Mofel und Rhein den Eindruck, wie ein unverdau—⸗ 
ficher leibfchneidender Surius. Daher denn auch der Rheiniſche 
Antiquarius (von Stramberg) aus diefer Zeit wörtlich alfe 


*) „Mio geſchah das Unerwartete", ſagt K. A. Menzel (Deutfehe Gr 
ſchichte 12. a. ©. 64), „daß ein profeftantifcher F e chemalis 
gen Hauptbefinmpfer des Proteñantie 
Stuhl befchügte, und da ein latheliſcher Oberer 








hbiſchef 





Bicar des Visthums Breslau) die Ueber 
gabe der Güter des Ordens in bie © ſtantiſchen 
Staatsbehörde bewirfte, wm den Anerdnungen einer päpftlichen 
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berichtet: „Anno 1782 if an Rhein und Moſel viel, aber 
ſehr fchlechter Wein gewachſen. Das dünne und faure Ges - 
tränt empfing zuerſt an ber luxemburgiſchen Obermofel den 
Namen Kauniß .... und fchnell wurde biefer Name an . 
der ganzen Obermofel dem Wein von 1782 beigelegt. Ihn 
erfand der fchlichte, aber fcharffinnige Bewohner der Arvens 
nen, weil ungenießbar wie des großen Staatöfanzlerd Kaunig 
Bolitif, der Wein von 1782 ihm erfchlen. Das, meinten fie 
an der Semoy, an Durthe und Sauer, da6 fünne unmöglich 
für Defterreich eine ſchickliche Politik feyn, die verzichte dem 
feit undentlicher Zeit von einem römifchen Kaiſer über alle 
Katholifen ver Welt geführten ‘Protectorat, die zu offenem 
Zerwürfnig mit der Kirche geleite der Kirche oberflen Vogt, 
die das Haus Defterreich bringe um jene unſchätzbare Gunſt, 
der eigenen nicht nur, fondern auch fremver Völker, vie in 
ber Zeit der hoͤchſten Noth fo oft ihm geweſen ein ficherer 
Port; die fothanes Haus verbinde mit einem natürlichen 
Feinde, zu einer Zeit, da von Frankreich weder Ruten mehr, 
noch Schaden zu erwarten; die endlich, in nicht allzu weiter 
Ferne, erbliden ließ, als ihres Treibens nothwendige Folge, 
den Abfall der Provinzen und die Zerrüttung der Staatsma⸗ 
ſchine. Diefe anderwärts, und zumal auf dem Katheder und 
von den Bücherfchreibern fo fehr bewunderte Politik, war freis 
lich nicht lediglich des Staatskanzlers Werk, allein er hatte 
zu ihr die Anleitung gegeben, und fo mußte er denn auch den 
Namen leihen dem Tadel, der in jener devoten Zeit noch 
nicht es wagte, bis zu dem Monarchen felbft fich zu vers 
ſteigen.“ 

Uebrigens hatte ſich die Lehrweiſe der Jeſuiten, wie fie da⸗ 
mals beſchaffen, — ſtand fie nah K. A. Menzels, eines Pros 
teſtanten, Urtheil auch nicht hinter der proteſtantiſchen Lehrme⸗ 
thode zuruck, — dennoch unzureichend gezeigt, um ber negativen 
Stroͤmung der Zeit Herr zu werden: aus ihren eigenen Schu⸗ 
len waren zum Theil ihre erbittertſten Gegner und Verfolger 
hervorgegangen, oder hatten Glieder ihres Ordens zu Erziehern 
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lehabt. Der trieriſche Weihbischof von Hontheim (Bebronius), 
er von 1765 bis 174 ſein, die latheliſche Einheit vernich ⸗ 




























ine religiöfe Erziehung won den Feſuiten Barbammer und 
tanz empfangen. Bemeifen dieſe zwei Beifpiele under huns 
jerten zur Genüge, daß fie nicht die Geifterervrüder waren, 
ie man fie ausichreit, fo zeigen ſie doch audy, wie fie ben 
Ibrigen Zeiteinflüfen gegenüber unvermögenb: waren, den meuen 
eift zu beichwören, und die aufftrebenbe Jugend zu geminnen 
md zu bewahren. Der Drden in. Deutſchland mar reich an 
ttenreinen, frommen, fleißigen;, beſcheidenen, fenmtnißweichen, 
flichtgetreuen, aufopfernden Männern, arm aber an Kerbots 
agenden, die Zeit beherrſchenden Geiftern, wie er fie in frir 
eren Zeiten und in anderen Provinzen befefen. 

Jedenfalls aber können die Jeſulten das für Mich anführ 
fen, daß erft ein neues Gefchlecht heranwachſen mußte, che 
er große Umfturz erfolgte; denn Deutichland war befanntlic 
ines der legten Länder, worin die Schließung ihrer Collegien 
rft nach der Aufhebungsbulle erfolgte. In den meiften andern 
atholiſchen ändern jchon früher zerftreut und verjagt: in Por— 
ugal 1758, in Sranfreih 1762, in Epanien, Neapel und Eici- 
ten 1767, im gleichen Jahre auf Malta, dann in Parma und 
lacenza 1768: war ed eine nicht mehr in ihren Schulen er: 
logene Generation, die 1789 den Brand in die gefellfchaftliche 
tdnung fchleuderte und das Eignal zu den Gricütterungen 
\ab, die bis heute noch nicht ihr Ende gefunden. Die Partei, 
pelche den Orden geftürzt, lieh ſich's dort, wo fie die Macht 
atte, angelegen ſeyn, feine Stelle mit Männern ihres Firchen- 
indlichen Geiftes, mit Schülern der fogenannten Philofophie 
es achtzehnten Jahrhunderts, mit Freigeiftern, Freimaurern, 
lluminaten, anrüchigen ‘Prieftern, oder zum mindeften mit 
arakterlofen Wadelmännern zu befegen. Die beiden letzten 
urfürften von Köln und Trier gründeten bald darnach zwei 
he Schulen zu Bonn und zu Mainz, die vorzugsweife in 
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dem Geifte diefer neuen kirchenfeindlichen Aufklärung organifirt 
wurden; namentlid) berief der von Mainz Kriedrich Karl Jo⸗ 
ſeph von Erthal, der den Verfafler des liederlichen Ardinghello, 
Heinfe, zu feinem Vorleſer machte, eine ganze Reihe norddeut⸗ 
fcher Broteflanten in feine geiftliche Reſidenz, an eine Unis 
verfität, die er mit aufgebobenen Kiöftern und Fatholifchen 
Stiftungen und Präbenden dotirt hatte. Hier fand J. G. Forfter 
1788 eine Stelle, der, feine republifantfche Begeifterung für bie 
neue franzöfifche Freiheit ſchwer büßend, 1794, ald das Mord» 
meſſer Robeöpierred in Paris wüthete, gebrochenen Herzens ges 
rade zur rechten Zeit flarb, um nicht felbft davon getroffen zu 
werben; während in Bonn als tbeologifcher Profeffor, von dem 
Kurfürften Erzherzog Marimilian Franz Zaver, einem Bruder 
Kaifer Joſephs II., eigend dahin gerufen, Eulogius Schnels 
der lehrte, der erft General» Bicar des conftitutionellen Bis 
fchof6 von Straßburg wurde, und dann, nach Abfchaffung 
des Chriſtenthums, unter der Blutherrichaft ats öffentlicher 
Antläger mit der Qulllotine und einer Horde von Henkers⸗ 
fnechten im Eifaß wie eine Hyäne von Drt zu Ort feine 
Morpzüge hielt, bis die Guillotine des Convents ihn felbft, 
der fein Alter und kein Gefchlecht gefchont, als einen Uitra- 
Revolutionär zu Paris hinwegrafſte. So richtig hatte Fries 
drich I. im Gegenſatze zu diefer joſephiniſchen ſelbſtmoͤrderi⸗ 
ſchen Bethörung den Eturz des Drdens beurtheilt, und erkannt, 
von welcher Seite den Thronen die Gefahr drohe! 

An Orten, wo die neue Secte nicht im Amtsſtuhl faß, 
verfuhr man mit möglichftem Glimpf: man ließ die friedlichen 
Patres als einzelne Lehrer und Profefforen an den Lehranftals 
ten, wie es die Bulle ſelbſt geftattete. 

Auf dem furfürftlichen Stuhle zu Trier, im Thal Ehren» 
breitftein reſidirend, ſaß um diefe Zeit Clemens Wenzes- 
lau, ein frommer, wohlmollender, anfpruchlofer, gütiger, 
mildthätiger Here von unbefchoftenen Sitten, der indeffen nicht 
die Schärfe des Geiſtes befaß, um die Uebel der Zeit und 
ihre Verirrungen zu durchſchauen, und noch weniger bie Stärfe 
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es Charakters, um mit Energie bagegen eingufchreiten. So 
wankte der wohlmeinende ſchwache Würft, erſchredt durch 
ie ſchwellende Fluth der Zelt, ungewiß zwiſchen feinem Weihe 
iſchof Hontheim (Febrontus) und dem Verfaſſer ber Briefe 
ber das Mönchswefen de la Roche (Frank von Lichtenfels) 
juf der einen Seite, und feinem Beichtvater und feinem Tathor 
ſſchen Gewiffen auf der andern Seite, Dieſer Herr de la 
oche, der Großvater von Clemens Brentano mülterlicher 
eite, der Zögling des Grafen Stadion, war zugleidy mit 
inem Gönner, dem Domberren und Gonferenzminifter, Baron 
on Hornſtein-Göffingen 1771 als wirtlicher Geheims 
lath im die Furfürftlich trierifche onferen; eingetreten. Seine 
tiefe über das Mönchewefen, „in ihrer vürrem Einfek 
tgfeit, in ihrer troftlofen Reere, in ihrer jofephk 
iſchen, von dem Eorporalftod, nicht von der Be 
er ausgehenden Styliſirung“, wie fih der Rheinl 
che Antiquarius darüber ausfpricht, athmeten den platten 
Haß der Zeitaufflärung gegen das Fatholifche Drdenswefen. 
m Detober 1775 wurde derfelbe von Clemens Wenzes— 
aus zum geheimen Staatsraih, Regierungskanzler, Lehen— 
ropft, auch des Revifionshofes Director ernannt, und war fo, 
Im innigen Verbande mit feinen Gollegen im Staatsrath, mit 
em Domberrn von Hohenfeld und dem Miniſter von Hornz 
ein, von entfcheidendem Einfluße in den Angelegenheiten des 
urftaates. 

Die geſammte Bürgerfchaft der Stadt Koblenz Ihrer Seite 
ing mit verehrender Dankbarkeit an den wohlverdienten Männern 
8 Ordens, dem zuerft Kurfürft Jakob von Elz 1580 nach 
oblenz berufen, und dem dann fein Nachfolger, Johann 
on Schönenburg, 1582 die Stiftung des Eollegiums zu 

tande gebracht hatte. Die Bürger hatten nur Mohlthaten 
bon ihnen empfangen, nur Gutes von ihnen gejeben; ihre 
mpfindungen waren darum auch die gleichen, wie bie des 
tholifchen Volkes in Mainz, in München und Wien. 
‚de wandten fi) wiederholt an den Kurfürften mit dem Ges 
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ſuche um Beibehaltung der Väter Ihres Collegiums; ihre 
Geſuche erfchienen auch im Drude unter dem Titel: „Zwo 
Bittfchriften der fämmtlichen Bürgerfchaft zu Coblenz an Seine 
Kurfürftliche Durchlaucht von Trier, um die Beibehaltung der 
verdienten Männer der Geſellſchaft Jeſu. Freiſtadt 1778.” 

Hätte der Kurfürft dem Zuge feines frommen Herzens 
zu folgen gewagt, er hätte ohne Zweifel, ähnlich wie der phi« 
loſophiſche Friedrich II. gehandelt, und ſich die Jeſuiten nicht 
entreißen laflen; Männer aber von der Befinnung feines Kanz⸗ 
ler de la Roche dachten ohne Zweifel anders hierüber, und 
riethen ficherlich zu Conceſſionen gegen den Zeitgeiſt, mochte 
der religlöfe und ihrem Landesherren treuergebene Sinn ver 
fatholifchen Bevölferung auch noch fo fehr dadurch verleht 
werden. Den Sofephinern erfchlen ja ein Eulogius Schnei⸗ 
ber, ein befierer Jugendlehrer als der tabellofefte, gelehrtefte 
Sefuit, deſſen Orden die Encyelopäpiften im Namen des Zelte 
geiftes vervehmt hatten. Man ließ die Patres in ihrem Haufe, 
befegte aber die meiften Lehrftellen mit Weltgeiftlichen. 

Unter diefen Umfländen befuchte mein Vater das Collegium. 

Diefe Einleitung fehlen mir zum PVerftändniß des Folgen⸗ 
den nothmwendig, damit die gegenwärtige Generation einen 
ohngefähren Begriff fid) davon mache, wie e8 am Vorabend 
der Revolution, die mit den geiftlichen Fürſtenthümern auch 
das deutſche Reich zertrümmerte, am Rheine ausfchaute, und 
welche geiftige Luft der Knabe bei feinem Eintritt in die Schule 
einathmete. 

Da die Räthe ver geiftlichen Fürften am Rhein größten 
Theils felbft der Firchenfeinplichen Richtung angehörten, over 
mit der feichteften Freigeifterei buhlten, um fih in Paris und 
bei den Proteftanten populär zu machen; da fie Alles thaten, 
um den alten Glauben lächerlich und verächtlich zu machen, 
und von Tag zu Tag audzurotten, fo mußte diefe Saat in 
den Herzen und Köpfen der aufiwachfenden Jugend bald reich. 
liche Frucht tragen. Aufklärung war die Lofung des Tages, 
aufgeklärt follte nun auch der fchlichte Bürger und Landmann 
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it Gewalt werden, und Zweifelſucht und hoöhniſcher Spott 
nd anmaßender Dünlel, die Krankheit unſerer Zeit, wurden 
18 Kennzeichen feinerer Bildung in aller Weiſe von oben het ⸗ 
inter gefördert. 

Pacca, der treue Leidensgenoſſe Pius VI und Pius VIL 
fer, ein achtundzwangigiäßriger junger Maun, im Jahre 1786, 
fo gerade da meim Vater zehn Jahre zählte, als Nuntius an 
en Rhein nad) Kötm Fam und dort bis zum Jahre 1794, wo 
ie Ftanzoſen die Räthe fammt, ihren «Herren davon, jagten, 
erblich, und dieß thörichte reiben beobachtete, macht uns von 
lejer „Morgenröthe*, wie man es damals auch nannte, eine 
inſchauliche Schilderung. „Seit den ‚erften Monaten meines 
ufenthaltes in Köln fuchte ich mir einen allgemeinen Begriff 
on den religiöfen Zuftänden in ben Farholifchen und proteftan- 
ifchen Ländern Deutfchlands zu verfchaffen da bot fich mir ein 
Intfeglicher, ein fchauderhafter Anblit dar. Im den Fatholtfchen 
chulen, wie ich bereits fchon bemerkt, arbeitete man auf den 
Broteftantismus bin, indem man die Autorität der Kirche ber 
biegte und ganz indbefondere die ihres Dberhauptes, ded Pap 
ed. Die Proteftanten ihrer Seit, die Feinde der Fatholis 
en Kirche, nicht zufrieden den Baum des Chriſtenthums zu 
Intäften (man verzeibe mir Diefen Ausdrud), firengten alle ihre 
räfte an, feine Wurzeln audzurotten und feinen Stamm zu 
reißen: der Geftalt, daß ich, obme befürchten zu müffen, 
jon folchen, welche die damaligen deutfchen Zuftinde fannten, 
iner Lüge geziehen zu werden, wohl verfichern darf: die neue 
Bhilofophie, das heißt der Unglaube, hatte damald größere 
ortfchritte in dem proteftantifchen deutſchen Norden gemacht, 
18 in Frankreich felbft, wo vor der Revolution die Hirten 
tiefe der Bifchöfe, die Vorkehrungen des Klerus in feinen 
erfammlungen, die fogenannten Arröts der Parlamente dem 
trome des Verderbens, der von allen Seiten hereinzubrechen 
ıchte, immerhin doch noch einen gewiſſen Damm entgegens 
Üten. In Deutfchland dagegen hatte feit vielen 
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Jahren Alles die Irreligioſität begünſtigt und bes 
günftigte noch fortwährend ihre Fortſchritte.“ 

Der Unglaube, ver fih mit allem Glanze des Waffen⸗ 
ruhms, flaatsmännifcher Gewandtheit und briflanter moderner 
©eiftreichigfeit in Friedrich II. auf den preußifchen Thron ges 
fest, übte einen übermächtigen Zauber auf den Norden aus, 
wo die Gonfequenzen des Proteftantismus ohnehin die Gemuͤ⸗ 
ther erfältet und den Dünfel des Einzelnen zum Herrn in 
Slaubensfachen gemacht, und damit alle Autorität vernichtet 
hatten. Diefe geifttödtende Kälte des Verfiandeshochmuthd ver 
breitete fih nun auch, Danf den Yufflärungsanftalten von 
Dben, nach dem katholiſchen Deutfchland herüber, während 
von Welten ber, von Paris, der bluterhitzende Wind franzöfls 
fcher Frivolität herüberwehte. Was in dem proteflantifchen 
Norden noch einen Reft von Ehriftenthum fich bewahrt hatte, 
und fi ihm nicht rauben laflen wollte, das wurde in ber 
„Allgemeinen deutſchen Bibliothek“ des Berliner Buchs 
haͤndlers Nicolai und in den hundert andern Blättern der Eecte, 
die fi) gegen das Chriſtenthum verfchworen hatte, mit Hohn 
und Ingrimm verläftert und verdächtigt, als gehe es nicht von 
Proteftanten aus, fondern von Sefuiten, die fi) nach der Aufs 
hebung des Ordens insgeheim dort verbreitet hätten. Auch im ka⸗ 
tholifchen Deutfchland fing man mehr und mehr an, dieſe Li⸗ 
teratur des Unglaubens und ver Lieverlichkeit zu hegen und zu 
pflegen, und fle trug gemeinfam mit der Umgeftaltung der Er⸗ 
ziebung das Ihrige dazu bei, Geiſt und Herz der Jugend zu 
verderben und fie für die Revolution reif zu machen. 

Bacca führt darum auch an, mit welchem Wohlgefallen 
ein folcher aufgeflärter Proteftant der Eröffnung der Eurfürftlie 
hen Univerfität Bonn im November 1786 beigewohnt, und 
einen Brief darüber nach Berlin gefchrieben, worin er trium⸗ 
phirend den Anbruch eines neuen Tages verfündet. Eo war 
ein giftgetränfter Weihrauchnebel, vergleihlich dem der Maz⸗ 
ziniften über die Zugeftändnifle in Rom im Jahre 1848, der 
damals die rheintichen Kurfürften von Seiten ihrer Furzfichtigen 
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reunde und ihrer ſcharfſichtigen Feinde umbülte, Sie muß ⸗ 
n das Lob, das ihnen die ſogenannte Aufklärung heuchleriſch 
endete, tbeuer bezahlen! „ ° 

An der Schule von Koblenz lehrten gutmüthige Leute, 
ber ohne irgend eine geiſtige Ueberlegenbeit. Wie hätte man 
uch Männer von Entfehledenheit, die der herrſchenden Verblen: 
ung die Masfe mit ſtarler Hand beruntergerifjien, bei einer fo 
wachen, jo ſchwankenden Regierung - und: ſolchen Rathen 
rauchen fönnen, wäremfie überhaupt in dieſer BlüthesZeit der 
Rittelmäßigfeit und. behaglichen Philifterei zu finden geweſen 
te guten Patres hatten ihre liebe Noth mit den unbändigen 
uben, in deren Köpfen früh die rebellifchen Zeitiveen von auf 
en wire durch einander zu spielen begannen: 

Unrubig und ftünmifdy, wie es bald in der Welt geben 
Ate, ging es auch hier in der Schule zuz und, einer der-Strebs 
mften und Unruhigften war mein Bater, der mit feinem Wil 
nödurfte und feinem feurigen phantaftereichen Geifte nur zu 
ald feinen Lehrern über den Kopf wachfen mußte, daß fie ihn 
ine halöbrechenden Pfade mach Herzensluft dahin fpringen 
leßen. Sonft waren die Abenteuer bier eben nicht anderer Art, 
18 wie fie bei aufgeweckten Knaben üblid) find. Da gab es eins 
nal, nachdem die Schulftunden geendet, eine große Rauferei 
inter den Schülern feiner Klajfe. Er, nicht ver Feste, ftand 
nitten in dem Getümmel des Kampfes. Neben ihm ftand die 
roße ſchwarze Tafel, auf der die Rechenexempel angefreivet wurs 
en. Sie drangen auf ihn ein, da faßte er einen der Gegner, 
it dem er zum öftern ndel hatte, und warf ihn gegen die 
afel. — Die unglüdlihe Tafel ftürzte herunter und brach 
n Stüde. Wäre fie ihm felbft auf den Kopf gefallen, fein 
chrecken wäre vielleicht nicht größer gewefen! denn wober und 
ie eine neue Tafel befommen? Guter Rath war theuer! Die 
jeldmittel reichten nicht aus und daheim fand ein böfer Ems 
fang bevor. Im dieſer Bittern Gemütheftimmung raffte er 
ie Trümmer der verhängnißvollen Tafel zufammen und fchaffte 
: bei Geite, dann ging er mit feinen Kameraden auf ben 
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Speicher des Gollegiums und hier wurde in einem Winkel eine 
alte in Ruheſtand verſetzte Tafıl entdeckt. Das alte, gänzlich 
erblindete Möbel wurde berausgepußt, fo gut es ging, hinab⸗ 
geihafft und aufgeftellt. Als nun den andern Tag der Lehrer 
in die Schule trat, war die Tafel, fo fehien es, an ihrer Stelle 
und Alles in fo weit gut, Allein als der Pater feine Redyen« 
erempel an bie Tafel freiden wollte, verfagte die rebelifche Tas 
fel den Dienfl. Er drüdte flärfer: die Tafel nahm feine Kreide 
anz er unterfuchte die Kreide, die Kreide war in Ordnung, und 
nun unterfuchte er die Tafel. Mein Bater hatte diefer Operas 
tion des erflaunten Mannes mit fleigendem Unbehagen, feine 
Kameraden, wie fi) denfen läßt, mit fchadenfrober Epannung 
zugefehen. Run fam es zur Unterfuchung. Allein die Buben hiels 
ten zufammen, und wenn der an bie Tafel Geworfene ihn vers 
rathen wollte, drohte er ihm mit der befannten Fauſt. Nach eis 
nigen Sagen indefien fam die Wahrheit an den Tag, und das 
Urtheil lautete: eine brauchbare Tafel müffe von dem Berbre- 
cher wieder herbeigefchafft werben. Keine geringe Berlegenheit 
bei feinen fümmerlichen Finanzen! Indeſſen fam er noch mit 
verbrannten Bingern davon, denn ein barmberziger Tifchler 
ließ fich herbei, „vie rettende That” zu vollbringen und ge« 
gen ein mäßige® Entgelt, das er beftreiten fonnte, die zerbros 
chene Tafel zu fliden und neu zu beiten, fo daß fie ihren Dienft 
wieder vollfommen wie früher vertrat. 

Gin andermal erging er fich eined Wintertages in venfel- 
ben fpeicherlichen Regionen des Gollegiums auf Entdeckungsrei⸗ 
fen. Das Collegium war, wie damals alle Stiftungen, nicht auf 
die jedem Zufall unterworfenen Zahlungen der Staatskaſſe oder 
bie Iuftigen Coupons von Staatspapieren, fondern auf Grund 
und Boden fundirt, und erhielt den größten Theil feiner Ein» 
fünfte in Früchten. Die Getreiveböden flanden gerade offen, 
da die Handwerföleute dort mit einer Arbeit befchäftigt was 
ren. Unbemerft ging er fo von Boden zu Boden und kletterte 
dann über Balfen in eine andere Abtheilung des Daches: da 
breitete fich vor feinen Augen ein weites Gefilde von getrodneten 
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pfelfchnigen aus. Die Verführung war zu groß! Er nahm 
die Tafchen vol und ging hinab in bie Schule und af 
ne Schnite, ohne ſich eiwas merken zu laſſen, in aller Stille 
6 erging ihm aber im Kleinen, wie Napoleon im Gropen, 
t Appetit wuchs mit dem Eſſen ber verbotenen Frucht er 
ing wieder in die entdedte Worrathsfammer, Seine Kamera- 
im wurden endlich darauf aufmerffam und fie konnten micht 
greifen, wo er nur im aller Welt zu den Schnipen Fäme: 
ie fehlichen ihm alſo nach, entvedten den Schag und Ihaten 
ie er gethan; das Geheimniß verbreitete ſich im ber Schule 
m Mund zu Mund, und bald zog bie ganze Stlafje Prager 
msweiſe auf den Boden, ſich zu verprovlantiren. Zu ihrem 
bermuthe begnügten fie fich nicht damit, fie einfach zu eifen, 
Indern fie hielten fie auch noch an den glühenden Dfen, um 
zu braten. Die gebratene und ungebratene Efjerei verbreitete 
ten hölliſchen Geruch in der Schulftube, der dem Lehrer Auf 
Bruft ſchlug, daß ihm das Wort im Halfe ſteden blieb; 
zanfte und wunderte fich darüber, fonnte aber nicht auf den 
hentlichen Grund fommen und der Muthwille hatte jo erft ein 
Inde, da die Getreivböden nach geendeter Arbeit gefchloffen wur⸗ 
m. Es erfolgte erft dann eine Unterfuchung, als der Defonom 
8 große Echnitendeficit inne ward und ſich mit feinem Ver— 
hte den Kopf zerbrach; die Buben aber, die fich in ihrem 
ewiſſen gleich fchuldig fühlten und fehr gut wußten, wo bie 
chnitzen hingefommen waren, ſchwiegen fill und verriethen 
chto. 

Ein ſeltſames Begegniß ereignete ſich mit einem feiner 
Ivielfameraden, einem Nachtwandler. Derfelbe wohnte unweit 
Ir Mofelbrüde; dort ging mein Vater an beftimmten Tagen 
In, mit ihm zu fplelen. Das Zimmer war ebener Erde ner 
In dem Hauseingang und hatte ein Fenfter nach dem Hof. 
un machten fie das Fenfter auf und liefen einander nach, der 
e voran zum Fenfter hinaus durch den Hof und die Haus— 
: in das Zimmer und dann wieder von neuem zum Fenſter 
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hinaus, er andere hinter ihm drein, um ihn zu fangen. Das 
trieben fie fo Runbenlang, bis die Racht fie trennte. So hats 
ten Re es eined Tages gethan, und beide gingen mübe zu 
Beite. Der Spiellamerad hatte fein Schlafjimmer im zweiten 
Stodwerfe, wie die Wohnftube ebenfalls nach hinten hinaus. 
Da tränmte er und im Traume fland er von dem Bett auf, 
öffnete nachtwandelnd das Fenfter und fprang hinab, um das 
Eyiel des Tages fortzufeßen. Wie es invefien mit Nachtwand⸗ 
lern häufig gefchieht, er fprang glüdlich auf und verlegte fich 
nicht im mindeften. Am andern Tage, als ihn mein Vater bes 
ſachte, lag er. noch etwas betäubt im Bette, fonft aber hatte 
der Sprung feine nachtheiligen Folgen für ihn. 

Mit der deutfchen Eprache und Literatur ſah es in dieſen 
Ingen, wie in Deutfchland im Allgemeinen, fo auch in Kob⸗ 
ia; eben nicht glänzend aus. Das einfeltige Betreiben der klaſ⸗ 
ükhen Sprachen und Studien in den Schulen und der herr⸗ 
ſchende framzöffche Ton in den höheren Klaffen thaten dem nas 
tionalen Gm gleichmäßig Abbruch. Die Jefuiten hatten fich 
vom Üben Geguern viel zu fehr auf deren eigenes Feld, das 
Kaffiich » humaniſtiſche des  fechözehnten Jahrhunderts hins 
kberziehen laſſen, und darüber die einheimifchen Schäße des far 
helifchen Mittelalters vernachläßigt. Dem „Reformator“ Zus 
ber kam am Schluſſe des Mittelalterd bei feiner Bibelübers 
kung, die bekanntlich nichts weniger als die erfte deutſche 
war, die alte katholiſche Sprache wie auch das alte Farholifche 
Sirchenlied zu gut; er war feinedwegs, wie bie ‘Proteflanten 
veflen fich rühmen, ber erfte, ver reines, kernhaftes Deutſch 
förleb, fondern man fann ihn mit ungleich mehr Wahrheit 
vielmehr den Leuten nennen, da er, der Letzte, aus reine⸗ 
a Queſlen fchöpfte Mit feiner „Reformation“ fanf uns 
fre Sprache wie unfere Kunft, und wir dürfen nur von dem 
verflofienen Jahrhundert an die deutfche Sprache und Literatur 
verfolgen, je mehr wir und der katholifchen Zeit nähern, um 
Io reiner wird die Sprache, um fo reicher an frifcher Kraft, 
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an warmem Gemüth und natürlicher Einfalt und Lebenbigfeit. 
Nach dem breißigjährigen Kriege wurde unfer Bolf ein Bettels 
volk und unfere Sprache eine Bettelfprache, die ihre Lafaiens 
Iforee aus den Lappen aller alten und neuen Sprachen zuſam⸗ 
menflickte. Die Nachäfferei franzöftfchen Hofgeichmades, fran- 
zöfifcher Manieren, Sprache und Frivolität, wie ſie feit Louis XTV. 
an den Höfen und bei dem Adel in Deutfchland Mode ward, 
vollendete unfere bettelftolge Jammerſeligkeit. 

So gefhah es denn am Ende des achtzehnten Jahrhun⸗ 
derts in dem Fatholifchen Deutfchland, da die neue Aufklärung 
Alles nen machen wollte, daß man, ftatt aus dem lebendigen 
Brunnquell des eigenen elfted und Lebens und aus den reis 
chen Echäben einer größern Pergangenheit zu fchöpfen, mit 
dem einen Auge nach Paris, mit dem andern nach den geift- 
duͤrren Sandfteppen des proteftantifchen Nordens hinüberblin⸗ 
gelte, wo die kalte Sonne der alten und neuen Aufklärung fo 
ſchoͤn herabfchlen und die ledernen PBoeten und Magifter in 
felbftgefälliger Langweile mit ihren weißgepuderten Perrüden 
und langen Zöpfen als idylliſche Schäfer im Parapefchritt 
Iuftwandelirten, während neben ihnen der revolutionäre Geiſt 
der Zeit fchon das wilde ungeheuerliche Gefchlecht der Sturms 
und Kraftgenie's in Bereitfchaft Hielt, die mit Zopf und Pers 
rüde jede Zucht und Sitte, und alles hinwegwarfen, was ber 
Menfchheit bieher heilig gegolten und was fie im Laufe ver 
SZahrtaufende fi) mühfam errungen. 

Auch an der Koblenzer Schule hatten fie fo ein Lehrbuch 
der deutfchen Eprache nad gottfchen’fchen Perrückenzu⸗ 
fchnitt, das dem frifchen gefunden Sinne meines Vaters in 
ber Seele zuwider war. Er band es, um feine Rache zu kuͤh⸗ 
len, ganz vorzüglich unten ein, wenn er feine Schulbücher mit 
dem Riemen zufammenfchnärte und fle am Fuß über das 
Straßenpflafter beim Rachhaufegehen fchleifte;s und aM fein 
Leben lang if ihm feltdem ein unüberwindlicher Widerwille ges 
gen dergleichen magifterliche Sprach Lefebücher und alle deut⸗ 
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ſche Sycachhofmieiſterei geblieben. Seinem eigenen, durch und 
verdh Dewrfchen Geiſte vertrauend, fchrieb er darum auch ſtets 
iele es ihm aus ber innerſten Seele quoll, und nicht, wie bie 
Retfen fächfifchen -Zunftmeifter von der Gelehrtenbanf bie 
Sprache mit dem Meſſer ihres Dünfel® buchöbaummäßig zu⸗ 
weiihnitten nnd verfrüppelt. 
uch ein Lehrbuch der Mathematif von einem Göttinger 
Meſeſſor hatte er In dieſer Zeit unter den Händen, das ihm, 
trog ‘feiner großen Vorliebe zu den mathematifchen Wiffenfchaf- 
ten, durch feine Gürre und Leere unendlich wiverwärtig war 
mb das Lernen verbitterte, fo daß er fich noch nach Jahren 
mi Schaudern daran erinnerte. 
- Mon den geiftlicdhen Schägen der Fatholifchen Literatur des 
Wüttelatterö war unter diefen Umfländen weder im Norden 
tech in Süden die Rede; wurde ja felbft die weltliche Poeſie 
@uB- ven Tagen der minnefingenden Kalfer von der franzds 
Hip: Berbifvung und Verflachung mit höchſter Gering⸗ 
(üßhung feines Blides für werth erachtet, wie der gefelertefte 
Dis der neuen Aufklaͤrung, Friedrich IT, am den Schweizer 
Müker, Lehrer am Joachimsthal'ſchen Gymnaflum zu Berlin, 
eleb, da biefer dem föniglichen Freunde der franzöfifchen Phi⸗ 
Siyhen“ und Dichter den zweiten Theil des von Bodmer erft 
ing aufgefundenen Nibelungenliedes „Chrimbilden Rache” 
Merfandte: „Ihr Habt,“ fchreibt Friedrich, „eine viel zu 
vortheilhafte Meinung von diefen Dingen. Meines Bedünfens 
‚Aut: fie nicht einen Schuß Pulver werth und würde ich fie 
nicht im meiner Bibliothek dulden, fondern herausfchmeißen? — 
Us Schreiben, das noch gegenwärtig auf der Bibliothek zu 
garich unter Glas und Rahmen zum ewigen Gedächtniß auf⸗ 
bepahrt wird. Und in der That, liegt jedenfalls eine lobens⸗ 
werthe Aufrichtigkeit und wohlverſtandene Conſequenz in dieſer 
Zuſchrifi des „Einzigen;“ denn wie hätten die Helden der 
Nibelungen auch zu den Helden Voltaire's und Beaus 
warchaid zufammengepaßt, gewiß fo wenig, wie die helmum⸗ 
g°* 
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flatterten Heroen des blinden Homers; die einen mußten die 
andern nothwendig „berausfchmeißen;" daß aber nad 
Friedrich's II. Meinung gerade die edelen Nibelungen, „die 
Degen ſtatk, ſchön' und wilde,” von denen das Lied rühmt: 
Pie herren waren milte, von arbe boy’ erborn, 
mit kraft unmaßen kuene, die rehhen utzerkorn. 
diefe Schmach erfahren mußten, das war der nationalen Ber- 
fommenheit und Selbftentwürbigung dieſer Zeit vollkommen ans 
gemefien, von der mein Vater in feiner Schrift „Teutſch⸗ 
land und die Revolution” mit Recht ſagt: „Leutfchland, 
feit es feine wadere, treuberzige Eigenthümlichkeit verloren, war 
verurtheilt, den Affen jeder fremden Thorheit und die Karrika⸗ 
tur jeder Abgeſchmacktheit vorzuftellen, und es fügte fich zur 
Beluftigung der übrigen Welt willig in bie neue Rolle. Seine 
Fürſten, zum Theil von Frankreich penflonirt, engagirten ſich 
ſelbſt freiwillig als Kronbeamte feines noch unfichtbaren euros 
pälfchen Reiches, und wurden fhamroth über nichte, ale wenn 
die vorbrechende Natur von Zeit zu Zeit unfelne“ (nibelung’fche 
und fchwäbifche) „Streiche fpielte.* Die franzöflichen Republi⸗ 
faner und Napoleon kamen und warfen nun auch fie als alten 
Trödel hinaus, wie. fie zuvor die Heiligen und Helden der deut⸗ 
fchen Borzeit, „als Feines Schuſſes Pulvers wert,” aus ihren 
Bibliothefen „binausgefchmifien.“ 

Wie dem märzlichen Umſturz des Jahres 1848 Leber 
fegungen von Eugen Sue und ähnlicher fchlechter Waare, bie 
den Geiſt des Volkes vergifteten, vorangingen, fo waren auch 
damals franzöftiche Weberfegungen an der Tagesordnung Da 
er nun gar häufig in den Katalogen las: „Aus dem 
Franz.“, da wunderte er fih, daß er überall dieſem 
„Franz“ begegnete und er befragte fich, wo nur biefer Franz 
ſei, der über alle Fächer menfchlichen Wiſſens gefchrieben. 
Wie die materieller gewordene Zeit aus den höhern un- 
fihtbaren Regionen des Geiſtes fich herabgefenft auf die fefte 
Erde und ihre ganze Aufmerkfamfeit dem Eichtbaren und 
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fung, Spott und Verachtung an, und mein Vater pflegte 
m, wenn er damit heraußrägfte, auf fein großes Maul zu 
opfen. we 
Indeſſen geichah von außen Alles, um dieſen heiligen 
laubenseifer bald in, das Gegentheil umzuwandeln. Aus 
fen feinen Reactiomären wurden bald große Revolu- 
onäre, al m. 
Nicht umfonft war der JUuminaten-Orden gerade in dem 
jeburtejahre meines Vaters geftiftet worden. Die Illuminaten ⸗ 
iteratur, die damald in Bayern und am Rhein florirte, bie 
iteratur jofephinifcher Aufklärung, wie fich in ihrer ganzen 
lattheit in Defterreich breit machte, die ‚matten Waſſer und 
äfferlein, womit der ‚morbifche Unglaube ben Süben übers 
wemmte, und endlich bie franzöfiichen Ueberfegungen mußten, 
erbunden mit dem, was fie täglich hörten und faben, auch 
Im den Herzen der Kinder endlich eine fruchtbare Stätte finden. 
as fich noch von gefunder Nahrung in ernfteren alten katholi— 
hen Schriften, im Volfsbüchern, — die mein Vater, ald Kind, 
it Begeifterung las, — in den Legenden und geiftlichen Büchern 
and, dad mußte ald veraltet und von dem neuen überwuchert 
ind übertäubt, bald gänzlich in den Hintergrund treten, ober 
iente höchftend dazu, die Verwirrung in den jungen Köpfen 
u vollenden. 

So mußte ed denn nothwendig gefchehen, daß allgemach 
ie Schulfnaben an den Errungenfchaften der Zeit, an ber 
weifelfüchtigen, fpöttifchen Freigeiſterei der Erwachfenen theil- 
nahmen. 

Ein Schulfamerade meines Vaters, der in den „Zeitger 
offen“ 1820 fein Leben befchrieben, gibt über feine Schulzeit 
olgende hiemit zufammenftimmende Auskunft: „Görres“, fo 
erzählt er, „zeichnete fih auf dem afademifchen Gymnafium 
u Koblenz durch feinen Fleiß und durch feinen Hang zur 
Rectüre fehr vortheilhaft unter feinen Mitfchülern aus. Außer 
den Unterrichtöftunden faßte er jeded Buch auf, und vorzüg- 
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ich waren Geſchichte, Geographie und Naturwiſſenſchaft. feine 
&blingbunterhaltung. Auch fein fatyrifcher Geift entwidelte 
üb ſehr früh bei ihm, und er ließ ihn feine Lehrer und feine 
Ruſchũler bei mancher Gelegenheit fühlen. Einen auffallenden 
dexeis davon gab er ſchon in feinem zwölften Jahre, als er 
in dam .poetifchen Aufgabe, ben Gegenftand berfelben verlafe 
fe, feinen beißenden Wi über den päpftlichen Stuhl und den 
geifichen Hof von Ehur= Trier, defien Refivenz feine Vater⸗ 
Rabt war, ergoß, fo daß ber Lehrer feiner Klaſſe zwar feine 
Ucheit laut vorlas, dann aber auf der Stelle zerriß, damit 
e.nicht weiter befannt werde. Dieb veränderte indeß feinen 
Gcgmut nigL“ 

Ich erinnere mich zwar nicht, daß mein Water irgend 
damal von dieſer Satyre gefprochen, bezweifle aber die Wahrs 
heit wicht im mindeften; es fonnte ja kaum anders feyn. Nicht 
a, ſendern ber herrſchende Geift feiner Zeit fprachen aus ber 
Satyte det Knaben; fein Geiſt mußte ſich erſt in langen Käm⸗ 
dien ſeiner ſelbſt bewußt werben, nachdem er ſich die Binde 
don den Mugen geriſſen, die ihm bie Zeit bavor gebunden. 

EN der zwölfjährige Knabe dieß Spottgebicht verfaßte, 
Razkra bie Öfterreichifchen Niederlande, von Kaifer Zofeph 
3 Angejändet, bereit in hellen Flammen; in Frankreich 
waren die erfien Unruhen, die Vorboten der Revolution, ſchon 

en, und in Deutfchland haderten die vier erften 

(hen Fürſten auf die ungerechtefte und rüdfichtölofefte 

mit, | dem heiligen Etuhl, mehrere von ihnen begünftigten 
Yen, Berhöhnung unter ihren eigenen Augen; ja der Kurs 
fürft von Trier, Grjfanzler des Reiches, Eonnte fo fehr feiner 
PRicht und Würde vergeffen, daß er den Nuntlaturftreit, eine 
funere, rein fatholifche Frage, zur Entfcheivung an ven Reiches 
tag von Regensburg verwies, und fo das Gefchid feiner Kirche 
von dem Ausfpruche der proteftantifchen Reichsſtände und von 
England, Holand und Dinemark abhängig madıte. 
Und nun erbat er fih auch Dalberg, einen Schüger 
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und Schügling der Iuminanten, zu feinem Coadlutor 
Nachfolger von Rom; Preußen empfahl ihn doch dort I 
Hefini, indem es im Falle der Gewährung ſich für 
günftige Loͤſung bes unheilvollen Zwiſtes mit den Erzbifd 
verbürgte; Rom war ſchwach und gutmütbig genug, die E 
ſchaft anzunehmen. Das Berliner Kabinet, nachdem es ſ 
Zwed erreicht, vergaß Rom fein verpfändetes Wort einul 

Die Iluminaten, bie Eneyelopäbiften, bie Janſen 
bie Feinde der Kirche, jubelten über den meuen -gegl 
Streich ! - 

Das Alles geſchah, während die Revolution mit eiſernet 
an die morfchen Thore Hopfte; allein die aufgeflärten 
die fernfichtigen Männer der Zufunft, die alle Worurtheiti 
Vergangenheit abgeworfen, ahnten nichts von ber Gef 
1778 erwiberte ber Kanzler de la Roche dem Irierl! 
Landtag als Antwort auf deſſen Bedenflichfeiten über 
Schleifung ver Feſtung Ehrenbreitftein: „Kriege 
fortan unmöglich, dergleichen werden wir nurm 
mit unfern Federn führen” — Ein Krieg, ver 
Länder Europas zwei und zwanzig Jahre hindurch vermü 
war der Befcheid, welchen die Gefchichte diefem weiſen K 
ler, einem würdigen Mitglieve des ewigen Friedend-Eongr 
auf feine Prophezeiung ertheilte. 

So wiegte man ſich in eitler Eicherheitz die Wi 
fohliefen und fehnarchten gemüthlich fort, bi6 das Feuer I 
und ihren Herren faum mehr Zeit ließ, ihr madtes $ 
zu retten. Das Glödlein auf Bergeshöhe aber verftun 
da die Sturmgloden in der Tiefe zu heulen begannen! 





VIII. 


‚Die: Dentfche Volshalle, die Rölnifche Zeitung 
Ä und Die neue preuflifche Zeitung. 


Sm lehten Hefte unferer Blätter vom verfloffienen Jahre 
M Neſer Gegenſtand in den Gloſſen zur Tageögefchichte bes 
reits berührt worden. Bollfommen einverfanden mit ven tref⸗ 
haben Bemerkungen des Gloffatord hätte auch ich nicht ge⸗ 
decht, jemals und namentlich nicht fo bald, umfländlich darauf 
yerkäsufommen. Die Reue Preußifche Zeitung hat aber feit- 
ber. denfelben auf eine Art wiederum zur Sprache gebracht, 
“ weiche mich veranlaßt, das dadurch vernollftänbigte, zur Beur⸗ 
thellung des Ganzen dienende Material ebenfalls noch zu bes 
nupen und die Sache fo zum Abfchluß zu bringen. Ich 
nehme um fo weniger Anftand, noch einmal auf bereits fchon 
Urwähntes zurädzufommen, weil wirklich ein tiefer Ernfl darin 
Ikegt, der von denjenigen, die fich die Verfechtung ver fathos 
Uſchen Intereſſen und einer damit verbundenen fonfervativen 
Politik zur Aufgabe gemacht haben, wohl einer doppelten Würs 
Ygung werth if. 

Die deutfche Volfshalle zu Köln am Rhein if ein Tar 
gedblatt, weldyes von hervorragenden Männern Fatholifchen 
Sanbens in den beiden großen Fatholifchen Provinzen PBreu- 
Pen, den Rheinlanden und Weſtphalen gegründet, und anfängs 
i 59 wit großen finanziellen Opfern zu dem Zwede aufrecht 
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halten wurde, dem in dem preußlichen Staate fange unter- 
rücten Intereffen und Rechten ber Fatholifchen Kirche in eis 
em öffentlichen Organe Sprache zu verleihen. Ein wahrhaft 
atholiſches Blatt kann in der äußeren, insbefonders ber heu⸗ 
igen Politif, gegenüber einer unbänbigen, alles mit Umfiurz 
edrohenden Revolution, nur eine entfchlevene, nie wanfende 
onfervative Gefinnung an ben Tag legen. Katholifche und 
ewolutionäre Gefinnung find. zwei Pole, die ewig ſich verneie 
en, ewig fich abftoßen und nie in einem Mittelpunfte zuſam⸗ 
entreffen und fich einigen fönnen: Diefer unbedingte Gegen: 
ja liegt im Wefen des wahren Ehriftenthums und im bem ber 


liche Inteteſſen verfichb,yfprechen wir unhedingt tatholifche 
efinnung ab. 

Unſere Lefer, wiſſen aus bereits früher Mitgethjeiltem, daß 
te Auswelfung des Nedacteurs- der deutfchen Volfähalle, eines 
ebornen preußifchen Unterthans, nach einem vorausgeganges 
hen in No. 274 der Neuen PBreußifchen Zeitung enthaltenen 
ufrufe biezu von dem Minifterium in Berlin erfolgte. In 
iefem Hepartifel wird das Benehmen der Volfshalle geſchil— 
ert ald ein „unwürdiges, Fchandbared Treiben, welches in 
landesverrätherifcher Weife mit den Gegnern Preußens con: 
Ipirirt, und in der jegigen Kriegsgefahr feinen Anftand nimmt, 
ur Lügen und Verdächtigungen die Volkeftimmung gegen 
ie militärifchen Anordnungen der Regierung aufzureigen. 
en Schluß des Artikels bildet ein offener Aufruf, den au 
er Spige ded Blattes ftchenden Mann augzutreiben. 

MWäre diefe Befchuldigung nur in einem Punkte gegrün« 
et, fo würden wir, ohne gerade dad Handwerk der Denuns 
iation zu beloben, doc) ganz unbedingt die von der Regierung 
etroffene Maßregel billigen; wir würden fogar in einer Öffentlis 
hen Anerkennung des Schrittes der Regierung die Erfüllung einer 
licht, gegenüber der Sache, ausüben, zu deren Vertheidigung 
“ir die Feder führen. Allein die Anfchuldigung iſt nicht wahr. 
diefe Role eines Hetzers hat die Deutfche Volfshalle nie ges 
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feielt, : Re AR nie ein baarbreit von dem Pfade abgewichen, 
den der yflichigetreue, wenn auch mit den Maßregeln feiner 
Regierung nicht einverflandene Unterthan gegenüber berfelben 
dumfchlagen hat. Sie hat vor ben Maßregeln der Regierung 
als für das große Befammtvaterland und für den heimifchen 
Eisat ſelbſt unheilvollen in offener, loyaler Welfe gewarnt, 
uud eine fo. ſelbſtmoͤrderiſche Politif beflagt, immer aber 
zus mit einer folchen Gewifienhaftigkelt, wie fie nur ein 
wahrhaft chrifttiches Bewußtſeyn zu geben vermag, inner den 
Echranken de& zum Gehorſam gegen feine Obrigfeit verpflich» 
ieten Untertbane fich gehalten. ie vertrat in dieſer Rich⸗ 
tg eine fchöne, große Schaar von Ghrenmännern, die 
an wahren Patriotiomus Keinem in Preußen nachftehen, fie 
vertrat einen großen Theil des preußifchen Volkes, ja man 
barf wieeicht fagen, wenigſtens wird es das heutige Miniſte⸗ 
rum nicht wiberfprechen, wird es wahrfcheinlich felbft behaup⸗ 
ten, Die. große Mehrheit des preußiichen Volkes. Wir wollen 
ar Unterflügung des Gefagten nicht nach weitläufigen Beweis 
fen greifen, fondern aus dem Blatte felbft, das jenen fchmäh- 
Ikhen Hehangriff ſich erlaubt hat, unferen Beweis fchöpfen. 
Zu Ro. 301 äußerte fih der Nundfchauer jenes Blattes über 
die Haltung der Volfshalle folgenvermaffen: „Und mag bie 
dentſche Volkohalle mir gründlich > Eonfervativer Politif das 
Iebhafiefte Interefie für die römifch «kaiholifche Kirche verbin« 
ven und mit befonnenem Gifer verfechten. Sie hat beides in 
dieſer Eritifchen Zeit mit einer ächtpreußifchen loyalen Haltung, 
namentlich den preußifchen Rüftungen gegenüber, 
ia Einklang gebracht.“ 

Was fol man zu einem folchen Benehmen eined als 
Leuchte des Gonfervatismus im proteftantifchen Norden daſte⸗ 
henden Blattes fagen? Wenn es wahr ift, was der Rund» 
ſchaner fagt, warum ſchwieg man fünf Wochen flille zu dem 
vom eigenen Blatte ausgegangenen, unmürbigen Angriffe, ſah 
ruhig dem nur zu fchnellen und guten Erfolge ber eigenen bö- 
ſen That zu, ließ die Maßregeln der Regierung gegen das 
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latt ruhig gewähren, Befchrämte fich auf eine Muthellung 
erfelben, gleichfam als Zeuge ber Macht, die man durch eine 
infache, gehäffige Denunslation zu enttoideln vermag? Kann 
an fich Hier mit dem Mufrufe des Rundſchauers am Ende 
eines Artifels in No, 301, „welche Zeitung iſt aller ihrer 
rtifel mächtig”, zufrieden fielen? Handelt es fich eva um 
ine, im übergroßen Eifer begangene Unbefonnenheit, im eine 
feine Nachläffigfeit , wie fie jedem Blatte begegnen kann, und 
uch begegnet, oder Hanbelf «8 fich nicht um eine fepwere Bin, 
lage gegen ein heilige Juteteſſen eines bedeutenden Theils 
ed preußiſchen Volles vertretendes Blatt, eine große Zahl 
m GEhrenmännern, die als die Träger der Geſianung des 
lattes befannt find und umgefcheut als ſolche ſich Fund ges 
en, um eine Anklage, bie man fünf Wochen fang aufrecht 
rhielt, und erft zurüenahm, als fie ihren Erfolg gehabt und 
einen weiteren verfprah? Kann man ſich da mit einem Lobe 
uf den vom wohlberechneten Schlage Getroffenen, das deßwe⸗ 
ven auch wie Ironie Flingt, und mit dem leichten Ausrufe, 
welche Zeitung iſt aller ihrer Artikel mächtig“, vor feinem 
igenen Gewiſſen und dem Nichteramte der Mitwelt rechts 
fertigen? 

Wäre es freventlich, ungerecht geurtheilt, wenn man be 

aupten wollte, daß hinter ſolchem Benehmen ein alter, früher 
ur Schau getragener, jegt aus Gründen der Weltklugheit 
Im Hintergrunde aufbewahrter Groll gegen ein ganzes Land 
ch fund gebe, welcher unter den politifchen Wirren eine Ges 
genheit vom Zaune riß, um fich gegen das Blatt, welches 
ie politifche und religiöfe Richtung jenes Landes vertritt, Luft 
In machen? 
Wir wollen aber nicht fo urtheilen, fondern ftehen nur 
tt der in unferen Augen unzweifelhaften Thatfache, daß vie 
eue Preußifche Zeitung und die durch fie redende Partei 
urch das jedenfalls verfpätete Rob der Deutfchen Volfshalte, 
en Schmup von ihrem Blatte nicht abgewifcht hat, den fie 
urch den gemeinen Angriff auf daſſelbe warf, 
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Wir erwähnen. noch einer Thatfache, um über das Banze 
recht Bares Licht zu werbreiten. Eines der gefährlichfien Blaͤt⸗ 
ke der ganzen preußifchen Monarchie ift die „Kölnifche Zei⸗ 
tung”, gefährlich, weil fie nach dem Mufterbilde einer gewiſſen 
Bartei in dem Fahrwaſſer eines vielfarbigen, beftändig mit 
kögerifchen Karben fpielenden, uur im Hafle gegen wahres 
Treiſenthum fich confequent bleibenden Liberalismus die Sturs 
mehuellen ‚der tiefgebenden Revolution zu bergen, eine eigene 
Geigiktichkeit errungen hat. In kritiſchen Momenten fällt 
der immer biefem falfchen Liberalismus die Larve vom Geſicht, 
su ber alte Kirchenfeind fleht in feiner NRaturgeftalt mit ber 
tigen. Mübe und im Obnebofenhabit vor und. So ging es 
vs „Kölnerin® in den füngften Wirren, wo bie ganze Revos 
iendpartei in dem Außbruche eined Krieges zwiſchen Defters 
nich uud Preußen die herannahende Auferſtehung ber barnies 
vergefämepften Revolution zu erbliden wähnte. Hören wir, 
wad Vie Reue Preußifche Zeitung über dieſes Blatt in Ro. 
283 


„Die Kölniiche Zeitung enthält in No. 268 und 269 
wo Beitartifel, die an Bosheit — und Plattheit dabei — 
a übertreffen, was von biefer Säerin des Unfriedens noch 
ögegangen if. In diefer Stunde der Außerfien Ge⸗ 
fahr fordert fie auf zum Mißtrauen gegen dad Minifterium 
nicht allein, fie fordert auf zum Mißtrauen gegen den König, 
Be fucht den König lächerlich zu machen und das Alles unter 
den heuchleriſchen Borgeben des preußifchen Patriotismus. 
In diefem Grade höhnifch und unpatriotifch ift ſelbſt die Des 
mwettatie nicht, und wir wiflen nun vollfommen, was bie rheis 
uiſchen Liberalen wollen.” 

Gegen ein Blatt, welches in einem fo ernflen Momente, 
wie der damalige war, wo die Kölnifche und die Neue Preu« 
Hilde Zeitung ihre Ergüſſe niederfchrieben, zum Mißtrauen 
gegen den König auffordert, und um feiner Aufforderung Nach⸗ 
Id zu geben, die Perfon des Königs felbft lächerlich zu 

| machen ſucht, würden bie firengfien Maßregeln ber Staatsre⸗ 
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gterung in dem einzigen Faclum einer" ſolchen iteuloſen, allen 
Pflichten eines Unterchans twiverfprechenden, darum derräthes 
tifchen Handlung, wie der von der Neuen Preußifchen Zeitung 
an der Kölnifcyen gerügten, eine vonfländige Rechtfertigung 
finden. "Welche Sprache, fo’ folte' matt meinen," wird nicht 
die Neue Preußiſche Zeitung, die im ſolchem blinden Anlaufe 
auf die Voltshalle’Tosftätmte, dem treulofen Treiben der Röß 
nifchen gegenüber geführt haben, einem Treiben, das fie mit 
nadten Worten als auf Trennung und Abfall von Preußen 
ausgehend bezeichnet? Sehen wit nach, was fle fagtz fie ruft 
aus: „Schenft der Herr uns den Sieg: wohl, ir werben 
das verrätherifche Wolf wieder unlerwerfen, und bann werben 
wir die, die — Gefinungen gegt baten, als Hefofen 
zu behandeln wiſſen· er 

Da hat alfo die Neue Preußiſche Zeitung Feine Mafregel 
für die Gegenwart anzurathen / fie hat nur eine Drohung für 
die Zukunft, die ungewiſſe Zufunft eines möglichen Gieged; 
und welche Drohung? — Die Drohung gegen ein ded Ber 
taths bezüchtigtes Vol und der Helotenbehandlung derer, wel⸗ 
che Helotengefinnung gezeigt haben, wobei man nicht weiß, ob 
man diefe Helotengefinnung dem ganzen Volke am Rheine und 
in Weftphalen, oder bloß der Kölnerin und Gonforten ans 
dichtet. Sieht man auf den Grimm, welcher in der Neuen 
Preußifchen Zeitung ſich wegen der wahrheitsgetreuen Ber 
richte fund gab, die won ber deutſchen WVolfshalle aus allen 
Theilen der Rheinlande und Weſtphalens über die Stimmung 
des dortigen Volkes bei dem drohenden Ausbruch eines mörs 
derifchen Bruderfrieges, eine gedrüdte, aber den Befehlen ver 
rechtmäßigen Obrigfeit treu gehorchende Stimmung, gebracht 
wurden, muß man anftehen, ob die fredye Drohung der Her 
lotenbehandlung eines „verrätherifchen Volkes“ nicht dem ka— 
thofifchen Wolfe der Rheinlande und Weſtphalens gegolten hat, 
welches felne Luft begeugte, in das Kriegsgeſchrei der Berliner 
Blätter, und namentlich der Neuen Preußifchen Zeitung ein 
zuflimmen, und fogar in offenen Verdacht der Neuen Preußi— 
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ſchen Zeitung gefallen: war, ald Könnte es fich zum Abfall 
verleiten laffen.. Ä 


- Und wenn dem fo wäre, wenn jener zweibeutige Ausdruck, 
„verrätberiiches Wolf“, nicht der liberalen Klique der Kölnifchen 
Zeitung, die auf jeden Fall auf den Namen eined wolfes nicht 
Anfpruch machen kann, fondern wirklich den fatholifchen Un⸗ 
inthanen Preußens In jenen Gegenden gegolten hätte, läge 
kann nicht am Tage, daß das Kreuz an der Stirne des 
Prenßenblattes nur die Dede jenes unlautern Grolles fei, von 
weichem wir forachen? Welchen Namen verdiente ein folche® 

en, das wegen ber keineswegs unerwarteten Treulofig⸗ 

"einer liberalifitenden Revolutiondclique, die man felbft, und 
war wider Willen der dortigen Landesbevölferung, in ben 
ankalten und durch Unterdrückung der Fatholifchen Preſſe 
——* hat, ein ganzed Volk mit den Sklavenfeſſeln des 






ihums bedroht? Welchen Eindruck muß eine ſolche 
e auf dieſe Bevölkerung, namentlich im Angeſicht der 
Freiheiten, machen, die man freiwillig, ohne Zwang 
der UNſtände, in Defterreich und anderwärtd ven Fatholifchen 
erttzenen gewährt hat? 
- Wir wollen übrigens erwarten, daß das gegenwärtige 
iäfertum die Ungerechtigkeit, welche von dem früheren ges 
en die Bolfshalle und ihre Redaction, unter Aufhetzung der 
Breußifchen Zeitung, begangen wurde, wieder gut zu 
machen trachten werde. Es will und bepünfen, daß dad Mis 
uſerium Manteuffel Anftand nehmen follte, die von dem Mi: 
WReriam Ladenberg auögegangene Maßregel aufrecht zu erhal⸗ 
re, und bie Verantwortlichkeit derfelben, entgegen feiner Frie⸗ 
dendpolitit, welche ed auf eine nicht erfundene, fondern wahre, 
Mshaftig vorhandene, von der Bolföhalle treu berichtete 
Otmmung des ypreußifchen Volkes fußt, durch deren Aufrecht⸗ 
haltung auf fich zu nehmen. 





IX. “ 
Guriofa aud der Tagesgeſchichte. 


Es find nun acht Jahre, da (1842) begrü ne ein „po⸗ 
litiſcher Nachtwächter“ mit dem Liedlein: F 
D wunderreiche Stadt der Neuhellenen, 3 
Apollo⸗Antlitz mit Silence : Finnen, 
Komodienhaus, voll neuen Trödels innen, 
Außen bemalt mit hochantifen Erenen! 








Gurlofa aus der Tngesgefldte © 


\ 
Ein Pfaff r uns ‘ 
— Au m 4 
Und feyenft bem etig url Nerinnen N 
Bock und — — 


Stellt doch an Thor 
Gin griechiſch nf ET 


Worauf der Inful bunfe 


Gebt in die Bade, — 
Ihm in die R 
So habt — ir! 

Die ſich doc) die Zeiten Ändern? fagt Galflff, mar 
en fie diefen Nachtwächter zum ae —— 
en in der geſchmaͤhten Wer» und Pfaffenſtadt und. er ift & 
eicht To gmäbig, die feite Gtelle anzunehmen ! Eine 

vaterlänkijchen Sinn zu ehren und zu pflegen 
ſame Antwort auf ben. jüngft gehörten jhönen Spruch 
Alter Sitten treue Erben, 

Bayriſch ichen, dahriſch fterben ! 

Freilich kat ſeitdem ber Nachtwächter feine Melodie ge 
r würde wohl nicht mehr fo unfein fingen, das dünft 

















it aber auch ht mehr; denn wir fünnten auch ein Nachtwäche 
erliedlein von ſolchen herbeigetrommelten Genie's fingen, die für 
japern wie eine Miftgabel auf ein Auge paßten, ein Liedlein groß 
enug, um damit ſechs Jahrgänge des Hiftorifchen Tafchenbuches 
on Hormaier anzufüllen! Da haben wir noch fo einen ftedtbrieflis 
en Staatöpenflonär, ber dem bayerifchen Wolfe die Ehre ermeist, 
(& von ihm füttern zu Taffen; in Franffurt hätte er fein Licht 
eigen können, da ſchwieg er aber wie ein Fiſch, und num nennt 
Ir, und zum Danfe, unfere Univerfltät mit lausbubofratijcher Beine 
eit „eine Pflanzihule des Cretinismus“ in dem bahe ⸗ 
iſchen Böotlen. Schade, dah der Geſehzvorſchlag von Laffaulz in 
nferer Kammer nicht durchging, dahin Tautend: bei gewillen At— 
oeitäten der Preffe gegen die ntliche Ehre und Moral den Der 
fiquent auf Öffentlichen Markte durch den Scharfrichter zu maule 
beiten, da jede anderweitige Berührung ehrenrührig : vielleicht 
jätte der Schmurgerichtöhof von Oberbayern hier Gelegenheit gehabt, 
in Schuldig'in Sachen verlegter Landesehre auszufprechen ! 
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u | X. 
Austria Poilyglottia. 
p Min Beitrag zur Bölfer« und Sprachentunde Oeſterreichs. 


I. Einleitung. 


Die Veutfchen Angelegenheiten haben endlich, Danf ver 
wire und einträchtigen Haltung Oeſterreichs und feiner 
Srrbänbeten "dem Particularismus ypreußiicher Uſurpationo⸗ 
gfäße gegenüber, diejenigen Bahnen der Entwidlung einge 
Khlagen, die dem zu fchaffenden Werfe einzig und allein, auf 
ver WÄRS ſtaato⸗ und vwölferrechtlicher Verträge, zugleich Bes 
Wafilt und Dauer zu verbürgen im Stande find. Wir bes 
gäßen es als eine günflige Vorbeveutung, daß der erfle unter 
den: fünf in Dresden zur Revifion der Bundesverfaffung ges 
fünsten Ausſchüſſen, welcher die Organifation der oberften 


: Oupesbehörde und ben Umfang des Bundesgebietes zu beras 


Gen bat, unter dem PBräfivium Oeſterreichs, eine Mehrzahl 
ſelcher Staaten umfaßt, die ver „großdeutfchen” Politik huldi⸗ 
gen, denn wir glauben in dieſer Zuſammenſetzung eine vor⸗ 
lufige Garantie für die Aufnahme der öſterreichiſchen Ges 
femmtmonarchie in ben deutſchen Bund erbliden zu dürfen, 
woron wir und weiterhin die wirffamfte Sicherftellung unferer 
nationalen Zufunft verfprechen würden. Damit geflehen wir, 
daß wir die Auffaffung der befannten öfterreichifchen Denkſchrift 
XXVIL. 10 
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ollfommen theifen, ber freilich ein anderes Bild dieſer nalio⸗ 
alen Zufunft „vorfchwebte*, ala jener Einheitsftaat mit ſei⸗ 
er „Scharfumriffenen“ Verfaffung, wie ihn Dahlmann pros 
ctirt und Nadowig zu den Gränzen ber äußerfien Mög- 
chfeit hinbegleitet hat. Ohne die Haren und beftimmten Ans 
jentungen jener Denffchrift der geringften Berüdfichtigung zu 
ürdigen, Hammerte ſich damals der feichte Nationalismus 
inferer BVerfafjungsmänner an ein Wort, das er nach Art 
[6 wadern Polonius mit faden Wipeleien zu Tode hehte, zu 
Menbarer Inzicht, daß ihm eben das Weſen ber Etaatäfunft 
18 Kunft, denn dafür galt fie den größten Geiftern alter 
nd neuer Zeit, verfehloffen geblleben if. Dem berufenen 
ünftler ſchwebt immerbar bie Idee feines Merkes im Ganzen 
nd Großen vor, jo daß er es nad) Mozarts trefiendem Nus- 
frude „mit einem Blick gleichfam wie ein fchönes Bild, ober 
nen hübfchen Menſchen im Geiſte überfieht, und auch nicht 
lad) einander, wie e8 hernach kommen muß, fondern wie 
feich Altes zufammen“, darum hält er doch zugleich die Ber 
fingungen der Ausführung „nach Contra-Bunft, nach Klang 
jer verfchiedenen Inftrumente et cae et caetera” feit im 
uge, und es entftchen fo unſterbliche Schöpfungen, die weder 
fer bloße Technifer bei aller- praftijchen Gewandtheit improviſi— 
n, noch der gefchidtefte Mathematifer zum voraus berechnen 
Önnte. 

Ic weiß nicht, ob Käftner fein Verfprechen, ein mufte 
nlifches Meifterftüct bloß nach den Geſetzen des Generalbaffes 
eonftruiren, jemals gelöst hat; fo viel ift gewiß, daß ein 
ches in feinem Konzertfaale und auf feiner Bühne zur Aufs 
hrung gelangt ift. Analog verhält es fich mit den Schö- 
fungen der Staatsfunft; man fann ein gefeierter Lehrer der 
taatswiſſenſchaften feyn und die Theorie der beften Verfaſſung 
leihfam an den Fingern herzählen; man fann eine Eonftitits 
on für einen gegebenen ober nicht gegebenen Etaat, etwa 
8 deutfche Reich, bis in die einzelnften ‘Paragraphen und 
tterparagraphen ausarbeiten, und dad Machwerk bleibt darum 
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bech ein bloßes Fachwerk bürrer Mbftractionen und Schulbe⸗ 
erife, fo fehr es ſich auch au einem Machtwerf, zwingend für 
de Nationen und ihre Fürften, aufzublafen verfuchen möchte. 
Gier haben wir Generalbaß und Gontrapunft, das heißt 
das bloße Berftandedmoment, in fcharfer Abgränzung, aber 
eine Klang der verichievenen Inſtrumente et caetera et cae- 
ira, mit andern Worten, ohne Rüdficht auf die Bebinguns 
en Ännlicher Wirklichkeit, und andererfeits ohne die fchöpfes 
sche Idee, die über dem Werke und vor dem Künftler fchwebt, 
sub beiden erſt die höhere Weihe gibt. Der Verſtand iſt ein 
Gemeingut,: das der fchlichte Bauer ald gefunden Menfchens 
vertanb, der Akademiker ale nicht felten kranke Reflerion 
in geicher Weile, wenn auch nach verfchievenen Graben 
ver Kalnur, befiden; bie Snfpiration aber, in welcher jebe 
Ku wurzelt, ift ein Geſchenk, des Zufalls fagt ber 
mirerne Utheismus, der göttlihen Wahl glaubt der reits 
ie, Sim aller Zeiten, und eben fo ift der Reichthum ſinn⸗ 
licher Lebenselemente ein Borzug, den wir und nicht geben 
funen, fondern der und nach dem Rathfchluße der Vorſehung 
gegeben oder verfagt wird. Jene umfafiende Macht der Idee 
u biefer Reichihum finnlicher Bedingungen find aber im 
zermalen WBerlauf irdifcher Angelegenheiten, fo zu fagen Cor⸗ 
. htes denn eben in ber Bewältigung der lehteren bewährt 
, Die ihre fegreiche Kraft, und wo eine gewiſſe Mannigfaltigs 
Kt ſolcher Elemente nicht vorhanden ift, da wird man auch 
* ah der Idee vergeblich fuchen. Vergleiche man 3.8. ſelbſt auf 
den Sebiete des Heiligen, den Charakter des Katholicismuo mit 
bemienigen des Proteftantismus; nüchtern wie die Erfcheinung 
des Iehtern iſt fein Weſen, und nur in der mittlern Res 
den unfruchtbarer Berftandesbegriffe fühlt er fich heimifch; 
heuer dagegen ertödtet nicht die finnliche Formenfülle, wie 
wen, in unfundigem Mißverftändniffe ihm vorgeworfen, noch 
ARicdt er in ihre den Geiſt, wie ein finfterer Buritanis- 
aus möchte glauben machen, fonvern er burchbringt fie mit 
10 ® 
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emſelben läuternd und. werflärend, in. Achter chriftlicher Kunſt 
nd Lebensanfchauung. 

Und um auf das Profane zurüczufommen, wer möchte 
fauben, daß auf dem Märkifchen Sande jemals andere Mufen 
md, Gragien gedeihen fönnten, als bie von Gdthe parodirten? 
elche andere Philofophie Könnte in der Capitale norblicher 
ntelligenz das Bürgerrecht gewinnen, als jene der objectiven 
ogif mit ihrem monotonen Cinerlei des bialeftifchen Drei- 
chlago? So hat denn auch bie höhere, wahrhaft organifirende 
taatöfunft eine große Wielfeitigkeit des Wolkslehens und felr 
her Iuterefien, wir wollen nicht fagen zur Urfache, aber doch 
ur nothwendigen Vorausfegung, um aus ihr mannigfaltige 
nregungen zu jchöpfen umd in ihr ein ausgebehntes Feld ih⸗ 
fer Wirkfamfeit zu finden. Dem preußifchen Staate fehlt es 
ſeineswegs an ſolchen Elementen, und namentlich hätte der 
ewinn der Nheinlande, von diefer Seite aufgefaßt, eine un⸗ 
erechenbare Bedeutſamkeit für ihm haben können; aber die 
rt feines Entftehens war von Anfang an eine fo wenig or« 
anifche, daß nur die firengfte Uniformität des militärifchen 
nd bureaufratifchen Syſtems die „Erwerbungen“ feftzuhalten 
vermochte, womit eben die Negierung ſich die Bedingungen 
ir jene Staatefunft im großen Style felber abfchnitt, und fo 
hen wir die preußifche Politik fih ohne höhere Zwecke, als 
ie de8 Eigennuges, mitunter freilich in feltfamen Capriolen 
ch gefallend, auf einer Leiter auf und ab mühen, deren 
nterfte Staffel der Umtrieb, deren oberfte die Intrigue, deren 
wifchenglieder Tergiverfattonen aller Art bilden, und welche 
uf militäriſchem Unterbaue ruhend an den hierarchifchen Aufs 
au des Burcaufratentbums ſich anlehnt. 

Für den Gefchichteforfcyer und Staatdmann verband fich mit 
fiefer Politik das Interefje eines Wetterglaſes; denn fah man fie 
lody oben und guter Dinge, fo traf dieß gewöhnlich mit einer 
ſründlichen Verwirrung der europäifchen, und indbefondere der 
utfchen Angelegenheiten zufammen, und blidte umgefehrt der 
immel heiter zu den Weltgeſchicken, dann brütete fie wie in 
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veupfen Difmuihe tief am Boden, das Auge unverwanbt 
auf das rollende Rad gebeftet, um den Moment des Um⸗ 
ſchwunges nicht ungenüßt zu verpaffen. Möge fie envlich, dieß 
IR unſer aufrichtiger, aber mit wenig Zuverficht gehegter 
Bunfch, für die Zufunft den ernften Willen haben, fo weit 
ed noch in ihrer Kraft legt, einen würdigeren Churafter 
anzunehmen! 
Beenden wir hingegen unfern Blick auf Defterreich. Hier 
begegnet ihm jene Mannigfaltigfeit ver Elemente wohl darf 
man fagen in überfchwänglicher Fülle, zunächſt in einer 
Rehrheit fcharfaudgeprägter Nationalitäten, die auf ein durch 
We Ratur verfchwenderifch ausgeftattetes Territorium von der 
aidtichen geographifchen Lage vertheilt, und in reiche, gefell- 
ſchaſtliche Gliederungen, von theilweife altfländifchem Charak⸗ 
in erganifch abgeſtuft, fich, eine jede in eigenthümlicher 
Knfafung der dem menfchlichen Gefchlechte gemeinfchaftlichen 
Inielletuellen und materiellen Intereſſen, geltend zu machen. 
Ärben. Ungern verfagen wir e8 uns, bie angebeuteten Züge 
Angfn anbzuführen; wir würden ein Bild von großartigem 
Bollethum zu entrolien haben, defien Schilverung allein ſchon 
wor eine dankbare Aufgabe gewähren, zugleich aber alle 
Kräfte, auch einer geübteren Feder, in Anfpruch nehmen würbe. 
Und bedenkt man, daß ein großer Theil dieſer Schätze der 
meralifchen und phnflichen Natur noch ungehoben in ben 
Schachten der Gemürher und der Erde ruht, die nur der Lös 
fung barren, um erfrifchenn und befruchtend in das Leben ver 
Oegenwart überzuftrömen, dann fchlägt unfer Herz danlbar dem 
fangen, zufunftreichen Kaiſer der Felix Austria entgegen, ber 
in einer Zeit, da das irregeleitete Deutfchland, uneingebenf 
der Bergangenheit, fich neuen Götzen zumandte, mit dem Wahl⸗ 
ſpruch viribus unitis den unauflöslichen Bund des verjüngten 
Deſterreichs mit dem verjüngten Deutfchland beflegelte. 


Freilich liegt in diefer Verſchiedenheit der Volksſtämme, bie 
nicht felten den Charafter des Gegenfages annehmen wird, eine 
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efahr für die Integrität ſowohl des materialen, als bes formalen 
jeftandes der Monarchie, und gerade dieſe Seite des Berhältnifies 
iird fich der oberflächlichen Betrachtung, zumal wenn eigennits 
ige Hintergedanten dabel im Spiele find, am eheften aufbrängen, 
eutfchland vor dem fonft unvermeidlichen Schidjal zu bewahr 
en, in den Strudel des Kampfes bineingezogen, unb von ben 
jolgen feiner Entfcheldung, wie fie auch fallen mag, alterixt 
u werden, oder dadurch boch im feinem. eigenen, fo ſchön eins 
eleiteten Kryftallifationsprogeß eine Störung zu erfahren, das 
ticheint allerdings wie eine Pflicht des Patriotiömus, fo lange 
ar das deutfche Vaterland im bem Rayon einer beliebigen 
emarfationdlinie, etwa jener des Basler Friedens, aufgehen 
läßt. Was ift des Deutfchen Vaterland? Diefe zum Natios 
alhymnus, zu unferm rule Britania geworbene „beutfche rar 
‚e*, fann ihre Antwort nur aus ber Gefchichte fhöpfen, und 
enn uns die Gefchichte lehrt, daß ohne Defterreich und feine 
erfchiedenen Nationalitäten unzweifelhaft der türfifche Halb— 
nond fein mildes Licht über den geographiichen Begriff Deutich- 
land ergiefen würde, in fofern nicht etwa vorher oder ſeitdem 
er gallische Hahn den Sonnenaufgang einer neuen Weltmo- 
archie im Sinne Heinrich IV. angefräht hätte, wahrlich dann 
wäre es wenigftens eben fo patriotiſch, als Hug, die Conſo— 
idation des DVaterlandes damit zu beginnen, daß man fein 
ltes, vielerprobtes Bollwerk aufgibt, um es ſelbſt nach der 
jeblingsauffaffung preußifcher Etaatsmänner zu einem Boll— 
iwerfe Preußens zu machen, womit man zugleich die fieben 
illlonen Gompatrioten des Öfterreichifchen Kaiſerſtaates erpa- 
tlirt, in patriotifcher Verzichtleiftung auf den Ruhm, auch 
bon diefen fieben Millionen Zungen pater palriae genannt zu 
erden. Doch geben wir nicht dem deutfchen Hamlet das 
echt, und num vorzuwerfen, daß wir unfererfeits das arme 
ort Vaterland zu Tode hegen, und fehren vielmehr zu dem 
enfte auch des Ausdruckes zurück, denn jener der Gefinnung 
at und feinen Augenblick vwerlaffen, welchen die Bedeutung 
ed Gegenſtandes fordert. 
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Se Sachlage iſt einfach dieſe. Die drei Beftanbihelle 

bed mitteleuropälfch « beutichen Reiches einzeln genommen find: 
I Ofammtöferreich, Befammipreußen und der Staatenfompler der 
ibrnigen Bunbeöglieder, mag man biefelben wegen ihrer Lage zu 
Deterreih und dem Hauptlörper Preußens unter dem Namen 
Veſtdentſchland, oder im Gegenſatz zu der gemifchten Bevoͤl⸗ 
rang beider Großſtaaten unter der Bezeichnung reines Deutfch« 
land, oder endlich, und dieß wäre die paflendfte Benennung, 
kfefen fie ſich auf die gemeinichaftliche Gonftituirung dies 
fr Staaten zu einem Bunbesftaate ald Glied eines deutſchen 
Dreikantenbuundes. gründen ließe, unter dem Namen ber verei⸗ 
nigten Staaten von Deutichland zufammenfafien. War das 
Berbäliniß dieſer drei Körper zu einander bioher zwar nicht 
daß einer vollfommenen Sleichgültigfeit, fo hatte es doch offen» 
bar einen blos arithmetifchen Charakter, vermöge deſſen fich 
die Kräfte im Ganzen wohl fummirten, iheilweife aber auch, 
da die Iuterefien der Großmächte Defterreich und Preußen mit 
denen ber gleichnamigen Bundesglieder und ihrer Mitftände 
sicht feiten im Zwieſpalt waren oder geglaubt wurden, ein⸗ 
ander aufhoben, und fo für die Gefammtheit verloren gingen. 
E fragt fich nun, ob nicht gerade das wefentlichfte Intereſſe 
dieſer drei moralifchen Perfönlichkeiten, das der Selbfterhals 
tmg, bie Korberung an fie flellt, ihre Kräfte auf eine wirk⸗ 
iamere Weile, zu einer wahrhaft faftorifchen Verknüpfung, in 
ver fie fich nicht blos adbiren, fondern vervielfachen, zu vereis 
nigen *). 

Denken wir und zunächft Oeſterreich, bei feinem entfchies 
denen Bebürfniß einer größern Gentraliftrung, lediglich auf fich 
feloR angewiefen und von dem lebendigen Wechfelverfehr mit 
dem übrigen Deutfchland ausgefchlogen. Ein Blick auf bie 


= — - 





*) Die Berkaäpfung von der Form 2? + 3 + 4 = 9 nennt man 
belauntlich eine arithmetifche, von der Form 2 >£ 3 X 4 = 24 eine 
ſalteriſche. 
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evölferungscharte der Monarchie zeigt uns im Norben und 
m Süven Stavenftämime, "Die in langgeſtreckter Ausdehnung 
on Weften nach Dften, dem größten Theil der zufammenhän, 
enden deutfchen Bevdllerung / das gefammtemagyariiche Sprady: 
jebiet und die Wallachen des Kaiferftantes zwiſchen ſich Faß 
n, Die nördliche Kette, aus Ezechen, Polen und Ruthenen 
eftehend, treibt einem derben Keil indie deutſche Bevölkerung 
inein, indem fie ihre. legten Ausläufer bis nahe an die füd+ 
eftliche Gränze Böhmens ſendet und bie Deutfchen jenfelts 
ieſer ſchmalen BVerbindungabrüde im Norbiweften des Landes 
nd in Deftreichifch Schleſien von ihren Stammesgenoffen trennt; 
ie füliche wendiſch ferbifche Abtheilung der Slaven ſcheidet 
te Romanen des Oſtens von denen des Weſtens, die Walla - 
en von den Italienern des lombardiſch venetianifchen Königs 
eichs. Beide Zweige aber reichen ſich die Hand In Ungarn, 
o zahlreiche Infeln von ſlaviſcher Bevölferung aus dem Nors 
en und Süden ſich begegnen. Unläugbar gewährt diefe terris 
oriale Vertheilung den Slaven große Vortheile über die andern 
olksſtämme, indem fie die unter fich verwandten: Deutfche 
ier, Romanen dort, theilweife trennen, die Mehrzahl der un: 
leichartigen aber: Deutfche, Magyaren, Wallachen von 
wei Seiten mit ftarfem Arme umfaffen. Numerifh verhält 
ih das flavifche Element zu dem nichtſlaviſchen ungefähr 
pie 15 zu 22, fo zwar daß es dem deutfchen und romanifchen 
je doppelt, dem magyarifchen dreifach überlegen ift, während 
ie übrigen 7 der Bevölkerung fich auf Armenier, Zigeuner 
nd Juden ungefähr in dem Verhältniß vertheilen, daß auf 
inen Armenier fieben Zigeuner und auf einen Zigeuner fieben 
uden, mithin 49 Juden auf einen Armenier zu zählen kom— 
men. Das Bewußtfein ihrer günftigen Lage und ihrer großen 
elativen Majorität ift bereits in den Slaven, darüber dürfen 
wir und feineswegs täufchen, mehr oder weniger erwacht. Bei 
borauggefeßter Iſolirung Oeſterreichs würden fie diefe ihre na, 
ürliche Präponderanz zu einer rechtlichen Geltung zu bringen 
uchen; e8 würde ein Nationalitätenfampf entftehen, im welchem 
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fe vieleicht anfänglich und zeitweife einen der übrigen nicht: 
bentfihen Stämme zu Bundeögenofien gegen bie Deutfchen ges 
winnen fönnten, fo lange biefe eine gewiſſe hiftorifch »faftifche 
uns geiftige Suprematie zu behaupten müßten: bald aber würbe 
‚da Zeltpunft eintreten, wo fie fich den verbundenen Richtflas 
von gegenüber in abfoluter Minorität fähen, und damit das 
Berärfnis fühlten, in der materielifien und handgreiflichften 
Nufaffung des Panflaviomus ihr Heil zu fuchen, fi) auf das 
gewaltige ſlaviſche Hinterland zu fügen und fo mit ruffifchem 
Baſallenthum bie Herrfchaft. über die andern Stämme zu erkau⸗ 

fe. Wahrſcheinlich würde es dann im Intereſſe ded Czaren 
Gegen, einen Theil dieſes flavifchen Vorreichs abzufcheiden und 
mit feinen polnifchen Provinzen zu einem relativ ſelbſtſtaͤndigen 
Beten zu verbinden, damit die gegenfeitige Eiferfucht beider 
Beiche ihre gemeinfchaftliche Abhängigkeit von Rußland ficher 
he uns ihre Thätigfelt nur In der Richtung nach Wes 
hen ſich vereinige, während gleichzeitig die Pläne auf den 
Ofen ihrer ungeftörten Verwirklichung entgegen reiften. In 
‚welcher Verfaſſung würde nun der unmittelbar benachbarte 
Ientiche Weſten dem vorbringenden Slaventhum gegenübers 
kchen ? 

Der erfie Angriff würde Preußen trefien, von welchem 
das wieberhergeftellte Polen feine fehlenden Beftandiheile, das 
flevifirte Defterreich die Provinz Schlefien zurüdfordern würden. 
Das Rußland nur im Einverftändnig mit Frankreich aggreffiv 
verfahren fönnte und würde, bedarf wohl faum der Erwähnung ; 
General von Radowitz hat die hohe Wahrfcheinlichkeit diefer 
Eombination zu verfchtedenen Malen öffentlich ausgefprochen, 
und eben fo einfichtönolle Männer vor und nach ihm. Welche 
Eituation für Preußen! nach Often offene Grängen und eine 
Besölferung, die unter ungünftigeren Borausfegungen als wir 
fe bupotbetifch annehmen, die Empörung und den Verfuch 
der Lostrennung wiederholt haben, im Weſten die befannten 

sechsten“ Deren franzäfifche Sympatbien unter dem preußifchen 
k Segment nie gänzlich erlofchen find, was wir bebauern, aber 
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jeider auch ‚begreifen fönnen, "Bon auslänbifcher Bunbeagenofr 
jenfchaft wäre wohl nur auf Englands Grfenntlichfeit für bie 
reihandelspolitif des deutſchen Bundesftaates unter vreußiſcher 
egemonte zu rechnen, Diefer Bundesſtaat felbft aber hätte 
ich. als Gonfequenz der Zerriffenheit des preußifchen Staats; 
ebiets, deſſen Haupttheile nur vermittelſt der vielbeſprochenen 
Stappenftrafien in direkter Verbindung ſtehen, mit derſelben 
othwendigkeit ergeben, mit welcher er bie jedenfalls problema⸗ 
ifche Garantie feines Beftandes eben nur von England durch 
uldigungen an beffen Handelsintereſſen hätte erfaufen Fönmen. 
ce wäre zuftandegefommen; dieſer Bundesftaat, aber in wel⸗ 
er Ausdehnung? Im dem günftigften- Falle, das beißt, wenn 
ie Noth Defterreich® noch größer und anbauıernder geweſen wäre, 
18 fie e8 war, und wenn bie Revolution ben übrigen fübbent- 
chen Regierungen ebenfoviel Terrain abgewonnen hätte, wie 
er badifchen, dann hätte er mögl cherweiſe das ganze auffer- 
fterreichifche Deutfchland umfaffen fönnen; möglicherweife, denn 
8 hätte fic) dann immer noch gefragt, ob und wie weit Preus 
‚en felbft, nachdem es durch die Revolution zu diefem Ziel 
efommen, nach „feinem Bruch mit ihr fie überwältigt hätte. 
n diefem Balle wäre die Lostrennung Defterreichd von dem übs 
igen Deutſchland vollftändig und damit feine Stavifirung unver 
neidlich geweſen, es wäre ihm ein Intereffe der Eroberung fo zu 
jagen aufgedrängt worden, fo gut wie Franfreich, fo gut wie 
ußland, und zwar vorausfichtlich mit Iegterem im Bunde. 
as dann das endliche Loos dieſes deutichen Bundesftaa- 
e8 mit fo vielen Keimen innerer Zerriffenheit fein müßte, 
as male fich aus, wer dazu den Muth bat. Wahrfcheintich 
ürde er gerade mur fo lange der Dreitheilung widerſtehen 
lönnen, bis etwa das großmüthige Albion um Hannover zu 
rrondiren, fich zu einer Viertheilung berbeiließe. 

Das Refultat würde im MWefentlichen dasfelbe bleiben, 
Üte es auch unter anderer Modalität zu Tage treten, wenn 
ie Mainlinie die Gränze des Bundesſtaates bilden würbe, 
af ein folcher Bundesftaat umter der erblichen Vorſtandſchaft 
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Preufend bie enifchievenfte Tendenz zum Einheitoſtaate haben, 
zus in biefem Streben den Widerftand Hannovers und Sach⸗ 
ſens bald befiegen würde, liegt in ber Natur der Sache. Ehen 
fo Har iſt es aber, daß gwifchen ven fühdeutfchen Staaten und 
Defterreich nur das Verhaͤltniß eines Staatenbunves möglich iſt, 
mw daran folgt weiter, daß die völferrechtliche Berbindung 
dieſes Stantenbundes mit jenem Bundesſtaat fich lediglich auf 
da Schuss und Trutzbuͤndniß befchränfen fann. Der Ruhe 
wa Europa Fönnte dieß unmöglich zu Gute kommen, denn 
wean ein Dffenfivfrieg auch freilich nicht von einem biefer lo⸗ 
des verbimbenen Körper zu beforgen wäre, fo würde doch jes 
der für fich den Angriff ver Nachbarmächte, die in dieſem Kalle 
nicht einmal nothwendig einer Allianz bebürften, befto unzwei⸗ 
ſelhaſter herausfordern. Der Neutralität Rorvveutfchlande bei 
cinen Ungriffe Frankreichs auf den Südweſten würde durch bie 
Baragrapben eined Schutz⸗ und Trubbündnifies viel weniger 
vorgebeugt fein, als durch die frühere Reichsverfaſſung, und 
bei einem Ungriffe Rußlande auf den Nordoſten fünnte bereits 
ber flavifche Einfluß von Defterreich aus in dem Süben fo fes 
hen Buß gefaßt haben, daß eine Betheiligung deöfelben an ber 
Abwehr gleichfalls unterbliebe. 

„Uber Heißt das nicht mit Winpmühlen kämpfen,” wird 
wan einwenden, „von dem Allen ift ja feine Rede mehr.“ 
Deſto beſſer! Allein zwei Fahre lang war bie Rebe davon, ale 
ob der Ausfchluß Defterreichd aus dem deutfchen Bunde und 
Ve Umgeftaltung desfelben zu einem pfeudonymen Bundesftant, 
der in Wahrheit ein Einheitsftant gewefen wäre, als ob dieß 
Aes das dringendſte Bebürfniß der Gegenwart fei, dem man 
„Rechnung tragen” müfle, wenn nicht eine zweite Revolus 
tom de Throne ftürzen follte: „Einheit! Einheit! Einheit! auf 
ihr beruht die Sicherheit des Waterlandes nach Innen gegen 
De Resolution, nach Wuflen gegen feine lauernden Feinde von 
DR und Well.” So fprachen die Edelſten der Nation und 
bauten frifchweg ihr Staatögebäude der Zufunft auf die Res 
velntion mach Innen und fchufen mit fühnem Griff dem Bas 
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jerland einen neuen Feind mach Außen, imeingevent bes alten 
tfahrungsfahes, daß ein Feind, der früher Freund gemefen, 
er geführlichfte von allen jet. Und als nun ihr Haus, das 
je fo „fattlich gebauet,“ zuſammenſtützte, weil e8 auf Sand, 
uf fo treulofen fandigen Sand, wie er nur. immer in "der 
ark zu finden ift, gegründet war, ba gingen fie keineswegs 
In ſich, da verbichtete fich nur der Schleier, mit dem der 
aufch der Leidenfchaften ihr Auge umflort hatte, und fie har 
fen in verfehloffenem Grimm ber Zeit, die ihnen das große 
ort wiedergibt, einſtweilen bad Mißtrauen gegen bie Negier 
ungen fchürend, zu. dem nicht ber-Fleinfte Theil des Bolles oh⸗ 
ehin nur allzufehr geneigt ift. 

Der panifche Schreden der Märzlage hatte bem meiften, 
m nicht zu fagen allen, Regierungen Verſprechen abgend⸗ 
bigt, die dad Maaß des Wünfchenswerthen und Hellfamen weit 
iberfchritten. Demimgeachtet glaubten fie ihr Wort in feinem 
holten Umfange einlöfen zu müfjen, und ſahen lange, vielleicht 
u lange einem Treiben zu, welches das Grundprinzip des bis— 
erigen deutſchen Staatsrechtes, daß die Souveränetät unge 
beitt in den Fürften ruhe, von vornherein auf den Kopf ger 
tellt hatte; fie ließen es indeffen an Warnungen und pofitiven 
Andeutungen ihrer Wünfche feineswegs fehlen; allein, als die 
Nation, die doch auf den befannten Bundesbeſchluß hin zur 
ereinbarung gewählt hatte, in den greflen Widerfpruch mit 
ich felber trat, daß fie dem mandatwibrigen Beginnen ihrer 
epräfentanten, die den an der Regeneration des Bundes ih- 
hen eingeräumten Antheil in einen Ausichluß der Fürften von 
em Werke zu verfehren trachteten, ihre moralifche und theil- 
veiſe fogar ihre phyſiſche Unterftügung lieh, anftatt dieſes uſur— 
atorifche Unterfangen der Gonftituante auf das Kräftigfte zu 
esavouiren und fich dadurch den Anſpruch auf eine neue 
ahl offen zu erhalten, da hatte fie unzweifelhaft auch von dem 
tandpunfte des Rechtes und nicht blos von dem der Macht 
us, welche die Regierungen inzwiſchen wieder gefunden hatz 
jen, ihren Antheil an dem Berfafjungswerfe muthiwillig vers 
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ker umb ed blieb nur zu wünfchen übrig, daß fidh dieſe In 

ihrer Geſammtheit nicht blos über das einzig zuläffige Prinzip, 
federn auch über die einzig zuläffige Form, wie fie durch das 
Umbeörecht vorgezeichnet war, fofort geeinigt hätten. Rache 
vem dieſes Ziel endlich auf dem langen und Foftfpieligen Wege 
über die kurheſſiſchen Etappenftraßen annäherungsweife erreicht 
iR, hoffen wir mit Recht von der Weisheit der Defterreichifchen 
Etaatöienfer und von dem erprobten Patriotismus ber großs 
ventichen Regierungen, von dem reuigen Preußens und fels 
wer Berbündeten, daß ihnen die Köfung ihrer großen Aufgabe 
zur Genüge aller Befonnenen gelingen werde. 

Die Aufgabe felbRR aber wird im Wefentlichen mit dem 
Zwei der alten Bundeöverfaffung zufammenfallen, die Selbſt⸗ 
Mabigfelt, fowie die innere und äußere Sicherheit der einzels 
wa Oundesflanten zu wahren und nur in den Mitteln zu dies 
ſen Iwede wird den veränderten Zeitverhältnifien gemäß eine 
ucht eder weniger durchgreifende Mobififation eintreten müfs 
ſen Rementlich iſt es bie Revolution, welche unmittelbar die 
Effindigfeit und innere Sicherheit, mittelbar auch die Auf 
ſere ſewohl der einzelnen Bunveöftaaten al& ihrer Gefammtheit 

mehr als je gefährdet, und im den verfchiedenen flaatlichen Zus 
Minden der Bunbeöglieder verfchiedene Hanphaben und An⸗ 
ifepunfte für ihre durch und durch deftruftive Thätigkeit ge: 
fanden hat, aber auch in Zukunft fo lange noch finden wird, 
«6 man nicht nach allen Seiten mit vollem Vertrauen, weil 
mit ganzer für fich felbft zeugenver Redlichkeit fich geeinigt hat. 
Uns weiterhin ift es wiederum das Rationalitätsprincip, wel⸗ 
ches unter den mannigfaltigen Hebeln der Revolution bie furcht⸗ 
barken Wirkungen hervorzubringen im Stande ifl, mag ed nun 
berechtigten Anfprüchen zum Ausprud, oder verbrecherifchen 
m Borwande dienen, mag man ed unvorfichtig überhören, 
®der doppelt unvorfichtig ihm allzuviele Conzeſſionen machen. 
Deferreich würde ihm am ficherfien unterliegen, indem, wie 
wir und oben ausdrückten, feine Integrität nach zwei Seiten, 
ver formalen und materialen, von demfelben bedroht ift: wäre 



































ungs + Demiurgen über bie Filllon hinausgedlehen, dann wäre 
as fich ſelbſt überlaffene Defterreich der Naturnothwendigkeit 
erfallen, die dem Staate über fur; ober lang den Charakter 
jer großen relativen Majorität feiner Benölferung anfgedrüdt, 
nd einen erheblichen Theil deutſcher Geſchichte umd deutfcher 
ultur zu einem Abfchnitte panſlaviſcher Vorgeſchichte und Bors 
ultur degtadirt hätte, Und bliebe ferner die Verbindung mit 
em übrigen Deutichland eine fo partiale und eben darum Aufe 
erliche, wie fie bisher geweſen, dann würde freilich die Regle⸗ 
ung alfe Zügel ver Gentralifatton über dad Map anziehen 
jüffen, eben damit aber den Keim nationaler Unzufriedenheit 
jähren, der vorausfichtlich von Auffen, 3. B. dem Palmerſton⸗ 
chen Kabinete her fo lange mit Siebe gepflegt würde, bis nad) 
ieberholten furchtbar blutigen Kämpfen, die ihre Rüdwirkung 
uf Deutfchland nicht verfehlen könnten, die Monarchie in ihre 
eſtandtheile zerfiele oder zerriffen würde, 

Breußen mit feinen Anfprüchen einer Großmacht, denen 
hicht eine fo große reelle Macht zur Seite fteht, daß nicht eine 
fibernatürliche Epannung der vorhandenen Kräfte die fehlenden 
rfegen müßte, fühlt eben darum einen fieberhaften und wahrhaft 
jantalifchen Durft nach Machtvergrößerung, tantalifch, d. h. uns 
ſtillbar, in fo fern der Gewinn von jedem Fußbreit Landes zu feiner 
icherung die Eroberung zehn neuer Bußbreiten erfordern würde, 
in Wetten und Wagen, in welchem fich leicht der ſämmtliche 
ebensfond des Staates in demfelben Augenblid erfchöpft haben 
Önnte, wo man ſich der Täufchung, am Ziele zu ftehen, übers 
tee. Denn die Waffen, mit denen man den Eroberungsfrieg 
ühren müßte, würden nicht blos den Gegner, der doch eigents 
ich Freund fein follte, fondern zugleich ihre Träger, die fich 
elbſt in diefem Falle die fchlimmften Feinde wären, tödtlich 
erwunden, der franzöfiich verflandene Eonftitutionalismus näm— 
ich und abermals das Nationalitätsprinzip. Beide unterftügen 
fich gegenfeitig, das ift gewiß ; aber freilich nicht zu den Zweden 
ꝛes Lehrlings, der zu dem gefährlichen Höllenzwang in fnas 
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benkaften Uebermuthe greift, ſondern im raftlofen Dienſte ihrer 
Altmeiſterin Revolution, die inzwiſchen, wie man fügt, an ei: 
nem antifen Stanbbilde der Gracchenmutter den kunſtgerechten 
Saltenwwurf ihre neueften rothen Purpurgewandes der Sozial⸗ 
dem⸗lratie Aubirt. 
Ein Rechtözuftand durchgreifendſter Solidarität iſt unfer 
weſentlichſtes und dringendſtes Bebürfniß, einer gegenfeitigen 
Heftbarteit,, die fein Glied, auch das kleinſte und entferntefe 
nicht, von welcher Seite ed nur immer ſei, antaften läßt, 
ehne dab die Geſammtheit zum Schupe einfieht. In diefem 
fuengen Gegenfeitigfeitöverhältniß und in ihm allein wird 
Deſſerreich die Kraft finden, feinen Grundfag von der Gleich⸗ 
besechtigung der Nationalitäten zu Gunften ber nichtflavifchen 
Sinperzahlen aufrecht zu erhalten; in demfelben und in ihm 
ee wird Preußen, obne fortwährend auf ungerechte Beein« 
wihigung feiner Mitftände finnen zu müflen, eine Krafter⸗ 
Yiyıng zur Behauptung feiner Würde nach außen, und das 
at bie Möglichkeit gewinnen, diefe Kraft mehr als bisher 
seh Junen zur Befreiung feines Vollslebens au dem Zwange 
beb bureaufratifchen Zopfihume verwerthen zu Eönnen; vonihm 
abi und einzig nur von ihm fönnen die übrigen deutſchen 
Regierungen einen moralifchen, und nöthigenfalls auch einen 
baubgreiflichen Rechtoſchutz gegen die von einer radifalen Mins 
derheit beherrfchten Kammermajoritäten erwarten, mit Ver⸗ 
meldung der Szylla⸗Charybdis, fich entweber einem mächtigern 
Nachbarn in die allzeit offen fiehenden Arme, oder der Revor 
Istion in den gähnenden Schlund zu flürgen, bis endlich eins 
mal das deutfche Denkervolk den unpraftifchen, und ſchon darum 
für unfere Zeit und für unfere Zuftände auch fittlich verwerf⸗ 
lichen Bedanfen der Bolfsfouverainetät, fo wie den Ungedan⸗ 
fen einer Eouverainetätstheilung „überwunden“ haben wird. 
Damit diefe Solidarität aber nicht bloß dem Namen nach bes 
Rebe, muß fie ihre Bürgfchaft nicht auf dem Papier fuchen, 
fondern im Leben, das heißt auffer einer Fräftigen Militärs 
verfaffung vorzüglich in einer Verſchmelzung und Durchdring⸗ 


* 





52 Austria Polyglotta, 


Ing zunächſt der materiellen Jutereſſen als der Balls, auf 
elcher dann eine gemeinſame politiſche und intellectuelle Ent ⸗ 
icklung fich mit Nothwendigleit ergeben wird 

Es müffen ferner Inftitutionen zur Regelung biefer Intere 
Men gefhaffen werden als Mufterbilder eines Achten Conſti⸗ 
tionalismus, der die Nechte des Volkes auf Mit- und Ein- 
;rache durch eine Vertretung ber verſchiedenen Interefjenten« 
eife ehrt, ohne die Macht der Regierung in ihrer Shätigfeit 
it des Volkes Wohl, welches erheifcht, daß die Entſchei⸗ 
ung von einem Standpunkte aus erfolge, der, unbefangen von 
Jen Sonderinterefien, das) game Syftem derſelben überfchaut, 
u lähmen. Das Verbienft, die Initiative zu dieſem großen 

jerfe ergriffen zu haben, gebürt vor allem ber öfterreichifchen 
taatöfunft; denn einer folchen begegnen wir, jeber Kenner 
er Gefchichte wird uns darin beiflimmen, auf deutfchem Bor 
em vorzugsoweiſe mur in Defterreich, entfprechend ebem, wie wir 
Im Eingang ſchon angedeutet, dem Reichthum und der Viel 
eftaltigfeit feiner Staateelemente. 

Mag diefe Staatsfunft zeitweiſe eine falche Richtung eine 
eichlagen, mag fie mitunter geſchlummert haben (ift doch auch 
em guten Homer dieſes Menfchliche begegnet), vorhanden 
var umd ift fie, und wir dürfen ihr wor Allem unfere Zufunft 
m fo freudiger anvertrauen, als in dem Verfluß der europäis 
chen Zeitläufte der Moment gefommen ift, von wo an fie mit 
em Syſteme einer wefentlich erhaltenden Politik da eines bes 
ſonnenen BVorfchreitend mit neuen Schöpfungen ohne Gefahr, 
iegen unfichern Gewinn einen fichern Beftand auf das Epiel 
u fegen, verbinden darf und wird. 








xl. 


der Borgefchichte ded dreifiigiäbrigen Kriegebs. 
(Schluß.) 


5. Dem Hauß von Oeſterreich ſeindt dieſelben Fürſten 
Bärnenbiich auß nachfolgenden Uhrſachen abholdt, und gramb: 
rftih wegen verwaigerter, und nuhn oftmahlß abgeſchlage⸗ 
ser Freyſtellung der religion; zum anderen, wegen deß bie 
Bären und Gtändt in justiti Sachen unter demfelben Hauß 
m Brag und Speyer nit fo wohl alß die Gatholifchen befür- 
dert werten; Zum Dritten, daß bey wehrender Hochheit bies 
ſes Hauß der Teutfchen Fürſten und reformirten Ständt vota 
auf den Reichs Graiß und Deputations Tagen, in postulatis 
Caesaris nit fo viel geldten, alß der Catholiſchen *), dahero 
Jeder feinen nutz fuche, deß gmainen weſen vergeßen, deß 
Reichsbeſchwehrungen ſich vermehren, und die Verſamblung 
oftmahlßß unverrichter Sachen zerſtoßen werdten; Zum Viertten 


) Wovon der Reichstag von 1608 den Beweis des Gegentheils gab, 
da derſelbe bloß der Hartnädigkiit der Proteflanten wegen nad 
viermonatlichem Beifammenfigen ohne ben mindeflen Erfolg aus⸗ 
einanberging. 

xxVvil 11 
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weiln das Hauß Defterreich wiel Grafen, Freyherrn, und Edl⸗ 
euthe von den reformirten Ständen durch beftallung und Gags 
en abtrennet, zu Räthen von Hauß auf machet *), fo zumahl 
er reformirten Ständt räht ſeindt und bleiben, welches ain 
öfed Vertrauen abgibt; Dannenhero Adam Ganf, Edler Herr 
on Wadlitz **), Brandenburgifcher rabt, von dem ießigen 
uhrfürften feiner dignität und Ambtg enbifegt, wegen Ber 
achtß, gleich ob Er fo wohl dem Hauß Defterreih alf Bran- 
enburg zu gleich dienet hette, wie dan benen von Berlin, dem 
angler Chriftian Diftimayer ***) und feinem Schwager, dem 
raf Johan Casimir von Linar +), gleichfahlß gefchehen, fo 
Me Ihrer Ambter endtfegt, biefer Graf auch von Berlin ger 
ichen, und iezt dem Marggrafen von Chulinbach +) für 
in Statthalter dienet, wie Dan auch im Bürftenthumb) Sadır 
en dem Abraham Prügg fehlig, Kriegeobriften Wipleben, bem 
erftorbenen Gangler und David Pfeffern ++) (fo beede dem 
dministratori der Chur Sachfen Hertog Wilhelm feel. und 
jer Cron Böheimb, und fo consequenter dem Hauß Defter- 
eich zu gleich, dienten) beſchehen ift. Zum Fünften hat auch 
er Fürft von Anhalt dem Kayßer ain großen Haß beym ro: 
ifchen Reich erweckt, in deme ſich Ihr Maytt. deß Ehurfürs 
ten von Sachßen, weiln Er Jeder Zeit fo guet Öfterreichierifch 





Zu Raͤthen feines Hanfes machet. 


Soll wohl heißen Puttliz, Erbmarſchall von Brandenburg? 








Des berühmten Lambe In und Nachfelger im Kanzleramt. 
Diefe Entfegung fd 


mahlin Glifabetl;, 


von Lynar (feine Ber 

ter) war brandenbur. 
ahre 1614 zu den Ver— 

handlungen mit Eu n ber jülich'ſchen Erben berufen war, 

ſcheint die Amtsentſetzung unrichtig. 

Culmbach. 

Dieſer wohl mehr, weil er als entſchledener Gegner des Calvinis— 

mus, welchen ber Churfürſt Kegünftigte, offen aufgetreten war. 





ſcher Oberfammerp 
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wegen deß anf ber Jägte auf Ihr Euhrfürfll. Gd. gethaenen 
Schuß wieder den von Anhalt fo ftarfh angenomben *). Zum 
Gehen feyen Sie dem Hauß Defterreich auch darumben abs 
beit, daß die Lutherlfchen in der obern Pfaltz unter der Cura- 
tela deß iepigen Cuhrfürſten von Haydlberg ſich zu Prag bes 
Ihwehret, daß man in den Kirchen fo wohl Lutherifch alß 
Cabviniſch predigen thue, welches den Fürften Chriftian von 
Urhaldt, alß Statthalter, fo guett Calviniſch, mit der verordtr 
wien regierung zu Amberg nit gefallen, fonvern wollen abs 
Malen **), aber Bürgermaifter und raht aldha foldhes am 
Rayf. Hof durch öffentliche Mandata an den Guhrfürften und 
ı Gtatihalter erbaltn, und dem Guhrfürften bey Verluſt des 
Cufirkenthumbe, daß ers fol lafien frey paßieren, manbiert, 
Writer großer firitt zwiſchen ven obern Pfälgern und dem 
Guhrfärden entflandten; daher auch der. Cuhrfürft und ber von 
Ache ein großen Unwillen und neidt auf den Kayßer gelegt 
u mit großen Wiederwillen parirt und beede Exercitia invito 
animo zuelaßen; aber beforgt, eß fallen Ihme etiwan die Boͤh⸗ 
men ober der Bayerfürft darüber (man Er nit purire) in das 
Laut. Zum GSiebenten, fo ift in specie der Cuhrfürſt von 
Heyolberg dem Hauß Oeſterreich auch darumben gahr abholdt, 
deß Er vom Kayßer fo flarfh zur restitution der Clöfter Wahls 
ſachßen ***), Aurach und anderer in ver obern Pfaltz auf 
den Granitzen der Böhemifchen Pfandfchillinge, Statt Eger 
ahn der Rall gelegen, gettungen worden; Zum Achten, weiln 
das Hauß Oefterreich in gerichtlichen Sachen und processen 
von dem Reiche Bammergericht wolle exempt fein und nicht 
erfcheinen, wie andere Ständt des Reichs, wan Sie citirt wers 
den, thuen müeßen, dagegen aber ain Jeder Standt deß Reiche, 


2) Diefen Vorgang erzählt Menzel Neuere Geſchichte der Deutfchen 
V, 838. 
**) Nämlich, wie in andern Thellen bes Churfürſtenthums, bie den 
Luiberanismus ganz vertilgen. 
*.. Waldſaſſen. 
41 * 



























56 Zur Vergefchldite bes, keeftgfäeläen Krieges. 
0 fich wieder Defterreich, auflainet, dahin gehalten werde, daß 
t pariren und satisfaction ihuen mücße; Zum Neundten, daß 
ie Reichs Ständte mit den privilegys, jo Kayßer Carl der 
ünfte dem Hauß Defterrelch gegeben und confirmirt, ins 
main nit zufrieden; Zum Zehenten, daß das Hauß Defterreich 
ad Kayßerthumb alf ein Erbfürftentimb Ihme gleichfamb will 
ſue und haimb aignen, ‚auch niemahndt außerhalb: zuerwehlen 
eftatten; Zum Ailften, daß Sie def Könige von Hispania 
eben dei Hauß Defterreich gwaldt fürchten, alfo daß man 
in oder der andern Standt nit wollte pariren, durch denſel⸗ 
en bezwungen, und genöttigt werben, inmaßen mit ber Cube 
achßen (dha die ain Liny über die andere zum Eubrfürften 
bumb erhoben) beichehen. Zum Zwölften, daß Die Cube 
falg nad) Tödtlichem Abgang def iehigen Euhrfürften *) ſich 
jefürchtet, daß die Curatela des Guhrfürftenthumbs durch ben 
anfer oder das Hauß Defterreich, der Pfalg Neuburg möchte 
bergeben, und die Galvinifche religion wied geEndert werdten, 
leich wie foldyes in 30. Jahren fünfmahl befcheben; Zum 
reigchnden, daß der Cuhrfürſt von Brandenburg fich mit feir 
len Erben befürchtet, Sie werdten ainmahl auß dem Stift 
Nagdeburg, Etift Brandenburg und andern reformirten Stif- 
en undter Ihnen, Jtem auß dem Commendaturen, fo Sie 
in und wieder im Landt eingezogen **), auß dem Fürften- 
humb Großen ***) in der Schleßien, auf dem Fürftenthumb 
agerndorf durch die Catholiſchen Ständt und durch das 
auß Defterreich wiederumb mit der Zeitt endtfegt, und folche 
len Catholiſchen wiederumb eingeraumbt werdten; dan fich die 


*) Zu diefer Zeit ſchen befergt, am 9. September 1610, Feine velle 
vier Monate nad) Heinrichs Ermordung, erfelgt. 

**) Die Sorge um dag rapta tueri trieb zu ber ſchmachvollen Ver⸗ 
brüderung mit dem Ausländer, 

»»*) Großen. 
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idigen Marggtafen zu Brandenburg und Jägerborf *) fehr 
wieder das Hauß Deſterreich fegen; wie fich daſſelbe bei den 
Schleßiſch Zufambenfunften fehr darüber cira. Brandenburg 
beflagt, daß Sie andere Ständt neben Ihnen in den postu- 
Istis dem Hauß Defterreich abtrinnig machen; Zum Viertzehn⸗ 
ten, daß Defterreich nach der Vermahnung deß Herrn Lazari 
von Schwenby, fo er Ao. ıc. 1554 **) ahn Kayßer Marimi« 
Ken den andern allerhöchft fehligfter gedechtnus gethaen, nit 
gerelgt: daß fein May. nit allein die Gatholifche, fondern 
uch die andern religions Verwandten zu Reihe Hofräth 
kfürdern follte, welcher aber, weiln es nit befchehen, bie 
Eyanier und Staliener fürgezogen, verfelben rathfchlägen allein 
weelgt, und gefpürt worbten, daß auch bey feiner Maytt. 
Jungen Herrn Söhnen, alß dem ietzigen Kayßer Rudolph und 
klum Brüdern, die Frembden nationen mehr alß die Teut⸗ 
ſchen gehalten , fo iſt der Kayßer und das Hauß DOefterreich 
bey dem Reich in Haß und Verdacht komben, wirbt auch 
folder Gürwurf noch bey beuttigen Taghen fehr repelirt; 
Zum Fünfzehndten, daß die Spanier, Jtaliiner und Franzoßen, 
fo latholiſch, in den Hungarifchen Kriegsbeſtallungen, befels 
den und dienfien, den unfatholifchen vorgezogen, alfo daß 
einer von den Fürften deß Reihe zu Belptmarfchall oder 
General Beldtberrn, fondern allein nuhr Obriften über 1000. 
oder 1500. Pferdt fein befuͤrdert wordten, gleich dem Hertzog 
Augusto von 2ünenburg, Ernesto und Bernardo, beeden Fürs 
fen von Anhalt, dem Graf von Hohenlohe und dem von 
Schoͤnberg auß Sachßen begegnet ***); Zum Sechzehndten, 
daß die Fürften im Reich ſeit wehrender Hungarifchen Kriegen 


*) Johann Georg, des Churfürften Joachim Friedrich Sohn, der im 
Sabre 1592 in das Hochſtift Straßburg fih eingedrungen. 
e) Soll wohl heißen 1574. 


e) Aber der Fürft von Manngfeld und der Markgraf von Burgan! 
Diefer freilich bintverwanbt. 
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tel Geldt darzu contribuiret, aber bie Kriegs Dbriften und 
oldaten darauf liederlich bezahlt worbten, deßwegen bie 
anßerl, Mayft. und das Hauß Defterreich (mo ſolches Geldi 
in verwendet) in großen Verdacht fomben, und Ihre aigene 
‚ammergüetter, in Defterreich, Mähren und Schlefien ben 
iegh Obriften umb Ihren außftändtig ſoldt, und ber Kavſ. 
ayft. fürgeliehener Geldter, ‚gegen Heren Chriftoph von Tie⸗ 
fenbach, Melchioren von Röder und David Bngnaden zum 
interpfandt verfchrieben und eingefeßt, andern Befelchhaber 
ber für Ihre bezahlung Tuch“ und Silbergeſchmeidt hochan ⸗ 
efchlagen, eingetrungen, welches auch die Gubrfürften won 
aydiberg und Brandenburg verurfachet, dab Sie ber Kadf, 
auf. fernere Contribution abgeſchlagen; allein die Cuht 
achßen ift beftändig verblieben zu contribuiren. In summa 
ie Teutfchen Fürften gangen darmit umb, daß Sie ainmahl 
uß Ihrer Vermandtfchaft oder alnen andern  reformiriten 
ohen Potentaten, der Qutherifch oder Galvinifch feye, und die 
eligion frey ließe, erwehlen möchten; deßentwegen Sie ſich 
uch Erftlihen, in den Niederländifchen Gtillftandt mit dem 
önig in Franfhreich, folgendts zu Pariß (darbey Author diß 
ſelbſt Perſöhnlich geweſt), und dan novissime zu Hall *) mit 
in ander ſtatkh verbundten, und folches fchon hiebeuor vor 
ehen Jahren zwifchen demfelben König in Dennemarft und 
em Berftorbenen alten Guhrfürften von Brandenburg, auch 
einem Großvatter, Herbog Ulrich von Mechelburg, zu Biß— 
rau **) und zu Berlin haimblicher weiß im der Feder geweft 
nd praclieirt wordten; und obwohlen bey jüngfter zu Pariß 
ufambenfunft dem gemachten Schluß defelben Königs ***) 


*) Slenach wäre die Afaffungszeit biefer Schrift annähernd zu ber 
finmen. Die Zufammenfunft zu Hall fand in den erſten Tagen 
des Jahres 1610 ſiatt. Herr von Boifife wohnte ihr im Namen 
des Königs von Frankrelch Bei. 

**) Giftrow. 

+") Namlich Heinrichs IV. 
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er; find Sohns Jugendt, und die mehrere Anzahl der 
Harn von Defterreich vorgeworfen mworbten, fo hat doch fols 
ches wenig gehaftet, weil die Verfambleten noch in ftarfher 
Öeffuung geweft, der König möchte wohl noch alter& halber 
an Jahr ober zehen leben, dagegen wehren die von Hauß 
Deferreich auch alt, außer deß Alberti, befien der Jung Kös 
ig auf Hispanien im Nieberlandt nicht wohl enbtrathen 
Ihe; Item fo fein die von Hauß Defterreich Erbloß *), 
us haben Leinen Erben zugewarten, burch die Hungarifche 
Kıkg an Geldt fo erfchöpft, daß Sie wenig vermögen, noch 
Yan dad reich nicht Hilft; Jtem Ele fein mit Ihren Aig⸗ 
wa Unteribanen in Oeflerreich obs und unter der Eng, in 
Exermart, Kaärndten und Erain, mit ben Hungarifchen, 
Kiktidyen und Schleßifchen Ständten, wie auch Alberius mit 
a Merlandern, ftetö ſelbſt firittig. And obmwohlen des Kö⸗ 
ze von Frankhreich Sohn noch Jung, fo feye doch das 
peiament ainig, Fhlueg und verftandtig, müchen fich auch bes 
fürdten, wo ſolche ainigfheit nit gehalten würbte, in bem 
Sich baldt allerhandt Unheil, auch anfechtungen von Spas 
men um Engellandt erfolgen würbte; feithemahlen der von 
Gngelaubt anfprachen an etzliche provintien, alß Normandia, 
Franecia und ain Thaill an Brittania habe, dha auch die 
wurpirte Reichs Statt Met, leichtlich wieverumben vndter 
DaB reich komben möchte, darbey Hispanien mit fchlaffen, 
bafdt ainen, baldt dem andern Thaill beuftehen, und leichtlich 
das gröfte flufh darvon bringen würbte, wie man fich nach 
des Königs Todt nit wenig beforgt; fo würbte auch folche 
mainigkheit dem Pabften leichtlich wiederumb zu der geiftlis 
den Jurisdiction verhelfen, fo Ihme der König vendicirt, 
und fo langh Er lebe die Freyſtellung zulaßen verfprochen ; 


*) Es ſcheint, daß hiebei die fteyermärfifche Linie ganz außer Acht 
ſei gelaſſen worben. 






— 
60 Zur Vorgeſchichte bes breißlgfährigen Kriegen. 
6. Dieweiln nuhn auß abgehörtten Urfachen alle Consilia 
Mein zu Untertruffung bes Hauß von Deſterreich und ber 
jabftlichen Ständte gerichtet feinbt, fo haben bie Berbundenen 
Sinn: Erftlid im das Elſaß und. in bie öſterreicheriſche 
orlandt zufallen; und dho die auß Lotheringen ober bie Bur ⸗ 
under dem König den Paß nit wollen gebe, ſo ift ainmahl 
efchloßen, daß man. Ihnen in Ihr Landt fallen, diefelbe ver- 
ſörgen und verderben folle. So iſt auch mit dem König auf 
ennemarft, der gleichfahlf in diefer liga begriffen, im bele⸗ 
erung der Statt Braunfchweig diefer accordo befchloßen, daß 
(ach eröberung der felben Lübegg, alß ain prineipall Seftatt 
Wendtlandt, beneben Preme *) in Sachßen, wißmär und 
joftodh; in Mechelburg, Stravfandt **) in Römern, Ihme 
uch huldigen, und wiedter Spanien und Defterreich zu Waßer 
md Landt beyftandt laiſten follen, Sovern ‚Sie der alten pri- 
ilegien genießen wolten, in die Oſtſee, vergleichen in Nor⸗ 
egen zu bergen mit dem Stodfilh, zu Walter Poden und 
orftrang ***) mit den gefalgenen Häring zu handeln, fons 
en folle Er ſich überziehen, darüber die Hanfa= oder Hanße 
efeflfchaft ungefehr vor fünf Jahren Ihre Pottſchafftet beym 
önig in Hispanien gehabt, und ſich über Dennemarft ber 
ſchwehrt, welches aber biß auf die Gilgifhe Unruhe anftchen 
verblieben, und nachdem biefelben ermwedt worden, ber feige 
önig in Dennemarft dem von Brandenburg zugefagt, wieder 
panien und das Hauß Defterreich beyzuftehen, auch die 
eeftätt, wo Sie dem obliegen nicht werdten folgen Thuen, 
nugreiffen; allermaßen zu folchen ende fein deß Könige in 
ennemarft Bruder, Herkog Ulrich, Biſchoff zu Schwerin in 
echelburg mit eplichen Fürnemben Perſohnen darüber an den 
ragifchen Hoff und in Defterreich auch in Hungarn geraift, 






























Bremen. 
Stralfund, 


Namen, die nicht Fonnten entziffert werben. 


Zur Bergeſchichte des breißigjährigen Krieges. 161 


juerfhundigen, wohin dad Hauß Defterreih mit Ihren Ans 
fchlägen gienge; veßgleichen der König in Dennemarft ſelbſt 
auch deßweg mit feinem Ganpler Ehriftian Frieß nachher En» 
gellandt zu feinem Schwagern gefchifft, und umb Hülf solli- 
eitirt, welched Ihme nicht allerdings ab» und zugefagt, fons 
dern darbey erindert worden, Er folte fehen, was Er wieber 
den Diächtigen PBotentaten in Hispanien anfahe, der wieder 
Sranfhreich und Nieverlandt fo lange Zeit zugleich gefrieget 
babe. Sonften iſt darbey auch befchloßen, daß wan Denne- 
nmarkt die Seeftätt angreifen werbt, ſich Spania deren annemben 
wolte, daß alß dan ſich die Staͤndiſchen *) ungeachtet der 
Bergleihung aufmachen und diß orthß beyftandt laiſten; wel⸗ 
ches dan ietzundt, dha eben die Bilgifhe Sachen füergefallen, 
umb fo viel mehrer erfolgen wirbt, weil die Staabifchen und 
Holländifchen darzu fonderlich verpflichtet. Deßgleichen fo has 
ben ebliche Fürften und Weyvoda auß Bohlen, fürnemblich 
die Calviniſchen und antetrinitary, welche die Freyſtellung ftarfh 
wieder Ihren König verfechten, und Ihres Köhninge (umb 
daß Er fo guett Kayßerifch, mit Ihrer religion iſt, und das 
gulden Fluß anträgt) fehr mühet fein **), und gehn ainen 
andern König hetten ***), auch Ihre Pottfchafften in Frankh⸗ 
reich gehabt: Sovern die Böhmen nit bey zugefagter Frey⸗ 
ſtellung ****) follten gelaßen, fondern darvon abgetrieben oder 
angefochten werbten, fo follen und wollen dieſelben Polaggen 
Ihnen Hülf erweifen, und ift unter folcher conspiration auch 
Sigismundus Bathori, gewefter Fürft in Siebenbürgen bes 


griffen. 


*) D. h. die Generalftaaten. 
*) Milde. 


*09), Marum fpricht Niemand je von dem, weniger formulirten, deſto 
häufiger aber prafticirten Sat: orthodoxis nulta servanda est 
fides? 


⸗2000) Durch den fo eben ihnen augeflellten Najeſtaͤtebrief. 
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7. Bor allen Dingen ift nuhn dep Königs in Frauthreich 
dt der Teutſchen Fütſten anfchlag auf das Blsthumb Straps 
tg *) und bie öfterreichifche Vorlandt, ſeindt auch Endilich 
iſllens, dieſelben einzunemben, Ihr religion einzupflangen, 
e Catholiſchen und Pabſtiſchen außzuſagen, und trachten zu 
Ende fehr nady Preyſach, weiln es das BVeflifte orth in 
{ben Landte ift, durch deſſen eroberung auch der Paß, bare 
it fein Hülf auf Hispamien durch Bafell herab fomben möge, 
jerfperret, mäniglich deſto leichter beswungen, und nach den 
äng, welche Sie Pfeiffen, zu Zangen geirungen werden 
nnte. Dahero Sie dan einmahl für gewiß befchlofen, daß 
le Ftanzoßen Breyſach belegeren, oder mil Petarten ‘ober 
nt allerley Strigzeugh eiunemben **) follen, barbey ber Herr⸗ 
g von Wierttemberg auf Elſaßiſchen geftabt, und ber Marg ⸗ 
jraf von Baaden auf der andern feitten der Statt Preypadh 
ie Zufuhr durch Ihre Unterthanen und fonften werfperren und 
hen follen, daß Sie den Paß biß auf die innere lange 
Brudhen verlegen und einnemben. Jtem, Sie beeve Fürften 
len auch, lauth gemachten Beſchluß, alle Ihre Edl und 
ehenleuthe, in gueter beraitfchafft zuftehen, vermahnen, und 
an Sie Preyfadh einbefommen, fo folle man die Statt mit 
hren Volkh befegen, auch demfelben Naht ainen befondern 
briften an die feiten ftellen, ohne welchen Sie ferner nichts 
andlen, feinen Brief fertigen, weder Schlüßel noch ander 
jewaldt mehr haben follen. Das Kriegß Volkh, fo der Kö— 
ig ſchichhe, foll werdten Thailß Franzoßen, Gaftonter, und 
eß aller beften geübten Volths fein, fo bievor unter Graf 
orig **) gefhrieget, und des Landts Gelegenheit wohl 
aiß; fo folle auch Graf Morig felbft zugiehen, zu dieſem 


Deſſen Biſchef hamals Erzherzog Leopold von der ſieyermärklſchen 
Linie war. 
**) Gecalabiren. 


.) Bon Naſſau. 
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Werkh auch die Statt Baafell, Straßburg und ebliche Schweis 
der haimblich helfen, und? wie Sie die Defterreichifchen über- 
eglien mögen, fleißig nachtrachten. Der König auß Frankh⸗ 
reich folle zwar ſolches Kriegß Volkh befolden, aber doch ber 
Unfoften dem Cuhrfürften Pfalggrafen an den zehen Tonnen 
goltß, welche der König dem Casimiro, wegen feiner der Eron 
Frankhreich lange Jahr gelaiften Kriegsdienſt fchuldig, abges 
jogen werden. So iſt auch auf die Stift Baßell, Freyburg, 
Ya die Statt Freyburg felbften, ain anfchlag gemacht, und 
befchloßen, weil man alldha viel Geldt zu finden verhofft, foll 
. der Marggraf, alß nechſter angrängender Herr und nachbar, 
auf der Preußkheviſchen *) feitten in folchem Fall alle Bers 
binderung thuen, darmit Ihnen fein Hülf zufomben möge. Zu 
dem Ende hat des Königs geheimber Secretari Jacob Boncars 
unlängften zu Straßburg unterfchiebliche abriß aller Derofelben 
kande machen, und fonderlich die Statt Preyſach und Frey⸗ 
burg in Grundt legen laßen**). Und wan das Bisthumb 
Straßburg, und diefelben landt werdten eingenomben fein, fo 
follen Sie auch in das Bisthumb Speyer und Wormbß, und 
waß binzwifchen darunter if. Und darmit Ihnen auf den 
Rhein von unten herauf fain Hülf zufomme von den andern 
geiftlichen Euhrfürften oder Ertzherzogen Alberto, fo follen die 
Staaden und Riederländt dasfelb mit Volfh und Schiff vers 
bindern, und die Cuhrfürſten Eöln und Trier bey Coblentz 
(dba die Möß und der Rhein zufamben kombt) aufhalten; fo 
dann die Landgrafen von Heßen, alß von Caßel und Armb⸗ 
“ Ratt, deßgleichhen die Grafen von Naßau, bie Rheingrafen, die 
Grafen von Erbach und andere Pfälzifche, auch der übrigen 
Fürften Tehenleuthe, den Churfürften von Mainz gleichfahlß 
abhalten, darmit Sie fein Hülf ermweißen fühnen. So wirbt 


*) Breisganifchen. 
»*) Die bei dem zu Breiſach Verhafteten gefundene Schrift gibt einen 


Maler ans Bafel am, durch ben foldies fei bewerffielligt worden. . 
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ar ber König, und die —— — Fürften 
ch anfangs ftellen, ob Sie eh mit reich wohl maines 
n, biß Sie ſich mächtig genueg befinden %; alß dann wer⸗ 
en Sie die Landt anfallen, und ſonderlich dha ſich Spania 
der Defterreich des geringſten annemben ſolte, darzu Uhrſag 
lemben, weilln Sie demſelben Hauß ohne das Spinnen feindt 
indt. Jtem fo wollen bie won Strafburg, weill Sie Jeder 
itt Caviert, fi in der Handlung ain Zeit lang auch neil- 
alifch ftellen, darmit Sle Ihr Zufuhr auf dem Rhein heras 
fer behalten, undt Ihnen, wan Sie ſich ver fachen fo offendts 
(dh und hauptfachlich annemben folten, der Paß nit auf dem 
bein. niedergelegt werbte; Interim wollen Sie **) bie reli- 
ion nit verlaßen, fonbern mit munilion, gefchüg und andern 
ennoch alle haimbliche vorgefchlagene Hülff chuen. Deßpleich 
bat Umb ſich ain ergäbige beyhälf darzugeben erbotten; 
fe zugleich Nührnberg und andere Stätt mehr, fo in ver 
fonfoederation begriffen, doch alles haimblich, weil auch 
Rührenberg mit dem Ergherzog Maximilian wegen des Teut- 
hen Maiſterthumbs fo nähendt gränige, So iſt nit wenig 
hit dem König in Schweden, der auch in der liga, befchloßen, 
laß Er ſich wieder Pohlen Iegen folle, Er gewinne etwas 
per nit; wan Er allein die Führe der Früchten auf dem 
aßer, auf daß dem König in Hispania fein Kriegß Muni- 
ion noch Pulver und anderes zufomme, verhinvere, fo thue Er 
jenueg. Undt obmwohlen die Bifchove zu Wormbß, Speyer, 
eng und andere mit der Gilgifchen Sad) Prineipaliter nichts 
ı ihuen, Jedoch weill ver Churfürft Pfalpgraff viel Zauckhß 





*) Am 8. Mai, ſeche Tage vor feinem Tore, ließ der König dem 
ſchreiben: am 20, Mai werde er am der 





Landgrafen von H 
deutfchen Ghränge ſtehen. (Der Brief fteht in ber Corresp. ined.) 
Auch Perefire foricht von nahe bevorftehender Ausführung des gro⸗ 
fen Plans Heinrichs IV. 


*") D. h. die verſchworenen caloinifchen Fürften, 
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mit diefen drey Biſthuuben auf der Pergſtraß und auf dem 
Rheinftromb hatt, die Tentfchen Fürſten auch in biefelben und 
alle übrige Stiffter Ihr religion fehr gehn einführten *), 
auch die armen von Adel, Grafen und Herm, dahin befürs 
dern wollen, fo tft der Anfchlag darauf gemacht; fonderlich 
weiln Sie audy mainen, Ihre bißher eingenohmenen Elöfter, 
Abbteyen, Brobfteyen und Stifter dardurch mehrer zu staby- 
liren. 

8. Dha aber der König auß Franfhreich den außgang 
alles deßen nicht erleben follt, fo werden die Teutfchen Fürs 
Ken für gewiß den Herrn Chriftian, König in Dennemarft, 
um sömifchen König aufwerfen; dann Er ſich infonderbett 
auch viel umb die Bilgifche und Braunfchweigifche Sach an⸗ 
genomben; Zu dem fo feye Er guett Lutheriſch, und läft die 
Galvinifche religion auch züe, if beynebens mit Engellanbt, 
Sachen, Braunfchweig, Wirttemberg, Brandenburg, Mechelr 
burg, Lünenburg, Pomeren, Hollftein und vielen andern Für⸗ 
fien gahr nahe verfchwägert, daß Ihme alled guete practic 
abgeben werdte. EB forgen ſich auch die Teutſchen Fürften 
nit, wann Eie alfo mit Frankreich, Dennemarft, Engellandt 
und Schweden, mit den Niederländern und allen andern re- 
formirten Ständten deß Reichß verainiget, daß Ihnen Oeſter⸗ 
reich zu ainichen wieberftandt mächtig genueg ſeyn folle, weill 
ber König in Hispania und das ganze Hauß In gmain nuh 
mehr durch vielfältige Krieg **) zimblich anfßgemattet, nicht 
viel übriges habe. Zu deme fo feye der teßige König in Spa⸗ 
nien kain Kriegsmann, wie fein Batter gemein, und bat 


*) In diefen beiden Punkten liegen offenbar die Hauptmotive ber eh⸗ 
renwerthen lnterhanblung. 


**) Die es wohl zur Erhaltung der eigenen Länter, aber dadurch auch 
zu Deutfhlande Schutz felt bald einem Jahrhundert gegen bie 
Türken geführt. Diefen Dank wußten ihm die dentſchen Fürſten 
darum. 








m 
66 Zur Vorgeſchichte bes Freifigfäbelgen Rilegen. 
hme Franeisco Mendoza leuchtlich bewegt, mit den Nieder⸗ 
ändern ain ſtillſtandt und Frieden zu fchließen, ſinthemahl Er 
it mit demfelben allein, fondern zugleich mit Frankhreich, En⸗ 
jellandt und Dennemarft kriegen müehen. Dannenhero zu 
ließen, wan Er dieſen nit mächtig genueg geivefen if, was 
r dan, dha Er zugleich auch mit. ben Zeutfchen Kürten, in 
eme Er fih def Hauß Defterreich annemben wolte (fo durch 
rieg gegen den Türdchen, auch zimblich erichöpft, geſchwecht 
‚ und vom römifchen Reich im folchen Fahl bülfloß gelaßen 
ürdte) Friegen müßte, alß dann zu Thuen vermügen werbie, 


9. Alle dieſe obgefagten Handlungen feindt jüngflich zu 
ariß in der Herberg zum Eyßnen Ereug (ala Croix de fer) 
jeben und mit den Königlichen und fürftlichen Geſandten bes 
ſchloßen worden; und hatt der König den Herm Boncars ner 
en ainem secrelario, und Fürft Chriftian von Anhalt fein 
jecretarium, den von Danau *) und der Cuhrfürft von Heldl⸗ 
erg Hypolitum à Collibus, welcher in der Gafen 8. Honory 
um Behren zur Herberg gelegen, und die Cuhr Brandenburg 
nd Pfaltzneuburg, den D. Stainichen, und Kapitain Balant, 
uch Zween grauen von Solms bey diefer Traclation und 
Handlung gehabt, aber D. Helfrich, Sächßiſcher Gefandter, 
ft damahlen in S. German Vorftatt in der Königin Marga- 
ethagaßen, nahendt bey dem Adler, gelegen, und haben Sie 
hme, alß ainen Verdächtigen, nit bey Ihnen in der Consul- 
jation gedulden wollen, weill er wegen deß Herzogthumb Gil 
ich wider die andere Beede anwefende der Cuhr Brandenburg 
ind Pfalg Neuburg abgefandte in namben der Cuhr Sachßen 
och protestirt. Sonften ift bey obbefagter Verſamblung gleich: 
ohl anfändlich allein die gilgifche Sachen in deliberationem 
lomben **), dabey aber folgends auch tractirt wordten, wan 


) Fabian von Dohna, Kurpfälzifcher Rath. 
”*) Den 11. Februar 1610 wurbe von Brandenburg und Pfalgneuburg 
mit Fraufrelch ein Vertrag über deſſen Hülfeleiftung zu Eroberung 
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fich Hispemia eher Doßerreich umb Gillich werbte annemben, 
vaf Ele Deſterreich in dieſen Vorlanden follen angreifen, auch 
in das Biſthumb Straßburg fallen follen. Inſonderheit aber 
haben die PBfalpgrävifchen und Brandenburgiſchen Abgefandten 
ia namben ber andern confoederirten Fürften von Preyſach 
Rarfhe meldung und diefen Zürfchlag gethaen, daß man fols 
de zu Waßer und Landt, darzu die von Bafell von oben 
berab und die von Straßburg von unten hinauf mit Pietten 
wd Schiffen Hülf thuen follen, angreiffen und den Paß und 
Jufuher, wie obgemeldt, verlegen foll, fo darf mans nit viel 
beſchießen, fondern Sie getraueten es ohne Berluft viel Volkhß 
m einem Vierthl Jahr zu gewinnen; weill wohl bemußt, daß 
Ye Statt geringe fcheuren find Krücht:Eaften habe. Dha aber 
Je wieder verhofen, Sie ſich lang erhalten follte, fein Cie 
behadht mit gewaldt darfür zu ziehen, und folche mit gewalbt 
wu Belägerung zuerobern; dann Sie persuadiren und bilden 
Men KR ein, wan Sie diefe Statt hetten, fo wehren Eie 
dam auf dem gangen Rhein, und hetten fchon sedem Belli, 
be Ele Fündten Krieg Volkh darein legen, von dannen aufs 
fehl ihnen, und das Landt beederſeits nach Ihrem luft und 
Böhlgefalen bezwingen, It religion und Etandt in dieſen 
&auden von Hispania und Oeſterreich ferner unturbirt erhalten. 
 Sufonderbeit aber folle der Pfaltzgraf Euhrfürft und Branden⸗ 
Sarg, war Sie folk Orth einbefomben, ſolches mit Ihrem 
Boith befehen, biß zu ermählung aines römifchen Könige das 
Commandament darüber haben, und der König aus Frankh⸗ 
reich Ihnen mit Geldt und Volkh darzue Hülf laiſten. 


10. Bey obgemelten Berathichlagungen zu Pariß feindt 
warn die Stätt Straßburg, Nürenberg und Ulmb nody andere 
Abgeſandte nit geiveft, Sie ſeindt aber meiftenthaltß gleichwohl 





der jullchſchen Verlaſſenſchaft gefchloffen. Daß das anfprechende 
Gachfen von dem Poſſedirenden (mie fie fih nannten) bei Seite 
gefchoben wurde, ift begreiflich. 










mben haben, alß 
ergleichen, auch in biefer Berbintnus begriffen, alß von de⸗ 
en die Fürften alle Huif von Geldt und Bolth verhoffen. So 
auch in specie der Stadt Straßburg viel daran gelegen, 
nn fie fich ſehr beforgt, das Ele eiwan durch fo wayerley 
apitulares unter Ihrem Stift felbft ainmahl möchte verrahten 
erden, Sinthemahl Sie darfür halten, Sie haben bie rechte 
langen im Bueßen, und wermainen alles, was von ben 
atholiſchen gefchehe, ſeye allein zu Ihrer und mit ber refor- 
hirten religions genofen Unterbrudhung angefehen. r 


41. Dha auch der König in Franthreich unverſehens mit 
‚odt abgehen folle, fo würbte nichts deſto weniger, was das 
ollh und Geldt (beffen ohne Zweifel ain mächtiger Borrath 
orhanden, weiltn fich der König und fein Schapmeifter, Monseur 
'Rui, fonderlich wohl auf allerfay Vinantz verftandten) anlangt, 
uf den Fahl es an die Königin, und das parlament begebrt 
bürdte, es Ihnen erfolgt, darmit Sie hernachen auf den noth— 
bl, wan eß ain merfhliche unruhe, oder bey ausländifchen 
jotentaten Krieg abgeben würdte, auch ain Gegenhülf, und 
ufpruch haben möchten, von den vnirten Teutfchen Fürften, 
nderlich bei den Guhrfürften Pfaltz und Brandenburg. So 
roße Hülfen aber, alf der König verſprochen, und lafften 
ürdte, wird nad) feinem Todt von dem parlament, und der 
önigin ſchwehrlich folgen, fondern zuvor wohl in acht ger 
lomben werdten, wie fidy alle Sachen in dem Königreich an« 
hen ließen; Defterreich aber würdte in ſolchem Fahll viel eher 
nd leichter zu der römifchen Gron gelangen. In obgemelter 
jeratbfchlagung zu Pariß ift dem oftgefagten Boncars unter 
mdern erzehlet worbten, daß die Sachen wegen Verlegung 
r Päß und Verhinderung der zue Fuhr nach Preyſach und 
8 gange Landt, mit dem Hergogen von Wierttemberg, auch 
























*) Hamburg. 
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denen Schweitzern ſchon richtig, undt beichloßen, Er Boncars 
auch babe von des Könige Ganzler, dem Baron Silary *), auch 
von bem Hergogen Rhoni **), beraith befeldy empfangen: 
weile Er Bomcars oft in ben öfterreichifchen Landen und bey 
ben Gchweipern geweſt, auch deß Landiß gelegenheit am. beften 
wite, ſolle Er mit deß Königs Krieg Obriſten und Fürs 
uubhen Gapitauen und Kriegßräthen von ſolchen modo, wie 
vie öfterreichifche Lande und das Elſaß darauf anzugreifen und 
einmnemben, berathichlagen, und Ihre guetbenunthen zufamben 
tagen; welches dan fürderlich befcheben und darnach Er Bon- 
cars wieder an die Schweiger, Holländer und Fürften gefchidt 
werbten, folgenbtß zu Frankfurth residiren follen, deß Königs 
kae inde ergebende befelch in dieſem Weſen bey den Bürften 
a exeguiren, und bargegen, was ſich im Teutfchen Reich 
daer Zettt zuträgt, zu referiren. Dann der König in Frankh⸗ 
ti wertraue dem König in Hispania, dem Hauß Defterreich 
md Ihrer Berbindtnus nit, fag, eß feye nuhr ain auffchub, 
aud verplämblede Freundſchaft, weiln Hispania Ihme und ſei⸗ 
nen Erben allezeit nachgeftrebt habe. 


Ge iR auch unter den Uhrfachen, warumben bie Teuts 
ſchen Fürften das Biſthumb Straßburg, Speyer, Wurmbß, 
zus Mänk wollen beftreitten, auch dieſe aine, daß durch das 
Ürkumb Straßburg Ihnen aller Orten viel Unruhe gemacht 
werbte, darumben Sie dem König oberthalb, undt die Riders 
ienbt wegen der andern Stift underhalb zu Hülf nemben, dan 
Ehe auch dardurch ain unverhinderlicher Paß auf dem Rhein 
haben, die Hülfen mit @ühlich deſto leichter thuen, und alfo 
Ie intent wider die Gatholifchen beßer zu Endt bringen 





%) Der vielbefannte Beter Brulart, Vicomte de Paifienr und de Sils 
lery, Heinrichs IV. Gtantsferretär und Großſchatzmeiſter der koͤ⸗ 
zigliden Orden. 

®*) Gigentlih Baron de Rosni, Herzog von Sully. Am befannteflen 
unter lebterem Namen. 


v0, 12 | ln 
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nbten; welche alle Uhrſachen albha durch Hyppolitum ol⸗ 
bus fürgebracht, andy weiter durch Graff Moritz geſandten 
wiße Bertröftung gethaen wordten: Man möge ſich kechlich 
rauf verlaßen, Er habe 5 auch vom Graffen Drugelh von 
ommona, fo von Framdſiſchem eblüch, und Georgen Hoffe 
an, ainen Hungarifchen Cammer rath zu Caßſchau, und 
elen andern gehört, fo ſern Sie würbten won ben Teutſchen 
fürften erfucht werbten, wolten Sie neben undt mit Franth⸗ 
ich Ihnen alle Hülf erweißen. 


XI. 


Beitläufte. 


Den 18. Januar 1851. 


Kaum iſt in Deutfchland, wirklich oder fcheinbar, ein por 
ifcher Drfan befchworen, fo zeigen ſich in Frankreich neue 
ymptome, wie gefährlich krank die europäifche Gefellfchaft fei. 
as feit einem Jahre vorauszufehen war, ift eingetreten. Die 
gefchmadte Fiction des modernen Gonftitutionaliemus: daß die 
firacte Trennung der gefeggebenden von der erecutiven Ger 
it durchzuführen fei, will auch hier zu Schanden werden, die 
Theorie nach von einander unabhängig geftellten Träger 
einen, wie der andern mußten, wenn auch vorläufig 
ch in ſtanzöſiſch- höflichen Formen, dennoch im zornigen 
mpfe an einander gerathen. Die Natur behauptet ihr Recht; 
eine getheilte Gewalt eben Feine Gewalt ift, fo liegt in 
m getrennten Gliedern, bewußt oder unbewußt, eine innere 
löthigung, dadurch zur Einbeit zurüdzufehren, daß bie eine 
aft der andern Herr wird. Der Kampf der legislativen 
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Vicqht wit ber erecutiven war auch bier über furz ober lang 
unvermeiblich, und dieß zwar, weil es Im Staate wie im Pri⸗ 
vatleben ein monftröfer Ungedanke ift, eine Theilung zu vers 
auftalten, fraft welcher von zwei unauflöglich mit einander vers 
bundenen Weſen, daB eine den Willen, das andere den Vers 
Rand zu Handen nehmen fol. Was alfo heute in Frankreich 
geſchieht iſt ein nothwendiges Raturereigniß, mag es der Uns 
verlawd der menfchlichen Doctrin als ſolches begreifen ober 
nicht. Es iſt nämlich zwifchen dem „Prinzen Präſidenten“ 
und der, das „fouveraine Volk“ repräfentirenden Nationalvers 
feamlung zum Bruche gefommen;z ber General Ehangarnier, 
ia dem vor wenigen Wochen noch die überwiegende Mehrheit 
ader gefchenten Leute in und auſſerhalb Frankreich den Erhal⸗ 
it uup Bürgen eines erträglichen Zuflandes der Ordnung und 
Eicherheit erblicte, er ft, für den Nugenblid wenigftens, 
chae Schwertſtreich, wie es fcheint, an die Seite gefchoben. 
Db er neh einmal wieder Macht und Einfluß gewinnen, ob 
er ber oberfie Führer einer der großen Partheien werben wird, 
weiche das heutige Frankreich zerreißen, und welcher ? ob er 
noch beftimmt iſt einer der Factoren der Fünftigen Entfcheidung 
im werben? ober ob feine Zeit, vielleicht durch überlanges Zoö⸗ 
gern, ummoiederbringlich vorüber, ob auch feine Rolle ausgefpielt 
iR, wie die des Marſchalls Bugeaud, der den Beruf und bie 
Hoffnung in fich vereinigte, Frankreichs Wiederherfteller zu wers 
ben und dennoch, noch ehe der Heilungsprogeß begonnen, aus 
Wiefem Leben abgerufen ward ? Welcher Sterbliche vermöchte 
es, auf alle diefe Fragen auch nur mit Wahrfcheinlichfeitöbes 
rechnungen zu antworten | 
Faſt noch weniger als für Changarnier läßt fich irgend 
ein Augurium in Betreff der Zufunft Ludwig Napoleons flels 
Im. Daß dieſe Perfönlichfeit heute an der Spige des fran⸗ 
ſiſchen Staatswefens fteht, dieß ift, wie fchon früher In die 
fen Blättern bemerkt wurde, ein beredtes Zeugniß dafür, daß 
Brantreich in feinem innerften Kerne und Welen monarchiſch 


M, und ſich, trop des doctrinären und republifanifchen Schau⸗ 4 
12° 
























72 


ed, nach einem unumfchränkten Grbmonarchen ſehnt. Die 
affen haben ihre Stimmen gegeben, und ſomit für bie erb- 
iche fürftliche Gewalt, ohne es zu wiſſen und zu wollen, 
eugniß abgelegt, aus Teinem andern Grunde, als weil er den 
amen feines Oheims trägt, und Frantreich ſich nach dem 
eiſernen Arme des Kaiſers,“ nach einem unumfchränkten gewaltie 


inders dieß Wort einen Sinn hätte, der Wille des wahren 
md wirklichen Volfes. Aber diefes Bolt hat feinen Willen; 
8 hat Bedürfniſſe und Inſtinete, und dieſe werben durch bie 
artheitedner in den Kammern gerade nicht repräſemirt. Ob 
un Ludwig Napoleon der Mann ift, den der Nothſchrei 
rankreichs forbert, ob feine Schultern ftarf genug fein werben, 
ie Bürde einer Dietatur und unumfchränften Gewalt zu tras 
en, der Gründer einer neuen Ordnung der Dinge zu werden, 
teß ift, wenn man feine Antecedentien erwägt, mehr al& zwei 
elhaft, und dieß zwar obgleich man zugeben muß, daß er fich 
feit feiner Erhebung zur Präſtdentenwürde in den meiften Fällen 
it Verftand und Mäßigung benommen, oder wenigftens bis jegt 
och nicht durch Unflugheit und Maßtofigfeit zu Grunde gerichtet 
at. — Aber er bedarf, um zur unabhängigen Gewalt zu gelangen 
nd ſich in deren Befig zu behaupten, einer Bafis, d. h. einer 
arthei von treuergebenen Dienern und Freunden, Die kann 
ie Armee fchwerlich fein, mit deren Hülfe einft befanntlich fein 
heim das Direktorium ftürzte: denn eine Armee feffelt nur der Sieg 
n den Triumphwagen des Imperators; mit falter Küche und 
hlechtem Champagner, wodurch das Lebehoch für den fünfti- 
en Kaifer erfauft wurde, fünnen höchftend die Bande der 
i8ciplin gelodert, Fünftige Praͤtorianerhorden gefehaffen wer: 
en. Kann cd alfo nicht die Armee fein, die ihn trägt, fo ift 
18 kaum vermeidlich, daß Ludwig Napoleon fich früher oder 
päter, im Gegenfage zu der, aus Orleaniften und egitimiften 
eftehenden Majorität der Nationalverfammlung in die Arme 
er Linken werfen, und ald Nepote des Sohnes und Erben 
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ber Sieootution, De Hüffe ber Rothen anrufen wird, eine Hülfe, 
an welcher bekanntlich nach feiner Rüdkehr von Elba fein 
Ohein, auch abgefehen von dem Schlage bei Waterloo, rets 
tmg6lo8 zu Grunde ging. 


Nehmen die Ereigniffe in Frankreich diefen Gang, fo ift 
De einzige, praftifch Intereffante Frage die: ob die Elemente 
der Orbnung und der Erhaltung im Süden und Weſten (nody 
oder Schon) ſtark genug zu einem Bürgerfriege fein werden ? — 
Denn gewiß ift ed, daß die Gewalt von Oben kömmt, und daß 
ber Menſch mit feiner iſolirten Kraft weder einen Despoten, noch 
eine Republif fchaffen kann; eben fo wenig, wie der unums 
Khränftefie Herricher die Macht hätte, um Mitternacht zu ges 
Ikten, daß ed Tag ſei. Selbft der Kaifer Napoleon, deſſen 
Berbienfte um die (einftweilige) Beflegung einer Form der Res 
velntion zu verfennen baare Ungerecdhtigteit wäre, war ein 
Beichent der göttlichen Erbarmung. Keine Berfammlung fonnte 
ihr Verretiren, und noch weniger kann ein unberufenes Indivi⸗ 
Dun ich ſelbſt in eigenwilligem Dünfel zum Bonaparte 
Rayeleon erklären. Auch der „Kaiſer“ hatte feine Sendung 
von Gott und als fie erfüllt war, warb die Ruthe zerbrochen 
zus ins euer geworfen. Darüber ftellt ein Artikel des „Nord⸗ 
beutichen Correſpondenten“, in dem wir bie Feder eines der aus⸗ 
gegelchnetfien, deutfchen politifchen Schriftftellere zu erfennen 
glauben, einige Betrachtungen an, die wir unfern Leſern nicht 
vorenthalten zu müßen glauben. Die dermaligen Berhältniffe 
in Frankreich, heißt e& dort, haben viel Aehnlichkeit mit Preußen. 
„Die dortigen Kämpfe in den Kammern und in der Preſſe 
haben für das übrige Europa nur, wenn ich fo fagen fol, ein 
negatived Intereſſe, das Interefie der Furcht. Jedermann 
ſicht ein, daß alle Vielgefchäftigfeit den eigentlichen Sig ber 
Kranfheit, durch welche Frankreich aufgezgehrt wird, gar nicht 
berührt. Eben fo wenig feflelt unfern Blick irgend eine bedeu⸗ 
tende Berfönlichkelt. Diefer lebendige Ameifenhaufen von dis⸗ 
pritrenden, Intriguirenden, wohlredenden und leidlich gefcheuten 
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enfchen läßt uns fehr gleichgültig; wenn man nur Sicher⸗ 
it hätte, daß dieſe Dedorganifirte Maffe von vierzig Milios 
en Menfchen aus irgend eimem swillfürkichen Motive nicht 
ſlötzlich fih auf die Nachbarlande Rlürzen würde, fo möchte 
ohl nicht leicht ein verſtändiger Menſch fich die Mühe ger 
eben, das dortige abfolut unfruchtbare Treiben zu beobachten 
Ind mit Aufmerkſamkeit zu verfolgen. Daß die jegige Staate- 
ewalt in Frankreich nicht haltbar ift, weiß Jebermann; «6 
delt fich bloß darum, ob fie einige Wochen früher ober 
äter, „und ob fie auf mehr ober teniger gewaliſame MWeife 
feitigt werben wird. Wir fünnen und jeden Augenblick dar- 
f gefaßt machen, daß eines fehönen Morgens Louis Napos 
on aus Paris verfchwunden ift, oder daß man fich dort und 
ganz Frankreich die Häffe bricht, Die Nüdkehr zur Mor 
achie, und zwar zut legitimen Monarchie, It das lehte 
rett, an dem fich die Hoffnung Ftankreichs anflammern fann. 
ur auf diefer gefchichtlichen Balls läßt fich noch ein dauer 
hftes Rechtögebäude wieder errichten, wenn e8 überhaupt noch 
öglich ift. Eine nicht legitime Monarchie, eine Monarchie 
ich Wahl, ift bei den jegigen europäffchen, und namentlich 
lanzöfifchen Zuftänden ein purer Wahnſinn. Weder das Ger 
e Napoleons, noch die Klugheit und Wohlmeinenheit Lud« 
ig Philipps haben diefe unmögliche Aufgabe löjen können. 
achdem zwei folche Männer an dieſem Verſuche gefcheitert 
nd, gehört die Befchränftheit und phantaſtiſche Tollfühnbeit 
es Louis Napoleon und feiner albernen Zechgenoffen dazu, 
ald Dritter nochmals diefen Verfuch zu wagen. Bon den 
öhnen Louis Philipps läßt fich cine folche Unftugheit eben: 
{18 nicht erwarten; das warnende Beifpiel ihres Waters, der 
i übrigens vortrefflichen Eigenfchaften einzig und allein durch 
je Unrechtmäßigfeit feiner Stellung geftürzt ift, wird an ih— 
n nicht verloren gegangen fern. Was die Herzogin von 
tleans anbetrifft, fo braucht fie fih nur von den natürlichen 
efühlen der Mutter Teiten zu laffen, um das Ihrige dazu 
ijutragen, daß der Fluch der Ufurpation und des Treubrus 
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de, be anf wie Häupter ihrer unfchulbigen Söhne vererbt 

iR, vucch Anerkennung des legitimen Oberhauptes ihrer Fa⸗ 

mille wieder gefühnt werde. Welche Mutter würde zweifelhaft 

fu, wenn fie die Wahl hätte, ihren Söhnen die Stellung 
ds erfe Unterthanen bed Könige und als erfte Prinzen von 
Geblt zu verfchaffen, mit dem lauteren Rechtsanfpruche auf ders 
enfige Nachfolge einer legitimen Königöfrone, oder wenn fie 
Ratt defien im günftigften alle den Grafen von Paris auf 
Welke Weiſe von einem leichtfertigen und übermüthigen Volke 
am Könige wählen lafien follte, wie es mit dem Großvater 
wihchen IR? — um nach wenigen Jahren von demfelben 
Belle ebenfo wieder verjagt zu werden. Es fcheint gewiß zu 
ya, daß Ludwig Philipp nicht den Wunfch hatte, einen Tror 
Yen franzöftiches Blut für Aufrechthaltung feiner Königsfrone 
fefen zu laſſen. Diefe Muthlofigfelt, die ihm zum Vorwurfe 
gmadht iſt, wiſſen wir unfererfeitö zu ehren. Es war bie 
Eiimme des Gewiſſens; und daß fie bei dem Greiſe fo laut 
Ach geltend machte, verfühnt und mit feinem früheren Verbre⸗ 
den. Rur für das Recht fann man mit gutem Gewiſſen 
Bint ließen laflen; eben weil zu dem Rechte die Pflicht bins 
at. Kür das Recht darf man fein Opfer, darf man 
ſelbſt Ströme von Blut nicht fcheuen, und in dieſem Fategoris 
kben Imperativ liegt eben die Stärfe einer rechtlichen Stel⸗ 
lung. Jede auf feinem hiftorifchen Rechte ruhende Krone muß 
nothwendigerweiſe über furz ober lang in Schwäche und Ohn⸗ 
macht verfallen, fchon deßhalb, weil ihr Träger aus Mangel 
au Rechtsbewußtſeyn feine fittliche Energie entfalten kann. 
Wenn. die Herzogin von Drleans ihren Sohn zum Könige 
von Frankreich, kraft der Volfsfouverainetät, beflimmt, fo bes 
ſtinni fie ihn auch zugleich zum Mörder oder zum feigherzigen 

Blächtling. Bor diefer unausfprechlichen Alternative wird aber 

jedes Mutterherz zurüdichreden.” 

Wir haben dazu nur die Bemerfung binzuzufügen: Daß 

es allerdingo thatſaͤchlich richtig ift, daß die Stimme des Ges 

wiſſens die Vertheidigung Ludwig Philipp's gegen die Revolu⸗ 
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6 Zeltlaufte. 
m hinderte, und daß bie Erinnerung am bie eigene Schuld im 
tfcheidenden Momente vor ihn gelreten feyn mag, wie ber 
fe Genius vor den Mörber feines väterlichen Freundes im 
r Schlacht bei Philipp. An fi) aber wäre auch Ludwig 
hilipp, ganz abgefehen won feiner Berechtigung gegenüber 
m Ältern Stamme ber Bourbonen, zum SKampfe gegen bie 
the Revolution eben fo wohl befugt geweſen, als Napoleon 
13. Vendemaire die Laufbahn feines Nuhmes damit begann, 
5 er auf das ſouveraine Wolk der Seclionen von Paris mit 
artätfchen fchleßen lleß. 


Den 21. Januar 1851, 


Der Schleier, der mehrere Wochen lang auf ben Confe ⸗ 
nen von Olmüg ruhte, ift nunmehr fo vollftändig gelüftet, 
& das wißbegterige deutfche Zeitungspublifum, dem allmähr 
die Zeit lang zu werden begann, und welches fich, gewiß 
it vollem Rechte! darüber befchweren zu fünnen glaubte, daß 
nicht von vornherein in das Geheimniß gezogen war, es 
gend verlangen Fonnte. Jetzt fann es ſich an der, ihm fo 
nge vorenthaltenen Speife laben, und, wenn ihm anders bie 
ombinationegabe zugetraut werden bürfte, fich ein Urtheil 
er jene offiziellen und offiziöſen Ausftreuungen preußiſcher 
rgane bilden, die einige Wochen lang von der Öfterreichi- 
en „Nachgiebigfeit”, die durch die bloße Aufftellung der preu- 
fchen Landwehr bewirft worden fei, Wunderdinge zu erzählen 
ußten. Die Wahrheit ift aber, daß im entfcheidenden Aus 
nblide, als die europätfche Welt das Ohr anftrengte, um 
as erſte Rollen des Kriegsdonners nicht zu überhören, das 
eußifche Kabinet, dem unerfchütterlichen Ernfte Defterreichs 
d den freundlich-drohenden Einfprechungen gewiſſer ruffifcher 
oten gegenüber, nicht gerade zum erften Male! plöglich an— 
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bern: Shmed warb. Das Minifterium Radowitz⸗Ladenberg fiel, 
mb der Miniſter von Manteuffel machte jest, freilich in ber 
elften Stunde, eine Entdeckung, auf die er merkwuͤrdiger Weiſe 
felt dem Rovember 1848 und deſſen rettenden Thaten, troß 
aller ib gebotenen Gelegenheit zur genauen SKenntniß ber 
Thatfachen nicht gefommen war: daß nämlich Preußen fich 
ber feine bisherigen Bemühungen eine momentane Heges 
monie mit Hülfe der Revolution zu erringen, nur fich felbft 
dae Grube gegraben habe. Trot der berühmten „preußifchen 
Güte" erfolgte alfo ohne Krieg, was wir nach einer Reihe 
von Siegen Defterreich6 und feiner Verbündeten fehr natürlich 
md begreiflich gefunden haben würben. Preußen entfagte dem 
Berfuche, der Sache der Revolution in Kurheſſen und in Hols 
fein feine moralifche und politifche Unterflügung zu leihen. Es 
ef im erfiern Lande der Wirkſamkeit des bayerifch-öfterreicht- 
hen Eyecutionäheeres freien Lauf, und zog fich ſchweigſam 
us Tah befcheiden in feine Gränzen zurüd. In Beziehung auf 
Hoſſtein aber machte es fich, uneingebenf, daß es gerade durch 
feine yotitifchen Speculationen, durch feine Ermunterungen, 
fein militäriſches Ginfchreiten die Kriegsfackel an der Eiver 
entzündet hatte, anhelfchig: feine eigene Heeresmacht den ſieg⸗ 
gewohuten Schaaren Defterreich8 beizugefellen, die dorthin zies 
hen ſollten, um einem wiverfinnigen Stiege, auf den die deut⸗ 
ſche Revolution ihre legte Hoffnung gegründet, „endgültig“ ein 
Ziel zu fehen. 

Bas in Beziehung auf deutfche Zolls und Handelövers 
hälmiffe abgemacht und befchlofien, oder doch in gewiſſe Aus⸗ 
ſicht geſtellt iſt, wiſſen wir nicht, doch fcheint uns die Wuth 
Ver nenen preußifchen Zeitung, bie ihre Farbe wieder gewechs 
fit hat, und jest den Miniſter von Manteuffel befehdet, den 
fe eine Zeit lang als Patron verehrte, darauf hinzudeuten, daß 
ein, ganz Dentſchland umfaffender Zollverein fortan nicht nur 
nicht zu den unmöglichen, fondern zu den wahrfcheinlichen, 
us von dem orbentlichen Laufe der Ereigniffe mit Vertrauen zu 
erwartenden Dingen gehört. — Alle diefe Einräumungen von 





8 Selttäufte, 


eiten Preußens find Proben einer politifchen Asceſe, einen 
roifchen Selbftverläugnung, einer Verbemüthigung, die in 
fr Gefchichte der Diplomatie vielleicht noch nicht vorgelom⸗ 
m iſt. Aber auch das Unerhörtefte in biefem Fache wird 
ch die öffentliche Beichte überboten, welche der preußifche 
inifterpräfident vor den Vollsvertretern Preußens am Bten 
nuar d. Is. ablegte, 

„Das ift, fagte der Minifterpräfident in jener durch Form 
d Inhalt fo überaus merkwürdigen Rede, das Unglüc aller 
eologen, daß fie am ihren Ideen fefthalten und dabei mit dem 
pfe an die Wand rennen. Der beutfche Bundestag war eine 
öpfung des Jahres 1815, eine Schöpfung ber Eile. Er war 
t genügend für die Anfprüche, welche Deutſchland am ihn 
machen hatte. Nichts defto weniger hat er 80 Jahre lang 
janden und das deutſche Volk hat unter ihm eben fo lange 
ig gewohnt. Da kamen die Stürme des Jahres 1848, bie 
ulen des Gebäudes fielen und das Gebäude natürlich mit. 
kam die Frankfurter VBerfammlung. Ich verfenne es nicht 
5 fie zu jener Zeit manche Verdienſte um Deutfchland hatte, 
jer wenn man nun ruhig zurüdblicdt, dann muß man befens 
, daß man zu träumen glaubt. Denfen Sie an die deutfchen 
undrechte, die jo viel Unheil über Deutjchland gebracht; dens 
Sie an die deutjche Kaiferwahl, denken Cie an den Reichds 
jenten Raveaux!“ (und denfen Sie, fünnte man binzufegen, 
lends an den welthiftorifchen Ginheitsritt mit tricolorem 
hnlein durch die Strafen Berlins, ver befanntlich das 
malige Gebahren des Branffurter Parlaments erft recht 
orifiren und herausfordern mußte!) „Da trat Preußen 
die Spige und ftiftete die Union. Gegründet wurde fie 

zwei Königehäufern, die gleich darauf wieder zurück— 
en. Damald wurde die Union von allen Demofraten 
jefeindet, jegt find fie alle dafür. — Es famen die Tage 
Erfurt, e8 waren treffliche Elemente dort. Aber der uns 
gene Zuhörer mußte zu der Grfenntniß fommen, daß man 
dort nicht frei war von Souverainetätsgelüften! (Bewer 
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ung Tnle — Brave rechi6.) Es trat dann der Furſtencon⸗ 
seh iammenz man konnte fich nicht einigen. Mehrere veut- 
fe Staaten traten zurüd und ed blieben namentlicy nur bie, 
welche der preußifchen Stũte bevürftig find, man mußte alfo 
änfehen, daß vie Union unausführbar war. Denken Sie, 
Brenßen bat ein Parlament ud mit feinen Fleinen Berbüns 
deten noch ein anderes. Welch’ einen Zuftand von Verwir⸗ 
rung muß dieß geben! Die Unmöglichkeit der Union wurde 
vom Fürftencollegium volftändig eingefehen. Inzwiſchen dachte 
man wieder an den Bunbeötag. Gin großer Theil der beuts 
fhen Regierungen betheiligte fi) an dieſem Bündniß. Preus 
fen ſollte audgefchloffen werben, in Deutfchland mit Recht zu 
jrechen.“ (Diele Thatfache it uns neu. Wir haben im Ges 
gentheil bloher geglaubt: Preußen follte angehalten werben, feine 
Oundeepflichten zu erfüllen, feine nicht zu rechtfertigende Sons 
verfielung aufzugeben, und feine vertragemäßige Stellung Im 
Due einzunehmen) — „Der vorige Redner hat einer 
Deyefe erwähnt, nach der die Bayern in Kurheſſen zus 
rädgeworfen werben follten. Ich bin begierig, wie ber vers 
chete Rebner fie befchaffen will; ich fenne ſie wenigftens nicht. 
Imchſt kam es alfo darauf an, das Objekt fennen zu ler⸗ 
ner, warum man Krieg führen wollte. Es waren nur zwei 
Srände dazu. Entweder wir führten Krieg für die Uniond« 
Berfaffung ober zogen aus zum Schuß der heffifchen Beamten 
gegen deren eigene Regierung." (Dieß Lebtere wurde naments 
lich aus gewifien Haͤndedrücken und aus ber energifchen Belos 
bung ber heſſiſchen Dffiziere gefolgert, welche ihren Herrn in 
ver hoͤchſten Noth im Stiche gelaflen, und gegen die Revolus 
tion zu dienen fich geweigert hatten.) „Ich weiß, daß man 
über Heſſen verfchievener Meinung iſt; die Einen nennen die 
Regierung willfürlih, die Andern fprechen von einer dortigen 
gefährlichen Beamtenrevolution (Heiterkeit). Ja, meine Her 
en, ich halte eine ſolche Beamtenrevolution für höchſt gefähr« 
ich, denn man kann fie machen in Pantoffeln und Schlafrod, 
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ährend der Barrifabenkämpfer wenigſtens um Muth; haben 
uß, fich auf die Barrifade zw ftellen.“ 


„Man mußte ſich alfo nach feinen Freunden und nach ſei⸗ 
n Feinden umfehen. Die Feinde waren leicht zu erlennen. 
efterreich und Rußland Waren mit voller Gewißheit als uns 
e Feinde zu erfennen. Mit und wollte feine andere Groß⸗ 
lacht gehen. So gefährlich um auch diefe age war, fo 
lürde ich dennoch nicht Se. Majeftät von einem Kriege abge⸗ 
then haben, Aber wir hatten nur einige Kleine deutſche Stan- 
n für uus, außerdem machte man und Hoffnung, daß bie 
Sgefchiedenen heffiichen Offiziere zu uns übertreten würden, 
In Genf war Herr Mayini (9) mit Summen Geldes erfchie- 
n, um und zu helfen. In Holflein waren Klapfa, und rs 
db Ruge angefommen. (Bewegung) Das ivären unfere 
eunde gewefen. In biefem Moment mußte man fich ent» 
eiden; Preußen mußte in Deutfchland mitfprechen Fönnen. 
ar das erreicht, fo war auch feine Urfache zum Kriege mehr. 
ai, meine Herren, es trat hier der Wendepunft ein. Preu: 
n wollte, Preußen will mit der Revolution bre 
en! Deshalb hatte der geehrte Redner fehr Recht, wenn 
unfere Politik eine durchfichtige nennt. Ja in dieſem Punkte 
Mt fie es auch fein! Das preußifche Heer ift aus Hefien 
rüdgefehrt ; es hat es mit ſchwerem Herzen gethan,“ (warum 
mm mit ſchwerem Herzen ? hat e8 etwa nicht mit der „Revo: 
tion brechen” wollen ® „aber es hat ed getban, weil fein Kö— 
g und Kriegsherr es ihm befohlen. Das preufifche Heer hat 
hon einen ſchweren Rüdzug angetreten: es war, ald es vor 
Ir befiegten Revolution fih hier in Berlin zurüdziehen 
ste. Es wird hierbei von Niederlagen Preußens gefpro- 
jen. Ich glaube aber, Preußen wird nie ftärfer fein, als 
nn es jeden Contract mit der Revolution vermeidet. Der 
rige Redner glaubt, daß das jetzige Miniſterium fein Anfer 
n in Europa haben wird, weil es das Schwert nicht loſe 
der Scheide hat. Wir werden aber, deffen feien Sie ges 
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wii, Achtung und Vertrauen in Europa haben, wenn wir 
unr bie wahre Ehre Preußens zu wahren wiſſen.“ 

Das find, um mit dem Kerfermeifter von Schillerd Mas 
ria Eiuart zu reden, „Gedanken, die fich ziemen“, und wir 
fagen freubig zu deren Berlautbarung Ja und Amen. Nur 
einen beſcheidenen Wunſch möchten wir und, wenn es erlaubt 
wäre, moch hinzuzufügen erbreiften. Es ift ver: daß der Rüds 
ſchlag gegen dieſe tapfere Kriegserflärung an die Revolution, mit 
weicher, wenn und nicht unfer Gedächtniß täufcht, fchon mehr 
als einmal „gebrochen“ wurde, nicht gar zu rafch eintreten, ber 
Huftige Basler Separatfriede mit der Revolution aber recht 
Inge außbleiben möge. Da wir an der Verwirklichung biefer 
bigen Hoffnungen nicht von ferne zweifeln, fo trübt auch nicht 
das leiſeſte Wölflein den Himmel unferer entente cordiale. Leis 
ver aber find nicht alle unfere Zeitgenofien von einem fo bins 
wbenhen Bertrauen an die Berficherungen des preußifchen Pre⸗ 
mierminiterö erfüllt, und der norddeutſche Correspondent führt 
im einem aus Berlin datirten Artifel vom 11. Januar Reden, 
bie wir unfern geehrten Leſern leviglich zu dem Ende und Zwed 
mittbellen wollen, daß fie lernen und erfahren mögen, wie es 
ſchlechterdings unmöglich ift, es in dieſen „gefchwinden und 
Iritifchen Läuften” Allen recht zu machen. „Die Rede”, heißt 
e6 dort, „welche der Minifterpräfident von Manteuffel am ten 
Januar in der erfien Sammer gehalten hat, iſt wieder ein Ins 
terefianter Beitrag zur Charafteriftif dieſes Staatsmannes. 
Ele beweist von Neuem, daß vemfelben jede tiefere principielle 
Auffaſſung der politiichen Verhältniffe durch und durch fremd 
in Herr von Manteuffel hat bei einer früheren Gelegenheit 
einmal ein wegwerfendes Urtheil über die deutfchen Doctrinäre 
gefällt, und in der That ift er auch der allerentfchiedenfte Ges 
genfag zu den Dahlmanns, Camphauſens u. f. w., bie er mit 
dieſer Bezeichnung treffen wollte. Herr v. Manteuffel ift ber 
eigentliche Typus des preußifchen Beamtenthums, fo wie Dahl- 
mann und Camphauſen die Nepräfentanten des preußtfchen Pros 
fefforentyums find. Beide Richtungen haffen und verachten 
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ch in tieffter Seele, und delde Haben vollfommen Recht, wenn 
je ſich gegenfeitig die wernichtendften Vorwürfe machen, Es 
in der That ſchwer zu entfcheiden, was fehlimmer iſt, eine 
liche, vom Leben und den gefchichtlichen Zuftänden gelöste 
beorie, die an die Stelle von Gottes fittlicher Weltorbnung 
ochmüthig die eigenen Ausgeburten eines mittelmäßigen Bers 
andes fegen will, ober jene rohe Empirie, welche den ſyſte⸗ 
iatifchen Zufammenhang der Dinge nicht zu faſſen vermag, 
Ind bloß an momentanen einzelnen Weußerlichfeiten herums 
fufcht. Die falſche Doetrin taugt allerdings nichts; eben fo 
enig aber eine zief- md grundſahloſe Praris, welche die 
tagweite ihrer eigenen Handlungsweiſe auch nicht vierund⸗ 
anzig Stunden vorher zu berechnen verſteht, und welche micht 
Stande ift, die Urfache der Erfcheinungen auch mir dm 
indeften zu verftehen. Daß Herr von Mantenffel ein ſehr 
arakteriſtiſcher Repräfentant dieſer lehteren Klaſſe Ift, habe ich 
elich fchon längft gewußt, aber noch niemals hat er auf 
ine fo naive Weife den Beweis davon geliefert, wie in biefer 
sten Rede. Nach feiner Anficht wäre die Frankfurter Natior 
lalverfammlung ganz gut gewefen, wenn fie nur feine Grunds 
echte, feine Kaiferwahl und feinen Reichöregenten Raveaux 
Tage gefördert hätte. Er hat feine Ahnung davon, daß 
tefe und ähnliche ſchlimme Eymptome mit Nothwendigfeit fich 
us der Logik entwideln mußten, auf melde die Frankfurter 
erfammlung gebaut war. Eben fo, meint er, daß in Franfs 
rt Alles gut gegangen feyn würde, wenn nur nicht „„Sous 
jerainetätögelüfte”" zu Tage getreten wären. Daß diefe Sou— 
jerainetätögelüfte nicht ausbleiben fonnten, und warum fie 
icht ausbleiben fonnten, davon weiß er nichts.“ 

„Eo war eben nur ein unglüdlicher Zufall, Ich fürchte 
ber, daß Herr v. Manteuffel fortwährend von folchen un— 
lüdtichen Zufällen verfolgt feyn wird. Wir erfahren aus ſei— 
jer Rede jegt die Gründe, weßhalb Preußen feine bis dahin 
erfolgte Politik fo plöglich geändert hat. Es hat die Union 
ufgegeben, weil ein unvorhergefehener Zufall es abermals 
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weite, daß Sachſen und Hannover fi) von derfelben los⸗ 
fasten, und daß auch Im Fürflencollegium feine Einigkeit zu 
erzielen war. Dafür konnte natürlich die Union nichts, daß 
fe an ſolchen rein Außerlichen Hinderniffen gefcheitert iſt. In 
Kurhefien und in Schleswig Holftein hat man den bis dahin 
verfolgten Weg aufgegeben, weil man bie Entdeckung gemacht 
Bette, daß Arnold Ruge, Mazzini und Klapfa mit Preußen 
semeinfchaftlicdhe Sache machen wollten. Da biefes befannte 
eolutionäre find, fo würde Preußen ja mit der Revolution 
ein Bandniß eingegangen feyn, wenn man fich nicht rafch eis 
nes Beſſeren befonnen hätte. Aber hat ſich Herr von Mans 
iffel nie Die Frage aufgeworfen, warum eben Arnold Ruge und 
feine Freunde gemeinfchaftliches Intereſſe mit ber preußifchen 
Jeliut hatten? Doch wohl aus feinem andern Grunde, ale 
we dieſe Politik felbft revolutionär war. Deutfchland kann 
Wu Wei den Herren Klapfa und Mazzini bevanfen; ohne fie 
und ohne ihre Thellnahme für die preußiſche Politik würde 
Preußen nicht gewichen feyn, und es zum Stiege haben fom- 
wen laſſen. „Ja!“ ruft der Minifterpräßdent emphatifch aus, 
sutd IR ein Wendepunkt in der preußifchen Politik eingetres 
ven, es ſoll entſchieden mit der Revolution gebrochen werden.“ * 
Darin liegt zupörberfi das Eingeſtändniß, daß Preußen bie 
dehin mit der Revolution noch nicht gebrochen hatte; ein Ein- 
eeRänbniß, weiches fämmtliche Erklärungen unferes November⸗ 
Minifteriumsd und fämmtliche Deductionen deffelben feit zwei 
Sahren mit einem Male vementirt und über den Haufen wirft; 
es liegt darin eine wahre Chrenerflärung gegen Oeſterreich 
und feine Berbünbeten, und ein Zeugniß, daß alle Vorwürfe, 
Vie man dem Minifterlum des Herrn v. Manteuffel bis dahin 
gemacht bat, begründet waren. Dennoch Fönnte man ſich, 
das Geſchehene vergefiend, dieſer Verficherung aufrichtig ers 
freuen, wenn man nur gewiß wüßte, was er hier verfprochen 
Bat. Er will von nun an mit der Revolution brechen; 
aber das Wörtchen „„Revolution““ ift ein viel zu tiefgreifen« 
! ber principieller Begriff, als daß Herr v. Manteuffel, dieſer 
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mpirifer vom reinften Waffer, ber Gonfequenz beffelben ſich 
fätte bewußt feyn Formen, Ich fürchte, daß er unter dieſem 
ruche abermals weiter nichts verfleht, als ben Bruch mit 
inzelnen revolutionären Perfönlichfeiten, mit Herrn Nuge und 
lapfa, vielleicht auch mit Herrn von Binfe und Camphaus 
n. Wenn Herr von Manteuffel mit ber Revolution bredyen 
il, warum erfennt er zuvörderſt ben Bundestag nicht an? 
md glaubt er, daß bie, dualiſtiſchen Veltrebungen Preußens 
uf den Dresdener Conferenzen eliva weniger revolutionär wär 
1, wie die Union und die deuffche Republik? Aber vor Ale 
m — wenn diefer Bruch ernftlich gemeint ſeyn fol, fort mit 
fer Verfaffung vom 3. November, die Herr von Manteuffet 
Abſt gegeben hat; fort mit dem Gemeindegefege und fort fo 
lemlich mit Allem, was bie jeßt aus ber gefehgeberifchen 
hätigfeit des Herrn von Manteuffel gefloffen if. Vielleicht 
jat Herr v. Manteuffel aber nur gemeint, Preußen folle nur 
Bezug auf feine auswärtige Politif, und namentlich auf 
eutfchland der Revolution Valet fagen; die revolutionären 
trungenfchaften im Inneren, die es vorzugsweiſe Herm von 
anteuffel verdankt, follen wahrſcheinlich nicht mit darunter 
egriffen feyn. Hier wird mid nun Herr von Manteufiel 
werlich verftehen, wenn ich ihn verfichere, daß zwiſchen ver 
evolution im Innern und zwiſchen der Revolution nach außen 
jer allerengfte Zufammenhang ftattfindet, fo daß man beides 
ufgeben muß oder gar keins. Preußen mit feiner jegigen 
levoluttonären Gefeggebung und mit feiner jegigen Verfaſſung 
ſt auf die Revolutionirung Deutfchlands angewieſen; e8 wird 
ch nie dem biftorijchen Nechtsorganismus einfügen können, 
er den gefchichtlichen Zuftänden Deutfchlands zu Grunde liegt. 
llerlei unvorhergefehene Zufälle werden Herrn v. Manteuffel 
ar bald überzeugen, daß man die Revolution draußen nicht 
ufopfern Fann, wenn man ihr zu Haufe Altäre errichtet; und 
aß das heutige Preußen mit feiner heutigen Verfaſſung 
feinen Srieden fchließen kann mit den deutſchen Mächten, die 
jegner der Revolution find. Die Ausführung diefes Satzes 
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wärbe zu weitläufig ſeyn. Und was die Hauptfache iſt, fie 
wärde und vieleicht zwingen, noch weiter in bie Gefchichte 
nrüdzugreffen, um die Frage aufzuwerfen: If die Groß⸗ 
nacht Breußen denn überhaupt etwas anderes, als eine res 
wintienäre Schöpfung? Und bricht fie nicht mit fich ſelbſt, 
m ihrer Exiſtenz, wenn fie mit der Revolution bricht? Auf⸗ 
rihtig gefagt, dieſe Refignation traue ich am wenigften Herrn 
von Manteuffel zu, uud ich muß es in feinem Munde daher 
für eine hohle, von dem Sprecher felbft nicht verflandene 
Dhrafe halten, wenn er aueruft: es foll mit der Revolution 
exiſchichen gebrochen werben.” *) 


% De Rene Preußifhe Zeitung vom 24. Januar enthält in ihrem 
„uuseraniwertlihen“ Theile (d. h. unter ven Inferaten, für welche 
Ve Berantwortlichkeit vor dem Bublifum zu übernehmen die Res 
bartien zur Zeit doch noch Bebenfen trägt) folgenden charalterijtis 
fies Extifel: 


Iſt der Schreiber der Artikel über Defterreih und Preus 
Pen im „„Norddeutſchen Korrespontenten““ wehl ein feit in ſei⸗ 
nem Blanben fiehender Iutherifcher Chrift? oder fieht es damit 
fdywantend aus? Uns will es fcheinen, wer für einen fatholis 
ſchen Kaiſer für Dentfchland aljo ſchwaͤrmet, dem fann es nicht 
recht kiar feyn, was der Glaubenskampf eines gut proteftantis 

ſchen Ehriſten ſei, — was Martin Luthers durdy des Herrn 
Goade gefördert Werk überhaupt fei. — Wir meinen, es müffe 
dem proteflantifchen Deutfchlande Mar feyn, wie der König von 
von Preußen vor Allen tazu berufen ift, der rechte Berfämpfer 
"des protefantifchen Glaubens; und Preußen, der rechte Heerb 
acht proieſtantiſchen Lebens zu feyn. — Daß dem jetzt noch nicht 
fo iR, daß das lutheriſche Bekenntniß dort bis heute noch nicht 
wieber gefeftigt it, ja fegar Verfolgung zu ertulden hat, das 
Darf unfere Anficht nicht ändern, darum klagen wir mit der gans 
zen Iutherifchen (Ehriftenheit; und daß ſolchem Blende bald ein 
Eube gemacht werbe, und ächtes lutherifches Leben an allen Ens 
ben fich zegend, dort den Eieg erringe über Unglauben und tod⸗ 
ten Glauben, darum gilt es beten.“ 


„Wenn aber unfer Gott ſolch Gebet erhöret, fo glauben wir 
IXXVI. 13 
























Den 22. Januar 1851. 


Werden die Dresdener Conferengen bie Uebel der Zeit, un? 
je welchen Deutſchland leidet, an ber Wurzel angreifen? iwers 
'en die verfammelten Staatsmänner ben eigentlichen Charakter 
md den tiefern Grund unſerer politifchen Krankheit erfennen? 
erden fie die rechten Heilmittel auffinben? werben fie, auch 
it dem beften Willen, fie anwenden können? Mir haben 
uf alle diefe Fragen Feine Antwort. Einfiweilen aber, und 
is uns eine folhe möglich wird, glauben wir imfere Leſer 
uf eine Heine Schrift aufmerffam machen zu follen, welche in 
hundert Schlagwörtern zur Verfaffungspolitit der Zukunft” 
euten, die Luft und Bählgfeit zum Nachdenten befigen, einigen 
toff zu politischen Vetrachtungen über Gegenwart und: Zukunft 
efert. Vielleicht weil der Kreis diefes Publilums zu allen Zei- 
en fehr eng war, und heute noch enger ift ald ehemals, wurde 
ieß Büchlein bloß als Manufeript gedrudt; die noch übrigen 
remplare find jedoch, nachdem auch in weitern Streifen dar— 
ach gefragt wurde, in der Offiein des Münchener Univerfitäts- 
uchdruders Herrn Weiß für Jedermann käuflich zu haben. 

Der Inhalt der „Schlagworte“ drebt ſich einfach um die 
tage : mohinaus ? eine Frage, die in Beziehung auf die Fünfe 
ige innere Verſaſſung der deutfchen Staaten begreiflicher Weife 
eit leichter aufgeworfen ald beantwortet iſt. 

„Eine große Zahl denfender Menfchen hat heutzutage bes 
jeitö den Täufchungen des Repräfentativfgftems auf den Grund 


es auch feſt, daß Preufen für das profeftantifche Deutſchland der 
alleinige fichere Halt if.“ 

Was wird, wenn biefe, nur durch die Furcht vor der Revo⸗ 
Intion aus ihrer einflußreichen Stellung gebrängte Partei je wieder 
zur Gewalt gelangt, das Nefultat für die Lage der Fatheltjchen 
Kirche in Preußen feyn? 
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geſchen, und will umter Feiner Bedingung in den Abgrund hin⸗ 
ein, welchem viefe Straße nothwendig zuführt, wenn man 
„„vorwärtö"® fchreitet. Auf der andern Seite hat aber auch 
De überwiegende Mehrzahl aller gefcheuten Leute in Deutfch- 
land die Schwäche, Berborbenheit und innere Faulheit der 
reinen Beamtentegierung durchſchaut, und will unter feiner 
Beringung in den Zuftand zurüd, wie er etwa vor Anfang 
der Revolution in Defterreich oder Preußen beftand. Dieß 
ſted zwei Regationen. Aber das neue Pofitive, welches und 
gegen das Berberben vor und gegen die Verwefung hinter 
uns fchägen Könnte, dieß ift noch nie, felbft nicht einmal ans 
siberungöweife formulirt worden. Wir wiſſen was wir nicht 
weiien, aber, wenigftend nicht genau und praftifch ausgedrüdt, 
wos wir wollen. Und dieß eben ift die ſchwache Seite der 
Bebigeinnten , und die Stärfe der bornirten und unhellbaren 
Vnhäager Delolme's, die, ohne es zu wiffen und zu wollen, 
ven Communiömus die Wege bereiten.” 


©s ſteht vor und, am Ausgange ver Laufbahn, in welche das, 
and Hobbesꝰ nnd Rouffeau’8 Theorie entiproffene, deöpotifche Frei⸗ 
Gum und gedrängt bat: ber Tod, zunächft hinter uns aber 
kellich die Berwefung. Die zwiſchen beiden in der Mitte 
legende Phafe der Revolution ift eben nichts, als eine conflis 
tutionelle Rauferei, eine Zeitfrage, ein Uebergang, deſſen Ende 
mau, die Uhr in der Hand, wenn auch nicht auf Tag und 
Stunde, fo doch ziemlich genau auf Jahre und Monate berech⸗ 
nen fann. Entweder wird und muß in einer mäßigen Frift 
Wie Revolution ſich vollenden, oder die unabhängige Gewalt 
des Schwertes fliegen. Für den erften Ball guten Rath geben 
m wollen, wäre lächerlich. Geht dieſes Weltalter mit al’ uns 
fen Traditionen von Sitte, Cultur und Bildung in einem po⸗ 
litiſch⸗ ſocialen Erdbeben, wie es die Welt noch nicht erlebt 
bat, zu Grunde, fo weiß Gott allein, welches neue Leben dann 
verein noch vor dem Ende der Tage aus dem Schutte der 
Ruinen erblühen wird; aber biefer Entwidlungsproceß If aller 

13 ® 
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nd jeder Berechnung entrüdt und. rein dem Wirlen der Nas 
rgewalten anheim gefallen, bie taub für unfre Wünfche und 
läne, unfrer menfchlichen Aphorismen und Schlagwörter 
icht bedürfen. Die, legtern find vielmehr mur für den Fall 
jefchrieben, daß die Drbnung fiegt, d. b. die Gewalt, von der 
Mein das, was wir Dronung im Staate nennen, audgehen 
nn und zu allen Zeiten ausgegangen Ift. — Sie find ein 
unvorgreiflicher” guter Rath, wie die fiegreiche Gewalt, nicht 
wa in der beliebten Weiſe Feuer und Waſſer, Golt und Teu⸗ 
1, Sünde und Tugend, Wahnfinn und Verſtand zu einem 
telhaften Juſtemilien zufammenrühren, wohl aber, wie fie bie 
ahren und unläugbaren Bedürfniſſe ber Gefellfehaft erfennen, 
Ind die Vernunft der alten mit ben wohlberechligten Anfprüs 
en der neuen Zeit werföhnen. foll, um nicht im ewigen Einer⸗ 
t den Wiederbelebungsprogeß der Revolution, den man Res 
taurationsperiode nennt, mach jeder Niederlage derſelben wie⸗ 
er und wieder und immer wieder durchmachen zu müffen. 
ber es ift fehr wenig Ausficht dazu, daß menfchliche Rede, 
nd wenn es auch die Flügfte und beftgemeinte wäre, dort, wo 
8 nöthig und heilfam ift, auch nur gehört, oder gar verſtan— 
len werden wird. Das ift fo der Meltlauf, und darüber muß 
der Eterbliche fich tröften, wenn und nachdem er feiner Pflicht 
enug gethan, „ed gejagt, und feine Seele gerrettet hat.” 


Das Gefühl der Unhalibarkeit der gegenwärtigen politi» 
en Zuftände ift mit Ausnahme einer ganz fleinen Gotterie, 
elche hauptfächlich in der Gotta’jchen Allgemeinen Zeitung 
um Verderben Deutjchlands ihr Weſen treibt, ein allgemein 
erbreitetes. Man fann die Theorie des Repräfentativfnftems 
18 aufgegeben von dem denfenden und ehrlichen Theile der 
atton betrachten. Aber Viele wiegen fih in falfchen Hoffe 
ungen, und diefe nach Kräften abzufchneiden, war einer der 
auptzwede des Verfaſſers der „Schlagworte.“ — Ein tüche 

iger, fräftiger, unumfchränfter Monarch thäte ung Noth, far 
en Viele. Breilich wohl, denn ein „monarchifches Princip* 
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ohne Monarchen if weniger noch als das „tönende Erz und 
be flingende Schelle“, von welcher der Apoftel der Heiden 
icht. Aber wenn Harın al Rafchiv, oder wen wir une 
ſenſt als Repräfentanten eines Eräftigen, einfichtsvollen Abſo⸗ 
Intismu6 denken, beute wieder auf die Welt käme, und einen 
uaferer oceidentalifchen Throne befteigen müßte, fo fünde auch 
er zwiſchen zwei Abgründen: er müßte entweder mit der reinen 
Bureaufcatie, ober mit dem Repräfentativfgftem und deſſen 
verſchiedenen Abftufungen und Rünncen regieren... Wenn er 
weder das Eine noch das Andere wollte, müßte er eine 
Witte, neue Methode erdenken.“ — Andere feßen ihre Hoffs 
zung auf ben Krieg „Der Krieg ift dad Grab der Revo⸗ 
Istion; fehr richtig! Aber eine traurige Erfahrung beweist, 
Da Be nach dem Frieden wieder auferfiehen fann. Ste muß 
wuerlich überwunden und in ihrer Nichtigkeit erfannt ſeyn, 
ehe Viele Phaſe der modernen Geſchichte als gefchloffen betrach⸗ 
ist werben darf.“ j 
Oder wollen wir auf die alten Stände zurüd greifen ? 
„Riemann hat weber das Recht noch die Macht willfürs 
ic züdwärtö greifend ältere politiihe Kormen aus ihrem 
Grabe wieder in's Leben zu rufen. Dieß gilt auch von den 
alten Ränbifchen Verfaffungen. Die Erfahrung hat gezeigt, 
daß deren verfuchte Repriftination die Welt nicht retten konnte. 
Bären fie untergegangen, wenn der Geift, der fie einft beliebte, 
wicht ſchon längſt aus ihnen entwichen gewefen wäre? Wenn 
aber bie uralten PBrincipien ver chriftlich  germanifchen Geſell⸗ 
haft noch lebendig find, fo werden fie fi) auch vor dem 
Ende der Tage noch einmal in neuen Formen offenbaren. 
Wer in der Gefchichte gibt es Feine mechanifche Reftauration.* 
&o fol und vielleicht die Wiffenfchaft und die wiederge⸗ 
nefene Öffentliche Meinung helfen? Aber wir treiben und bier 
augenfcheinlich in einem vitiöfen Cirkel herum. 
„Rur von einer beffern politifchen Lehre und einer wies 
dergenefenen öffentlichen Meinung haben wir beffere politifche 
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uftände zu erwarten; und erſt aus gefünbern Öffentlichen Zu= 
änden fann fi, well bie Theorie überall erft ber Praxis 
Igt, eine befiere Lehre und Öffentliche Meinung entwideln, 
(us dieſer hoffnungslofen Lage fönnen mur unvorbergefehene 
enfchen, nicht vorber zu berechnende Begebenheiten, und Res 
fierungsmaßregeln, die noch nicht da geweſen find, und er« 
fen.“ \ 

Grundbebingung aller politifchen Genefung ift freilich bie 
üchfehr der modernen Bildung zum Chriftenthume und bie 
eilung des Bruches, der die abenblänbifche Chriſtenheit zer 
ft. „Aber die despotiſche, Alles regierenve Burcaukratie 
nd die“ (pſeudoliberale ober rabifale) „Ropfjahlmajorität find 
Iarin vollfommen einig, dem Chriſtenthume jeben Einfluß auf 
ie Wiederherftellung der Geſellſchaft abzufchneiden. Wenn je 
och Kirche und Religion günftig auf den Staat purücwirlen 
Men, fo bebürfen auch fie ſolcher politifchen Formen und Ins 
itutionen, welche ihnen Luft und Licht zur Entfaltung ihrer 
jebensthätigfeit gewähren.“ 

Fragen wir nad) diefem Allen alfo, woher und Hülfe 
md Zroft fommen fol? fo muß die Antwort freilich wieder 
ten: Gott allein kann helfen. Aber die Vorfehung wirft 
ch die Freiheit der Menfchen. Wir dürfen nicht aus ges 
chter Abneigung gegen das atheiftifhe Machenwollen, 
8 Nichtsthun zum Princip erheben und uns, die Hände 

den Schooß legend, auf die Vorfehung Gottes, oder wie es 
ler Unglaube nennt, auf den Zufall verlaffen wollen. 

„Wer heute in Europa die Gefellfchaft retten will, muß 
fie Monarchie reiten. Die Republik ift feine Verfaffungsform 
fir unfere Zeit, und dieß zwar, weil es feine Republifaner 
ibt. Es gibt aber feine Republifaner, teil der Individuelle 
goismus durchgängig den Corporationsgeift erftidt hat.“ 

So gelangen wir auf einem weiten Umtvege immer wie- 
er zu dem alten Sage: ohne Monarchen gibt e8 feine Mo— 
archie. 
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„Das unentbehrlichſte Erforderniß zu einer Mo⸗ 
narchie iR ein Monarch, und das wefentliche Erforberniß zu 
duem Monarchen die Gigenfchaft: für jene Functionen, die er 
FOR zu verrichten nicht vermag, andere, geeignete Perſonen 
abwählen, weiche biefelben in feinem Namen verfehen. Je 
nößer das Geſchick: dieſe Wahl zu treffen und die Gewählten 
ma überwachen, deſto befier ift der Monarch. Daher die Ers 
Kheinung: daß Frauen fo oft ausgezeichnete Regentinnen waren.“ 


Wie fol alfo der „Monarch“ das ihm von der Vorfehung 
0 Loos zugewiefene Stüd Welt regieren? Die „Schlagworte* 
auwerten. darauf mit einem Grundſatze, ven fie felbft für eine 
„Beitie Brincipil“ erflären. 

‚US nothwendige Vorausfegung und lebte Summe aller 
Regermgöfiugheit müßte ein moderner Ariftoteles feinem Schü- 
ker ga Regeln einprägen: erftens habe die Gewalt! und 
jweitend habe den Verſtand die Gewalt recht zu brauchen! 
Mes Lchrige find bloße Eorrolarien.* 


Sud dieſen Folgerungen, in Betreff deren wir den geneig« 
ten Leſer auf das Büchlein felbft verweilen, wenn es ihm zu 
Geſichte kommen follte, wollen wir bier nur eine hervor⸗ 
heben, weiche die Lieberfchrift: Verfühnung führt. 


„Wie die Uhr des Perpendikels, fo bedarf das politifche 
chen der heutigen Staaten der unabhängigen monarchifchen 
Gewalt. Auch eines bezahlten Beamtenftanves, alfo eined ges 
wien bureaufratifchen Elements, koͤnnen wir nicht entbehren. 
Die Sonderthümlichkeit der alten ftändiichen Berfaffungen muß 
über furz oder lang, infoweit fie nicht vorhanden ift, mit den 
durch Die Zeit nothwendig gewordenen Modififationen und Ers 
weiterungen dem heutigen Leben eingefügt werben, und richtig 
verſtanden tft felhft die Anforderung einer Vertretung des 
ganzen Volkes keineswegs von aller Wahrheit entblößt. 
Keines diefer &lemente darf ignorirt werden, und jedes berfel« 
ben hat eine Hiftorifche Berechtigung. Nur darauf kommt es 
an, daß ſich diefe disjecta membra zu einem organifchen Leibe 
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ufammenfügen. Darum iſt wirklich, Verſöhnung der in der 
eit liegenden Gegenfäge, inſoweit fie möglich ift, eine Haupts 
fgabe der Zufunft. Aber das Repräfentativfoftem, wie Mons 
qquien und Delolme es fotmulitt haben, führt immer weiter 
on biefem Ziele ab, ſtatt ihm entgegen. Kann jene Ausglei⸗ 
ung auf frievlichem oder nur auf blutigem Wege erfolgen?“ 
Das hier Gefagte betraf bie Nothwendigkeit der Me | 
onftruetion der Berfaffungs-Berhältnife im Dnnern ber 
eutfchen Bundesftaaten.  Dhme eine ſolche ift bie Orbnung 
er deutſchen Verhältniſſe im Großen nicht möglich, ſo wie 
mgefehrt ohne eine, wenigſtens vorläufige Schlichtung ber 
irren im beutfchen Gefammtvaterlande es ſchwer erben 
ird, die Entwidelung der Berfaffungsverhältniffe, in ben ein ⸗ 
jelnen deutſchen ändern auf einen Weg zu leiten, der zum 
eile führen Fönnte,, Einen originellen, marligen Gedanten 
Im Beziehung auf die fünftige Verfaffung Deuſſchlands ent⸗ 
ickelte neulich der norbdeutfche Gortespondent. 


„Wenn es wahr it, daß nur die Rückſichten auf Deutſch⸗ 
ds Einheit und Größe Preußen zu feiner bisherigen und jegt 
lefcheiterten Politit beftimmt haben; wenn «8 wahr if, daß 
Breußen wirklich in Deutjchland aufgehen und nicht umgekehrt, 
eutſchland in Preußen aufgehen Iaffen wollte, fo Fann die preus 
ijche Regierung jet bei den Verhandlungen der Dresdener Gone 
venzen einen glänzenden Beweis für diefed ihr uneigennügiges 
md reindeutſches Streben liefern. Wie es ſchon der Name fagt, 
Io ift der fogenannte Dualismus jedenfalls das Gegentheil der Eine 
eit, und je mehr diefer Dualismus Oeſterreichs und Preußens in 
jet Verfaſſung ausgebildet wird, deſto ficherer wird eine einftige 
rennung und erriffenheit Deutfchlands angebahnt. Man muß 
zugeftehen, daß den meiften Beſtrebungen fowohl Preußens als 
ler Gothaner eine gewiſſe allgemeine Wahrheit und ein gewiſſes 
edürfniß zum Grunde lag. Beide hatten darin Recht, daß bie 
usführende Gewalt im deutfchen Neiche eine einheitliche Spige 
aben müffe, wenn überhaupt von einer fräftigen und geordneten 
erwaltung Deutfchlands die Rede ſehn fol. Ihr Unrecht beſtand 
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un Id Ye Bumtte wie in allen übrigen barin, daß fle biefe 
Ups nicht auf den gefchichtlich vorhandenen Grundlagen errichten 
wehten. Der Berfuch ift fehlgefchlagen; das preußiſch⸗ beutfche 
Kırtkum, welches bie Fleinern und Mittelftaaten aufgelöst und 
Deſerreich aus Deutfchland ausgefchloffen haben würbe, iſt gänz« 
MS geſcheitert, und feine Unmöglichkeit iſt vor den Augen alles 
Belt Hear geworben. Aber bie Idee des deutichen Kaiſerthums 
m Ki, die Idee einer incamirten oberſten DBerwaltung und Exe⸗ 
Isiive für Dentfchland iſt damit nicht beſeitigt; das Bedürfniß if 
in Mefem Uugenblide eben fo dringend wie im Jahre 1848 und 
1849. Umterorbaung aller beutfchen Staaten unter eine einheit⸗ 
Be höchſte Erecutive, auf daß die Bundesgeſetze Fräftig gehand⸗ 
ht werben können, bleibt nach wie vor das Loſungswort ber 
Bet. mb das eigentliche Ziel, auf welches die reformirenden Be⸗ 
fetungen auf bem Gebiete der Bundesverfaflung zu richten find. 
Da ter yreußifche Kaijer fih für Deutfchland als unmöglich er⸗ 
- win hat, fo muß der Blick fich nothwendigerwelfe auf einen 
Sereiälfh = deutſchen Kaiſer richten. Bon Preußen wird es vor- 
zutwdk abhängen. Gibt Preußen die Politik Friedrichs des 
Großen auf, die darauf hinauslief, fich ber Eaiferlichen Gewalt zu 
teen, unb beren endliches Reſultat die Nieberlegung ber deut⸗ 
fen Kaltertrone von Seiten Defterreichd war, faßt e8 ben großen 
Gntfiäluß;, ſich um Deutfchlande willen (und wie wir hinzufügen, 
ung um feiner ſelbſt willen) allen Prätenflonen auf Parität zu 
utfagen, den Namen einer Großmacht aus feinem Bedächtniffe zu 
fſterichen, woleber gut. machen, was es an bem beutfchen Meiche ger 
finbigt, und fich als freier erſter deutfcher Stand wieder unter die 
Echensherrlichkeit eines deutfchen Kaiferd aus dem Haufe Habsburg 
ga Helen, und bleibt es dieſem Entfchluffe auch in feinem fernern 
Gerhalten in treuer Loyalität zugethan, fo kann das Bebürfnig 
eines auf gefchichtlichen Grundlagen ruhenden deutjchen Einheit als 
Intinge befriedigt werben. Ginen andern Weg gibt es nicht.“ 
„Alles, was man von Dualidsmus, von einer Trias, von 
nem fünfgliederigen Directortum u. ſ. w. fpricht, führt nicht 
zum Ziele. Die Ohnmacht und Zerrifienheit der beutfchen Exe⸗ 
tutlogewalt, und in Folge beren auch der beutichen Befeßgebung 
würde baburch nur in flarreren, unüberwindlicheren Formen aus⸗ 
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prägt werden. So ungenügend und unhaltbar die biäherige 
undesverfaſſung aber in Bezug auf eine regel · und planmäßige, 
ätig eingreifende Bundesverwaltung war, fo würden wir fie doch 
ch immer dieſer ſchroffen Spaltung in ziwel, drei oder fünf coor⸗ 
irte Gewalten von verſchledenen Intereſſen vorziehen: Die ſieben ⸗ 
nföpfige bisherige Vundesverwaltung würde immer noch einiger 
indeln, als die zweis, drei und fünfköpfige. Die Uneinigkelt 
fürde in demfelben Maße wachen, als die Verwaltung fid) im 
Ienigere und Fräftigere Perfönlichkeiten Hheilte. Die Bivri » ober 
reiheit bringt uns der Einheit organifch micht Im Minbeften 
her. Es beruht auf einen nölligen Verwechſelung des arlifimer 
hen Verhältniſſes mit dem organiſchen Verhältniſſe, wenn ma 
folche IMufionen macht, * Es iſt eine eigenthümliche Erſchel⸗ 
ing unferes heutigen Geſchlechtes, daß man mit der größten 
htigfeit die allerverwegenſten Speculationen und bie allerrechts 
ſeſten, verbrecheriicheften Plane audfpricht und ſich zu denfelben 
kennt, als wenn es ſich dabei um einen ganz gleichgültigen, uns 
puldigen Verſuch handelte, während man umgekehrt eine wahre 
urcht hat, fich zu dem gefchichtlichen und berechtigten Anforde 
ngen offen zu befennen. So gebt es auch mit der Idee des 
erreichifchen Kaiſerthums. Für Nepublit, für Kopfzabligftem, 
r den preufifchen Kaiſer und für die Union haben ſich unfere 
olitifer mit einer Unbefangenbeit ausgeiprochen, als wenn e8 
um die alleralltäglichfte, ſich von ſelbſt verftchende Kleinigkeit 
indelte. Für unfern biftorifchen Kaifer aus dem Haufe Habss 
rg aber wagt fein Menſch den Mund zu Öffnen, obgleich bieje 
eftauration durch die geichichtlichen Umſtände fo klar indicirt if. 
jet der bloßen Erwähnung fehaudert Alles ſchon zuſammen, als 
tem es fich dabei um die Sünde gegen den heiligen Geiſt hans 
te. Selbſt Oeſterreich will aus übergroßer Beſcheidenheit von 
ſeſem feinen Berufe nichts wiſſen. So it e8 heut zu Tage, 
es ift populär, nur nicht das Gefchichtliche; zu Allem hat man 
m Muth, mur nicht zu dem Vernünftigen und Nothiwendigen. 
hit dem Wefenlojen, Geſpenſtiſchen Fofettirt man, aber vor wirk⸗ 
em Bleifch und Blut läuft man davon. Darum fann «8 aber 
ht ſchaden, wenn einzelne Stimmen breift dieſen Zauberkreis 
fe unbegründeten Furcht durchbrechen und die Menſchen nöthie 
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vn, I} Ding won Fleiſch und Blut zu befühlen und zu bes 
kahten.“ | 
„Ban Hört freilich nur fehr vereinzelte und unvolllommene 
Accichten über bie Borfchläge, welche Preußen und Defterreich 
m Rıferm der beutichen Bunbeöverfailung auf ben Dreöbener 
Kufereuzen machen mollen ober bereit gemacht haben. Was je» 
ei beson tramipirirt, beutet allerdings darauf bin, daß man bie 
Ferrilve in eine einzige Hand legen wolle. (?) Wir verwundern 
zul darüber nicht. Die Logik, die in der Sache felbft Liegt, muß, fo 
ieh man fich damit beichäftige, auch die allerkursfichtigken Men⸗ 
in auf deſe Nothwenbigkeit binführen. Wolle taufend Jahre 
bei dad Bebürfniß nach einer einheitlichen Spige unferer Foͤdera⸗ 
kanfefung Fich geltend gemacht und fich in ber Geſtalt einch 
Belt plaſtiſch manifeflirt. Der Grundfehler, ber durch unfere 
vum dertſche Befchichte fich buschzieht, lag eben darin, daß biefe 
iuheiiche Spitze nicht Eräftig genug war, um die einzelnen @lies 
de ia Bes auf bie Sefammtangelegenhbeiten des bdeutfchen Reis 
Geh zus aheit zufammenzufaffen und zufammenzubinden. Es 
was gang micht nur ein politifcher, ſondern auch ein logziſcher 
Jam, wenn man auf bem Wiener Congreß biefen Fehler das 
burg beſeltigen fuchte, daB man die Glieder noch Fräftiger und 
uugsbunbener machte, und bayegen das Haupt, die Spige ganz 
wei. Es Kat fich beſtraft, und vielleicht gehörte eine fünf» 
muibeißiglährige Erfahrung dazu mit ihrer Lerhargie Im Anfange, 
m iger zügellofen Experimenten am Schluffe, um die Menfchen 
zus Erkenntniß dieſes Irrthums zu bringen. Iegt aber iſt tie 
Seit, we mit Entſchiedenheit darauf hingewiefen werden muß.” 
„Wenn man einmal in biefer Richtung verfahren und con« 
ſtairen, wenn man die nothwenbige Einheit der Executive für 
Dentſchland herſtellen will, fo ſoll man es nicht Halb thun, und 
ſel nicht Maßregeln damit verbinden, welche biefe Einheit entwe⸗ 
der erſchweren ober unmdglich machen. Die verfchiedenen deutfchen 
Gtasten mögen gleich ben früheren Neichsftänden ihr entfcheidendes 
Betum bei ber Befehgebung wahren und ſich auf feine Weiſe 
volkmmern laſſen. Wollen fie aber einmal eine einhellige Exe⸗ 
ttegewalt herſtellen, fo follen fie dieſelbe auch mit aller Macht 
uns mit allen Bedingungen ausrüften, die zur Ausübung berfelben 






























9% Beltläufte: 


rforderlich find. So jehe I zum Beifplel nicht ein, warum man 
jefterreich den Namen berweigert, mern man ihm bie Sache 
loch überweifen wid. Ir dem Mamen „„Deutfcer Kaifer““ Liegt 
ar viel, Diefer Name Hat einen großen flitfichen Inhalt. ir 
eutet auf Majeftät, ex deutet auf Lehnotreue Kin, während z.B. 
er bloße Name Vorftand, Mräftbium, ober wie man «8 fon 
ennen will, nichts iſt, als ein abflracter Begriff ohne allen ge— 
chichtlichen Inhalt. Dhne Liebe und Pietät wird der Gehorfam 
mer ein unvollfommener und widerwilliger ſehn. Der blopen 
echtlichen Abftraction allein gehorchen bie meiſten Menſchen nie 
mvollkommen. Die ausführende Gewalt muß geſchichtlich in inae 
feftätijcher Geftalt infarmirt ſehn, wenn ein lebendig ſittliches Ber⸗ 
altniß, wenn eine ſchöne freie Wechſelwitkung zrotjchen Befehl 
nd Gehorſam Platz greifen fol. Den Namen, dem ein großer 
heil Deutfchlands zujauchzte, ald der König von Preufen bamit 
eekleidet werden follte, den follte man fich ſcheuen, einer Macht 
ft übertragen, die ihn Tarıge Jahrhunderte befeffen Hat, und ber 
n der That das gefchichtliche Bewußtſehn deſſelben noch nicht ver— 
oren gegangen ift? Doch dieſes Thema iſt jo reich und uner- 
chöpflich, daß es in einem Seitungsartifel nicht erfchöpft werden 
ann. Nur auf Eins möchten wir bie Beberrfcher von Preußen 
nd Bayern, von Hannover; Sachen, Würtemberg u. ſ. w. noch 
ufmerffam machen. Die fouverainen Kronen werden jo lange 
afelich auf ihren Häuptern figen und von dem erflen beiten 
Rräfidenten der deutfchen Republik mit Leichtigfeit herabgeriffen 
verden, fo lange eine deutiche Kaiferfrone nicht über denfelben 
rglänzt, und nicht wieder den feften Schlufftein unjerer freien 
ermanifchen Reichsverfaſſung bildet. Wer König bleiben mil, 
hue dad Seinige, daß er wieder einen Lehensherrn und einen 
nächtigen Kaifer erhalte.“ 


Neben fo vielem haft» und geiftlofen Geſchwätz der Tas 
espreffe hat uns die Freimüthigfeit und Urfprünglichkeit des 
erfaffers diefes Artifeld, in dem wir einen ber gebiegenften 
olitifchen Schriftfteller der Gegenwart, und was mehr if, 
nen der wenigen politifhen Charactere zu erfennen 
lauben, die Deutſchland befigt, jeßt, wie fo oft fchon mit 
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war Freude erfüllt. Uber wir halten und auch berechtigt, 
mi Berte zuz Rechtfertigung Oeſterreichs hinzuzufügen, wels 
eb xieriſchermaßen auf den fo eben entwidelten Plan nicht 
gegangen ift, und, wenn nicht alle Zeichen trügen, nicht bie 
güüge Reigung hegt, dem in jenem Artikel bezeichneten Ziele 
uönfrehen. Wir geflehen dem Berfaffer deſſelben frei und 
dan: er hat Recht, infofern er behauptet, daß Deutichland ges 
Ida wäre, ſobald der von ihm entwidelte Gedanke praftifch 
wuhttihht und fertig vor uns flünde. Er hat abermals Recht, 
wen ex behauptet , Daß jeded andere Abkommen nur zu einem 
ubhern gebrechlichen Mitteljuftande von zweifelhafter Dauer 
ea fun, aus welchem wir früher oder fpäter und in bie 
dien Rinepfe und Krämpfe zurädgeworfen fehen werden. Tieß 
ke icher! feinen Zweifel. Aber das Wünfchenswerthe, Heil⸗ 
fm, Bee iſt nicht immer das Mögliche, nicht das, unter 
vn uyhemen Umſtänden mit menfchlichen Kräften Erreichbare. 

Cine Werräihifch »deutfche Kaiſerkrone wäre in der Mitte des 
neuupehuten Jahrhunderts, Preußen und dem Proteftantiamus 
gegeniiber, eine Chimare; zwar auf fittlich reinerer Grundlage 
rufesb wie der Gedanke einer preußifch-proteftantifchen Hege⸗ 
monde, aber inmitten der Weltlage, wie fie fich thatſaͤchlich ſeit 
Il Jahrhunderten geftaltet hat, ein fchönes, unpraftifches Ideal. 
Bag immerhin der freiftehende, hiftoriich »politifche Beobachter 
kin Standpunkt auf den Höhen der Weltgefchichte nehmen, 
mb das vertheidigen, wofür fein Herz in heiliger Begeifterung 
egtähte. Der praftifche Staatsmann darf neben tem Wirks 
Ken nur das Mögliche und Wahrfcheinliche im Auge haben, 
zer mit benannten und befannten Größen rechnen. Dadurch 
bat ich Oeſterreichs Staatsflugheit von jeher von der preußi⸗ 
hen, wie fpäter von der napoleonifchen unterfcyieden, und 
gerade dieſe Zuverläßigfeit, diefer entfchiedene Gegenſatz gegen 
de und jede Phantaflerei und trunfene Ueberfchwänglichfeit 
bat feiner auswärtigen Politik jene trabitionelle Hochachtung 
m Wege gebracht, die ihm feit einer Reihe von Menſchenal⸗ 
teen alle Rationen des Erdkreiſes zollen. Diefen ihnen von 
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erforderlich find. So ſehe ich zum Belfpiel nicht ein, warum man 
Defterreich den Namen verweigert, wenn man ihm bie Sache 
boch übermweifen will. In dem Namen „„Deutfcher Kaifer*“ liegt 
gar viel. Diefer Name hat einen großen fittlihen Inhalt, Er 
deutet auf Majeſtät, er deutet auf Lehnstreue hin, während z. B. 
der bloße Name Vorſtand, Präftdium, ober wie man e8 fonft 
nennen will, nichts iſt, als ein abflracter Begriff ohne allen ge= 
ſchichtlichen Inhalt. Ohne Liebe und Pietät wird der Gehorfam 
Immer ein unvollfommener und widerwilliger fehn. Der bloßen 
rechtlichen Abftraction allein gehorchen die meiften Menfchen nur 
unvollfommen. Die ausführende Gewalt muß gefchichtlich In ma⸗ 
jeftätifcher Geſtalt inkarnirt feyn, wenn ein lebendig fittliches Ver⸗ 
haältniß, wenn eine ſchoͤne freie Wechſelwirkung zwiſchen Befehl 
und Gehorſam Platz greifen ſoll. Den Namen, dem ein großer 
Theil Deutfchlands zujauchzte, als der König von Preußen damit 
bekleidet werben follte, ben ſollte man fich fcheuen, einer Macht 
zu übertragen, die ihn lange Jahrhunderte befeflen Hat, und ber 
In der That daB gefchichtliche Bewußtſeyn deſſelben noch nicht ver⸗ 
loren gegangen I? Doch dieſes Thema ift fo reich und uner⸗ 
fchöpflih, daß es in einem Beitungsartifel nicht erfchöpft werben 
kann. Nur auf Eins möchten wir die Beherrfiher von Preußen 
und Bayern, von Hannover; Sachen, Würtemberg u. f. w. noch 
aufmerffam machen. Die founerainen Kronen werden fo lange 
wadelih auf ihren Häuptern figen und von dem erften beften 
Präfldenten der deutſchen Republik mit Leichtigkeit herabgerifien 
werben, fo Tange eine beutfche Kalferfrone nicht über benfelben 
erglänzt, und nicht wieder ben feſten Schlußftein unferer freien 
germanifchen Beichöverfaffung bildet. Wer König bleiben will, 
tue daB Seinige, daß er wieder einen Lehensherrn und einen 
mächtigen Kaifer erhalte.“ 


Neben fo vielem halt» und geiftlofen Gefchwäg ber Tas 
geöprefie hat uns die Freimüthigfeit und Urfprünglichkeit des 
Verfaſſers dieſes Artikels, in dem wir einen der gediegenften 
politifchen Schriftfteller der Gegenwart, und was mehr ift, 
einen der wenigen politifhen Eharactere zu erfennen 
glauben, bie Deutſchland befigt, jet, wie fo oft fchon mit 
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eiznm. ui yorlfen wmüflen. — Siber biefelbe Rebe hat uns 
ax wieer mit Freude erfült. Es iſt heute doch ſchon wicber 
da Geb von Freiheit eingetreten, der dieſelbe bei einer öffent» 
Ken Gelegenheit möglicd, machte; vor zwei Jahren, als felle 
. Oiepkanten der Revolution bie Fieberhitze ver verführten Ius 
gab gefliffentlich zu fleigern und in ihren Vortheil zu verwen 
lw ſachten, Hätte Ähnliche Worte vielleicht das Geheul des 
Afehes und vie Todesdrohung der Meuchelmörder übertönt. 
aber bat es und gefreut, daß es auf deutfchen Untvers 
Ahlen noch Dlänner giebt, — und es giebt deren! — die fich 
ton ben Efel an der Begenwart, welcher jede fühlende Bruft 
Uufhteiht,, nicht abhalten laſſen einfach und fchlicht die Wahr⸗ 
Yan Tagen und ihre Stimme für die, von einer Horte neuer 
Bniten bebroheten Heiligthümer der Menfchheit zu erheben. 
Dh Wefer Redner außerdem in den, mit dem Leben eng 
vehnaenen, praktiſchen Fächern feiner Wiſſenſchaft der bes 
tügniede unter den jebt lebenden Rechtslehrern Deutfchlande 
R, Im kin Berdienft und unfre Achtung vor feiner Einficht 
mb feinem Character nur erhöhen. Auch als Rom zu feinem 
Iutsspunge neigte, ‚erhielt ſich NRechtlichkeit und chrenhafte Ges 
Ainung noch verhältnigmäßig am längften unter den praftifche 
wimfhaftlichen Juriſten jener Zeit. 


Wahrlich die afademifche Jugend Deutfchlands ift nicht 
—2 an der beweinenswerthen Verkommenheit der deutſchen 
Bun; fie iſt ſelbſt nicht Schuld an der Rolle, die fie in 
ber dentſchen Revolution G. B. in Wien) gefpielt hat. Sie 
nide heute noch, wie ehedem, der Wahrheit auf jeglichem Ge⸗ 
Bite ein offenes Ohr und edlen, fitlichen Gefühlen ein offenes 
den enigegen tragen. Aber wehe und dreimal wehe Denen, 
We, fel es aus Feigheit oder aus Leichtfinn oder mit Abs 
Bit uud Borbedacht, und um kindiſche Rache an der Kirche 
in nehmen, berfelben Jugend Lehrer aufbrangen, welche es 
uk einmal der Mühe werth erachtet hatten zu verhehlen: daß 
6 ihr Wille und ihre Abficht fel, in der Perfon der ihnen an 
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den Vorfahren uͤberlieferten Standpunkt haben die dermaligen 
Lenker der Geſchicke des Kaiſerſtaates feſtgehalten; ſie haben 
ſich nicht von dem Boden des Rechts und der Thatfachen ent⸗ 
fernen, nicht in das Reich der Ideale, und wenn es die edel⸗ 
fen und fchönften wären, emporſchwingen, nicht Vorſehung 
fpielen, nicht einen neuen, furchtbareren, ganz Europa in feinen 
Abgrund ziehenden breißigiährigen Strieg beginnen wollen, beffen 
Berlauf zweifelhaft, veffen letztes Ende aber, fo welt menfch- 
liche Einficht reicht, ficher fein anderes als: finis Germaniae 
geweien wäre. Es war, fo fcheint es uns, nicht bloß recht- 
licher und Flüger, fondern auch religidfer, wenn ſie thaten wie 
fie geihan, und anerfennend daß dem Tage feine Boshelt 
genüge, jebt ruhig die weitere Fügung des Allerhöchften er- 
foarten wollen. Liegt e8 in Gottes Weltorbnung, daß Deutfch« 
fand noch einmal dauernd beffere Tage beſchieden find, fo kann 
Defterreich der ihm gebührende Play nicht entgehen. 


Es liegt eine alademifche Rede vor uns, welche dem Her- 
fommen gemäß Herr Hofrath v. Bayer, der Zeit Rector ber 
Univerfität zu München am 11. Januar an die Studierenden 
dieſer Hochfchule gerichtet hat. Sie hat und mit Freude und 
zugleich mit tiefer Wehmuth erfült. Mit MWehmuth: denn 
wohin ift es gefommen, wenn es in Deutfchland nothwendig 
ift, die ftudierende Jugend vor der Irrlehre warnen zu müflen, 
welche „Emancipation der Wiffenfchaften von ber Religion,“ 
und, was nahe damit zufammen hängt: Losſagung jedes ges 
bildeten Menfchen von aller Bietät begehrt, d. b. von Allem 
und Jedem, was Sitte, Necht, Zucht und Gottesfurdht heißt! 
Leider aber ift diefe Warnung, von der wir wünfchen, daß fie 
oben, unten und in der Mitte der Gefellfchaft in recht viele 
Herzen bringe, nur allzu nothwendig, und bie Thatfache: daß 
jener Wahnfinn in unfrer Mitte herrfchend geworben, nur allzu 
gemiß. Noch trauriger iſt es, daß wir dem Terrorismus ber 
Schanblitteratur gegenüber ein Wort der Warnung und Ber 
lehrung, wie das vorliegende, als eine That hohen Muthes ans 
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Barum fpricht man denn nur von einer Emancipation ber 
Biſſenſchaft won vorgefaßten religiöfen und fittlichen Grund» 
fügen, — warum nicht auch von der Emancipation von Vor⸗ 
felungen ımb Gefühlen anderer Art, welche fich unvermerft 
burch Grziehung, Unterricht, Angewöhnung und gefellfchaft« 
ie Traditien des Menſchen bemächtiget hatten, längft ehe 
u noch fyeculatio zu denfen anfing? — Endlich, — warum 
— wenn man confequent feyn, und fich eines vollfommen crys 
Rakreinen wifienichaftlichen Productes verfichern will, — was 
rum Ratuirt man nicht auch noch ein normales Lebensalter 
mh diuem normalen Geſundheitszuſtand, in welchen allein die 
frecxlative Brobuction auf Anerkennung Anfpruch haben fol? 
— 3 ehe nicht ein, auf welche Art man diefe und ähnliche 
Tragen zurädzumwelfen vermöchte. Denn es ift doch wohl feine 
Trage, Daß ein junger Dann von zwanzig Jahren in der Res 
WA Über Venfelben Gegenftand andere Gedanken hat, als ein 
Daun von ſechzig Jahren, fo wie daß der Gefunde die Dinge 
auberd bturtbeilt, als der Kranke u. f. w.; und der Grund 
ber Berfplebenheit iſt auch hier nicht etwa ein durch freie 
Gepösihätigkeit gewonnene Moment, fondern etwas Aeuße⸗ 
"B, Zufälliges, was gar nicht von uns abhängt, alfo gewiß 
enes Frembdartiges, von Dem nun einmal ſchlechthin abfiras 
Ikt werden fol.“ 


„Huf jeden Fall if alfo foviel gewiß, daß das Princip 
ig nenen Lehre ungleich weiter tragen würde, als es von ihs 
mu Anhängern wirklich benügt wird. ” 


Allein das Princip ift an ſich fchon verwerflich, well 
“ln Bezug auf den Menfchen, wie er nun einmal ift, geras 
ken eine Unmöglichkeit involvirt. Wenn es irgend eine gründ« 
he Selbſttaͤuſchung gibt, fo ift es die, zu glauben, daß ein 
VNenſch zu finden ſei, der abfolut indifferent, — weder fromm, 
und gottlos, weder fittlich, noch unfittlich, weder gefellfchaft- 
Kb gebifvet, noch ungebildet wäre; — oder der Eines ober 
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102 Zeitläufte, 

18 Andere in dem Augenblicke, da er ſich auf den Iſolltſche ⸗ 
el der Speculation ſtellt, mach Belieben ablegen Fünnte, ohn⸗ 
fähr wie man ein Meidungefüd abfegt; — der im Stande 
järe, alle feine bisherigen Vorftellungen, Begriffe, Sympas 
ieen und Antipathieen, Alles, was er bisher geglaubt, ger 
jebt oder gehaßt, plöglich und fo vollftändig abjuftreifen, daß 
interher in dem Produete feiner wiffenfchaftlichen Speculatton 
n feiner früheren individuellen Gefinnung feine Spur mehr 
ahrzunehmen wäre,” 


Die find goldene Morte, welche eine der tiefften Fragen 
t Öegenwart berühren! Wer den Menfchen, wie der heutige, 
heiftifche Pfeubophilofophiemus von aller und jeder Trabition 
oſchälen wil, muß ihn vorab von der Spradye foliten. 
ienn die Eprache ift Trabition, mit der Sprache und durch 
empfangen wir unfer Wiffen von Gott, von der Welt, von 
t Menfchheit und ihren Schidfalen, ja von uns feloft. Im 
rer legten Confequenz würde alfo die auf Selbftvergötterung 
5 Menfchen Hinzielende Irriehre unferer Tage ihn in den 
uftand des Thieres oder des hülflofen, ununterrichteten Taub⸗ 
mmen zurücdwerfen. Wahrlich die Menfchheit des neunzehn» 
Im Jahrhunderts wird mehr als hinreichend Gelegenheit has 
n, bereinft, wenn ber dämonifhe Irrthum gewichen feyn 
ird, „zu merfen, wie der Teufel ſpaße.“ 





XIII. 


Merlei Bedantıen eines preufifchen 
Proteſtanten. 


Erſter Artikel. 


Aig oder Frieden, das iſt die Frage, die jetzt jedes 
beutipe Bemürh; beſchäftigt. Was mich anbetrifft, fo geſtehe 
itj aufrichtig, daß ich den Krieg für unvermeidlich halte. 

Yu wi Damit nicht fügen, daß er nun ſchon heute oder 
morgen audbrechen müſſe. Rein, ich glaube, daß die Furcht 


.. we-den wmabfehbaren Folgen eines folchen Kampfes auf allen 


 Gciten fo ſtark if, daß es für den Augenblick nochmals gelins 
gen wird, die Erplofion zu verhüten, und wenn Sie diefe Zei⸗ 
im erhalten, wird allem Anfcheine nach die nächfte Gefahr 
fan befeitigt feyn. 

ber es wird nimmer ein Frieden auf wahrer bauernder 
Ommblage werden; es bleibt immer nur ein Waffenftiliftand. 

Der Krieg if zuletzt doch immer nur dad Symptom 
einer unheilbaren inneren Disharmonte zwiichen den friegfühs 
muben Mächten. So lange die tieferliegenven Urfachen biefer 
Disharmonie nicht Hinweggeräumt und geheilt werben, iſt an 
. nen gefunden, dauernden Frieden nicht zu denfen. Dan kann 
due eiternde Wunde wohl äußerlich zuhellen, ehe aber bie 
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02 Zeitläufte. 

a8 Andere in dem Augenblicke, da er ſich auf den Jſolirſche ⸗ 
el der Speculation ſtellt, nach Belieben ablegen fönnte, ohne 
jefähr wie man ein Kleidungsſtück ablegtz — ber im Stande 
äre, alle feine bisherigen Vorftellungen, Begriffe, Sympas 
teen und Antipathieen, Alles, was er bisher geglaubt, ger 
jebt oder gehaßt, plöglich und fo vollſtändig abzuftreifen, daß 
Iinterher in dem Producte feiner wiffenfchaftlichen Speculation 
on feiner früheren individuellen Gefinnung feine Spur mehr 
ahrzunehmen wäre,“ 


Dieß find goldene Worte, welche eine ber tiefften ragen 
jet Gegenwart berühren! Wer den Menfchen, wie der heutige, 
theiftifche Pfeubophilofophlemus won aller und jeder Tradition 
Sichälen will, muß ihn vorab von der Sprache ifoliren, 
ienn die Eprache ift Tradition, mit der Sprache und durch 
je empfangen wir unfer Wiflen von Gott, von ber Welt, von 
t Menfchheit und ihren Schidfalen, ja von und felbft. Im 
rer legten Gonfequenz würde aljo die auf Selbſtvergötterung 
3 Menfchen Dinzielende Irriehre unferer Tage ihn in den 
uftand des Thieres oder des hülflofen, ununterrichteten Taube 
ummen zurüdwerfen. Wahrlic) die Menfchheit des neungchns 
n Jahrhunderts wird mehr als hinreichend Gelegenheit has 
n, dereinft, wenn der bämonifche Irrthum gewichen feyn 
ird, „zu merfen, wie der Teufel ſpaße.“ 





XIII. 


Allerlei Gedanken eines preufiſchen 
Proteſtanten. 


Erſter Artikel. 


Krieg oder Frieden, das iſt die Frage, die jetzt jedes 
beutfche Semürh beichäftigt. Was mich anbetrifft, fo geſtehe 
ich aufrichtig, daß ich den Krieg für unvermeidlich halte. 

Ich will damit nicht fügen, daß er nun fchon heute oder 
morgen audbrechen müfle. Nein, ich glaube, daß die Furcht 
vor den wnabfehbaren Kolgen eines folchen Kampfes auf allen 
Selten fo ftarf if, daß es für den Wugenblid nochmals gelins 
gen wird, die Exploſion zu verhüten, und wenn Sie diefe Zei⸗ 
im erhalten, wird allem Anfcheine nach die nächfte Gefuhr 
ſchon befeitigt ſeyn. 

Aber es wird nimmer ein Frieden auf wahrer dauernder 
Ormblage werben; e8 bleibt immer nur ein Waffenftillftand. 

Mer Krieg iſt zuleht doch immer nur das Symptom 
einer unheilbaren inneren Disharmonte zwifchen den friegfühs 
imden Mächten. So lange die tieferliegenden Urfachen biefer 
Neharmonie nicht hinweggeräumt und geheilt werben, iſt an 
einen gefunden, dauernden Frieden nicht zu denken. Dan fann 
eine eiternde Wunde wohl äußerlich zuheilen, che aber vie 
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anfhafte Materie felbft nicht weggefchafft wird, wird fie im« 
er von Neuem wieder aufbrechen, fei es nun in kürzerer ober 
ingerer Zeit. “ 
Worin befteht num die Urfache der Zwifligfeiten, welche 
ie Deutfchen bis zum Äußerften Rande bes Strieges unter- 
nander geführt hatten? Man muß biefe Brage auf ihren in- 
jerften Kern zurücführen, wenn man fie durchſchlagend beant« 
orten will. 
Ich ſchicke einige einleitende Säge voraus, Die Hand- 
mgen eines einzelnen Menfchen umb fein fortwährendes Vers 
Iten zu feinen Nebenmenfchen find nicht zufällig; fie ſammen 
18 feiner Gefinnung, aus feinem Charakter, aus feiner Les 
nsauffaffung, aus feinen Begriffen von Gut und Böfe, von 
echt und Unrecht m fm. Wenn man den Charakter eines 
enfchen genau fennt, fo Fann man auch im Allgemeinen 
ine Handlungsweife genau vorherfehen, denn biefe if nur 
e Wirkung der tiefer liegenden treibenden Urfache, die An 
endung feiner Wünfche und Grundſätze auf die fonfreten Fälle 
6 Lebens, woraus auch die leitende Richtſchnur des gefamm- 
m bürgerlichen und focialen Verfehrs der Menfchen untereinander 
tvorgeht. Niemand wird einen liederlichen Trunfenbold tn feine 
ienfte nehmen und erwarten, daß er fich folide und ordentlich 
trage; wer einen ſchwierigen Proceß hat, fucht ſich gewiß 
inen dummen und unmiffenden Advofaten aus, wenn er dens 
ben gewinnen will; zum Kaffenbeamten wählt man feinen 
etrüger oder Dieb; wer eine glüdliche Ehe führen will, 
mmt fein hartherziges, zänfifches Weib, Mit einem Wort, 
je guten und fchlechten Verhältniffe der Menfchen unterein- 
der richten fih mac) ihren Gharaftereigenfchaften, und es 
bt Niemand, der feine Berechnungen nicht auf diefe Grund» 
fachen ſtützte. 

Mas aber von den einzelnen Menfchen gilt, gilt auch 
m den Völkern und Staaten. Nichtet ſich die Handlungs⸗ 
eiſe des einzelnen Menfchen nach feinem Charafter, fo richtet 
auch die Politit des Volkes nach deſſen Charakter, Ein 
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Bolt kann eben fo wenig aus feiner Individualität heraudtres 
ten, wie ein einzelner Menſch, und dabei findet zroifchen ber 
äußeren Belitif und der Inneren Politik fein Unterfchied ftatt. 
Ein Bolf, welches feine inneren Berbältniffe nach Gerechtigs 
feit orbnet, von Rechtöbewußtfenn durchdrungen ift, wird auch 
im feiner äußeren Politik im Ganzen und Großen Gerechtigkeit 
üben. Ein Volk dagegen, welches nicht fähig ift, das Recht 
in ſich felbft auszubilden, wird eben fo wenig fähig feyn, mit 
feinen Nachbarn in feſten Rechtöverhältnifien zu flehen. Wenn 
die Einzelnen im Bolfe ihre Ehre und ihren Ruhm im Rechts 
thun, in Förderung ihrer Mitmenfchen und die Erfüllung der 
Gebote Gottes fehen, fo wird auch die Gefammtheit dieſes 
Bolfes in ihren Verhältnifien zu den anderen Bölfern von 
verfelben Befinnung durchdrungen ſeyn. Wo aber Alle bloß 
nach weitlichem Schimmer, nach eitler Weltgröße jagen, dba 
wire auch ber Staat als ſolcher ſtets ein ähnliches Ziel vers 


53h weiß fehr wohl, daß man bie fittliche Natur des 
eigenen Menichen häufig nach einem ganz anderen Maßftabe 
benrtheilt, wie die flttliche Natur eines Volkes. Es gibt lei⸗ 
der fogar Staatsmaͤnner genug, welche beide für etwas fpes 
ciſifch Verſchledenes halten. Man geht fogar fo weit, daß 
man die Borfchriften der chriftlichen Moral, die aus der tiefe 
fen Nothwendigkeit des menfchlichen Weſens gefchöpft find, 
wohl für ben einzelnen Menfchen als bindend anerfennt, für 
ein Volk aber und für einen Staat fie als unanwendbar und 
als unmwahr ausgibt. Ich habe Feine Luft, diefe über alle 
Maßen befchränkte Auffaſſung, dieſes elende unfittliche Vor⸗ 
urtheil bier weiter zu widerlegen. Die Eigenfchaft der Dinge 
verändert fich nicht mit ihrer Quantität; ein Span Hol iſt 
fo gut brennbar, wie ein ganzer Wald, und wenn in ber 
chemifchen und phyſikaliſchen Welt alle Dinge nady ihren bes 
fonberen Gigenfchaften befonderen Gefegen unterworfen find, 
gleichviel ob in größeren oder Fleineren Maffen, fo findet in 
der moraltichen Welt ganz biefelbe Regel flatt. 
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Wenn ich nach biefer Vorbemerkung nun darauf ben wei ⸗ 
jeren Echluß gründe, baß der Charakter bed preußifchen Volles 
it einem dauernden Rechtoſtieden in Deutſchland unerträglich 
ft, fo mag diefe Behauptung vielen Lefern gewagt und vors 
tig erſcheinen. Namentlich Tönnte man mir ben Borwurf 
achen, daß ich die Gefinnung einzelner Preußen mit dem 
harafter des ganzen Volkes verwechſelte. Es fei mir daher 
ergönnt, auf einige Thatfachen hinzuweiſen, die in ben lehten 
ahren fich unzweifelhaft vor Aller Augen dargelegt haben, 
ind bie ich als Beweis für meine Behauptung requirire, 
Man ‚erinnere ſich der großen Rolle, welche das Wörtchen 
die Ehre Preußens“ in ber letzten Zeit gefpielt hat. Die 
ffentlihen Drgane des Landes waren darüber einig, daß 
‚die Ehre Preußens" durch bie Anforderungen Defterreichs 
jedroht fei, und daß eine Nachgiebigkeit in allen weſentli⸗ 
en Punkten von Selten Preußens nur mit Beeinträche 
gung preußiſcher Ehre gefchehen könne. Dieſe Anficht 
rach fich durchweg in den preußifchen Zeitungsorganen aus, 
leichviel, ob fie der fogenannten äußerſten Rechten oder der 
ußerften Linken angehörten. Selbft die Neue Preuß. Zeitung 
achte davon Feine Ausnahme; ebenfo haben fämmtliche Adref- 
n, bie in diefer Angelegenheit an die Regierung erlaffen wur“ 
ten, fämmtliche öffentliche Neden von Beamten und Nichtbes 
Imten, ganz in demfelben Sinne fich geäußert, Auch die Mi- 
ifter, ja fogar der Prinz von Preußen haben ſtets auf dieſe 
drohte Ehre Preußens hingerviefen und die Kriegsbegeifterung 
ſes Volkes dadurch wach zu halten gefucht. Wer außerdem 
Preußen felbft während diefer Zeit gelebt hat, weiß aus Ers 
hrung, daß diefe Stimmung eine ganz allgemeine war und 
5 es feinen einzigen wirklichen Achten Preußen gab, der die⸗ 
{be nicht teilte. Nur eine einzige Etimme im entgegenger 
sten Falle wurbe zufegt laut. Die Stimme des Verfaffers 
on „Unfere Politik.“ Aber diefe Stimme ftand ganz allein 
md einfam. Es gab genug Leute, welche zugaben, daß große 
ehler gemacht waren von Seiten ber preußifchen Regierung; 
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aber tro bem war Alles barüber einverflanden, daß eine Nach⸗ 
oebigfeit Ach mit der preußifchen Ehre nicht vertrüge. 

Gott fol mich bewahren, einem Volke einen Borwurf 
darans zu machen, wenn es feine Ehre bis auf den lebten 
Biniötropfen vertheidigt und dafür fein Opfer fcheut. Aber 
wenn eine fo fehr entichiebene Kampfluft für die Rationalehre 
kersortritt und Deutichland in einen Bürgerkrieg zu flürzen 
irobt, fo mag bie Unterfuchung wohl erlaubt feyn, worin denn 
qgentlich dieſes Volk feine Ehre ſetzt, und was es unter der» 
ſeben verfieht? Die Frage wirft ſich unvermeidlich auf: hans 
Veit es ſich Hier von einer wahren, mit den chriftlichen Bes 
griffen übereinfimmenden Ehre! ober hanbelt es fich um einen 
fatfchen unflttlichen Ehrbegrifjf Wenn ein Volk fein Recht bes 
vroht ſichtt, fo fordert es feine Ehre, daſſelbe zu vertheinigen. 
Siewohl aber in manchen preußifchen Denffchriften auch hie 
mh Ya von bem bebrohten Rechte Preußens die Rede war, fo 
uuh rer ehrliche und aufmerkfame Beobachter doch zugeftchen, 
daß der eigentliche Gegenfland bed Streited ein ganz anderer 
war. Es handelt fich nicht einzig und allein um Preußens Macht 
mb Größe, die es bereitö hatte, und bie ihm durch vertrags⸗ 
mäßiged Recht zufamen, fondern um eine Bermehrung von 
Kat und Bröße auf Koften Anderer, wofür durchaus fein 
Nechtotitel ſich angeben ließ. Niemand hat auch nur den lei⸗ 
ſeſten Berfuch gemacht, Preußen ein Dorf zu nehmen, oder ihm 
irgend ein Recht zu verfümmern, was es vom Jahre 1815 an 
beſeſſen hatte. Das preußiſche Volk ſetzte vielmehr feine Ehre 
darin, fich durch Drohung und Gewalt mehr größere weltliche 
Macht zu verfchaffen, als die Verträge und das gegebene Wort 
erlaubten. Und was das Schlimmfte iſt, es nannte eben biefe 
unzechtmäßigen Anfprüche auf Vermehrung weltlicher Größe 
gerabesu fein „Recht." Der Kern dieſes ganzen Raiſonnements 
beſteht einfach in dem Sate: Preußen hat zu Allem Recht, 
was ihm zwedmäßig und nüglich erfcheint; und es barf fich 
gar Förberung feiner weltlichen Macht und Größe und zur 
Bermehrung feine® Einflufies in Deutichland jedes beliebigen 
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itte[8 bedienen, was Erfag werfpricht. Diefe egolftifche An ⸗ 
auungsweife und abfolut revolutionäre Moral war, wie ges 
gt, in Preußen eine ganz allgemeine und einftimmige, 


Allerdings Fönnte man bier mehr auf eine augenblickliche 
erirrung al8 auf den vorhandenen Orunbcharafter des Volles 
liegen, wenn dieſes zu Tage getretene firtliche Phänomen mit 
em fonftigen gefchichtlichen Weſen bes preußifchen Volkes in 
eiter feinem Zufammenhange ftünde, Aber leider ift nicht zu 
erfennen, daß dieſes lelbenfchaftliche Streben nach Bergröhe ⸗ 
ung, daß dieſes Jagen nach einer falſchen Ehre, daß dieſes 
goiftifche Vordrängen auf Koften des übrigen Deutſchlands 
nd daß biefer gänzliche Mangel an dem Bewußtfein ber Rechts⸗ 
flihten, die man anderen beutichen Staaten und dem Reiche 
m fich ſchuldig iſt, ſich ſchon ſeit länger als einem Jahrhundert 
18 das eigentlich treibende Motiv in der preußifchen Gefchichte 
eigt, und daß die Entflehung und Vergrößerung des preußi= 
chen Staates eben mit diefer Charakterrichtung im wefentlichen 
ufammenhange ſteht. Um nur bis auf Friedrich den Großen 
urüdzugreifen, fo hat e8 wohl felten einen fo unfittlichen Treu— 
ruch als auch gewaltfamen Rechtöbruch gegeben, als feinen 
tften ſchleſiſchen Krieg, durch welchen er den Grundſtein zu 
er äußern Größe Preußens legte. Um das mit Unrecht er- 
iporbene Gut, die fchlefifchen Provinzen, auch ferner zu ber 
aupten, wurde er zu weitern Kriegen und zu weitern DVergrö- 
herungen auf Koften des Rechts und auf Koften des Rechtd« 
tganismus im beutjchen Neiche gezwungen. Er felbft hat 
8 in feinen Schriften auch gar fein Hebl, daß er 
eden Staat für berechtigt halte, fo viel von feinen 
Nachbarn zu erobern, wie ihm zu feiner Selbftftändigfeit 
m Arrondirung nöthig erfchiene. Diefer von Friedrich dem Gros 
en durch Wort und That gepredigte Cap ift feit der Zeit 
leibende Richtſchnur der preußifchen Politif geblieben und hat 
fih in ver Gefinnungsweife des preußifchen Volkes in Fleiſch 
md Blut verkörpert. Wollten die preußifhen Staatsmänner 
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zu fouR bie yerußtfchen Polliiker ehrlich fein, und bie Hand 
aufs Herz legen, fo würden fie fagen: „Ia, das iſt auch noch 
jept unfere fefte Ueberzeugung und wir können uns bie Sache 
gar nicht ander6 denken.“ Schon damals hat ſich dad ganze 
preufifche Volk eine That zur höchften Ehre und zum höchften 
Kahme gerechnet, die vor einer fittlichen Kritik nicht beftehen 
kann. Durch biefe einzige Sünde allein fchon iſt das preußi⸗ 
fihe Bolt in die unglüdfelige Richtung hineingebannt: Waffen⸗ 
ruhe und äußere DBergrößerung als das Wefentlichfte und 
Hochſte zu achten und Unterwürfigfeit unter das Recht zu vers 
achten. Um ſich feines ungerecht erworbenen Gutes zu freuen, 
mußte es bie Rechtöftimme in feiner Bruft, wenn fie überhaupt 
x lebendig geweſen if, gänzlich unterbrüden. Zu gleicher Zeit 
kit bei Anlaß dieſes erflen fchlefifchen Krieges audy jene wo 
möglich noch fchlimmere und ververblichere Tendenz hervor, eine 
mıechtmäßige Gewaltthat mit den allerunzureichenpften Rechtes 
Inhkämen, an bie man felber unmöglich glauben kann, zu bes 
Khönigen; eine Richtung, die in den letzten Jahren in den 
wenßifchen Staatsfchriften und fonftigen öffentlichen Raifonne: 
ment auf eine fo erſchredende Weife fich entwidelt hat, daß 
ein logiſch denfender, wahrbeitöliebender Dann kaum feinen 
Ungen und Ohren trauen fann, und über cine in biefer Art 
noch nie dagewefene Deftruftion bed menfchlichen @eiftes in 
fhmerzlichem Erftaunen die Hände über den Kopf zufammens 
lagen muß. Und wie denn Inneres und Aeußeres im engr 
Ren Zufammenhange mit einander fteht, fo hat dieſelbe Ber» 
achtung des Rechts und einer gefunden NRechtslogif, auf wels 
cher die Vergrößerung des preußifchen Staatd gebaut war, ſich 
in der Innern Gefebgebung und Handhabung der Geſetze eben⸗ 
ſalls geltend gemadyt und das preußifche Landrecht in feinen 
taufenbfach willtührlichen Beftimmungen ift zulegt nur das Kor⸗ 
relat der Eroberung Schlefiens, der Befeßung Hannovers, der 
Union vom Jahre 1849 u. |. w. und das Raifonnement Bo⸗ 
delſchwingh's, der das deutſche Bundesrecht noch anerkennt, 
aber nicht bie deutſche Bunbeöverfaffung, iſt nur ein Pendant 
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u tauſend und abermals tauſend Entſcheidungegründen der 
reußiſchen Regierungen und der preußiſchen Gerichte, 


Wenn fih nun angebeuteter Maßen in dem preußiichen 
olfe eine gänzliche Unfähigkeit, fich als untergeorbnetes Glieb 
iner organifchen Rechtögefammiheit Deutfchlands zu fühlen 
ntwidelt hat; wenn ftatt befien der Hang, Alles auf fih 
felbft zu beziehen und nur in die eigene Vergrößerung feine 
hte zu feßen, zu einer fo Felvenfchaftlichen Höhe erwachſen 
ft, fo frage ich Sie: Iſt bier auf dauernden Frieden zu rech- 
en? und werben nicht bei mächfter Gelegenheit ähnliche Eol- 
liſionen hervortreten? wird nicht zuleht boch ein Kampf auf 
od und Leben gekämpft werben müſſen ? Wer fi) gewöhnt 
at, auf die pfochologifchen und fitlichen Urfachen der Welts 
teigniffe zurüdzugehen, ber wird bier ein unglädliches pro⸗ 
hetifches Ja! ausfprechen müffen, 


Daß das jetzige preußifche Minifterium dennoch zulegt 
hachgegeben hat, gewährt nicht die mindefte Bürgſchaft für 
ie Zufunft. Von einem höheren, edleren Rechtsmotive ift 
jabei Feine Rede. Nur die Ueberzeugung von der Unausführs 
arfeit des Vergrößerungsplans im gegenwärtigen Augenblide, 
ur bie Furcht, daß man den Kürzern ziehen würde, hat dies 
nm Umfchlag hervorgebracht. So lange aber feine Umwand- 
fung in der Gefinnung erfolgt, fo fange ift fein wahrer Fries 
en möglich. 





XIV. 
Die Abeinifcyen Zuftände 


vor dem AMusbruche ber erſten franzöfifchen Revolution. 


Bon den lebten Tagen des alten Reiches am Rhein in 
ven geiftlichen Fürſtenthümern, da das altrheinifche Wefen, in's 
Grab Yafend, einer neuen Zeit wich, haben wir leider immer 
noch Feine vollkommen genügende Darftellung. 

Wie Vieles damals audy verfnöchert und abgeftorben, 
oder in Moder und Fäulniß übergegangen war, fo befaß jene 
Zeit immer noch ein unermeßlich reiches, von den Bätern aus 
befieren Tagen überlommene® Erbgut an moralifchen Kräften 
and folidem materiellen Wohlſtand; allein der Dünfel der Auf⸗ 
Härung mit feinem flachen Kosmopolitismus mißachtete ed, die 
blinde NReuerungsfucht haßte e8: und fo wurbe das gewichtige 
alte Gold» und Sildergeug unter den Trödel geworfen, over 
gegen neuen Flitter umgetaufcht, verpraßt, vergeudet und muth⸗ 
willig zerflört. 

Als wohlverbiente Strafe laftete nun das Joch der Fremd⸗ 
Berrichaft zwanzig Jahre auf den leicht eroberten Landen, und 
fegte mit eifernem Befen dieſen rheinifchen Boben, diefe Wiege 
deutfcher Kultur, fo reich an Dentmälern und Erinnerungen 
alter Größe; eine neue Erdſchichte wurde darüber hingeworfen 
umb ein neues Gefchlecht, das Feine Erinnerung der begrabes 


nen Borzeit hatte, wuchs auf. 
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Ueber diefem Schutt der Frembherrfchaft bauten ſich dann 
je neuen Regierungen an, bie, ſämmilich proteftantifch in ven 
iftlichen Tatholifchen Fürftenthümern, kein Interefje hatten, 
ft die Vergangenheit anzufnüpfen, oder ihre Erinnerungen 
fuweden, An den preußifchen Gymnaſien, in Städten, wo 
je deutfchen Kaifer ſchon vor taufend Jahren ihre Hof- und 
eichstage, ihre Maifelder gehalten und über die Schidjale 
uropas entfchieden, und mo Künfte und Wiffenfchaften herr 
geblüht und Dome gebaut, „wurde bie Geſchichte einer 
one, die erft jüngſt ihr hünderkfünfgiglähriges Jubiläum ger 
iert, als vaterländifche Gefchichte ber Jugend docirt. 
ch felber Habe in diefer Weiſe in meiner Kinpheit am Nhein 
je Brandenburger Geſchide und die Anefvoten von dem al⸗ 
„Fritze“ und feiner Tabafgefelichaft vom Katheder herab 
rtragen hören. 

So wuchs eine Generation heran, bie von dem, was zu 
rer Väter Zeit gewefen, faum mehr eine Ahnung hat. Die 
ten Zeugen jener Zeit aber, die noch mit Augen den Kai— 
und feine Kurfürften, das Reich und feine Stände, feine 
{tliche und geiftliche Verfaffung gefehen, fteigen einer um 
m andern in das Grab und verfummen für immer. Dieß 
Ir Grund unferer hiftorifchen Armuth. 

Wäre der Mainzer Gefchichtichreiber, Niklas Vogt, 
t feiner Jugend in eine zerfahrene, aufgelöste, ftürmifch ber 
gte Zeit fallend, micht felbft auch in mancher Beziehung ein 
ſtreuter, flüchtiger, vager Aufzeichner geworden, er wäre 
lobt der Mann gewefen, und das alte rheinifche Wefen in 
nem Emporwacjfen, in feiner Größe und Herrlichkeit, in 
mer blühenden Kraft und Schönheit und im feinem Verfall 
d Untergange zu fchildern. Er war feinem urfprünglichen 
epräge nach ein wahrhaft rheinifcher Geift, der aber mit 
ner leicht erregbaren Empfänglichfeit die zerftörende Gewalt 
er jeden feften Grundfag wanfend machenden, alles Eigen- 
lümtiche vernichtenden, in fich ſelbſt zerrifienen und formlofen 
it erfahren mußte, Noch oft in feinen legten Tagen ger 
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dachte ex mit wehmuthvoller Sehnfucht der alten entſchwunde⸗ 
nen theinifchen Zeit feiner Jugend, ehe das fremde und neue 
Befen, das er mit frächzenden Raben verglich, fich dort ans 
geſiedell; feinen Leib ließ er in der Kapelle des Johannisber⸗ 
ges begraben, fein romantifch begeiftertes Herz aber in den 
heinfelfen verfenfen! 

Der zweite Band feiner „Rheinifhen Geſchichten 
und Sagen“, der auch den Titel führt: „Geſchichte 
ded Berfalls und Unterganged der Rheiniſchen 
@taaten des alten deutſchen Reiches. 1833”, 
eibält, verbunden mit feinem „Grund⸗ und Aufriß des 
zriſtläch⸗germaniſchen Kirchen» und Staatögebäus 
vs im Mittelalter. Bonn 1836”, im Ganzen im⸗ 
werhin noch die lebendigſte und anfchaulichfte Schilderung; 
dein für das Einzelne und die genauere Kenniniß der Perſo⸗ 
wa, der Zuſtaͤnde und Partelungen aus den lebten Jahrzehn⸗ 
ten des verflofienen Jahrhunderts ift er nicht genügend. 

Das Werl des Mainzischen Domdecans Franz Wer: 
sert „Der Dom von Mainz und feine Dentmä- 
ler, nebſt Darftellung der Schickſale der Stadt und der Ges 
ſchichte der Erzbifchöfe. Drei Theile Mit Abbildungen. Mainz 
1836. Kirchheim, Schott und Thielmann”, gewährt und über 
We lehten Zeiten In dem dritten Theile gleichfalls fehr dankens⸗ 
werihe Beiträge, ohne daß er jedoch fchärfer und erfchöpfender 
in das innere Parteigetriebe, in den Charakter und Geiſt der 
bandeinden Perfonen und ver Zeit eindränge. 

Die Schrift eines dritten Mainzers: „Die fieben 
legten Rurfürften von Mainz und ihre Zeit, 
&arafterifiifche Gemäldegallerie von Ueberlieferungd « und Ers 
Imnerungsftüden awifchen 1679 und 1794 von N. Müller. 
Mainz 1846. Seifert’fche Buchdruckerei.“ if ſowohl dem Ins 
balt al® der Korm nach ein elendes Machwerf; zufammenges 
Roppelter alter Mainzer Stabtklatich, ohne Kritif und Ver⸗ 
Rand; fchlechte Paraphraſen von dem, was Andere befler vor 
Ibm geſagt; gefchmierte Theaters Decorations «Malerei ohne 





Immerhin den Wortheil, daß man darin bie Verfommenheit der 
heiniſchen Gefinnung nach diefer Seite hin kennen lernt, und 
jaraus den Fall des Alten und bie Jämmerlichteit der gegen- 
ärtigen Zuftände mit ihtem leeren „Kriſcherthum“ lelchter 
egreift. 
„Die Denkwürdigkeiten des Generals Eicke⸗ 
eyer, ehemaligen kurmaingiſchen Jugenieur -Oberſtlieutenants, 
ſodann im Dienfte der framoſiſchen Republit. Herausgegeben 
on Heinrich König. Frankfurt am Main. Literariſche An« 
alt (3. Rütten) 1845“, find der Gefimung nad) mit dem 
orhergehenden verwandt, indeſſen ihrem Inhalt und der Form 
ach ungleich beſſer gefchrieben. Von den frangöfifchen koe⸗ 
opolitifchen Freiheitsſchwindeleien begeiftert, und alfo gleich 
ach der Uebergabe von Mainz 1792, die er als Parlamentär 
it Guftine verhandelt, im franzöfifche Dienfte tretend und 
egen Deutfchland fechtend, hatte Eickemeyer für die alte 
latholifche deutfche Zeit und das Furfürftliche Mainz feine Liebe 
md feinen Sinn; er ftellt diefe feine Jugendzeit nur höchft 
üchtig und mit einfeitiger Vitterfeit darz dagegen ift er für 
as verrücte Treiben der deutfchen und franzöfifchen Jacobiner 
den republifanifchen Heeren und Städten, für das Elend 
md die Tyrannei, unter denen die Länder der Nepublif feufz« 
en, und die Gorruption, bie übermüthige Ausgelaffenbeit, 
aubgier und Beſtechlichkeit feiner franzöfiichen Waffengenoffen, 
er Offiziere und Lieferanten, als franzöfifcher Brigade-General 
lin beachtenswerther Augenzeuge. Im Ganzen leichte Waare. 
Noch haben wir aus diefen Jahren den Briefmwechfel von 
Peorg Forſter und Johann v. Müller die in Dienften des legten 
urfürften Karl Srievrih von Erthal vor und während der 
angöfifchen Kataftrophe waren, und von denen man die beften 
uffchlüffe erwarten ſollte. „Joh. Georg Forfterd Brief: 
echfel. Nebſt einigen Nachrichten von feinem Leben. Hers 
usgegeben von Therefe Huber geb. Heyne. Zwei Theile, 
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&eiysig 1829. ub „ob. Georg Forſtero fämmtlidhe 
Schriften: Heransgegeben von deſſen Tochter und begleitet 
mit einer Charalteriſtik von G. H. Gervinus. Leipzig 1842. 
9 Bände.“ Der Briefwechſel ſteht in den drei letzten Bänden. 
Ich. Müllers Briefe aus Mainz finden fich im ſechszehnten 
Theil der Ansgabe feiner „Sämmtlichen Werke.” Tübin« 
gen 1814. 8. und Im breißigften Theil der Tübinger Duodez⸗ 
auögabe von 1834. 

Doch find beide Briefmechfel von minderem Belange zum 
tichtigeren Verſtaͤndniſſe der rheinifchen Verbälinifie. Forſter 
us Müller waren Proteflanten und Fremdlinge in der geiſt⸗ 
Ken Stadt, eine geiftige Scheidewand ftand baher zwifchen 
u: 

3. ©. Horfer, der Weltumfegler, der norddeutſche Ger 
lchete, Der in den Nebelgebieten feiner Tosmopolitifchen reis 

Ytäirkume und Weltverbeſſerungsplane lebte, fah mit mißs 
meitiger Beringfchägung auf die Mainzer Philifter und ihr 
beiheinfed Treiben herab. Hoffnungsvoll blidte er der fran⸗ 
lien Morgenröihe entgegen. eine Rüdfichtölofigfeit auf 
teligiäfenn Gebiet gieng dabei fo weit, daß er in Dienften eines 
eeiktichen Kürflen, der ihn an die Bibliothek berufen, zum Aer⸗ 
gerniß aller gläubigen Katholiken in der Einleitung zu einer 
Schrift, die er damals in Berlin erfcheinen ließ und aus Mainz, 
15. Sept. 1791, datirte, den Stammvater des Menfchenges 
ſchlechtes, Adam, „das Geſchöpf irgend einer morgens 
ländifchen Phantafie* nannte und ſich verädhtli von 
„dergleichen Träumen“ wegwandte Müller befam biefen 
„unangenehmen“ Handel für ihn mit dem Fiſcal und dem 
Miriſter Hibini auszugleichen und man kann die Acten (Müls 
lers Werte. Tübingen 1815. 27. Theil. S. 265.) nady 
Sefen. Als Forſter indeſſen die Glückſeligkeit der franzöftfchen 
Freiheit mit ihren blutigen Gräueln und ihrer Barbarei in 
Srantreich felbft verfoflet, da fehnte er ſich wieder in ber Bit⸗ 
terkeit ſeines Herzend nach den verachteten Mainzern zurüd, 
die ihm Angefichts der Buillotinen des Convents und ber Blut⸗ 
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änner jegt mit ihrer» gutmüthigen Beichränfiheit und Unent ⸗ 
iedenheit in einens gang anderen Lichte erfcheinen. “Fehr vers 
robene Stimmung aber darf man bei Leſung feiner Mainzer 
riefe nicht vergeſſen. 

Johannes von Müller, mehr eine fübbeutiche Natur, 
nd ſich dagegen ungleich wohlet in ber geifilichen Reſiden 
nd Univerfitätsftabt: des Kurerztanglers. Der Kurfürft hatte 
m mit zuvorfommender Gunſt und mit bem innigſten Wer 
auen aufgenommen. Daher tühmt er hinwiederum den Kurs 
lirften und den Mainzer Tom, ber ihm ſo behaglich war, da 
jerfelbe, wie er fich außprüdt , zwifchen „Aberglauben und, 
reigeifterei“ die redhte Mitte hielt Der Kurfürft brüdıe 
m fogar den Wunfch aus, daß er ihm dem zweiten in Mainz 
jertig gewordenen Band feiner Schweijergeſchichte dedicire, eine 
hre, die den republifanifchen Gefchichtichreiber nicht wenig in 
erlegenheit fegte. Auch die übrige Gefellfchaft in Mainz ber 
jegnete ibm mit zuvorfommender Artigfeit, felbft mit den Ex— 
fuiten verfehrte er freundlich. Und dennoch fühlte er fich in 
iner Unruhe bier nicht heimifch, verfolgt von dem Wunfche, 

die Dienfte Preußens und Friedrichs II. überzutreten, mit 
jeffen Diplomaten er, wie auch Forfter, im vertrauten Briefe 
vechfel ftand. Und fo fehr beherrichte ihm diefe Begierde, daß 
Ir fein Bedenfen trug, unter dem 10. Oft. 1786 an den preus 
hichen Bevollmächtigten Dohm unter anderm alfo zu fchreis 
len: „Der bisherige Gefchichtfchreiber der Cidgenoffen würde, 
jarf ich mir doch fchmeicheln, weder die (Berliner) Academie 
och ihren Gurator, noch den großen Protector der teutz- 
hen Mufen und Freiheit (Friedrich IL !!) entehren; und 
18 wäre leicht zu machen, entweder daß der Churfürft hiezu 
ich mit Vergnügen hergäbe, oder daß ich jetzt auf die Zeit 
ined Todes hin Zufage befäme, fo Fönnte ich indeffen 
a8 vielleicht nicht immer fo offene hieſige Reichs— 
nd Landes-Archiv zu demfelben Behufnugen, und 
Iberhaupt, als fchon Preuße, freier in dem Syfteme hans 
en und dienen.“ — Auch dafür trug er Sorge, eigens zu 
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beurrien, daß in. den Mintwortöfchreiben von Dohm und Herz: 
burg der Kurfürft etwas für fich finden möchte, da er ihm 
darans vorzulefen pflege, hinzufügend „sapienti sat.” Eitelkeit 
war eben die ſchwache Seite des Kurfürften, was die Berliner 
Diplomatie wohl zu nußen verftand, wie wir aus Steind Le- 
ben von Berk fehen. Schon in einem früheren Brief, Bern 
8. Januar 1786, unmittelbar vor feinem Ruf nady Mainz, ber 
richtete Müller eben fo dem „preußifchen Tyrtäus“ Gleim, 
wie er in Bern „vielen Edlen zu gefallen, fein franzöſiſches 
Bert über die allgemeine Hiftorie teutfch und mit fchweizes 
riſchpPreußiſchen Reflexionen befeelt, fchreibe und vor⸗ 
et Diefer [chweizerifchspreußifche Reflexions⸗Stand⸗ 
yanlt if daher auch in feinen Lirtheilen und Einbrüden biefer 
denede der vorherrichende, in fo weit man dieß von einem fo 
Gemdlesmartigen Geifte wie der Müllers fagen kann, der alle 
Gumense, auch die beften und edelſten, in ſich befaß, dem es 
er Wrgaus an einem feften Grund und Halt gebrach: ein 
uuflter, ſchwankender, flatterhafter, verſchwommener Charafter 
ia ſchwankenden Zeiten! 

Srau von Eoudenhove, die, dem Kurfürften verwandt, 
an feinem Hofe einen unziemlichen, Aergerniß gebenven Einfluß, 
auch in Staatsſachen, ausübte und in den damaligen politt« 
fihen Intriguen, wie die Aftenftüde der Zeit nachweifen, gleich» 
falls gänzlidy von „preußifchen Reflerionen” befeelt war, 
fe hatte urfprünglich Müllers Stelle Heinfe zugedacht. Als 
Mätter in diplomatiſchen Gefchäften verwendet wurde, erhielt 
Heinfe auch in der. That eine Stelle als kurfürftlicher Vor⸗ 
leſer und als folcher fchrieb er in Mainz und Afchaffenburg 
feine beiden Hauptromane. And über diefe Berufung eines 
Mannes, dem der Meifter der Echlüpftigfeiten, Wieland, Bors 
wöärfe über die allzufreie Nadıheit feiner Schilverungen machte, 
ſchrieb Müller (26. Sept. 1786) triumphirend an Jacobi: 
„Die Frau von Coudenhove und ich haben dieſes 
gethan.“ Mit dem Beifügen: „Das haben wir dem Chur⸗ 
fürften verfichert, Heinſe“ (gleich Forſter ein Proteſtant) „würde 
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tchtö jagen oder ſchteiben gegen bie Yandesreligion; das ver⸗ 
leht fich auch!“ Heinfes eigener "Briefwechfel aus feinen 
urfürfttichen Dienftjahren, den Laube in bie Gefammtansgabe 
ufgenommen, ift übrigens ſehr umbebeutend, 

Ein Mann, der durch Geiſt und Charakter mehr wie mandher 
mbere befähigt geivefen wäre, und den Untergang des Reiches 
md die Zuftände der lehzten Zeiten am Rheine zu ſchildern, 
ar wohl der Reichäfteiherr, Heinrich Friedrich Karl 
om Stein, ver nachmalige preußiiche Minifter, am 26: Dft. 
757 zu Naffau geboren. In ber erſten Blüthe feiner männ⸗ 
chen Jahre, zur Zeit bes Bürftenbundes, 1785, war er preis 
iſcher Gefandter Friedrichs M. am Mainzer Hof, und ihm ge 
ng es auch, freilich nicht ohne Hülfe jener verhängnißvollen 
rau von Eoudenhowe®), den fange zögernden und mißtrau ⸗ 
den Kurfürften Friedrich Karl zum Beitritt biefes Bundes zu 
jeivegen. Im jüngfter Zeit iſt ein Theil feiner amtlichen Cor⸗ 
Spondenz aus dieſer Periode an's Licht der Deffentlichkeit ger 
ngt. Einiges davon theilt und „Das Leben des Mi- 
ifterö Kreiberen vom Stein von ©. H. Perg. Erfter 





) Perg teilt Stein’s Schreiben mit, worin er dem Minifier Herk- 
berg anzeigt, daß es endlich ihm und Herrn von Böhmer geglüct, 
den Kurfürſten zu gewinnen, und fügt dann wörtlich bei: „Nach- 
dem er (Stein) in einer Nachfchrift das Hohe Verdienft der Cou⸗ 
denhofen bei dem Gelingen des Gefchäftes und ihre Uneigennügig- 
feit hervorgehoben, erfuchte er den Minifter, ihnen den verdienten 
Schutz und die Gnade des Königs etwa durch einen Plag in einem 
preufifchen Domcapitel oder Begünfiigung einer ihrer Söhne im 
Malteferorden zu bethätigen: ſolche Mittel anzuwenden, fei um fo 
nöfhiger, als der Wiener Hof feine Triebfeder vernachläſſige, welche 
geeignet jei, auf die Perfonen zu wirfen, bie in irgend einer Ber 
siehung zu den Geſchäften ſtehen.“ Rein Wunder, daß dem gera: 
den Sinne Steins dieſe Intriguen und bie „uneigennügige* Bei— 
hülfe der weiblihen Diplomatie zuwider wurden; hatte er 
nur widerſtrebend fih zu diefem biplomatifchen Geſchäft herbeiger 
laſſen, fo verlangte er auch alsbald in feinen früheren Wirfungsfreis. 
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Beub 1757.66 1807. Berlin Reimer 1847* mit; während zur Er» 
sänzung deſſelben des Berliner Profeſſors W. Adolf Schmidts 
jingfle Schrift „Wefchichte Der preufiifch : deutfchen 
Unionöbeftrebungen feit der Zeit Friedrichs des Großen. 
Nach authentifchen Duellen im viplomatifchen Zufammenhang 
bergefelli. Berlin 1851. Veit.,“ indem fie die Correöpondenz 
ver Berliner Miniſter mit Friedrich II. veröffentlicht, die preu⸗ 
fischen Gnbabfichten bei diefem früheren Sonderbunde, dem 
ver Schmalkaldiſche ald Vorbild gevient, in das hellſte urs 
imbliche Licht febt: Ohnmacht Defterreihe im Reich und 
Berfegung des Uebergewichtd von Wien nach Berlin. 

Stein befaß ficherlich die beſte Gelegenheit, mit Perfos 
un und Berhältniffen fich befannt zu machen. Seit Jahr⸗ 
Iunberten wurzelt fein Geſchlecht in den rheinifchen Bauen. 
Een Bater ſchon war Furmainzifcher Geheimrath und mittels 
teinicher Ritterrath, der und von Pers als ein beutfcher 
Grelmamı des Fräftigften alten Schlages gefchilvert wird: „ein 
darchans bieverer, renlicher Mann, von einfachem aber fehr 
Kuigen Weſen, bis das Alter fein Feuer mäßigte; ein leiden⸗ 
fhaftlicher Freund der Jagd, Beſitzer der beften Gewehre, 
Repe, Pferde, Hunde weit umher, und eifriger Pfleger ver 
Foren. Der treue, ehrliche, zuverläßige Ausdruck feines Ges 
ſichtes, der große, feite, den Befchwerben troßenvde Körper 
zeigten den Achten beutfchen Mann, der nicht einen Schritt 
and dem Wege der ftrengften Rechtlichkeit zu verleiten wäre, 
Ueber vierzig Jahre lebte er an dem geiftlichen Hofe zu Mainz, 
und nie hatte er einen Feind, nie mifchte er fich in Ränte, 
nie forderte er Gnaden, nie fuchte er etwas anderes, ale 
ſtrenge Gerechtigkeit. Sein Sohn (der Minifter) durfte ihm 
bie Srabfchrift ſetzen: 

j Seln Rein war Nein gewichtig, 
Sein Ja war Sa vollmädtig, 
Seines Ja war er gebächtig ; 


Geln Grund, fein Mund, einträchtig, 
Sein Wort das war fein Siegel. 
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Manche diefer Züge des hihigen, firengen, unbeugſamen 
tem laſſen ſich auch im dem Sohne tvieber erlennen. Allein 
ei Grundrichtungen feines Geiſtes müſſen wir im Auge behalten, 
en wir ihn in feinen Briefen urtheilen, in Geſchäſten handeln 
hen. Einmal war es jener alte die Unabhängigleit in feinem 
reteigenen Waldgehege liebende reihsfreiperrlihe Geiſt, 
ler ihm Thränen erpreßte, da er als Staatsdlener den erſten 
halt von feinem Herrn und König einpfing, und der ihn 
uch fpäter das ſtolze Wort fprechen machte, als fein Kleiner 
andesfürft auch die Stein ſchen Dörfer, feinen uralten Fa⸗ 
itienbefig, meblatifirte: „Einen Räuber werde ich nie 
18 meinen Herrn anerfennen.“ Den Adbel hoch hal 
nd, fah er die Fleinen Fürſten als entartet mit geringfchäte 
lem Augen an. Dann gehörte Stein micht der altem rheini⸗ 

en Landesfirche anz auch er war Broteftant, und da er 
18 folcher zwiſchen den beiden deutfchen Hauptmächten wählte, 
Intfchien er fich für Preußen, dem er die Kraft feines Les 
ſens widmete, und deſſen Interefien er mit dem gamen Feuer 
kiner Seele leidenſchaftlich umfaßte. So blieb ihm denn in 
ner Zeit des untergehenden deutſchen Neiches nichts übrig, 
18 auch ein Rad im der militärifch-bureaufratifchen Staate= 
afchine abfoluter Fürftengewalt zu werden, wie Friedrich II. 
je in Preußen zur höchften Vollendung gebracht, und die dann 
806 und 1848 einen fo Fläglichen Bankerott machte. Freilich 
ußte da der preußifche Minifter oft mit den Grundfägen und 
mpfindungen des deutfchen Reichsfreiherrn in harten Conflict 
erathen, wenn er als folcher zu Gunſten feines Monarchen 
ie Mediatiſirung von Gebieten vollftredte, die Napoleon mit 
einem befferen Rechtetitel Preußen zugeworfen, als der war, 
bomit jener Meine Landesfürſt die Stein’fchen Dörfer ſich zus 
etheilt. Beamter und Minifter eines Staates, der laut feir 
em eigenen, an Friedrich Wilhelm II. gerichteten Klageruf, 
feine Staatsverfaffung befaß“, und worin eine ges 
jeime Kabinetsregierung, die ſelbſt den Miniftern unzugängs 
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ü fe, :über Wed: enifcheide, mußte der Reichsfreiherr ſelbſt 
mit eigener Hand und bewegtem Herzen bie legten Trümmer 
ber alten Reichöfreibeiten begraben helfen. Als er für das 
Acalatiſirie Dünfterland um Veibehaltung feiner heilfam wir⸗ 
Inben Landſtände hat, wurde ihm das Geſuch von der Ber⸗ 
ler unumıfchränften Gentralifations» Bolitif abgefchlagen. Seine 
meigennũtzige Borliebe für Preußen indefien, von bem er das ‚Heil 
für Deutfchland erwartete, und dem er die erſte Rolle wünfchte, 
gab, bei der Bernichtung der Münfterffhen Stände, wie in 
velen anvern Fällen, dem preußifchen Minifter ven Sieg über 
We Freiheitoliebe und die Rechtsbedenken des deutfchen Reiche» 
ſteiherrn. So mußte auch er das Preußen von 1806 uniformis 
on bäfen, von dem er 1799 an Frau von Berg fchrieb: 
‚Bir amüflren und mit Kunftflüden der militärifchen Tanz⸗ 
wäherel und Schneiderei, und unfer Staat hört auf, ein mir 
ftäelidger gu ſeyn, und verwandelt fich in einen erercirenven 
und fredbennen. Wenn meine Einbildungsfraft mir die Ges 
Ralten ber einflußreichen und ausführenden Perfonen vorftefft, 
fo geſſche ich, erwarte ich nur wenig.” Daß er bei biefer feiner 
yroteantlicdyspreußifchen Gefinnung, mit dem Bervußtfeyn per: 
Änficher Unelgennügigfeit, fein unpartheilfcher Schiedsrichter 
war, wenn ein preußifches Intereſſe auf dem Spiele fand, 
lenchtet ein, und diefen Standpunft dürfen wir bei der Würs 
Woung feines Wirkens am Nhein und den fpäter von ihm 
burchgeführten Reformen nicht vergefien. 

Ein anderer Zeuge, der den Sturz des alten Reiches am 
Mein wit eigenen Augen gefehen, war ver fpätere Karbinal 
Barca. Der Unblid der Defatholifirung des Landes, und mit 
weicher Turzfichtigen Verblendung die deutfchen Kürften, die 
geißlichen wie bie weltlichen, fich ihr eigenes Verderben bereis 
teten, erfüllte ihn mit Kummer und Staunen. Ich felbft babe 
ia im Jahre 1841 In Albano noch als achtzigjährigen Greis 
von feinem rheinifchen Aufenthalt erzählen hören; er war eine 
Ä ſchlanke, ernſte, hohe, ehrfurchtgebietenve, fchlichte Geſtalt; von 
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leſehen; mit dem Einrücen der republicanifchen Heere, als in 
rfüllung gleng, was wicht ausbleiben Fonnte und was er 
arnend  geweisfagt, kehrte er befümmert um die Gefchide 
eutſchlands und der Fatholifchen Kirche über die Alpen quräd: 


Den Untergang des Kurfürflenihuumd Ser unter Giemend 
enceslaus fchildern in Ihrem britien Bande bie: Gesta 
revirorum integra, leclionis yarlelate et animadversioni- 
us illustrata ac indiee duplici instructa , nunc primum edi- 
'erunt Joannes Hugo Wyitenbach et Michael Franeiscus Jo- 
ſephus Müller. Treviri. 11. voll. Augustae Trevirorum 
IDCCCXXXIX. Diefes Buch ift danfenswerth wegen mancher 
arin enthaltenen Actenftüde und aufgezeichneten Thatfachen; 
ur ift die Darftellung äußerft nüchtern und troden und, was 
ngleich ſchlimmer ift, fo überaus dürftig und mager, daß 
jer Lefer eben fein fonderlich lebendiges Bild der ihrem Ende 
ueilenden Geſchicke des alten Kurftuhles ſich daraus wird 
ilden koͤnnen. 


Eine überaus reiche Fülle von Material, ſowohl für die 
enntniß des rheiniſchen Mittelalters als auch der letzten Jahr⸗ 
underte bis zum Untergang und in die frangöfifche Zeit hinein ent⸗ 
Alt dagegen das Sammelwerf: „Denkwürdiger und nüß: 
licher Mbeinifcher Antiquarius, welcher die wichtige 
em und angenehmften geographifchen, hiftorifchen und politi« 
en Merfwürdigkeiten des ganzen Rheinſtroms, von 
feinem Ausflufie in das Meer bis zu feinem Urfprunge bare 
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ſtelt. Bon einem Rachforfcher in hiſtoriſchen Dingen.” Bis 
iR indefien leider davon nur erft erfchlenen: „Mittels 
shein. Der 2. Abtheilung 1. Band.“ Unter dem befondern 
Ukl: „Ehrenbreitftein, Feſte und Thal. Hiftorifch 
and topograpbifch dargeftelt durch Ehr. v. Stramberg. 
Coblenz. Drud und Berlag von R. H. Hergt.” Eine Maffe 
hiſeriſcher Data, denkwürdige Eharafterzüge, Aktenſtücke, No⸗ 
fen jeder Urt, Sagen und mündliche Ueberlieferungen ber als 
tn zheinifchen Welt wären uns ficherlich für immer verloren 
gegangen, hätte der fleißige Sammler fie nicht für die Rache 
weit bier eingeheimst. Indeſſen ift dad Buch mit Vorficht zu 
gebrauchen, da ber Berfafler, fehr verſchieden von den trodenen 
Auheichnern in den Gesta Trivirorum, feine Schilderungen und 
Diver nicht felten cum licentia poetica ausgeſchmückt und 
übermalt hat. Manches davon ift auch der Nachflang von 
dem wihtd weniger als zuverläffigen Stadtgereve, wie es in 
kleinen Reidenzen von je im Schwunge war und noch Äfl. 
Der Berfafler würde darum auch den hiftorifchen Werth feiner 
Sammlung bedeutend vermehren, wenn er in der Fortſetzung 
jedesmal feine fchriftlichen wie feine gebrucdten Quellen genau 
angeben und dem Leer bemerfen wollte, wo er blos aus 
wänslichen Weberlieferungen over feinem eigenen reichen Ges 
Näeniß geſchöpft. 

Richt mit Unrecht fagt das alte Eprüchwort: „Unter 
den Krummflab iſt gut wohnen.” Hievon gibt auch 
dieſe Sammlung reichliches Zeugniß. Unſere geiftlichen Fürs 
Im waren meiſt für Zwecke des öffentlichen Beften und für 
Verle der Frömmigfeit und Milde von einer großartigen Sreis 
ghigfeit. Auch die fchlechteren hatten den Grundfag: „Leben 
mb leben laſſen.“ Ihre treuhersige Gutmüthigfeit und liebs 
weiche Barmherzigfeit wurde nur zu oft mißbraucht. Und doch 
kette fie etwas Rührendes, dieſe „DVäterlichkeit”, der „Zopfs 
wit”, wie fehr auch die herzlofe Kälte der Gegenwart ſich 
verüber erhaben bünft. Hier nur ein fehr profaliches Beifpiel, 


em 
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[rat zr8 ver „Antigwarlus“ gerade aus der Zeit aufbewahrt 
Sat. da die alte rdeiaiſche Welt wor den Frangöfifchen Waffen 
a8 @ras fünf. Ein Comnditorei-Gehülfe Namens Niklas 
aller datte Hoffman gehabt, in Höfbienften der Krönung 
az IL in Aranffurt beijumohnen. Da biefelbe aber auf den 
ta Juh 1792 fiel, wo die Hoffüche feiner daheim zum Brüche 
machen bedurfte, fo lam der Unglüdliche um bie Peler, 
d die übliche „nene Monttrung“ und all die andern Spor⸗ 
im und Herrlichfeitem, Bittſchtiftlich wandte ſich darım der 
te Mann an „meinen gnäbigften Herren", ber bamals 
Difingen weilte, um Entjehädigung feiner zahlreichen Far 
tie, und erhielt darauf folgenden „abfchlägigen® Beſcheid⸗ 
„Der Landftatihalter Hat den Eupplicanten vorzuberufen, 
ind demfelben das unſchidliche und grundfofe feines Entſchä⸗ 
igungs- Geſuchs begreiflich zu machen, und zu gleicher Zeit 
im eine Anweifung ad Hundert Reichsthafer an die Kabinets- 
affe zuzuftellen, und ihm aufgutragen, daß er dagegen mit 
inen Heinen Kindern um den Gegen gegen die Feinde der Re— 
igton beten, und um Herftellung der allgemeinen Ruhe und 
es lieben Friedens Gott eifrigft anflehen ſolle. 
Signatum Dilligen, am 20, Aprit 1793. 

(ge.) Clemens Wenzeslaus.” 
So damald — und wie würde jet ein ähnliches Gefuch 
16 Eonditorei» Gehülfen Niflas Müller von „meinem gnädig- 
jen Herren“ befchieden werden? — 


















XV. 
Die Lehrftühle der Politik auf unfern 
Univerfitäten. 


Wenn man bei Erforfchung der Urſachen, aus welchen 
We gewaltige Verbreitung der politifchen Irriehren in Deutfchs 
laws hervorgegangen tft, bis zu ihren tieferen Quellen zurüds 
Reigen wi, fo würde man allerdings um mehrere Zahrhuns 
berte in die Sefchichte zurückgreifen müflen. Ganz gewiß würde 
eine gränbliche Unterfuchung diefer Art eine dankenswerthe und 
fegensreiche Arbeit feyn. Niemand kann eine fittliche Krankheit 
heilen, obne fie zu erkennen, und Erfenntniß ift ohne Auffafs 
fung des gefchichtlichen Zufammenhanges auf den fittlichen 
md politifchen Gebieten des Lebens nicht möglich. Dem yrafs 
tifchen Etaatömanne kann aber diefe tiefere, wenn ich fo fas 
gen fol theoretifche Auffaffung der Grundurfachen allein nicht 
genügen; will er die fchreiendften Mißverhältniffe und die ges 
fährlichen Eymptome der Gegenwart einigermaßen mildern 
und befeitigen, fo ift er gezwungen, unbefchabet biefer tiefern 
Forſchung vorläufig die nächften Urfachen der krankhaften Er⸗ 
fcheinung in's Auge zu fallen und dieſe nach beften Kräften 
abzuftellen; er muß den Weg, den die Gefchichte des Uebels 
fhritrweife zurüdgelegt hat, rüdmärtöfchreitend wieder durch⸗ 
machen, und darf die oberfien Sprofien der Leiter nicht 
Kherfpringen, wenn er zuletzt am Fuße verfelben wohlbes 


halten wieder anlangen will. Auch der tiefblickendſte Staate- 
XXVI. 16 
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ann wird immer genöthigt ſeyn, fich mit Befeitigung ber 
berflächlichften Symptome vorzugeweiſe zu  beichäftigen, 
enn er auch recht gut einfieht, daß er bamit moch nicht 
ie tieferen Quellen des Uebels abgegraben hat. Er fommt 
ber von felber fchon weiter, und wird ſich mehr und mehr 

die Tiefe hineinarbeiten, wenn er mur rüflig mit Hinwege 
iumung des auf der Oberfläche liegenden Schuttes beginnt. 
ch will jener flachen Empire, welche den organifchen Zur 
mmenhang der Dinge nicht zu verfteben im Stande ift, und 
welcher ja eben bie geiftige Krankheit ber Zeit vorzugd« 
eife befteht, ficher nicht das Wort reden Das bloße Herz 
mpfufchen und Erperimentiren auf det Oberſläche ohne Haren 
lid auf das endliche Ziel, und ohne zufammenhängenbe ge= 
ichtliche und religiöfe Weltanſchauung iR durch und durch 
nftaatsmännifch; und dieſe Duadjalberei bringt mur immer 
ſeues Verderben. Uber eben fo gewiß ift cs, daß man. neben 
r Erfenntniß der Grundurſache ſich rüftig mit den zumächft- 
legenden befchäftigen muß, wenn biefe Erfenntniß nicht eine 
mfruchtbare und im Bezug auf die reale Entwidlung der 
inge unnüße und twirfungslofe bleiben foll. 

Diefer Gedanke wurde von Neuem immer rege, als ich 
leulich in irgend einer Zeitung las, daß Profefior Dahlmann 
Bonn bei feinen Vorlefungen über Politik feinen Saal habe 
Inden fünnen, der groß genug geweſen wäre, um die Zahl fer 
rZubörer zu faſſen. Dahlmann iſt vielleicht der gefchidtefte Leh⸗ 
r desjenigen ungefchichtlichen, willfürlichen Nationalismus in 
rRolitif, den Die neuefte Revolution in Deutfchland praktifch zu 
rwirflichen fuchte, und der das deutfche Rechts» und Staate- 
ben gewiß völlig zerftören wird, wenn es nicht gelingt, ihn 
rch eine wahrere, tiefere Anfchauung und Lehre zu überwin- 
n. Eine tiefere Speculation jagt uns nun allerdings, daß 
ahlmann und feine Politik auch zulegt weiter nichts fei, als 
In Produft von weiter zurüdliegenden, franfhaft gefchichtlichen 
uftänden, und daß diefe ganz flache und gottlofe Auffaſſungs- 
jeife der Gefchichte und des Nechts noch, keineswegs befeitigt 
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fl, wenn man einige Leute, wie Dahlmann und Genoſſen, 
von ben Lehrämtern der Univerflcät entfernte. So vollfommen 
man damit einverflanden feyn fan, daß mit dieſem erften 
Schritte noch immer herzlich wenig gewonnen fei, fo muß 
man es doch für einen eben fo thörichten, als gewiffenlofen 
Schluß erflären, wenn biefer erfle Schritt aus dem Grunde 
unterbleiben follte, weil er nicht vollftändig zum Ziele führt. 
Natürlich kann ed fich dabei nur um diejenigen beutfchen 
Regierungen handeln, welche bereit ven ernften Entfchluß ges 
faßt haben, mit der Revolution zu brechen; und welche zu ber 
Einficht gefommen find, daß die Lehren Dahlmanns und feiner 
Geiſtesverwandten vermöge der Orundanfchauung, auf welcher 
fie ruhen, in ihrer Bortentwidiung zu denjelben äußerſten revo⸗ 
Intionären Ertremen führen müffen, wie fie von den Herren 
Ange ober Ledru Rollin gepredigt werden. Regierungen, welche 
ſelbſ noch den Lehren des ungefchichtlichen revolutionären Sys 
flem6 zmgeihan, oder welche wenigftend noch nicht zu der Ers 
fenntniß gelommen find, daß unfere fogenannten gothalfchen 
Brofefforen, gleichviel ob bewußt oder unbewußt, ebenfalls 
zum Lager ber Revolution gehören, handeln von ihrem Stands 
yunfte aus freilich weder thöricht noch gewifienlos, wenn fle 
es ferner dulden und begünftigen, daß die Jugend auf ber 
Unfverfität fort und fort zu den Anſichten diefer Herren anges 
leitet und für's weitere Reben abgerichtet wird, Ich will hier 
auch nicht Die Frage aufwerfen, ob wir denn bereits viele 
Regierungen in Teutfchland haben, die wirflicd mit der Res 
velution tem Principe nach gebrochen haben möchten, und ob 
nicht die Meiften, vie ſich ald Gegner der Revolution beken⸗ 
nen, zuletzt doch nur gewifje äußerſte Ausfchreitungen der re⸗ 
volutionären Gonfequenzen dabet im Auge haben. Diefe Uns 
terfachung würde fchon deßhalb zu nichts führen, weil fle eben 
von denjenigen, für die fie beftimmt wäre, doch nicht verflans 
den würbe. Diefe Herren verſtehen unter Revolution gewiffe, 
inferfie Erceffe: gewaltfamen Aufkand, Mord, Plünderung, 
md vor Allem Renitenz gegen ihre eigenen Befehle; und fie 
16 ® 
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alten es für eine böswillige Verldumdung, wenn man be 
lauptet, daß ihre eigene Handlumgeweife uleht immer zu bier 
m Greeffen führen muß; ebem weil bie ewigen Gefege von 
echt und Moral, auf welchen bas gejellfchaftliche Leben der 
enſchen ruht, durch biefelbe zerftört wird, Sie verfichen es 
icht, wenn man ihnen fagt, daß ihr Recht (was fie fo mens 
len) weiter nichts tft, wie ihre eigene Willführ; Höchftens 
me vielleicht etwas gemäßigtere und geähmtere Milführ; 
aß aber doch zufeßt Die eine Willlüht fo Biel Recht hat, wie 
ie andere, und daß die eine fo wenig, wie bie andere mit 
ner objectiven Nothwendigfeit, aus ber das wahre Recht flieht, 
as gemein hat. Alle dieſe Auffaffungen, von Dahlmann 
18 zu Ruge und Maszini herunter, mit den dagwifchen Tiegen- 
en Nüancen, haben nämlich das Eigenthümliche, daß fie das 
echt und die Auffindung des Nechtes von einer bloßen Korm 
bhängig machen, und diefe Form reducirt fich bei Allen, ohne 
usnahme, zulegt auf ein einfaches Apditionserempel. Wenn 
ie Mehrzahl irgend Etwas für Necht in einem Momente er: 
färt, fo wird es dadurch auf der Etelle zu Recht, und es 
hört im nächften Augenblice wieder auf, Recht zu ſeyn, fo 
ald die Mehrzahl es nicht mehr für Necht anerkennen will. 
on dem Nechte, was in der Sache felbft liegt, und welches 
us fittlicher Nothwendigfeit und aus den Geboten Gottes 
hervorgeht, wiſſen fie alle mit einander gleich wenig, das heißt, 
ar nichts. Alle dieſe politifchen Eyfteme ruhen auf der aller 
Iendeften, flachften und troftlofeften Subjectivitätsphtlofophie, 
ind würden zulegt alle zu einem Kriege omnium contra om- 
es führen, würden die Menfchheit zur äußerſten Barbaret 
urüdbringen und tief unter das unterfte Thier herabwürbigen, 
venn nicht ein höherer Arm wieder Zaum und Zügel anlegte, 
nd wenn die göttliche Offenbarung aus allen Herzen und 
öpfen verfchwinden fünnte, Deßhalb find aber auch jene 
xtremſten Lehren eigentlich die weniger fchlimmen, well fie 
fich durch ihre eigene Conſequenz überfchlagen und ſtützen, und 
eeil fie eine gewiſſe ehrliche Verſtandeslogik in ſich tragen, 
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weiche eine Borbebingung zur wirklichen Erkenntniß iR, wähs 
rend jene in der Müte flebenven Lehren gar fein Geſetz und 
gar feine Ehrlichkeit in fich tragen, fondern feinen andern 
Kern enthalten, als die eitelfte Selbftvergötterung einer ſchwa⸗ 
hen mittelmäßigen Individualität, die ſich fort und fort felber 
etwas vorlũgt. Wie gefagt, diefe Regierungen der polizeili⸗ 
hen- Billführ mögen immerhin jene Afterpropheten der Ges 
fhichte und der Politik noch auf ihren Lehrftühlen dulden, 
und es würde auch nicht helfen, wenn fie aus irgend einer 
wilführlichen Regung dieſe oder jene mißliebige PBerfönlichkeit 
entfernten, indem fie boch Feine beffere an die Stelle fehen 
Uinnten. Cine Regierung aber, die wirklich jene tiefere An- 
ſchanung von der göttlichen Nothwendigfeit des Rechts hat, 
fie handelt geradezu thöricht und gewiljenlo®, wenn fie den 
Lehrern ber Willführ noch ferner die Lehrftühle überläßt und 
nicht Wie forgfamften Beftrebungen anwendet, fie mit Männern 
von tieſerer gefchichtlicher Auffaſſung zu befegen. 

Thöricht handelt fie deßhalb, weil alle Maßregeln zur 
Belämpfung ber Revolution völlig nublos bleiben müfjen, wenn 
fort und fort die Jugend aus den vermögenden und gebildeten 
Ständen, von der zuletzt alle Richter und Beamtenftellen und 
alle Rändifchen Site eingenommen werden müjjen, in den Leh⸗ 
sen der Revolution erzogen werden. Es iſt dieſes ganz bies 
felbe Thorheit, ald wenn man einen Fluß auspumpen wollte, 
ohne vorher die Duellen und Zuflüſſe deijelben zu verftopfen. 
Wer etwa bloß durch politiiche Geſetzgebung die fittliche und 
rechtliche Wiedergeburt eines Volkes zu bewirfen glaubt, und 
nicht zu gleicher Zeit auf allen übrigen Gebieten des Lebens 
entforechende Maßregeln ergreift, namentlich auf dem Gebiete 
der Erziehung, deſſen Rechnung hat ein Loch, durch welches 
feine beften Intentionen und Maßnahmen auf der Stelle wies 
der verfchwinden. 

Aber er handelt auch gewiſſenlos. Wir erleben es 
ſchon felt 30 Jahren, wie eben die beften uud edelften Juͤng⸗ 
Inge Deutfchlande, die mit dem lebhafteftien Drange nad) 
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ahrheit die Univerfität beziehen, in eine ſalſche politiſche 
ſehte hineingebannt werben, aus deren Zauberfreife ſich fpätet 
tie ſehr wenige, hochbegabte aus eigener Kraft wieder heraus⸗ 
ißen Fönnen, die aber bie Meiften zu einer immer wachfenben 
erberbniß ihres Charalters und Miele zu Werbrechen und 
intergang führt. Lelder tft es mit uns Deutfchen dahin ge 
mmen, daß jenes fefte hiſtoriſche Nechtöbewußtienn, daß jenes 
ewußtſeyn von ber füttlichen Nothivendigkeit gefchichtlicher Zus 
fände faft ganz verſchwunden iſt, und daß daher auch unfere 
ingen Leute gar feine moralifche Gewißhelt mehr Auf die Unt 
efität mitbringen. Ohne jede pofllise Sahung und objektive 
jerißheit gleichen fie einem unbefchriebenen Blatte Papter, 
f welches der Lehrer Alles fehreiben und einprägen kanıt, 
as ihm beliebt, Eben das fehlende hiſtoriſche ummiltelbare 
ewußtſeyn foll ihnen durch Nefleftion erft twiebergegeben wer⸗ 
m. Der Profeifor ift Ihnen eim höheres Weſen, der ihrem 
eben und ihrer Anſchauungsweiſe erft Inhalt geben foll. Und 
hher kommt es, daß fie voll Pietät und Fritiffofer Hingebung 
lem Taufchen, was jener Mund verkündet, dieſes durflig in 
hinein fehlürfen und jeden Stein, den man ihnen beut, gutz 
g und freudig für nahrhaftes Brod nehmen. Ich glaube 
ht, daß z. B. die Jünglinge in England fo ganz ſchutz- und 
ehtlos gegen jede belichige Afterweisheit in Cambridge und 
rford ſeyn würden, wenn man fie ihnen dort vortrüge. Die 
& gefchieht befanntlich dort nicht, indem ein Volk, welches 
Ibendige, blühende, hiftorifche Nechtszuftände hat, die politifche 
rziehung der Jünglinge dem Leben und nicht dem Katheder anvers 
aut, Dort find die Chatham's und die Wellington’s, die großen 
Nufter und Beilpiele, am denen der politiſche Charakter des 
ünglings erftarft und Feine eitele Schulfuchferet übernimmt 
, die ganze lebendige Fülle des politifchen Lebens in ein for 
manntes Syftem und doktrinäres Compendium hineinzugwäne 
en. Aber eben weil die Verhättniffe fich nun einmal bei uns 
geftaltet haben, daß die unbewußte Schule des Lebens fehlt 
md durch den Katheder und durch gewiſſenhafte Neflection 
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elntgermaſſen erfeht werben muß, fo ift es um fo mehr heilige 
Pflicht derjenigen Staatsmänner, welche dieſe Stellen zu bes 
ſehen haben, daß fie Riemanden damit betrauen, der flatt Arznei 
Eift reicht. Die norbdeutfchen Univerfitäten find, um in dem 
Bilde zu bleiben, feit langen Jahren faſt ausfchließlich mit 
deſen Giftmiſchern der Politik befegt worden; aber man kann 
es den betreffenden Staatsmännern, die ja bereits felbft mit 
deſen Bifte überfüttert waren, nicht zurechnen; fie wußten es 
nicht beſſer. Gine welt fchmwerere DVerantwortlichfeit würde 
aber jeht den Staatsmann treffen, der die ganze Verderblich⸗ 
keit Diefer Lehren Tennt und der dennoch unbefümmert die Jus 
genb feines Landes denſelben überliefert. 

Es Tann nun die Frage aufgeworfen werben, ob es nicht 
beſſer fei, Die Lehrftühle der Politif, des Staatsrechts, ber 
neuern yolitifchen Gefchichte u. ſ. w. ganz aufzuheben, indem 
es vo nicht möglich fe, durch bloße Worlefungen jungen 
Leuten ein reifes, ſelbſtſtaͤndiges, politifches Urtheil zu geben; 
und weil es demnach fich nicht verhinvern laffe, daß felbft bet 
dem ausgezeichnetſten Profeſſor die Sünglinge auf politifche 
Bhantaftereien und Irrwege geleitet würden. Ich bin entges 
gengefeßter Meinung. Die Politik gehört einmal zum Weſen 
mferer Zeit, und fie fieht mit den meilten übrigen Willens 
haften in fo engem Verhältniſſe, daß die jugendlichen Gemü—⸗ 
er mit Rothivendigfeit auf dieſelbe Hingeführt werden und 
fh wohl ober übel damit befchäftigen müffen. Wenn man 
auch die Borlefungen des Profeffors ihnen entzöge, fo würben 
he doch flatt deſſen ber elenveften Zeitungsleftüre und dem po⸗ 
ftiichen Glubbwefen verfallen. PBolitifiren werben und müffen 
fe einmal, und es hängt daher Alles davon ab, daß fie von 
tchtigen und bedeutenden Perſoͤnlichkeiten in die Schule ges 
mamen werden, welche fie zu einer reellen Auffafiung ber 
Dinge hinleiten und ihnen früh fchon ihre wahre Richtung 
wüthellen, die, einmal eingefchlagen, nie fo leicht wieder aufs 
gegeben wird. Sch habe mid, eben des Wortes „Perſonlich⸗ 
fette bebdient und zwar ganz abfichtlih. Nichts ift nämlich 
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ichter, als jene rein formale und resolutionäre Doftein son 
taat und Recht zu lehren, dazu gehört weder Charalter noch 
erfönlichkeit; und wir ſehen denn auch, daß mancher gefelerte 
tofeffor der Politik, desı Staatsrechts ein ziemlich Hägliches 
idividuum if. Das Lebendige, das Drganifche dagegen läßt 
ch zulegt gar nicht lehrenz wenigſtens nicht: in dem Site, 
laß man es ſchwarz auf weiß nach Haufe tragen Fam Hier 
es die Anſchauungeweiſe des Führers im Großen amd 
jangen, die ihn bis im die kleinſte Fingerſpihe durchdringt. 
ier ift es chen ber Charakter, bie Perſonſichteit, welche das 
lobe unvolltommene Wort fortwährend, unterflügen und bie 
mdeutung der Doftrin ergänzen, in Succum et Sanguinem 
mwandeln muß, Wer z. B. den alten Gros gehört hat 
icht bloß gehört, ſondern auch gefehen, gefühlt, angeſchaut 
lat), oder wer, um mich auch bes Beifyiels eines Proteftanten 
t bedienen, Niebuhr oder Schleiermacher gehört hat, wird 
iffen, was ich meine. ine von lebendig organifcher An— 
auung durchdrungene, von ihr erfaßte, ihr ganz hingegebene 
erfönlichfeit, ein Charakter, wie es 3. B. auch die heidnifchen 
hilofophen in Griechenland waren, gehört überall dazu, wenn 
me Wiffenfchaft lebendig gelehrt werden fol. Aber auf feinem 
jebiete iſt dieſes Erforderniß nothwendiger, als auf dem Ge— 
fiete der ethiichen und politifchen Wiffenfchaften. 

Wohl weiß der Schreiber diefer Zeilen, daß er in Bezug 
uf Preußen und auf Nord- und Mittelveutfchland hier neue 
omme und unverftandene Wünfche vorträgt. Die politifche 
'ehre, die ich meine, bat dort in den Zuftänden felbft zu wer 
ig Boden mehr, und ift namentlich von der Gelehrtengilve 
gänzlich verachtet, daß felbft dann, wenn fich noch einzelne 
poſtel derfelben fänden, dieſen wenigftens feine Ausficht 
ir Zulafjung au den dortigen Lehrftühlen wäre, Nichts 
t wohl überhaupt charafteriftifcher für die laxen Rechts— 
rundfäge dieſer norddeutſchen Regierungen, ald der Um— 
land, daß man die Studirenden dert von Männern belchs 
n läßt, welche im Jahre 1848 in der Paulskirche zu Frank⸗ 
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furt Rich für fouverain erflärt und dadurch unzweifelhaft ihren, 
dem Landesherrn geleifteten Eid gebrochen, und einen offenbas 
ren Hochverrath begangen haben, — daß man ihnen daneben 
noch die politifche Bildung der fludirenden Jugend anvertraut 
unb barin weiter nichts Arges findet, ift jedenfalls ein ſtarkes 
Stuck. Die Hoffnung auf eine Wiedergeburt der politifchen 
Wiftenfchaften kann ſich daher, fo weit fie von den Univerfi⸗ 
täten audgugehen im Stande iſt, nur nach Sübbeutfchland 
wenden. Dan follte diefen unendlich wichtigen Gegenftand 
dort in die allerforglamfte Betrachtung ziehen. Gelünge «6 
zB. Deſterreich, auf feinen Univerſitäten eine recht kon⸗ 
ſervative politifche Schule zu bilden, fo müßte biefelbe von 
ven unermeßlichften und fegendreichften Folgen fowohl in Bes 
zug anf Deflerreich, als auch auf das übrige Deutfchland feyn. 
Der auf feinen formalen Rationalismus bis jeht fo ſtolze 
Deutiähe Rorden, der mit fo mitleidigem Lächeln auf das obffure 
and verbummte Deſterreich herabblidt, würde gar bald genös 
thigt ſeyn, feine beiten SJünglinge dorthin zu fenden, um fich 
geſrudere politifcye Lebensnahrung zu holen; und die Entwicke⸗ 
lung der materiellen Kräfte Deflerreih8 würden Hund in Hand 
gehen mit der Ausbildung fiegender geiftiger Kräfte. Die uns 
giädtiche Rolle, weiche die Wiener und Prager Studentens 
Schaft im Jahre 1848 gefpielt, hat nur zu fehr bewiefen, wie 
auch bort bereitö die Jugend einem hohlen enthufiaftifchen Li⸗ 
beralismus verfallen ift, und wie die Anbahnung einer tiefes 
sen und beilfameren politifchen Richtung nicht ohne fchwere 
geiſtige Kämpfe in’ Leben zu rufen fe. Aber man muß das 
bei nicht vergeften, daß die größere naturmwüchfige Srifche, welche 
Säpdeutfchland vor dem blafirten und überftubirten beutfchen 
Norden voraus hat, auch für die beffere Lehre einen geeigneten 
Boden verfpriht; und daß der Irrthum dort noch nicht fo 
tiefe, unzerſtörbare Wurzeln geichlagen baben Fann, wie in 
Berlin, Göttingen und Koͤnigsberg, wo die Wiflenfchaft fich 
ansgelebt zu haben und jedes Reactionsvermögen geftorben zu 
feyn ſcheinm. | 
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Da fipt unfere bleiche, abſtudirte, froftige Stubentweis- 
in ihrem engen Kämmerlein beim Lampenfchein und fchreibt 
finnt und finnt und ſchreibt. Unbefümmert um Gott in 
m Dünfel und Egoismus ift die Genügfame mit ihrem 
en Ich zufrieden, und fo möchte die Abgelebte dem Leben 
se vorfchreiben, die von dem wirflichen Leben in ihrem 
medenhaus nichts weiß. Dafür will aber auch das wirk⸗ 
Leben nichts von ber alten, eingebilveten Egoiftin wiſſen, 
was fie ſchafft, iſt dem Tode verfallen, weil ihm ver 
des Lebens mangelt. 

„Wie Fönnen Sie nur von ihrem ‚Herzen reden“, fagte 
hal Clemens Brentano zu fo einem yetrificirten Philologen, 
Tag und Nacht wie ein Gewürzfrämer in feinen Wurzels 
ern herum handtirte, „was wollen Sie mir da von ihe 
‚Herzen vorfchwägen, Sie haben ja fein Herz, Ste haben 
eine Grammatik.“ 

Daffelbe fünnte man von gar Manchem, von Gelehrten 
von Ungelehrten, fagen. Hatte der Philolog ftatt eines 
end eine Grammatif, fo hat diefer dafür einen Courszet⸗ 
jener einen Stammbaum, der da eine Gänfeleberpaftete, 
andere ein Minifterportfeuille, der dritte einen alten Fo— 
ten, ber vierte eine Offiziersborde, der fünfte einen Toilet⸗ 
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tenfpfegel, ber fechöte endlich, wie 3. B. der füße Adonis⸗Fall⸗ 
merayer, einen fchön gefchminften Styl. 

Mit diefen Göben und Göplein ihres Egoismus zappeln 
und fchinden fih „die Selbfller, die armen Häuter*, 
wie der Bauer in Tirol fagt, all ihr Leben lang ab, und ges 
ben ihnen ihr Herz zur Speife, und ihr Herzblut zum Trank: 

Creseit indulgens sibi dirus hydrops. 
Sie haben keinen andern Gedanken: „denn wo bein Scha, 
da iſt dein Herz”, und leben fo dahin, als follte dad Ding 
ewig fo fort gehen. 

At volgus infidum et meretrix retro 

Perjura cedit — 


Die lebte Stunde fchlägt, und manch Einer mag audy jett 
uoch nicht, verfteinerten Hergend, von feinem Moloch laffen, 
und fährt mit ihm in die Grube des Todeöfchlafed hinab, 
bis der Hahn ihn weckt und der lebendige Bott erfcheint, zu 
richten vie Lebendigen und die Todten! 

Wenn fo die Hochgebifbeten, denen alle Genüffe in Hüfle 
und Fülle zu Gebote fiehen, der Selbftfucht in ihren tauſend 
Geſtalten fröhnen, wie befhämend ift es da für und, wenn 
wir dem, was den Menfchen abelt und ihn zum Menfchen 
macht, ber uneigennügigen Hingabe an Gott, ber Aufopfe- 
rung für eine höhere Pflicht, ver Liebe und Treue bei den 
Aermſten und Ungebifbetften begegnen! | 

„Der Lanzknecht“, von dem diefe Blätter ſchon öfter gefpros 
hen, if viel in der Welt herumgefommen und Bieled hat er 
durchgemacht, und daß er fein Heiliger ift, deſſen hat er fein 
Hehl; was mir aber an ihm am beften gefällt, das ift, daß 
er fich ein lebendiges, warm fühlendes Herz für alled Edle, 
Hohe und Göttliche bewahrt hat, wenn es ihm, dem ritterlis 
chen Nriftofraten, in noch fo dürftigem, nichrigen Kleide ers 
ſcheint. Aufgewachſen in den üppigften Genüßen, gefteht der 
Dffenberzige felbft, Daß auch er zuweilen ein Gotteläugner ge⸗ 
wefen, ber nicht an die menfchliche Tugend, an uneigennüpige, 
aufopfernde Liebe und heilige unverbrüchliche Treue geglaubt, 
und daß er fie zu feiner BDefchämung und Freude gefunden, 
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t in den üppigen Prunffälen der Reichen und Gebildeten, 
ern gar oft in dem armen Sialle ber Hirten. 

Ich theile feine frifchen, lerngeſunden Worte mit als Ge- 
fü zu den fünftlichen, "son ber alten verwafchenen Kupple- 
in Augsburg bewunberten Hlodfein Fallmerayers, von befe 
„Styl“, wie er num feine Bluthe in der Ungſten Polemit 
licht hat, man vieleicht ſagen Fönnte, was einft Stein von 
Geſichte eines berühmten preußifchen Diplomaten fagte: 
16 Bol, halb Tiger“, in Summa eine blafitte Komöbians 


‚Hören wir, was ber „verabfehlebete Qanztnecht“ barüber 
fein Wanderbuch fchreibt: 

„Nein, der Egoismus, bie leidige Selbftrucht Hat voch 
t die moralifche Melt wie eine zweite, geiftige Günbfluth 
ſchwemmt, und noch bie und da ragen Höhen, — erfreu« 
tröftende Infelfpigen aus der großen Weltpfüge hervor, 
welche fi der Glaube an die Menfchheit und an den 
nm Herrgott — welchen die Zwergtitanen der Neuzeit und 
en wollen, — flüchten kann.“ 

„Liebe, Treue, Innigfett und Selbftaufopferung 
feine leeren Worte, — fo wenig wie der Name Jeh o— 
5 — wer im Raufchen der Blätter und im Riefeln des 
es ihn nicht ahnt, der erbebt vor ihm im Gewitter! — Wer 
Liebe und Treue nicht glaubt, im Wohlleben und in der 
uffüle, der erfennt ihr Dafeyn oft im Unglück und Elend. 
er find c8, gerade umgefehrt mit der Sündfluth, die Hoch- 
en und Mittelgebirge der Gefellichaft, welche der Mater 
ſiomus und Egoismus bedeckt; und gerade in den Nieder 
gen finden fich die meiften echten Perlen des Herzens! 
leicht gerade defwegen, weil dort am melften Thränen 
bfen, und aus Thränen werben erft Perlen. Auch ich war 
eilen ein Gottesläugner in Liebe und Aufopferung für 
icht und Treue, aber gerade im Felde, gerade unter dem 
n Matrofenvolfe, gerade unter Fägersleuten und halbwil- 
Hirten begegnete ich Menfchen, wo ich, wie der ungläus 
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bige Themas, meine Finger in bie biutenden heiligen Wunden 
legen Tonnte. Beifptele davon find zur Hand, — wie oft fah 
ich den ſelbſt verfchmachtennen Krieger mit feinem Offizier, 
mit feinem fchwächern Kameraden fein legte Stüd Brod, 
feinen lebten Trunk Branntwein theilen, — mir felbft bot auf 
dem Rüdzuge von Belida, als ein Tropfen Waſſer eine Perle 
an Werth übertraf, ein Voltigeur eine halbe Drange, — 
asooptez, Monsieur, acceptez, c’est de bon coeur, — Bl 
Buus em TEvEnons avec nos culoltes, vous me rendrez une 
bouteille Lafilte; — fah ich nicht bei der Affaire von St. 
Sebaſtian, troß des entfehlichften Regentvetters, welches 
uns bis auf dad Knochenmark durchfror, einen ſelbſt bleffirten 
Rasarrefen fein Hemd fid, vom Leibe reißen, um feinen ſchwer 
verwundeten blutenden Yähnrich damit zu verbinden, — ſah 
ih, bei dem Schiffbruche der Amphitrite nicht einen Mas 
trofen, der eine Tonne erhafcht hatte, damit trotz Wogenge⸗ 
braus und Sturm den Schiffslieutenant aus den Mellen mit 
Lebenögefahr fiichen, und ald die Tonne beide nicht tragen 
fonnte, großmüthig fie verlaflen, — ber fühne Schwimmer 
rettete fich dennoch glüdlicy ohne derſelben! — Aber das rühs 
rendſte Erempel erlebte ich diefed Jahr im Bade zu G.... 
Ich ſah nämlich einen, mit dem Armeekreuz und mehreren 
Karben auf Kopf und Bruft gezierten Mann täglid, als Tags 
löhner an der dort angelegten Gifenbahn arbeiten; da er fehr 
geihidt war, verdiente er fich täglich bedeutenden Lohn. Des 
Nachts aber diente er ald Wächter den Zuhrleuten im Wirths⸗ 
baufe. Als nach einigen Wochen ich heimfuhr, begegnete ich 
diefem Manne, auf einem Karren ein ältliches Weib mit el» 
nem Kinde fortziehend. Wir gelangten zu gleicher Zeit in ein 
Wirthshaus, und ich bemerkte, daß der Mann mit zarter 
Sorgfalt für die kränkelnde Frau forgte, ihr Kaffe reichen 
Heß, fich felhft aber mit einem Echlud Bier und etwas Brod 
zum Imbiß begnügte. Dieß intereffirte mich, und ich erfuhr, 
daß diefer Ehrenmann, — ja das iſt er, — nachdem er beim 
Pionir⸗Corps ausgedient, vor dreizehn Jahren biefe Grau 


. 
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tigt hatte, als gefchicter Teichgraber in einem Meinen 
uechen ſich wohnhaft gemacht, und als fleißiger Taglöhner 
Brod verdient hatte. Seine Heimath it Böhmen, alſo 
a dreißig deutfche Meilen von &x... — Nad) ihrer erfien 
derfunft ward das arme Weib gelähmt, und nur der Ges 
ch dieſes Bades lindert die fie quälenden Schmerzen, — 
jedes Jahr führt der gekreue Galte fein armes Weib feit 
Jahren in das Bad, Tag und Nacht arbeitend, um bie 
en der Hin- und Herrelfe. zu beftreiten,. mit liebevoller 
gfalt fie pflegend, nicht murtend, nicht — ſondern 
und ausdauernd, 

„Allons, Messieurs! Gourmadjer zu Roß und zu Buß, in 
eſchen und Prunkwägen, — ihr Herren mit Eigarren und 
tarren, — faites en aulant, für bie, bie ihr zu lieben 
ebt! zehm Jahre! dulden, entbehren, arbeiten für ein ar 
‚ teizlofes, Früppelhaftes Weib, — well — weil man 
ihr vor Gott verfprohen hat! — Ich gab dem 
imme die Hand, — Gott fei Danf, fo viel fand ich noch 
einem Tornifter übrig, daß er das nächte Jahr fein ars 
Weib nicht mehr auf einem Schubfarren nach ©.... fahr 
ſoll!“ — 

So fühlte, fo handelte der „Lanzknecht“ damals, und 
on er das Unglück hat, einer hochariftofratifchen Familie 
gehören, fo dürften fich, wie mir fcheint, unfere commus 
chen Demofraten vom reinften Waffer, die mit fremden 
e fo freigebig find, fich diefer fürftlichen Denf- und Hands 
oweiſe nicht fchämen. Nun fümmt mir aber eine Zufchrift 
jeren Datums von Mailand zu, worin ein Dritter einen Zug 
ihm erzählt, der auch an die Zopfjeit „der ritterlichen 
de“ erinnert, und den ich darum feinen demofratifchen 
mden nicht vorenthalten mag: 

atland, 3. Jan. 4851. —r— Der befannte „Lanze 
t“ befand ſich hier als Adjutant bei feinem Bruder, dem 
marfpalls Lieutenant Bürften Karl von Schwarzenberg. 
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us oberer Civil⸗ und Militärs Gouverneur der Lombardei 
hatte Ach Für Karl Achtung und Liebe in weiten Kreifen ger 
wonnen; feine hohe Stellung ald Statthalter des Kaiferd gab 
ihm einen entfcheidenden Einfluß in den wichtigften Angelegens 
beiten; der Anbrang zu feinen, für Jedermann zugänglichen 
Aubienzen war darum auch, wie fich denfen läßt, von Vor⸗ 
nehm und Gering ungeheuer. Die einfachen Anfragen und 
minder wichtigen Bittfchriften hatte fein Bruder, ald Adjutant, 
gleich beim Empfange zu erledigen. Ein Geichäft, dem ſich 
der „Lanzfnecht” mit vielem Eifer und wohlwollender Theil 
nahme unterzog, fo daß Jeder gern mit ihm zu thun hatte, 
weil er mit Rath und That half, wo er helfen Eonnte. 

Run erichien eined Tages bei diefen Audienzen des Fürs 
Ren Statthalters ein bürftiges, betagtes Ehepaar, Bauerslente 
aus der Begend von Bergamo. Die alten Leutchen hatten 
einen weiten, mühjfeligen Weg gemacht, und bei der Menge 
der an diefem Tage angemeldeten Bittfteller konnten fie heute 
nicht mehr bei dem Gouverneur vorgelaflen werben: fo mußten 
fie ſich alfo damit begnügen, ihre Bittfchrift dem Adjutanten 
„Fratello”,, fo hieß gemeinhin „der Lanzknecht“, zu überges 
ben. Nachdem dieß glüdlich gefchehen war, nahm die gute 
alte Bergamasfin unter ihrem Tuche einen Korb hervor, in 
dem ſich Obſt und ein niedliches Paar Täubchen befand. Ten 
Korb flellte fie auf den Tiſch. Der Lanzfnedyt fragte bie 
armen Leute, wad er damit anfangen follte: die Frau, bie 
wohl benfen mochte, der Adjutant ſei noch nicht weit in der 
Belt herumgekommen, eriwieberte mit jener würbevollen Ges 
wanbfheit, wie fie in Italien auch den unterften Stlaffen eigen 
iR: fie habe diefe Täubchen gebracht, weil fie wife, daß «6 
ein Zeichen der Verehrung hoher Perſonen ſei, wenn einer 
etwas von ihrer Güte begehre, auch fchon im voraus einen 
feinen Beweis der Dankbarkeit darzubringen (es fcheint dieß 
eine vor« und nachmärzliche Tradition der Golliitanten 
zu feyn); zu arm indefien, um etwas Würdigeres, wie es ſich 
eigentlich geziemt hätte, feiner Eccellenza.zu überreichen, bitte 
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je um freundliche Aufnahme dieſer Aeinigkeit, und hege dabei 
ie Hoffnung, daß die Täuschen Eier legen würden. 
Dem „Lanzknecht“ gefiel die Alte-und ihre würbevolle, 
uge Rede; er behielt Bittfchrift, Korb und Tauben, und 
rach lächelnd zu dem betagten Ehepaar: „Mbdio”, mit dem 
efcheld, im acht Tagen wegen „ber Eier! wieder: einmal 
achzufragen. Die Leitte Fehrten alfo nach ihrer Helmath zus 
fü, die fich nicht umfonft rühmt, den Arlechino geboren 
haben, da es beit Bergamasfen an einem finbigen, aufge 
läumten @eifte nicht gebticht. 
AS die acht Tage um waren, erſchien das alte Ehepaar 


dem er dabei fagter Mi pare d’avere sbrigato bene il 
ostro alfare, -d. 5. ich glaube, ener Gefuch gut angebracht 
u haben. Ste verfehlten nicht, feiner Eccellenza, dem prin- 
ipe fratello, ihre mille e mille grazie abzuftatten, und thn 
jer Madonna sanlissima zu empfehlen, ehe fie fich verabſchiedeten. 
Indeffen, faum waren fie auf der Treppe, als die Frau 
iligft zu dem Adjutanten Fratello zurüdfehrte, in der Hand 
in Stüd Papier mit einigen Golpftüden haltend, das fie in 
em Korb gefunden hatte und ihm zuftellen wollte. „Nun, 
as gibt's?“ fragte der Lanzfnecht, — „nur geſchwind, 
ch babe noch viele Leute zu hören.“ Die Bergamasfin 
h ihn erftaunt an und fragte ihrer Seits: Ma che cosa 
ignifica cio? — ho trovato questo nel canestrino ..., d. h.: 
Aber was hat denn das zu bedeuten? ... Ich habe diefes da 
In dem Körbchen gefunden ..." „Nun, was wird's ſeyn?“ 
mtgegnete mit gutmüthig lächelnder Scylauheit der Lanzknecht 
er armen Alten von Bergamo, „eure Tauben haben vermuthe 
lich Eier gelegt; — macht euch darum eine Eierfpeife daraus; 
el eurer fchmalen Küche, von der ihr mir erzählt, wird's 
uch an Appetit nicht fehlen, wünfcht mir einen bergleichen, 
ann find wir quitt. Gott befohlen!« — 
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I. Allgemeine Ueberſicht und Eharafteriftif der 
Sprachſtämme Defterreidh®. 


In dem einleitenden Artikel haben wir unfere Ueberzeugung 
von der berzufellenden engen Verbindung Deutfchlande und 
Oefterrcichs entwidelt, die darum naturgemäß ift, weil fle 
bar die Nothwendigkeit und die Pflicht der Selbfterhaltung 
wien wird, eben ald eine naturgemäße aber nun auch bie 
Koentreichhien Kolgen für beide Theile nach fich ziehen muß. 
Unfere Betrachtung würde daher eigentlicdy durch eine Darſtel⸗ 
Img der letzteren zu ergänzen feyn, wenn fich nicht gerade 
danit ein unüberfehbares Feld eröffnete, welches volftändig 
nöynmeffen ohnehin die Kräfte menfchlicher Berechnung über⸗ 
ſuigt und insbefondere uns, wenn wir den Verfuch wagen 
' weiten, allzuweit von der gewählten Aufgabe entfernen würde. 
Uinelne Andeutungen liegen fchon in dem Vorhergehenden; 
iq Uebrigen verwelfen wir auf die denfwürbigen Diemoranda 
‚ %6 ößterreichifchen Handelsminifteriums und deren gehaltvolle 

belenchtung durch Höffen, worin die materielle Seite des Ger 
serfandes eine möglichft erſchöpfende Erledigung gefunden Hat. 
Kur darauf machen wir an dieſer Stelle noch aufmerffam, 
weihe unberechenbare Wirkung allein die in Defterreich voll 
jogene glorreiche Wiebereinfegung ber Kirche In ihre heiligen, 
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mveräußerlichen Rechte auf die Hebung bes religiöfen und 
ttlichen Lebens auch in Deutfchland üben muß, ohne welche 
eilich alle andern Heilungsverſuche unferer polltifch - focdalen 
jebrechen erfolglos bleiben würden. 

In diefem Sinne einer auf natürlichem und biftorifchem 
ufammengehören beruhenden, möglichft innigen Berbindung 
Kheint e8 uns wünfchenswerkh, baß jeber Einzelne, der biefe 
Neberzeugung theilt, fo weit-fein Lebeneberuf ihm Gelegenheit 
azu bietet, das Seinige zu einer gegenfeitigen geiftigen Mn 
äherung beizutragen fuchen möchte, Zu ſolchem Zwede has 
en wir einen Stoff gewählt; ber für, amfere deutlichen und 
fterreichifchen Leſer ein gleiches Intereffe haben muß, wenig⸗ 
iens in fofern daſſelbe micht etwa durch ‚die Urt ‚und Weiſe 
fer Behandlung gefchmälert werben follte. Dem öfterreichifchen 
jefer wollen wir eine gebrängte und populär gehaltene Dar- 
jeltung der vorzugsweiſe deutſchen Wiſſenſchaft ver Linguiſiit, 
it beſonderer Beziehung auf die verfchiedenen Sptach ſtämme 
efterreich8 geben, dem deutſchen dagegen in einer Ueberficht 
md Gharafteriftif der öfterreichifchen Volfsftämme zeigen, 
te fi im Leben das Allgemeine zum Befondern geftaltet 
lat, und letered immer wieder neued Material für die For— 
hung und das generalifirende Denfen zu Tage fördert. Als 
figge und Zufammenftellung gegebener Daten, wie fie in 
eitfchriften und für das größere Publikum mehr oder weniger 
Ingugänglichen Büchern fich vorfinden, macht diefe unfere Ar— 
kit weder auf Vollftändigfeit und durchgehende Gleichmähig⸗ 
it, noch auf Neuheit des Inhalts Anfpruch, und glauben 
ir und daher auch der namentlichen Aufzählung aller benutz⸗ 
m Werke enıheben zu dürfen. Die, ohne befondere Bemers 
ing, mit Nedezeichen eingeführten Stellen find größtentheils 
& den fprachvergleichenden Unterfuchungen von A. Schleir 
er, Bonn 1848 bis 1350, entlehnt, deren zweiter Abtheilung 
e Sprachen Europas in foftematifcher Ueberficht, wir auch 
ter ben, durch die Beichränfung des Themas gebotenen Mo⸗ 
kationen in der Anordnung gefolgt find. 
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:- Die Spradhe, als unmittelbarfte Verfinnlichung des gei⸗ 
Rigen Lebens gedacht, enthaͤlt eben darum zwei zu ſondernde 
Momente, ein finnliches und ein geiſtiges auch in Beziehung 
auf die bloße Form in fih. Bon dem erfteren werden wir 
Die Merkmale für die Elaffificirung der Sprachen zu entnehmen 
haben, wie fie, als fertige Drganismen, in der Zeit entwi⸗ 
delt und im Raum verbreitet, fich uns barftellenz bie an« 
vere geiftige Seite bebingt den inneren Werth verfelben, ver , 
ſich nicht meſſen noch wägen läßt, fondern nur der freien 
äfheriichen Beurteilung anheimfällt. Sene möchten wir als 
Lantform, diefe als Satzform unterfcheiden, ohne damit zu vers 
Innen, daß beide in dem innigften Wechſelverhältniß zu ein- ' 
uber Reben, und daß von der einen nicht gefprochen werben 
sun, obne die andere zu berüdlichtigen. Nur das wollen wir 
kerworheben, daß erft beide Arten ver Beurtheilung über das 
Naß der Bollfommenheit einer Sprache im Vergleich mit ans 
ven entſcheiden fönnen, um damit im voraus und gegen eine 
Yakhauung zu verwahren, die in neueſter Zeit, wenn auch 
mit Geiſt und Geſchick geltend gemacht wurde, als ob bie 
Bervollfommnung der Eprache einer vorgefchichilichen Periode 
ungehöre, feit dem Beginn ver hiftorifchen Zeit aber die Spras 
Ge als folche in fortdauerndem Verfall begriffen fe. Gerade 
da vielmehr, wo die Sprache von einem Volk gefprochen wird, 
des thätig in Die Gefchichte eingreift, muß fle ſelbſt Gefchichte, 
Dad heißt Entwidelung und Fortſchritt haben, fo daß von ihr 
Aes dasjenige gilt, was Jakob Grimm in Beziehung auf bie 
Dextfhe Sprache fo unübertrefflih ausführt: „der geiftige Korts 
Körit der Sprache fcheint Abnahme ihres finnlichen Elements 
nach ſich gezogen, wo nicht gefordert zu haben. Mitten in 
aber Sormenfülle des Alterthums herrſcht Unbeholfenheit oder 
Lerſchwendung, fparfames Haushalten mit geringeren, aber 
do gewiſſeren Mitteln gab auf die Länge größere Befriedigung. 
Dert gebricht es dem Anmuthigen nicht felten an Würde, dem Kühe 
ken an Geſchick, zumal dem Ganzen an Einftimmung, fo daß oft 
17° 
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ie rechte Wirkung, wo fie nahezu erreichen war, dennoch 
uöbleist — weil ſich Licht und Schatten gegenfeitig nicht 
mäßigen, fpielen lebhafte Farben allzugrell Nebeneinander; 
ort und Sapverhältniffe find noch ohne Perfpeftive und 
fein Hintergrund wird geöffnet. Die neue Sprache verſtehl 
8 gelinder aufzutragen, Eindrüde zu berechnen, und von dem 
fälligen das Notwendige zu fcheiden. Des ſchwebenden 
lugs verluftig, ihre Schritte micht felten zu boppeln und zu 
reugen geswungen, behält fie das vorgefedte Ziel fefter im 
uge. Allenthalben bleiben ihr Ausgleichungen und Heine 
achhütfen zur Hand: denn felbft in grammatifchen Murittare 
erbindungen, fo läſtig fle fchleppen Tönnen, beruhen zugleich 
jünftige Feinheiten und leife Wendungen des Auspruds, von 
enen die Sprache vorher Feine Ahnung hatte. Sie iſt jegt 
in ihr männliches Alter eingerüdt, welches weiß, was es will 
md vermag. Die Vollfommenheiten ded ehemaligen Zuftandes 
find beneidenswerth aber unwiederbringlich; den Gewinn, den 
ie heutige Eprache, indem fie jenen allmählig entfagte, erruns 
en hat, dürfen wir nicht für zu theuer gefauft halten. Dar 
ald war weder Armuth noch Nohheit, aber num gelten ans 
erer Reichthum und andere Bildung.” 


Das rein finnliche Werkzeug der Sprache alfo ift ber 
aut, der dem Gedanfen zum Ausdruc dienen fol. Alles Dens 
en aber faßt Vorftellungen oder Begriffe in gewiſſen 
eziehungen, und fo wird denn auch der Laut im der 
prache fich in die Bezeichnung beider Elemente zu theilen 
aben, fo zwar, daß der Vorftellung oder dem Begriff, als 
em materiellen Theil der Nede, die Iautliche Vertretung nies 
als fehlen kann, während e8 allerdings denkbar ift, daß die 
jegiehung einer befondern Bezeichnung durch den Laut entfleis 
et, in andern finnenfälligen Mitteln Erfag fucht und findet. 
iene Vorftellungen und Begriffe, welche den Inhalt des Ge— 
rochnen bilden, nennen wir Bedeutung und ihre Darftellung 
der Sprache Bedeutungolaut oder Wurzel. Wo fih Be— 


— — ⸗ 


. Austria Polyglotta. 243 


kentungblante mit Bezichungslauten irgendwie verfnüpfen, ent 
ſteht das Wort. Jede Sprache demnach, welche anf ben 
lautlichen Ausdruck ber Beziehung Verzicht leiftet, muß noth⸗ 
wenbig in ihrer Beichränfung auf den Bebeutungslaut, zugleich 
eine Wurzelſprache feyn; bezeichnet dagegen eine Sprache beis 
bed, Bedeutung und Beziehung zufammen, fo wird ihr die Ber 
sennung Wortfprache, in engerem Sinne freilich, ald man 
gewöhnlich fich dieſes Ausdruckes bevient, als Claſſencharakter 
miommen, und inſofern die Wurzeln aller genauer, befannten 
Eprachen (von den Semitifchen wird noch im Befondern bie 
Rebe feyn) ſich als einfylbig offenbaren, wird Einſylbigkeit das 
infere Kennzeichen der erfteren Eprachenklafie bilden, der alle 
rigen als mehrfylbige im Syſtem gegenüberfiehen, ähnlich wie 
ſich als der allgemeinfte natürliche Claſſenunterſchied im höheren 
Sllanzenreic, der von Monofotylevonen und Difotyledonen zu 
estennen giebt. Die Natur aber duldet feinen Sprung und fo 
offenbart fich fchon in ber einfulbigen Wurzelfprache ein Trieb 
ir dd Gebiet jener reicher organifisten Sprachen hinüberzus 
greifen und ihr Prinzip mit dem ber andern zu vermitteln, ein 
Bereben freilich, welches fein Ziel nie völlig erreichen Tann, 
den weil die innerftle Anlage der Sprache dem widerſtreitet. 
Vehl aber ift die Wortiprache in der eben feſtgeſetzten Bedeu⸗ 
img geeignet, ein ſolches Uebergangsglied aus ſich herauszus 
fien, denn fie enthält Beveutungslaut und Beziehungslaut zwar 
verbunden, aber gerade als zu verbindende mit der Möglichkeit 
einer mehr ober minder feften Berfnüpfung unterſchieden. Und 
wie die größere oder geringere Zahl der Netherfchwingungen in 
fer gleichen Zeit, ihr quantitativer Unterſchied, die qualitative 
Berfhiedenheit der Farben begründet, fo erzeugt auch bier das 
wißhlebene Maaß, in welchem ein und daſſelbe Prinzip, das 
der Wortbildung nämlich, zur Anwendung gelangt, eine Ver⸗ 
ſthiedenheit des Sprachcharafters, die den ganzen Bau vom 
Sichel bis zu den Fundamenten burchbringt und bem Orgas 
“uns bis in die innerften Faſern hinein fein eigenthümliches 
Sepräge gibt. Urfprünglich find nämlich die Beziehungslaute 
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oft Bedeutungslaute allgemeinere Art, wie f BI ſchon im 
inefifchen, einer einfylöfgen Sprache, die Behenhungen von 
lann und Frau zur Bezeichwung des Geſchlechtes ber Tat 
e Ausdruck für Menge zur Bildung des Plarals, die Eyibe 
, weiche gebrauchen, fich bedienen helft, jur Anbetung des 
ſtrumentalis verwendet Werben Allein teils‘ bie eigem hüm ⸗ 
e Beſchaffenheit der Chineſiſchen Schrift, die hier Freilich 
eht als in irgend einer andern Sprache in wefentlicher 2b» 
ingigfeit von dem Sprachbau felbft erfcheint, chells der Mer 
mt, in welchem fich ebenfalls der Geift diefer Sprache auf pas 
jenefte abfpiegelt, genügen volltommen, dieſe im Gedanken zuſam ⸗ 


frecht zu erhalten. Anders bei denjenigen Sprachen, welche 
jebeutungs- und Beziehungslaut zur Worteinheit zuſammen ⸗ 
fien. Hier gelangt De Sprache erft allmälig dazu, aus der 
lülle fontreter Beziehungen die abftrafteften und allgemeinſten 
uszuſcheiden und ſich bei der Bildung des Wortes auf den 
usorud der leßteren zu befchränfen. Je fonfreter aber die 
eziehung fit, um fo felbftftändiger ihre Bedeutung, um fo 
derer alfo die Verbindung, in welche der fie bezeichnende 
aut mit dem Beveutungslaute eingeben wird. So gelangen 
fr zu dem Gegenfage von agglutinirenden und flefti« 
enden Epradyen. Das Wefen der Agglutination fennzeichnet 
Ih äußerlich durch ein loferes Anfügen der Beziehungslaute 
I den Bedeutungslaut, es beruht aber feinem tieferen Grunde 
lady darin, daß die Sprache auf diefer Stufe ihrer Entwides 
ng vieles in den Begriff der Beziehung hineinzieht, was ſpä— 
r feine Anfprüche auf eigenthümliche Bedeutfamfeit wieder 
jeltend macht, wobei dann ihre wortbildende Kraft nothwendic 
Im Intenfivität einbüßt, was fie in ertenfiver Hinficht ge= 
'nnt, oder auch ſich auf Koften der harmonifchen Gliederung 
3 Saßes vorzugsweiſe an einem der beiden Hauptredetheile, 


Austria Polyglotta. 247 


haus. Berbum oder dem Nomen, zu Ungunflen des andern 
äußert. Am ntfchiedenften tritt dieß bei denjenigen Gliedern 
dieſer Klaſſe hervor, welche Humboldt die einverleibenden nennt, 
ven bisher befannten amerifanifchen Eprachen nämlich und 
dem Bastifchen in Europa. Hier Fonzentrirt ſich das Stre⸗ 
ben nach Worteinheit wefentlih auf das Verbum, welchem 
das Romen nur als „erflärender Begriff” dient; da an ben 
Zeitwörtern, außer den und geläufigen, noch eine Menge ans 
derer Beziehungen Tautlich bezeichnet werden, fo entfleht natürs 
lich eine oft in's Maßlofe wuchernde Menge von Berbalformen. 
In einigen diefer Sprachen ift das Princip der Einverleibung 
fo mächtig, daß es Bebeutungslaute jeder Art dem Zeitworte 


mterorbnet, wie 3. B. das Merifanifche den Cap, ih effe 


Eu, mit dem einen Worte, ni-naca-qus, auddrüdt; in ans 
vern macht es ſich nur in geringerem Grade geltend, wenn 
fe zwar dem Berbum nicht zumuthen, ganze Nomina in den 
Schooß feiner Beugungen aufzunehmen; allein doch an ihm 
nicht bloß das regierende Bronomen, fondern aud) das regierte, 
wo zudem beide in verfchievenen Complicationen barftellen. 
Eo vermag 3. B. die ThirofisSprache an dem Verbum nicht 
bleß das Eubject als eine der drei Perſonen beider Numert 
ud GSefchlechter, und zugleich das Object in entfprechender 
Weite, fondern auch die paarweiſe Verbindung einer Perſon 
wit jeder andern im Singular und Plural mit einfachem oder 
ebenfalls Fopulatinem Object, oder letzteres mit einfachem 
Endjert, etwa den Sag, ich und er binden fie und ihn 
durdh eine einzige Form auszubrüden, wobei zu bedenken iſt, 
daß es von jedem Verbum Genera und von jedem berfelben 
ühfreiche Modi und Tempora gibt. Ein Beifpiel von Ag⸗ 
glutination im engern Sinne des Wortes bietet und, außer 
den wenig befannten Eprachen des Faufaflfchen Stammes, das 
ßgebehnte Altaifche oder Finnifchtatarifche ES prachengefchlecht, 
dem, innerhalb Defterreichs, das Magyarifche angehört, das 
her eine nähere Betrachtung feiner Eigenthümlichfeiten dem 
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tee unſeres Aufſahes entfpricht. Im Allgemeinen charat⸗ 
eriſiten fich diefe Sprachen durch die Mannigfaltigfeit der an 
en Bedeutungslaut herangegogenen Beziehungen mit Beeins 
ächtigung der Worteinheit. In der Suomifpradhe 3.8. heißt 


auo-n, ic) fage, En zano. Dagegen: ic) füge nicht. ‚Hier if 
Im dem zweiten Ausdrucke ber Bezlchungslaut für bie erſte 
erfon, dad n, von dem Bebeutungdlaut sano auf das e, 
te Bezeichnung der Negattom übergegangen, woburd) lehtere 
war dem Bedeutungelaut, zu deſſen Mobification fie dienen 
off, innerlich näher gebracht, deſſen wortgemäßere Verbindung 
it dem. erften Beriehungslante aber zerriffen wird, 


Im Ungarifchen bebeutet az. abbani viz das, in jenem. (sc. 
jefäß) befindliche Waſſet; abbani ift zufammengefeßt aus dem 
eutewort az, jener, ber Ortsartifel ban in (ver ſich das z 
on az anbequemt hat) und dem. Suffirpronomen ber dritten 
jerfon, welches hier die Eigenfchaft des in einem angebentes 
en Gegenftande ſich Befindens auf das Waſſer (viz) bezieht. 
indem vor das Ganze der beftimmte Artikel (az) tritt, entſteht 
in Compoſitum, welches in wörtlicher Ueberfegung etwa laus 
en würde: das jenes — in — feine Waſſer und deſſen einzelne 
eftandiheile, wenn auch durch die Schrift getrennt, doch eis 
en unläugbaren, nicht bloß begrifflichen, fondern Wortzus 
fammenhang haben, was ſich am deutlichften darin zeigt, daß 
ur das legte Glied, der eigentliche Bedeutungslaut, declinirt 
werden Fann, nicht aber der Artifel und der adjective Beiſatz, 
te dieß z. B. im dem Deutfchen: des in jenem befindlichen 
afferd der Fall wäre Wie wir bei den einverleibenden 
sprachen die wortbildende Kraft überwiegend auf das Verbum 
ongentrirt fanden, fo offenbart fie fich bei diefem Zweige der 
gglutinirenden Sprachen mehr an dem Nomen und zu Guns 
jen veffelben, in fofern nicht nur die Beugungen, deren es 
ähig ift, oft fehr ausgebildet erfcheinen G. B. im Finnifchen), 
ondern auch die Verbalformen felbft nicht felten den Charakter 
8 Nomens an ſich tragen. So lautet die dritte Perfon 
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Brifens ves ärtifähen Zeitwortes sew, lieben, im Singular 
Wentifch wit dem Participium sew-er, liebend, im Plural 
sow-er-Ier, !iebende (er bildet das part. praes. und ler ift 
bie gewöhnliche Pluraibezeichnung der Nomina). 
Zwei Hauptgefehe beberrfchen dieſen Sprachftamm in ſei⸗ 
ner ganzen Ausbehnung: das der Bofalharmonie im Worts 
baue und das der Priorität des Negierten vor dem Regle⸗ 
renden In der Wortfiellung. Dem lebteren gemäß geht z. B. 
ver Genitiv dem Regens, das Object dem Verbum voraus, und 
aus dieſer Eigenthümlichkeit folgt, daß biefe Sprachen keine 
Bräpofitionen, fondern nur Poftpofltionen haben Fönnen, wor⸗ 
aus fi und ein neues, ſecundaͤres Geſetz ergibt, daß die 
Wurzel niemals Zufäge von vornen duldet. Das Geſet der 
Botalharmonie lautet: die Vokale der Beziehungsfulben muͤſſen 
mit denen der Bedeutungslaute im Einklang ſtehen. Die Bor 
tale der Wurzeln find nämlich entweber harte a, o, u, mitts 
Ire i (e), ober weiche ä Ce), ö, ü, und eö geftaltet ſich nun 
da Gefet in feinen Grunbzügen folgendermaßen: harte Vokale 
ia Ver Wurzel, oder harte und mittlere zufammen, fordern harte 
Velale, weiche allein oder mit mittleren verbunden, dagegen 
weiche Vokale in den Endungen und mittlere Vokale ziehen 
bieweilen harte, doch vorberrfchend weiche nach fi. Bei⸗ 
lelswelfe fei einſtweilen nur erwähnt, daß frühere Srammatis 
fer dem Türkifchen zwei Gonfjugationen vindicirten, je nachdem 
Ye Endung des Infinitiv mak oder mek laute, ein Unters 
ſchied in ver Vokaliſtrung, der lediglich durch den Vokal der 
Rurzelfgibe. bedingt if, und welchem aus gleicher Urfache weis 
ine Mobificationen durch die ganze Abwandlung des Verbums 
Mt Geite gehen. 


Das Magyariſche nun gehört zu dem weftlichen ober. 
wallihseuropätfchen Zeige dieſes Stammes, deſſen öftliche 
Oder altaiſch⸗ afiatifche Abtheilung das Tungufifche, das Mon⸗ 
telifge und das Türfifche umfaßt. Die uralifchen Sprachen, 
wie fie mit Vebertragung bed Namens von den am Ural wohs 
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den Gliedern auf den ganzen Körper genannt werden md⸗ 
‚zerfallen in zwei Hauptmaffen, von denen die eine, räume 
dem Ural und feinen Umgebungen angehdrige Gruppe in 
Spriänifchen ihren. befannteften Wertreter hat, die ferner 
dem Wogulifchen oder Ugriſchen muthmaßlich Die nächfte, 
alten ‚Heimathlanbe, zurädtgebliebene Stammbermanbte des 
tigen Ungarifchen bewahrt, und deren füntichften ‚Ansläus 
I» die Idiome der Sfcheremiffen und Morbiwinen, ben for 
annten bulgarifchen Zweig diefer Samilie bilden, während, 
andere mehr nach Weſten ausgebreitete, aus dem Lappi- 
n, Eſthniſchen und. Sinnijchen befteht, lehtetes eine Sprache 
fo großer relativer Vollfommenheit, daß ihr Name fyno« 
mit Uralifch ebenfalls zur Vejeichnung dieſes ganzen Spra⸗ 
mgebieteö dient. Geirennt von beiden Haupimaſſen, einges 
t in flavifche und walachiſche Bevölkerung, überbieß von 
utfchen, in geringerem Grade auch von Zigennerm, Armes 
en, Juden durchfeßt, reden die Magyaren ein dieſer fin- 
hen Familie des Sprachftammes angehörendes Idiom, 
fich zwar nicht ganz frei von fremden Einflüffen (flavi« 
1, deutfchen, romanifchen) erhalten fonnte, denen es vor 
swelfe feine dialeftifchen Färbungen entlehnt, dad aber in 
mmatifcher Beziehung als eine der höchftentwidelten uralis 
n Sprachen daſteht. Im Folgenden verjuchen wir eine 
igge Ihres Baues, freilich nur in den allgemeinften Umriffen 
geben. 


Das Lautfoftem beſteht aus den Vofalen a, o, u (harte), 
mittlere), &, ö, ü (weiche), die durch einen (a, 6, 1, 6, U), 


I zwei (0, u) darüber gefehte Striche als gevehnte bezeich— 
werden, und aus einfachen und doppelten Gonfonanten, 
welchen namentlich die legteren, ihrer eigenthümlichen Auss 
fache wegen, zu bemerfen find: es lautet wie tfch in Kut⸗— 
, cz wie 3 in Ziel, gy wie das italienifhe gi in giorno, 
wie das frangöfifche IL in famille, ny wie gn in cam- 
ne, sz wie biefelben Elemente im Deutſchen, ty wie das 
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ftan Miſche ti in-metier, zs wie das franzöfliche g In loger; 
» entfpricht dem deuiſchen ſch und z dem gleichen Buchftaden 
der Srangofen und Slaven. Da der Syibe, welche den Haupt . 
ton trägt, gewöhnlich der Wurzelſylbe, auch andere durch bie 
gebehnte Ausiprache ihres Vokals lange Sylben zur Seite ftes 
ben fünnen, fo erhält dad Magyarifche eine vom Accent ganz 
wnabhängige Profobie, und if unter den lebenden Kulturs 
forachen für antike, überhaupt für quantitirende Metra die ges 
ſchickteſte. 

Den beſtimmten Artikel az vor Conſonanten a’ haben wir 
bereitö als folchen, fo wie in feiner urfprünglichen Bedeu⸗ 
tung eined Demonftratiopronomend kennen gelernt; als uns 
betimmter Artikel fungirt da® Zahlwort egy, einer, jedoch 
hauptſaͤchlich nur in Erzählungen alter Gefchichten, 3. 8. 
den Anfang aller Mährchen: es war einmal ein König 
(egyszer volt egy Kiraly). Beide dienen für alle Genera, 
De im Magyariſchen wie in ben verwandten Eprachen lauts 
lich nicht getrennt find, und nehmen überhaupt feinerlei Suf⸗ 
fie an. 


Die Beugung ded Nomens gefchieht durch Poſtpoſitio⸗ 
wen, beren das Ungarifche dreierlei Arten unterfcheidet: uns 
krirennliche, trennbare, die alle zweifylbig find, und gemifchte 
der folche, deren erfler Theil mit dem Nomen verfchmilzt, 
während ber zweite von ihm getrennt bleibt. Als der Declis 
"tion dienend, werden zwar nur zwei von den erfteren bes 
trachtet, -nak, -nek und -t mit oder ohne Binvevofal, die 
den Dativ und Accuſativ bilden: a’ hal, der Fiſch, a’ halnak, 
dem Fiſche, a’ halat, Ten Fiſch. Allein in der Form unters 
ſchelden fich diefe Bildungen durchaus nicht von folchen, wie 
€ halban, in dem Fiſche, a’ halböl, aus dem Fiſche, a’ halon, 
m dem Fiſche u. f. w. Und fo offenbart fich hier recht ei: 
gentlich das Weſen der Agglutination, die in dem Ausprude 
€ tavssz-kor, im Frühling, den ſelbſtſtaͤndigen Bedeutungslaut 
kor, Alter, Zeitalter, zur Andeutung einer Berlehung eben fo 
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trennbar mit einem anbern Wort verbinbek, wie bie Dative 
ung nak in a’ tavasznak, dem Frühling. Das Pluralgeis 
n der Nomina if =k mit oder ohne Binbevofal, wovor 
m wieder alle jene Caſusbezeichnungen treten: alſo a’ halak, 
Fiſche, a’ halaknak, den Fiſchen, a' halakböl: aus: den 
chen. Das vor feinem Subftantiv. ſtehende Adjectiv erhält, 
e im Türkiſchen, Mongolifchen und Mandſchu, Feine Gafus- 
ttifein: a’ nagy väros-ok-nak,. ben ‚großen Gfäbten, In 
dern Fällen nimmt es biefelben an, Der Comparaito wirb 
Ich die Endung -bb (-abb, -ebb) gebildet, dem ber Sur 
Aativ die Sylbe leg vorſeht: j6 gut, jobb beffer, leg jöbb 
beften. 

Die Bildung des, Genitivs haben wir bisher unberüde 
tigt gelaffen, weil; biefelbe den Uebergang zu einer Reihe 
im Eigenthümlichfeiten bildet, die tief in bie Derlination des 
rfönlichen Fürwortes und die Gonjugation des Berbums 


greifen. Das Auge dis Menfſchen würde im Ungariſchen 


ifen: & ebibernbk N szene; in ember-nek erfennen 
e den Dativ wieder, deffen Suffir hier einen weichen Vokal 
Harmonie mit den weichen Wurzelvofalen hat; das dem Worte 
m, Auge, angehängte e ift ein beflganzeigendes Suffix der 
itten Berfon, fo daß der ganze Ausdrud in wörtlicher Ueber⸗ 
ung lautet: dem Menfchen fein Auge. Wie diefes -e, nach 
Irten Vofalen -a und in gemwiffen Fällen -ja und -je mit 
em j als Vorfchlag, das zuweilen allein in der Geftalt ei« 
i übrig bleibt, dem felbftftändigen Pronomen 5 er ent 
icht, fo werden auch von den Fürmörtern erfter und zweiter 
fon folche Bronominalfuffire gebildet: von En ich das Suffir 
und von te du das Suffir -d, erftered bie urfprüngliche 
rm, lepteres eine Erweichung des refpeftiven Wurzelconfos 
inten, beide nach Erforderniß durch einen Bindevofal anzu 
en. Der Plural der feldftftändigen Formen lautet mi, wir, 
ihr, mit einem alten Pluralſuffix i, welches im Magyaris 
en nur ausnahmsweiſe, im Sinnifchen aber als Regel ers 
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fheint, ober mi-k, ti-k, indem an bie vorigen Formen noch 
das gewöhnliche Pluralzeichen k tritt, welches ausſchließlich 
den Plural der dritten Perfon ok, fie und, mit ober ohne 
Bindevofal, den fämmtlicher fuffigirten Pronomina, bildet, alfo: 
-ak (für mk) unfer, -tok, -tek, -tök, euer, -ok, -jok; ek, 
jek; -ök, -jök; ik ihr. Die Suffire erfter und zweiter Per⸗ 
fon erfordern wegen ihres Tonfonantifchen Anlautes nicht felten 
ebenfalls einen Stuͤzvokal, der bei jenem u ober ü if, bei bier 
fem nach dem Gefehe der Vokalharmonie fich richtet. Diefe 
fuffigirten Pronoming haben nun nicht nur pofleffive Bedeu⸗ 


tung, wie in andern Sprachen (hal-am, mein zuch, hal-ad, 
ven Fiſch), fondern fie werten auch den Gofusendungen 


angehängt, 3. B. nicht etwa en-rol, von mir, wie hal-röl, 


yon dem Fiſche, fondern röl-am, eigentlich mein Bon ‚dB. 
de Richtung von mir weg, dieſen Ausbrud gleichfam in ads 
verbialer Bedeutung genommen, wie denn eine große Kühnheit 
in abverbiafen Bildungen diefen ganzen Sprachſtamm auszeich⸗ 
net (vergl. Schott: über das Altalfche oder Finnisch Tatarifche 
Sprachengeſchlecht, Berlin 1849. ©. 35 u. ff). Wil man 
mit Nachdruck fprechen, fo wird dem fuffigirten Worte noch 
das entfprechende ſelbſtſtändige Pronomen vorausgefchidt : 
a en hiäzam (dad ih Haus — mein, d. 1.) mein Haus. 


Statt ok wird in diefem Falle 0 gebraucht. 


Sonach find wir nun im Stande, auch bie übrigen Gas 
ſus der perfönlichen Fürwörter im ihre Elemente zu zerlegen. 
Der Dativ entfteht durch Anfügung der Pofleffivfuffire an das 
Dativgeichen nek mit ober ohne vorausgehende Wiederholung 
"es ſelbſtſtaͤndigen Pronomens in dem entfprechenden Numes 
"a8, daher: 

nek-em oder en-nek-em mir; 
nek-ünk oder mi-nek-ünk und; 
nek-ed oder te-nek-ed dir; 
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nek-tek ‚ober fi-nek-tek euch; 
nek-i. ober o-mek-i Ähm, iht Cem); 


nek-ik ober o-nek=ik ihnen. 
er Aceuſativ zeichnet ſich in den meiften Fällen durch dop ⸗ 
elte Chatalteriſtik aus. Von den beiden erſten Perſonen im 
ingular ſcheint er urſprünglich dadurch gebildet worden zu 
ſeyn, daß die entſprechenden Suffire an die Parlilel ig. „zu, 
is (Pest-ig, nach, Pefih),. die ſich jedoch in Verbindung mit 
em vorausgehenden felbfiftändigen Pronomen zu blofem g 
bfchwächte und nachmals durch das gewöhnliche Aecufatingeis 
en am Wortende verftärft wurde 

en-g-em der en-g-em-et mich, 

te-g-ed.oderite-g-ed-et dich. 

Im Plural beider PBerfonen hängen ſich entweder die 

uffixe mit dem Cafuspelchen an die Partifel ban, ben, in: 

benn-ünk-et und, 

benn-elek-et euch, 
der der Nccufatiocharafter tritt unmittelbar an den mit ben 
uffizen verfehenen Nominativ des Plurald an: 

mi-nk-et ung, 

ti-tek-et euch. 
uch die dritte Perfon fügt das Cafuszeichen, einfach oder wie- 
erholt an den Nominativ, daher: 


0-4 oder o-t-et ihn, fie (weibl.) 


0-k-et fie (plur.) 

In eigenthümlicher Weife begegnet und das fuffigirte 
Pronomen der dritten Perfon in dem felbftftändigen Poffeffiv- 
ronomen wieder, indem es zur Bildung deffelben an die perfüne 
ichen Fürwörter herantritt und bei den erften Perfonen noch 
Überdies die entfprechenden Euffire annimmt: 

az eny-6-m (eny für En), ber, die, dad meinige (wörtlich: 
des Ic) fein mein), 
a’ mi-&-nk, der, die, das unfrige, 
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a’ ti-6-d (ii für te), ber, bie, das beige (wörtlich des 
Du fein dein), 
a’ ti-&-tek, der, die, das eurige, 
az öv6 (v Bindemittel), der, die, das feinige, ihrige (fem.), 
az Öv-e-k, ber, die, das ihrige (plur.). 
Endlich beruht auf dem Gebrauch dieſes Pronomens eine 
Unterfcheidung der Ungarifchen Verbalformen in beftimmte und 
' subeftimmie, die und abermals einen tiefen Blid in das Wefen 
biefed Sprachbaues thun läßt. Im Magvarlichen gibt es 
nämlich zwei Reihen von Perfonalendungen für die tranfiıiven 
Berben; die eine wird gebraucht, wenn das Object der Hand» 
fung mit dem beflimmten Artifel verfehen oder durch Euffire 
a. f. w. näher beflimmt dem Verbum beigefegt wird, ober 
wenn es aus einem abhängigen Sage befteht, oder endlich, 
wenn das Zeitwort fi) auf ein fchon befanntes Object bezieht, 
in welchem alle wir im Deutfchen das Pronomen „ed“ an⸗ 
wenden. Dies ift die beftimmte Form; die andere unbeftimmte 
Form findet Anwendung, wenn an das Object der Handlung 
mmächft nicht gedacht wird oder daffelbe den beftimmten Ars 
fiel nicht hat; 3. B. ir, er fchreibt, fchlechthin, irja dagegen, 
er fchreibt e8 (sc. dad Schreiben, von dem die Rebe war); 
ı 2» 84 4983 1 2 iv 2 3 8 
a2 erdot lat-om, ich fehe den Wald: aber erdut lät-ok, ich 
fee Wal, einen Wald. Die Bermuthung liegt nahe, daß die bes 
Rimmte Form der Bedeutung nach das Pronomen der dritten Berfon 
enthalte und in der That fcheint dem Scharflinn eines neueren 
horſchers der Nachweis gelungen zu fenn, daß fie daſſelbe auch 
lautlich zwifchen Wurzel und Merfonalendung ausdrüde, 
Bir befchränfen uns auf die Darftellung feiner Analyfe des 
Praͤſens, als die leichter verftändliche und bemerfen nur, daß 
de zwar fchmierigere Erklärung der übrigen Tempora und 
Modt darum doch keineswegs in Widerfpruch mit jener trete. 


Wir kennen das fuffigirte Pronomen der dritten PBerfon 
Inden Formen ja, a, je, e und i und finden endlich Bildungen, 
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0 es, mit einem ſchon vorhandenen Bofal verfchmolzen, durch 
ieſen zugleich, d. h. gar micht ausgebrüdt air; 3. D. in 
m Plural fuffigirter Nomina, wo meben köpeim, meine Bil 
, kepei-d, deine Bilder, das einfache kepei die Bedeutung 
ine Bilder hat, indem hier das Pronominalfuffie in der Ger 
alt i mit dem gleichlautenben veralteten Pluralfuffie ineinan ⸗ 
fließt. 


Betrachten wir nun den Indicativ des Präfens, fo lautet er: 


Unbeftimmte Form; Beſtimmte Form. 
Singular 
4. ir-ok, ich fchreibe, ir-o-m, ich fchreibe.«6, 
2- ir-sz, ir-o-d, 
3. it, irja. 
Plural, 
4. ir-unk, ir-j-uk, 
2. ir-tok, irjä-iok, 
3. ir-nak, ir-jä-k. 


Die deutlichften Formen find hier die zweite Perſon Plural 
ind dritte Perſon Cingular, die unbeftimmt ir-tok, ir, beftimmt 
jagegen ir-jä-lok, ir-ja lauten; -tok ift das Suffix der pwei⸗ 
en Perfon Plural, ja das der dritten Singular, welches in 
Ir-jä-tok mit langem a erfcheint, da furze Vofale der Regel 
ach vor Suffiren verlängert werden. Die dritte Perſon bildet 
ie Mehrzahl durch den gewöhnlichen PBluralcharacter der 
Komina, daher unbefiimmt irn-ak (mit bisher unerflärtem n 
or dem Bindevofal des Suffires), beftimmt ir-jä-k. Die 
tfte Perfon des Plural fügt im der unbeftimmten Form ihr 
uffie ummittelbar an den Stamm: ir-unk, in ber ber 
immten aber durch Vermittlung des Charafterd der drits 
en Perſon in Geftalt eines j, wobei dad n des Euffires 
nk verloren geht: ir-j-uk. Die entfprechenden Formen des 
ingulars zeigen in ir-ok ein Suffir, deſſen Erklärung an 
inem andern Drte verfucht werben foll, in ir-o-m, wie bie 
eftimmte Form der zweiten Perſon Singular vor dem reſpec⸗ 
iven Perfonalfuffie das der dritten Perfon als Vokal und 
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jwar anſsnahmsweiſe Eur; (mie in n&k-i-k, ihnen), während 
endlich · die zweite Perfon Singular der unbeflimmten Form ben 
urfprünglichen Wurzelconfonanten ded Pronomens zweiter Per⸗ 
fon nicht wie gemöhnlich in d fondern in sz erweicht an den 


Stamm anfügt: Wörtlich überfegt würde alfo az erdot latom 
beißen: des Waldes Echen fein mein, d. t. mein Sehen des 


Waldes, ich fehe den Wald, wo fich der Ausbrud az erdut 
lato des Waldes Echen fein in nichts anderem von dem Aus⸗ 
drud az embernek a’ szem-e, dem Menfchen fein Auge, uns 
terfcheibet, als daß bier das voranftehende Nomen von einem 
benannten Gegenftande, dort von einer benannten Handlung 
abhängt, die jedoch einer fchon erwähnten Cigenthümlichfeit 
des ganzen Syſtems gemäß ebenfalls mehr ald Nomen gefühlt 
wird. erdöt lät-ok dagegen: mein Waldes fehen, d. h. ich 
fche Wald, entfpricht den franzöfifchen Fügungen: je mange 
du pain u. f. w., fo daß ich diefen Gafus auf t, den bie 
Grammatiker Accufativ nennen, vielmehr mit dem finnifchen 
Bartitiv auf ta für finn- und Tautverwandt halten möchte. 


Wir übergehen andere Eigenthümlichfeiten der Magyari⸗ 
ſchen Sprache, wie etwa bie Bildung abgeleiteter Berbalftämme, 
werin fie ohnehin von andern Gliedern ihres Stammes weit 
Überboten wirb, namentlich von dem türfifchen, welches z. B. 


in der Form sew-il-isch-e-me-mek den Begriff: gegenfeltig 


ai geliebt werben fönnen zufammenfaßt und durch alle Tem 
pora und Modi mit ihren characteriftifchen Kennſylben und 
Berfonalendungen bindurchführt (mek ift die obenerwähnte 
Endung des Infinitivs, sew die Wurzel lieben, il dient zur 
Viidung des Paſſivs, und fo die übrigen Zwiſchenſylben nach 
Dafgabe der darüberfiehenden Zahlen zur Mobifivation des 
Berbalbegriffd); wir übergehen, fage ich, die übrigen Eigen« 
Ihämlichkeiten, die alle mehr oder weniger enge mit dem Wefen 
der agglutinirenden Sprache zufammenhängen, um nun im 
Gegenſatß dazu den Character ver Flerion und Har zu machen 
XXVIL. 18 
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nd in dem weiten Umfang biefer Klaffe ben übrigen Sprachen 
je8 Kaiferftaates ihre Stelle anzuweiſen. Weuferlich unter 
eiden fich die flectirenden Sprachen von den agglutinirenden 
hrch eine ftrengere Worteinheit, d. h. durch eine innigere 
erfchmelzung von Bebentungslaut und Beziehungslaut, bie in 


ud findet. Innerlich hängt diefe Erfcheinung damit zufam- 
en, theild als Urſache, theils als Folge, daß bie Sprache 
ier die fautliche Bezeichnung der Beziehungen an dem Worle 
f ein geringeres Maaß befchränft, daher denn eine fchärfere 
onderung der einzelnen Mebetheile, namentlich des Nomens 
id des Verbums, und berjenigen Sategorien, die beiden ger 
einfchaftlich, oder nur einem von ihnen eigenthümlich find, 
it allen ihren Folgen für den Sahbau nicht blos möglich, 
ndern zur Nothivenbigfeit wird oder vielmehr bie qualitative 
seite defielben Verhältniſſes darftelit, welches fi) im jener 
geren Verknüpfung des Beriehungslautes mit dem Bebeit- 
ngslaute von feiner quantitativen Eeite offenbart. Das 
ige Lautgeſetz, welches und bei den agglutinirenden Epra- 
en begegnete, neben feltenen Beifpielen von Affimilation der 
lonfonanten, wie fie 3. B. im Ungarifchen vorfommen, war 
8 der Vofalharmonie im feiner Beſchränkung auf den Vokal 
r Endungen, unbefchabet der urfprünglichen Geltung des 
urzelvofald. Bei den flectirenden Sprachen fehen wir ons 
anten wie Vokale der Wurzel und der Endungen in lebens 
er Wechfelwirfung begriffen, fo da jene der Endung auf 
der Wurzel und umgefehrt diefe wieder auf jene Einfluß 
en. Die natürliche Folge dieſes Umftandes, fo wie der ber 
it8 erwähnten fchärferen Ausprägung der verfchiedenen Wort- 
fien ift der allmählige Uebergang von einer rein mechanifchen 
ortbildung zu einer mehr fombolifchen und dynamifchen, in- 
Im nämlich die Beriehungslaute zugleich mit dem Bewußtſeyn 
er urſprünglichen felbftftändigen Bedeutung fich verwifchen 
er ganz verloren gehen, ihre Wirkung aber, ald Mobificationen 
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der BVotale und Conſonanten an der Wurzel haften bleibt, 
Modificationen, die dann bei neuen Bildungen und Umbildun⸗ 
gen, durch die Kraft der Analogie, an die Stelle der urſprüng⸗ 
licher Bezeichnungsweiſe durch Zufammenfegung fich eindrängen. 
So tritt die flectirende Eprache früher oder fpäter in ein Etas 
dium ein, wo fie Beziehungen, die fie an dem Beveutungslaute 
felbR ausgedrückt hatte, durch die felbfiftändigen Formen als des 
ren meiftend abgefürzte Stellvertreter jene angehängten Bes 
ziehungslaute ihrerfeitö erfcheinen, wieder befonverd bezeichnen 
muß, fo daß zur Andeutung des Gefchlechts der Nomina ein 
binweifended Fürwort als NArtifel, zur Bezeichnung von urfäche 
lichen und Abhängigfeitöverhäftniffen, fo wie von räumlichen 
und zeitlichen Relationen felbftftändige Beziehungswörter, für 
Nomina als Präpofitionen, für Sätze und Satzglieder als Con⸗ 
junctionen und Pronomen relativum, dienen und daß endlich 
die perfönlichen Bezichungen des Verbumd und die Modifica⸗ 
tionen feines Begriffd durch das felbfiftändige Berfonalpronomen 
und durch Auriliarverbindungen näher bezeichnet werden. 
Zwei Eprachftämme bilden die Aectirende Eprachelaffe: 
ber femitifche und der indogermanifche. Erſterer fleht in man⸗ 
her Beziehung den agglutinirenden Sprachen am Nächften, 
und doch ift er in anderer Hinficht wieder am Gecignetften, den 
Unterfchied beider in das helifte Licht zu fegen. Namentlich 
fcheint hier auf den eriten Blick die Verbindung der Beziehungs⸗ 
laute mit den Bebeutungslauten bei der Conjugation ded Vers 
bums eine Tofere zu fen, als felbft in den agglutinirenden 
Sprachen, infofern die Bronominalaffire je nach der Berfchtes 
denbeit der Tempus⸗ und Modusverhältniffe der Wurzel bald 
vor bald nachtreten: qatal-ta, du haft gefchlagen, ti-qtol, du 
wirf fchlagen. Allein demungeachtet ift die Worteinheit bier 
und in der durch Präpofltionen bewirften Beugung des Nomens 
eine viel innigere, theils durch die Einheit des Accents, theils 
durch die Wirfung des Affired auf die Vocaliſation des Etams 
med. Don den indogermanifchen Eprachen grängen ſich die 
18° 





nthümlichfeit ab, die mit ihren feeundären Folgen für die 
ze Wortbildung, nach Humbold’s Ausbrud nicht in den 
türlichen Forderungen, ja faum in den Zulafjungen der 
Iprache liegt. Sie verlangen nämlich, wenigftend in ihrer 
igen Geftaltung, durchaus drei Confonanten in jedem Wort 
mme, wodurch fich ihre Wurzeln wefentlich bon denen aller 
rigen befannten Sprachen unterſcheiden, «ben darum aber 
hen merkwürdigen Blick auf die Geſchichte der Stammbilbung 
erhaupt gewähren, Das Chineſiſche, welches am meiften 
Im Typus einer vorauszuſetenden Urſprache ſich nähert, fennt 
ir einſylbige Wurzeln mit einfach conſonantiſchem Anfaut 
id einem Bofal, ber hörhftens einen helleren ober dumpferen 
falen Nachflang, aber niemals einen eigentlichen Conſonan ⸗ 
nad) ſich duldet. So entſteht aber mur eine geringe Zahl 
in Rautverbindungen, die mit ber Unendlichkeit der zu ber 
cchnenden Begriffe in feinem Verhältniſſe fteht, daher fich 
8 Bedürfniß theild einer ausgedehnteren Zufammenfegung 
d Steigerung der Vofale (jevem einfachen oder doppelten 
jofal kann unter geroiffen Beſchränkungen ein i, ein u oder i 
d u zugleich vortreten), theild einer größeren Mannigfaltig« 
t der Accentuation geltend macht, die in einigen Dialecten 
reich ift, daß fie der Sprache faft den Charakter des Ges 
ges gibt. Aber auch fo bleibt immer noch der Nachtheil 
überwinden, daß eine beftimmte Lautgruppe, wie fie je nad) 
Verfchiedenheit des Accentes verfchiedene Begriffe darſtellt, 
auch in ihrer Befhränfung auf einen beftimmten Accent, 
Ib damit auf einen beftimmten Begriff, doch immer noch die 
fchiedenen Modifitationen dieſes Begriffes ausdrücken fol, 
in andern Sprachen der Wort- und Themabildung anges 
en. Das weientlichite Mittel zur Abhülfe diefes Uebels iſt 
fe ſtrenge Geſetzmäßigleit der Wortfolge in dem Satz, die 
nach zu entfcheiden hat, ob eine Wurzel ald Nomen, Vers 
m, Adjectiv u, ſ. w. zu faſſen fei. 
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Auch in dem indogermanifchen Sprachflamm begegnet uns 
Ginfgibigfeit der Wurzeln als Geſetz, jedoch in einer weiten 
Abftufung von folcdyen, die nur aus einem Vokal beflchen, wie 
i tn dem lat. i-re und dem griech. d-evau, bis zu foldhen, die 
mehrfache Gonfonanz nicht bloß am Anfang, fondern auch am 
Gnde zeigen, wie scand in dem lat. scandere. Mancherlei 
Spuren aber deuten darauf bin, daß dem Wurzelfchat dieſer 
Sprachen, wie er in dem ehrwürbigen Sangtrit ſich am rein- 
Ken darflellt, ebenfalls Wurzeln jener einfacheren Art, mit ei⸗ 
nem Anfangsconfonanten und einem Schlußvofal zu Grunde 
liegen, aus welchen dann die wenigen rein vofalifchen Wur⸗ 
zein durch Verluſt des confonantifchen Anlautes, die übrigen 
durch Wiederholung eines Stammes, oder durch Zufammen- 
fegung mit einem andern und mit darauf erfolgter Einbuße 
des Schlußvofald der zweiten Sylbe entftanden wären. Einen 
eigenthämlichen Weg fchlugen die femitifchen Sprachen ein. 
Als Boraudfegung fcheinen fie das Worhandenfeyn einfylbiger 
Wurzeln mit einfachem confonantifchen Ans und Auslaut zu 
fordern, und daraus durch Reduplikation des einen oder ans 
bern Gonfonanten, der zudem in biefer feiner Wiederholung 
nach beftimmten Lautgefegen eine Vertretung durch Buchſtaben 
verwandter Organe litt, ihre neuen, demnach aus drei Eonfos 
santen beflehenden Wurzeln gebildet zu haben. Wie aber ver 
rebuplizirte Gonfonant al® folcher eine Stüge in einem fols 
genden Bofal bedurfte, fo gewöhnte fih (wenn wir einen 
folchen Ausdruck für Borgänge fo myfterlöfer Art anwenden 
dürfen), dad Drgan an eine zweifylbige Ausfprache dieſer 
Wurzeln und es bot fich nun gleichfam von felbft die Vers 
anlaffung dar, die Möglichkeit des harmonifchen Vokalwechſels 
bei folcher Zweiſylbigkeit zu einer rein ſymboliſchen Bezeich⸗ 
nungswelfe von Mobififationen des Wurzelbegriffed zu benugen. 
Streng genommen find fie daher ald Wurzeln unausſprechbar, 
⸗ denn jede audfprechbare, das heißt vofalifirte Form, drückt 
ſchon eine beftimmte Beziehung aus. Die Laute qtly B. 
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deuten Schlagen, Tdten, qatal aber Helft: er Hat getöbtet, 
etol tödten, gotel tödtend, quiul geiöntet, lautet Beziehungen 
m dem Wurzelbegriffe, welche die aggfutinirenden und übri- 
jen fleftirenden Sprachen durch Zufammenfegung ihrer einſyl⸗ 
gen Wurzeln mit manfgfaltigen Beziehungslauten ausdrüden, 


Außer dem allgemeinen Intereſſe, welches biefer Sprach ⸗ 
amm etwa dadurch gewinnt, daß feine Charakteriftit erläus 
ende Schlaglichter auf den Bau anbrer Sprachen wirft, 
äre bier noch indbefondere daran zu erinnern, daß er 
uch das Hebräifche, bie heilige Mutterfprache ‚ber überall 
jerftreuten Juden, eine reiche Fundgrube für alle Arten fünft- 
cher Sprachen geworden und dadurch in die Dienftbarfeit 
icht immer der heiligſſen Zwece getreten iſt. Denn micht 
ur der Sprache der Studenten und Hanbwerfsburfchen hat 
ad Zubendeutich aus dem Neichthum feiner hebräifchen Ber 
andtheile unverfängliche Beiträge geliefert, auch das Rothe 
älfch der Gauner verdankt ihm großentheils feinen Wortvors 
jath, ohne daß wir um diefer leßteren Wahrnehmung willen 
finer ähnlichen Jdeenverbindung uns überlaffen wollen, wie 
ie die Griechen geleitet haben muß, als fie den Kaufleuten 
md den Dieben denfelben Gott zum Patrone anwieſen. 
Schluß folgt.) 





XVIII. 
Fürſt Waldburg⸗Zeil. 


26. Januar 1851. Fürſt Waldburg⸗Zeil ſtand im Herbſt 
vorigen. Jahres unter der Anklage der Beleidigung der Staats⸗ 
regierung vor den Affifen in Tübingen. Die Rede, welche er das 
mals zu feiner Bertheidigung gehalten, hater mit einigen Bemerkun⸗ 
gen und Rachträgen ald den Ausdruck feiner Grundfäge *) veröfs 
fentlicht. Der Fürſt befennt fich aus Ueberzeugung zur Außer« 
Ben Linfen, und viefes offene Bekenntniß überhebt und ber 
Noihwendigkeit, die einzelnen Saͤtze dieſes bereits befannten 

Eyſtens auſfzuzaͤhlen. 

Wir wenden uns zu den Motiven, welche den Fürſten zu 
Vefer Partei getrieben haben; er findet fie in dem Verhalten 
und Benehmen der Regierung gegen den Adel, die Kirche und 
das Volk. Die Täufchungen, welche das Volk in feinen Hoff 
ungen und Erwartungen fand, die Behandlung des Adels 
and der Kirche von Seiten der Regierung brachten den Fürs 
Rem dahin, wo er jeht flieht. Der Präfivent des preußifchen 
Niniſteriums hat unlängft mit der Revolution, der Präftvent 
des fändifchen Ausfchuffes von 1846 bis 47 mit der Dynaftie 
und Regierung gebrochen; er hat feine Stellung im und beim 


„Sole genommen, 
— — 


Neine Grundfäge, von Fuͤrſt Waldburg⸗Zeil. Schaffhauſen 1850. 
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Wer möchte läugmen, daß Adel und Kirche in Mürl 
berg manchen und vielen Stoff zu Klagen Hatten und ba) 
Es hängt dieß mit der Geneſis des württembergifchen St 
zufammen. In dem Kleinen Herzogikume Württemberg | 
ſich ein fpecififch » partifulariftifches Kalt württembergift 
Staats- und Gemeinwefen auegebilvet; bie Iutherifche | 
gion war die herrfchende*), der Grundbefigfand auf 
Lande meift eim parcellirter, die Form ber Verwaltung 
die allereinfachfte, und der Begriff des Schreiberihume 5) 
ner Vollendung entwickelt, vom der ein Nichtwürttemd) 
feine Ahnung hat, bis ihm Zufall oder Gejchäftsverfehr 
ſicht in diefe Wurzel des württembergifchen Staats verfche 
In ‚diefen altwürttembergiſchen Körper wurde nun burd 
Sicularifation und Mediatifirung ein mächtiger Juwachs 
Land und Leuten eingepflangt, und die Gigenliebe des Ete 
landes zu feinen Inftitutionen macht es erffärlih, daß 
Alles über einen Kamm zu fcheeren vorhatte. 

Nun waren e8 aber zumeift Fatholifche Befigungen, w 
bei diefem Anlaß unter württembergifche Landeshoheit gel 
ten, es war eine bedeutende Zahl groß und Fleinbegüi 
Adelicher, welche aus Reichsſtandſchaft und Neichennm 
barkeit in württembergifche Unterthanfchaft famen, «6 
ein mwohlhabender, auf gebundenen Gütern feßhafter Bat 
ftand, deſſen Verhältniffe ihren eigenen Nechtsboden br 
und es ftellten fih da wie dort dem altiwürttembergifchen 
vellirungsfufteme Hinderniſſe entgegen, welche nicht immer 
Machtgebot des abfoluten Königs wichen, und auch nach 
Eintritte der Conftitution noch ihr Gewicht zeigten. 
Kaffe ded Adels, welcher der Fürft angehört — die € 
desherren — war es insbefondere, welche in das altwür! 
bergifche Syſtem am wenigften paßte, und unter dem 
ftorbenen König eine wahrhaft odiofe Behandlung zu beft 
hatte, von der nächftfolgenden Regierung aber unter verät 


*) Wir erinnern hier an bie fegenannten Donatingelder. 
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ter Geſtalt nicht viel beſſer bebient wurde. Wir begreifen ben 
Unmuth des Zürften, wenn er die Urkunde, welche fein Rechte, 
verhättuiß regeln follte, zur Hand nimmt, und die Schrift mit 
ver That, das Verfprechen mit dem Halten vergleicht; nicht 
minder begreiflich finden wir ed, daß er auf die Art und Weiſe, 
wie in Württemberg Civiljuſtiz geübt wird, kein Loblied fingt. 
Was die Kirche betrifft, fo mag ed genügen, auf die uns 
würbige Behandlung des Biſchofs von Keller über die bi« 
fhöfliche Motion am Anfange des vorigen Jahrzehents zu vers 
weifen, und zu bemerken, daß ber koͤnigl. katholiſche Kirchen, 
rath noch am Ruder iſt; verfchweigen dürfen wir aber nicht, 
daß das Firchliche Leben in neuefter Zeit einen regen und er- 
frenlichen Auffchwung genommen hat, und wir gevenfen hier 
mit Rübrung der Miffionen und des mächtigen Eindruckes, 
ven fie zurüdließen. Daß es aber noch viel zu befiern gibt, 
wird Niemand in Abrede flellen. 
Wenn nun aber Adel und Kirche und Wolf auch Urfache 
haben, mit der Regierung unzufrieden zu feyn, {fl die „abers 
malige Erhebung des Volkes“ der Weg, auf dem Alles geebs 
net wird? If es — wie der Fürft behauptet — vom chriſt⸗ 
‚Ken, ift es vom ariftofratifchen Standpunkte aus ger 
Kedhtfertigt, der Oprigfeit den Gehorfam zu verfagen und das 
Bett. walten zu laſſen, und welches Bolt? Daß in ber 
* auf dieſe Frage unſere und des Fürſten Wege entge⸗ 
gengefeht find, wird Niemand überraſchen. 

- Der fchöne Name Volk ift in den jüngft vergangenen 
‚Zelten fo oft und viel mißbraucht worden, daß bie Frage des 
Dillatus: „was iſt Wahrheit”, hier füglich analoge Anwens 
Wung finden fönnte. In der Negation der Antwort haben wir 
weiche aber theure Erfahrungen gemacht; fie bier aufzuzählen, 
Wonnen wir füglicy unterlafien; die Affifenverbandlungen der 
Füngken Vergangenheit und der Gegenwart frifchen fie uns 
alenthalben wiever anf. 

Bas wir bier hervorzuheben haben, ift der Gegenſatz, 
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Ichen der Fürſt zwiſchen Fürſt und Volk zieht, um fein Sys 
Im zu rechtfertigen, und das Nevolutionsrecht zu begründen: 

Nicht außerh alb des Volkes, fondern im Bolfe ift die 
jellung des Regenten, amd die göttliche Ordnung umfaßt 
ft und Volk nicht als Gegenfäge, ſondern als ein Gans 
‚ In welchem Jeder an feinem Theil thun ſoll, was 
ines Amtes ift. Es iſt ein Salto mortale, wenn ber Fürſt 
t: Gott wirft: nicht direct, fondern indireet burch die Indi⸗ 
uen, alfo durch das Bolt; denn in Diefem Schluße fehlt 
[8 eine Glied, das ſich nicht durch Sophiſtik wegfchieben 
t, — die Obrigleit. Gehot ſam gegen bie Obrigkeit ber 
it die Schrift, und dieß feht nicht-bloß einen befehlenben, 
dern auch einen gehorchenden Factot voraus, welch Iehterer 
dem Epftem des Fürften verfchwindet. Treue gegen den 
ten war von jeher des Adels Pflicht; dieſe ſchließt nirs 
divo den Freimuth, aber überall den Aufruhr aus, 

Leid thut es und, auch in biefer Schrift einer Erfcheis 
Ing zu begegnen, welche aufs Neue beftätigt, daß unter 
n Namen Volk nur die Perfönlichfeit ihre Zwede verfolgt, 
d daß Alles, was der Individualität nicht zufagt, was 
t dem eignen Willen des Einzelnen nicht übereinftimmt, 
t die wahre Volfaftimme feyn fol, Der Fürft fchägt ſich 
feiner Rede glüdlich, von Männern aus dem Volfe gerich- 
gu werden, und gibt ihrem Gntfcheide vertrauensvolf feine 
lache anbeim. Es erfolgt ein verurtheilendes Etlenntniß — 
Id ein Nachtrag zur Rede führt num aus, wie ein Theil 

Geſchwornen wohl faum feinen Namen fchreiben Fönne 
dgl. Wie diefer Nachtrag zu dem Vortrage in der Rede 
ffe, und ob darin Gonfequenz zu finden fei, mag der Fürft 

felbR beantworten. 








XIX. 


Neden 


gehalten in der allgemeinen Berfammlung tes Fatholtfchen Vereins zu 
Innsbruck am 23. December 1850. 


Es gibt gar Viele, welche, weil die Gegenwart fie nicht 
befriediget, gar düfteren Blides in die Zufunft fchauen und 
meinen, die Welt fiehe auf einer abfchüffigen Bahn, die raſch 
um Untergange, zum allgemeinen Weltende führt. &6 bes 
denken dieſe nicht, daß die Gegenwart nie das menichliche 
Geſchlecht befriediget hat und auch nie befriedigen wird; fie 
vergefien die große Lehre der Geſchichte des menfchlichen Ges 
chlechtes, daß das Gute nur dann feinen Triumph feiern 
founte, wenn das Böfe im offenen, feindfeligen Weltkampfe 
wit ihm fi) maß, daß jene Zeiten, die weder boͤs noch gut, 
ſo recht flau im eigentlichen Sinne des Wortes gewefen find, 
Vieleicht die fchlimmften waren. 

." Dem gläubigen Ehriften namentlih, der aus den Ges 
heinmiſſen feiner heiligen Religion weiß, daß es in den wun⸗ 
derbaren Wegen der Borfehung liegt, das Böfe zum Fußſche⸗ 
we zu gebrauchen, auf welchem das Gute fich erhebt, fol 
°O nicht fo leicht bange werben, wenn er das Reich der Lüge 

Organifiren, zum Kampf gegen das Reich der Wahrheit 
ſih ruſten ſieht; der Gieg iſt diefem noch immer geblieben. 
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Unfere Zeit birgt einen ſolchen weltgefchichtlichen Kampf 
ihrem Schooße, ober’ fie zeigt ihn bereits auf ihrer Obers 
läche. Das Reich der Lüge frißt um fich, aber auch bie 
ahrheit bricht fich mächtige Bahnen; unfere Zeit bietet nicht 
jur Troftlofes, fie bietet auch fehr viel Tröſtendes Jedem dar, 
ler im Trübfinn es nicht verlernt hat, einen unparteiifchen 
lick auf den Weltlauf zu richten. 

Eine diefer erfreulichen Erfcheinungen ſind bie religiöfen 
ereine, welche durch Die ſchlimmen Greigniffe der legten 
jahre an den meiften Drten- friſch in's Leben gerufen, am 
jenienigen, wo fie bereit beftanben, zu neuer Thätigeit gewedt 
orden find. 

Der katholiſche Verein in Innobrud verdankt feine Ents 
chung dem Jahre 1848. Die vorliegenden brei Neben ge- 
ähren einen Blick in fein inneres Leben. Die erfte von Dr. v. 
ulciani gibt einen Furgen Ueberblid feines: bisherigen Wir⸗ 
nd. Aus feinem Schooße gingen die Wohlthätigfeitövereine 
8 heil. Vinzenz und der heil. Elifabeth hervor, welche in 
m kurzen Zeitablaufe von ein und einem halben Jahre Schös 
ſes geleiftet haben. Wir erwähnen nur, daß an baarem Gelde 
on diefen Vereinen 5981 Gulden, an Kleidung und Nahrung 
ohl eben fo viel vertheilt worden find, daß in einem Jahre 
r 160, im andern für 130 arme Studirende durch Unters 
lügung an Koft und Geld geforgt worden ift, und bie freien 
jeiträge für diefen Zweck allein 2521 Gulden betrugen. Tirol 
von dem verderblichen Weſen des Zeitgeiftes in gar mans 
en Beziehungen nicht verfchont geblieben; wer wollte aber 
ingeſichts folcher Thatfachen läugnen, daß das Edle und 
ute fich nicht ebenfalls vielfach aufgehoben hat? 

Die zweite Rede, vom Appellationsrath v. Moy, ber 
delt das tichtige Thema der Einheit und Freiheit der 
irche. Der Verfaffer hatte es fich zur befondern Aufgabe 
macht, zu zeigen, wie dieſe beiden Begriffe im Wefen der 
tholifhen Kirche fich bedingen, und ſodann die nachtheiligen 
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Folgen einer Verlegung der kirchlichen Autorität durch bie welt 
liche Regierung nachzuweiſen. Er findet diefe namentlich in 
der Einfchläferung des Clerus, der Erfchlaffung der kirchlichen 
Dischplin, der Spaltung der Geiftlichkelt felbft und dem Zers 
fall der Kiöfter, im Verfall der firchlichen Wiffenfchaft, Ders 
flachung und Grlöfchung des Firchlichen Geiſtes überhaupt, 
in der Berachtung und Herabwürbigung des Clerus, im Ver⸗ 
mögensverfall und Berarmung ber Geiftlichfeit und Kirche. 

Die dritte Rede, von Huber, :PBriefter, wirft im Sinne 
umferer Betrachtung im Anfange dieſes kurzen Referats einen 
Blick auf den Wirkungskreis der Fatholifchen Bereine, und 
entwidelt näher vie richtige Behauptung, daß aus der in vies 
len Staaten eingetretenen Befreiung der Kirche von den Bans 
den, in welche fie biöher gelegt war, biefelben feinen Anlaß 
nehmen dürfen, die Hände in den Schooß zu legen. 

Wir fchließen mit der Bemerkung: Mit der chriftlichen 
Aſſociation, die in der Kirche ihre fefte Erüge bat, hat das 
Chriſtenthum feinen Stegeslauf durch die Welt begonnen, mit 
ihr ſetzt es ihn fort, mit ihr troßt e8 allen Mächten der Fin» 
ſerniß, die in der Gegenwart fich zeigen ober bie dunkle Zu⸗ 

tunft noch gebähren wird. 





XX. 


Das katholiſche Sonntagsblatt für Oft- und 
Weſtpreufien. 


Seit ſechs Jahren {ft in Danzig ein kleines Sonntage⸗ 
latt unter dem Titels „Farholifches Wochenblatt für Oft» und 
eſtpreußen“ — erfchlenen, das als Organ der Diöcefen 
ulm und Ermeland gedient und gegolten hat. Im diefem 
fatte, das die Leiden und Freuden der Katholiken jener Ger 
end mitiheilte und eröffnete, und aus dem wir auch den 
uffag über das fatholifche Schulmwefen in Oft- und Weſt⸗ 
reußen (Band XXV. Eeite 596) zufammen getragen haben, 
ind kurze Auffäße über einzelne Glaubens und Sittenlehren 
itgetheilt, fo wie die Angaben über Beförderungen und Vers 
gungen enthalten, die in den erwähnten Bißthümern ftattfin« 
en. Obwohl dieß Blatt höchft ruhig gehalten ift, und ber 
lagen fehr wenige bringt, fo ſcheint denn doch der aus den 
echs Jahrgängen mit vieler Mühe zufammen getragene oben 
rwähnte Aufſatz von gewiffen Perfonen fehr übel aufgenom- 
en worden zu ſeyn, denn der Verleger des MWochenblattes 
F. A. Weber) macht in der Nummer 41 des vorigen Jahr 
[e8 folgende Mittheilung: „Nach einer Eröffnung des Fönigl. 
oligei- Präfiviums zu Danzig vom Iten October dieß Jahre 
hört „„das Fatholifche Wochenblatt““ nach $. 7 des Preßr 
efeßes vom 5. Juni d. 38. zu jenen perlobifchen Schriften, 
elche, wenn fie ferner erſcheinen follen, eine Gaution von 
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2500 Thaler ftellen müflen. Diefe Summe fofort herbeizuſchaf⸗ 
fen, war nicht möglich — und iſt aus diefem Grunde das 
regelmäßige Erſcheinen der folgenden Nummern des Wochen⸗ 
blatted unmöglich gemacht! Ich habe jedoch die nüthigen Eins 
feitungen getroffen, dad Blatt auch ferner erfcheinen zu laffen, 
und follte fi) wider Erwarten eine längere Vezögerung herz 
auöftelien, fümmtliche Nummern nachliefern. Ich erlaube mir 
den refp. Abonnenten diefe Mittheilung zu machen, und füge 
die Bitte bei, in Anbetracht der erfchmerenden Umſtände für 
bie größtmöglichfte Verbreitung des einzigen katholiſchen 
Organs zweier Diöcefen wirken zu wollen.” — Die Katholifen 
wurden bei biefer-Eröfinung des Polizeipraͤſidiums Ichbaft an vie 
Tendenz des Verfahrens gegen den Redacteur der beutfchen 
Bolföhalle zu Köln erinnert. Sie fürchten, man wolle das 
einzige Organ der Katholifen in der Provinz Preußen unter: 
drüden und eingehen machen, wie .man früher fchon die in 
yolnifcher Sprache (liche Mainzer Journal Num. 161 vom 
vorigen Sabre) erfchienene Kirchenzeitung unterdrüdt hat. Ob 
bieß der Sache des Staated oder des Proteftantismus etwas 
nüßen würde, fteht dahin. 

Die Kortfchritte des Katholicismus jest noch hemmen zu 
finnen, während 3. B. In England Betreff der Kirche fo große 
Greigniffe fich begeben, mag nur folchen Männern nech glaub« 
lich fcheinen, die die Zeichen der Zeit nicht fehen ob ihres Büreaus 
hratendünfeld. Darum fchließen wir mit den Worten, die ber 
Ilannte Pater Lacordaire in einer feiner Baftenprebigten des 
Jahres 1847 gefprochen hat: „Macht, was ihr wollt; bie 
Belt wird doch noch katholiſch.“ Uebrigens aber, und darü⸗ 
ber wird allerwärtd geflagt, hat die Bürcaufratie nicht nur 
ie alte bevormundende Stellung, die fie im Jahre 1848 fo 
Möglich preisgegeben, wieder eingenommen, fondern fie florirt 
Wehr denn je, aber nicht zum Heile der Monarchie. Es wirb 
wahrlich noch viel brauchen bei und, bis die Firchliche Frei⸗ 
keit und Gleichberechtigung eine Wahrheit wird, 













XXL 
Joſeph von Görred. 


1. 
volutionsfchwindel der Zeit und Gelbfiftubium. 


An der uralten Völferftraße, die aus Franfreich und der 
weiz über den Mont Genis durch das alte Sufa nad) 
fonnigen Gefilden Italiens, nad Turin und Genua und 
das lombardifche Poland hinabführt, liegt in dem Alpens 
‚ das die Ciniochia durchbraust, zwiſchen Sufa und 
Cenis, das piemontefiiche Klofter Novalefa. 

Unweit diefes Klofterd, am Fuße der hohen Alpen, er 
t ſich ein Berggipfel. Hier auf biefer Höhe, in der ftillen 
rgeinfamfeit, wurde ſchon vor Jahrhunderten ein Grab ge: 
‚ das ein tapferer, im den Heldenliedern der Vorzeit bes 
mter Streitheld und frommer Diener Gottes, mit eigener 
nd vor feinem Hinfcheiden in den Feld gehauen, und wo 
dann nad) den Kämpfen und Mühen dieſes Lebens feine 
eihte Ruheftätte gefunden. 

Mit Namen hieß er Waltharius; fein Vaterland war Aqui⸗ 
ten, und von ihm weiß die alte Ueberlieferung des Klo— 
6, in Verbindung mit den Sagen des deutfchen Heldenlie- 
I, gar Mancherlei zu erzählen. Darunter bebünft mich vor⸗ 
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züglich die Weiſe finnreich und bedeutſam, tie es Fam, daß 
er, der vierte Länder der Menfchen durchwandert, fich gerade 
bier in dem Frieden des abgefchiedenen Gotteshauſes nieder⸗ 
gelafien. 

Edlem Stamme entfproßen, gebot er in feinen jungen Tas 
gen mit Macht als Kürft in Aquitanten. Es war daß in den 
gothiſch⸗hunniſchen Zeiten, in jenen Heldentagen fagengrauer 
Borzeit, da die fühnen Nibelungen am Rhein, Attila mit 
feinen hunniſchen Reden an der Donau und Dietrich der 
gewaltige Kempe in Bern Hof hielten. 

In dieſen flurmerfüllten, wechfelvollen Zeiten, da bie 
Bogen der Bölferwanderung brandeten, hat der flarfe Wal« 
tber, fern feiner aquitanifchen Heimath, in vielen fcharfen 
Schlachten geftritten und viele der beften Helden feiner Zeit 
im Kampfe überwunden. Ind fiegreich die Länder vom Auf⸗ 
gange bis zum Riedergange burchreitend, gewann er großen 
Heldenruhm und wurde fein Name weitum in deutfchen und 
wälfcyen Liedern gepriefen. 

Doch ald die Jahre des Jugendmuthes und der männlt« 
hen Kraft in Streit und Kampf, in Gefahren und Abenteuern, 
in Ruhm und Ehre und Glüͤck und Luft dahingefchwunden 
und fein Haar nun zu bleichen begann und die Sonne feine® 
Lebens fi) zum Abend neigte, da wurde er ernft und in fi 
gefehrt. 

Er gedachte der Vergänglichfeit aller irdiſchen Freuden, 
und wie der Glanz diefes Lebens ſchwindet gleich dem Thau 
der Frühe, und wie feine Schönheit dahin welft gleich ver 
Blume des Feldes, und fein Ruhm verflingt gleich dem Ton 
der Blode des Abenne. Da ward ihm das wirre Getümmel 
der unrubvollen, nimmerfatten Welt zuwider, und feine Süns 
den fielen ihm ſchwer auf dad Herz. Er fehnte ſich nach in⸗ 
nnerer Ruhe und nach Frieden mit Gott. Nur dem Ewigen 
wollte er fürter dienen, und durch Buße von ihm Verzeihung 
erlangen; nur im geiftlichen Kampfe, in Eelbftentfagung und 
Sebftüberwindung, in Sanftmuth, Demuth und Gehorfam, 

XXVII. 19 
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in Gebet und Betrachtung, in Wachen und Faſten und den 
Werfen heiliger Barmherzigkeit wollte er fortan nach ben ewi⸗ 
gen Kränzen ringen, und wenn die irdiſche Sonne erloſchen, 
den lichten Himmel mit ſeinen unvergänglichen Freuden ge⸗ 
winnen. 

Alſo legte er Schwert, und Schild und Waffentleid ab, 
309 Hut und Mantel eines Pilgers an, und machte ſich auf 
den Weg, die Regel und Weife aller Mönche zu erforichen, 
um ein rechtes Gotteshaus aufzufichen, worin die Brüder in 
beiliger Zucht, wahrhaft won der Welt gefchieden und mur 
ihrem Beruf lebend, ‚gefammelten. Geiftes, Gott: allein dienten. 

Um jedoch beffere Gewißheit darüber. zw gewinnen, wie 
es in Wahrheit und nicht dem. bloßen, Scheine nady mit dem 
geiftigen Leben in den einzelnen Klöftern beſtellt fei, die er nun 
der Reihe nach befuchte, erfann er fich eine. eigene Probe, Er 
ſuchte ſich nämlich für feine Pilgerfahrt einen fchönen hohen 
Stab aus. An der Spitze deſſelben ließ er mehrere Ringe 
anheften, und im jedem der Ringe ein Glöcklein anheften. 

So trat der greife Streitheld, den hohen Stab mit den 
Glödlein in der Nechten, feine Wanderſchaft, im Vertrauen 
auf Gott, froben Muthes an. 

Und wenn er num in eine Kirche trat, pflegte er mit feis 
nem Etabe zwei« oder dreimal hart auf den Boden zu ftoßen, 
daß alle Glödlein davon erflangen, um alfo die Etrenge 
geiftlicher Zucht und die Sammlung der betenden Brüder zu 
prüfen. Allein wo er binfam, wenn der Ton feiner Glödlein 
erfchallte, pflegten Meifter und Jünger neugierig aufzuhorchen 
und aufgufhauen, und es war Niemand, der fie zurechtgewie⸗ 
fen hätte. Daran erfannte er denn alfogleich, daß hier nicht 
feines Bleibens fei, weit ihn bedünfte, daß die Brüder noch 
nicht gänzlich der Welt abgeftorben, nur ihrem geiftlichen Ber 
rufe in Gott lebten, die alfo dem Klingklang der Glödlein zus 
horchten und den Fremdling anfchauten. 

So ging er, ein anderer St. Chriftoph, mit feinem Stabe 
von Land zu Land, und überall, im fonnigen Thale und auf 
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ver luftigen Höhe der Berge, klopfte er an den Pforten ber 
Köfßer und ließ er feine Glödlein vor den Brüdern erklingen. 
Und die halbe Welt hatte er fchon burchpilgert, aber nirgend 
gefunden, was er fuchte: Männer gejammelten Gelftes, taub 
gegen das Geräufch der Welt. 

Da kam er ganz zulegt auch über die Alpen und fchritt 
längR den Wellen der Einischla, das Thal entlang, zu ben 
Mforten des Klofterd Novaleſa. In die Kirche eintretend, 
fah er die Zöglinge des Ootteshaufes mit dem Deifter ber 
Kloſterſchule verfammelt, wie fie eben in Gebet und Lefung 
begriffen waren. Da ftieß er wieder feinen Stab mit ganzer 
Gewalt auf die Erde, daß alle feine Glöcklein hellauf davon 
erlangen. Die Zöglinge aber beteten fort, als ob fein Ton 
die Stille des Heiligthumes unterbrochen hätte; nur ein Ein⸗ 
ziger von ihnen drehte fich neugierig um nach dem Schalle, 
Aldbald aber fprang der Schulmeifter herzu und verfeßte Ihm 
eine Obrfeige. 

Da Waltharius dieß fah, athmete der wegmüde Held tief 
auf und ſprach: „Run bin ich fehon lange Tage durdy bie 
Belt gewandert, und habe dergleichen nicht gefunden.” Und 
fogleicy meldete er fidy bei dem Abte zur Aufnahme, legte die 
Tracht dieſes Ordens an und wurde mit feinem Willen als 
Gärtner des Kloſters beftellt. Und ein eifriger Bewahrer ber 
Klofterregel, weiſe und Flug, und fehon von Leib und Antlig, 
verlebte er daſelbſt in Heiligkeit feine letzten Tage, bis er, alt 
an Jahren, In dem Herrn entfchlief, und von den trauernden 
Brüdern, denen er ein treuer Diener geweien, in dem Grabe 
beftattet ward, das er ſich forgfültig auf dem Berggipfel in 
den Feld gehauen hatte. 

Das waren Zeiten großer Völferbewegungen, in denen 
diefer aquitanifche Walther mit feinem Glodenftabe feine Pils 
gerichaft gehalten; Zeiten, in denen eine alte Welt zuſammen⸗ 
gebrochen und eine neue unter Stürmen und Kämpfen auf ven 
Trũmmern fich erhob. 

Solche Zeiten allgemeiner Erfchütterung, da Gewalt mit 

19 ® 
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jewalt ringt, find ihrer Natur nach dem Dienft der Andacht, 
fe dem Dienft der MWiffenfchaften, bie beide einen ruhigen, 
in ſich gefammelten Geiſt erheifchen, gleich wenig zuträglich. 
as wilde Getümmel, das die Melt erfüllt, dringt auch in 
ie flillen Mauern der Klöfter, in das Helligthum der Kirche, 
m die ehrfäle der Schule. Es zieht Meifter und Schüler 
moiderftehlich hinaus, Theil An dem Kampfe, an feinem 
uhme und an feiner Beute zu nehmen, und ſelbſt die, welche 
n der Abgefchievenheit aueharten, pflegen auf das Klirren 
er Waffen und das Feldgefchrei der Kämpfenden gefpannten 
leiſtes zu laufchen, um den Wechſel des Glückes und bie lehte 
mtfcheidung zu errathen, So zerfireuen’ fich die Geiſter in 
a8 Aeußere; die Welt flegt über das Innere; ihre Parteiune 
en, ihre Kriegsfnechte und Wechsler erfüllen Tärmend den 
empel, und wenn dann ein ernfler Walthartus mit fele 
em flingenden Glockenſtabe in die Pforte tritt, dann findet 
r überall nur zerftreute Meifter und zerftreute Jünger, 

Eine ähnliche Zeit haben wir erft jüngft, in dem Jahre 
es Ueberfturzges und Umfturzes 1848, an uns vorüber geben 
hen. Wie ein wüfter Traum liegt fie ſchon hinter ums jene 
füthezeit der ſchwarz⸗roth⸗goldenen Volfsfouverainetät mit ihr 
lem allgemeinen Wahlrecht und der gemüthlichften Anarchie 
uf breitefter demofratifcher Baſis, da jeder Schneider einen 
arrifadenbart trug, und den Bürcaufraten Zopf und Kopf 
adelte. Es war aller Thoren Jubelfeft: da das Volf der 
enfer, feine Juden, feine Literaten, feine Schufterbuben 
oraus, die Freiheit und Einheit des Vaterlandes in Angriff 
ahm, und die „fouverainen Pflafterfteine“ am die Köpfe der 
verthierten Soldatesfa“ flogen. Es waren die golde— 
jen Tage der Volksverſammlungen und der Volfsredner ; der 
roclamationen, der Plakate, der Adrefjen und der Straßen» 
teraturz; der Sturmpetitionen und Wahlfimpfe, der Emeuten, 
jer Barrifaden und der Volksbewaffnung mit ihren Freicorps 
md Sreifchaaren; der erftürmten Zeugbäufer und der conftituis 
nden Parlamente, da Gagern auf der Tribüne der Pauls- 
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lirche feine küͤhnen Griffe that, da der ſouveraine Pöbel von 
der Gallerie noch kuͤhner herunter brüllte und die demokrati⸗ 
ſchen Meuchelmörderdolche am kuͤhnſten die Bruſt ihrer Opfer 
durchbohrten; da die Profeſſoren, ſtatt zu dociren, ewige Erb⸗ 
laiſer und endgültige Reichsverfaſſungen und jeden Tag neue 
Orundrechte machten, und über Krieg und Frieden entfchies 
den und deutſche Flotten becretirten; der Wonnemonat tolifter 
Phantafterei, da die Aula in der Kaiferftadt fich der im Bars 
tifadentoth fchleifenden Zügel der Herrfchaft bemächtigte; da. 
ver Jude Fifchbof die Prozeſſion anführte, und bei dem Blute 
Latours Eljens für Ungarn, Evvivas für Stalien ertöntenz 
va in der Metropole der Intelligenz das flegende Heer ber 
beflegten Revolution die Stadt räumte; da Friedrich Wil⸗ 
beim IV. fein Haupt entblöste und, vie dreifarbige Fahne 
voran, feinen Umritt hielt, das Aufgehen Preußens in 
Deutschland verfündend; da der Prinz von Preußen, auf 
deſſen Palais die Revolution ihr: „Eigenthbum der Nas 
tion“ gefchrieben, als Deputirter Einlaß in die Gonftituirende 
fand, während das „gebildete“ Volk der Königsftadt Frie- 
diichs IL fich von entlafienen Zuchthäustern am Gängelband 
führen ließ; die Flitterwochen fouverainen Wahnfinnes, da die 
Reichöregentfchaft in der ſchwäbiſchen Nefivenz tagte und ihre 
oberherrlichen Aufgebote in ihr Traumreich hinausfchidte ! 
Hätte der alte aquitanifche Pilger in diefen Faſtnachtotagen, 
da bie Juden und Zeitungsfchreiber alte Throne nieverbrüllten, 
kisen Umgang in Schulen und Kirchen gehalten und bei den 
Univerfitäten zugefprochen, er hätte wohl auch lange pligern 
mögen, bis er Andacht und Studium, Gehorfam und Zucht, Ernft 
ud Geiſtesſammlung gefunden. Seines Glodenftabes hätte 
et gar nicht beburft; Heiligtfum und Schule waren leer; der 
Trofeffor fand als Volksredner auf einem Tifch in der Volks⸗ 
verſammlung, der Student mit der Fahne auf der Barrifabe, 
Oder regierte, ſtatt zu ftudiren, das Reich in der Aula. Kei⸗ 
ner, vom Höchften bis zum Nievrigften, war bei feinem Leis 
ken; Niemand las etwas Anderes als: Ylugblätter und Ye a 
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Iimgen; Niemand ſprach won etwas Anderem, als von Kra⸗ 
allen, Barrifaden, Völlsbewaffnung, Parlamenten. 

Und als nun Radehly, Windiſch-Grätz, Jellachich und 
aynau mit ihren Kanonen In den Wahnſinn hlnein bons 
jerten, und mit ihren Kartätfchen die Straßen der empörten 
tädte fegten, als die Kugeln in bie Gemälde der Gallerie von 
resben fchlugen, Herwegh unter das Sprigenlever ſich vers 
och, dem Bürger Herder die rothe Weber vom Hut ſank und 

fih nach Amerika falirte, und Mieroslawsti mit feinen 
jolen ſich die Gigarren am den brennenden Trümmern eines 
inirten Landes anzündeten und davon fuhren, und überall 
fie rothe Revolution in Belagerungszuftand erflärt wurde: das 
at auch Feine Zeit für geiftige Zucht und wiſſenſchaftliches 
tudium. Vergeblich wäre der Alte von Thüre zu Thüre gegane 
len; nicht einmal der Klang feiner Gloͤclein wäre vor dem 
etäubenden Lärm gehört worden; Überall zerſtreute Meifter und 
rftreute Lehrlinge. Die Erde erbebte, die Geifter hatte ein 
gemeiner Schwindel erfaßt, und nur Wenige waren in bies 
m Taumel, die noch fo viel Ruhe und Befonnenheit fich ber 
ahrt hatten, um über den Mugenbli hinaus auch der Ver— 
langenheit und Zufunft zu gedenfen, und neben dem politis 
en Klabderadatich ſich noch mit ernfteren geiftigen Intereffen 
nd wiffenfchaftlichen Forſchungen zu befchäftigen. 

Nur wenn wir und in den tollen Raufch jener Tage zu- 
üefverfegen, wie wir ihn felbft durchlebt, Fönnen wir uns 
fine lebendige Vorftellung von der geiftigen Lage einer feuri— 
jen Jugend machen, die gleich Görres und feinen Zeitgenoffen 
it ihrem Knaben» und Jünglingsalter fo recht mitten in den 
‚aumel der erften framöfifchen Revolution hinein fiel. Ja, 
jer Rauſch der Vegeifterung für die revolutionären Ideen des 
ages war damals noch ungleich begreiflicher und verzeihlis 
er und darum auch allgemeiner als in dem tollen Jahre 
848; da die Generation von 4789 noch nicht die bitteren 
nttäufchungen und die herben Erfahrungen fechszigjähriger 
olutionärer Etſchütterungen, fo reih an Blut und Trüms 
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mern, fo arm an Gegen und Früchten, hinter ſich hatte, ſon⸗ 
dern mit ungetrübter, feuriger Jugendhoffnung einer größeren 
umd befferen Zufunft vertrauensvoll entgegenflürmte. 

Selbſt Männer, deren Geiſt fidy in den ernften wie in 
ven fchönen Wiflenfchaften gebildet und verevelt hatte, bie mit 
ber Geſchichte aller Völker und aller Zeiten vertraut waren, 
und fich im Leben und in den Gefchäften umgethan hatten, 
erwarteten in der erften Zeit das höchfte Heil für die Menſch⸗ 
beit von ber neuen Bewegung, da fie die geiftige Faͤulniß 
nicht bebachten, in der die neue Saat wurzelte, und wie bafd 
Das Gift der Entſittlichung den gährenden Moft reiner Begei« 
ſtering der unglädlichen Welt zum höchften Verderben machen 
würde. Der alte Klopftod, ber Sänger der Meffiade und 
des Arminius begrüßte im deutſchen Bardenhain die neue 
franzöffche Freiheit mit Feſtoden und ſchwertoͤnenden Liedern. 
Er fang der Pariſer Ballettängerin, die ihren wurzellofen Frei⸗ 
heitobaum in Teichtfertigen Sprüngen umhüpfte: 

Der fühne Reichstag Galliens daͤmmert chen, 
Die Morgenfchauer dringen ven Wartenden 


Dach Mark und Bein: o fonım du neue, 
Labende, felbft nicht geträumte Sonne. 


Geſegnet fei mir du, das mein Haupt bebedt, 
Mein graues Haar, die Kraft, die nach fechzigen 
Fortdauert; denn fie war's, fo weithin 
Brachte fie mich, daß ich dieß erlebte. 
Und Johann von Müller, ver Gefchichtfchreiber, 
fhrieb am 6. Auguft 1789 von Afchaffendburg an Dohm: 
„Weldy eine Scene in Sranfreih! Gefegnet fet ihre Einprud 
auf Nationen und Negenten! — Wo noch ein Zunfen Energie 
iR, Hilfe’s nichts mehr, Bücher etwa zu verbieten; bie Zels 
tung IR das Iehrreichfte. Ich hoffe, mancher Sultan im Reid) 
werde heilfam erzittern, und manche Dligarchie lernen, daß 
man’ nicht zu weit treiben darf. Ich weiß die Exceſſe. Hies 
für iR aber eine freie Verfaffung keineswegs zu theuer erfauft, 
Kann's eine Frage fen, ob ein luftreinigendes Donnerwetter, pP 
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wenn es auch hie und da Einen erfchlägt, micht beffen-fei, 
als die Luftvergiftung, als Pet? Diefen Samen hat nor 
vierzig Jahren Monteoquieu gefreut“ Alſo ift nichts verloren, 
warten muß man’ nur.“ 

So fchrieb er in dep erſten Begeifterung, die Revolution 
fegnend; er wartete; allein zu bald fah er das Verderben 
das Gute befiegen und die Hoffnung auf eine, wenn 
auch „theuer erfaufte,“ freie Verſaſſung (bie fich Branfs 
eich auch heute noch nicht mit ‚all feinen Nevolutionen er ⸗ 
kauft hat) ſchwinden. Schon einen Monat fpäter, amd; Sept: 
4789, fhrieb er an den Baron Uly ſſes Salis⸗Marſchlins 
„Uebrigens muß man geftehen, was in Frankreich gefchiebt, iR 
nicht geeignet, den Wunſch mach einer Nachahmung zu werfen, 
und um nicht dad Beffere gu theuer au erfaufen, begnügt 
man fih mit dem Guten, ja ſelbſt mit dem Erträglichen.“ 
Und wieder einen Monat fpäter, 9. Oft. 1789, an Jacobi: 
„Mir, ich geftehe es, gefält weder die Verfhmähung aller 
Erfahrungen voriger Zeiten und anderer Völker, noch die ger 
waltthätige Uebertretung der heiligften Gigenthumsrechte, und 
die ganze belletriftifche Phrafeologie, die ich oft kaum verftehe.“ 
Dann abermal einen Monat fpäter, am 7. Nov. an Caspar 
Stofar von Neuforn, Sädelmeifter zu Scaffhauien: 
Niemals ift wohl an einem größern Beifpiel als nun bewie— 
fen worden, wie gränzenlos die Folgen unbedachtfamer Aufs 
löfung der heiligftien Bande für das Gange der Geſellſchaft 
find. Gleichwie die alte Welt Noms verworfen worden, als 
Despotismus, Irreligiofität und Sittenfofigfeit fie zu einem 
moralifchen caput mortuum machten, fo igt: und weil das 
Verderben von der hohen Geiftlichfeit nicht nur nicht aufger 
halten, fondern durch Beiſpiel gefördert worden, fo werden 
eben auch die Hirten vorzüglich gefchlagen, und beffen beraubt, 
worauf fie ihr Vertrauen fehten. Burcht der fommenden 
Dinge durchdringt mich, wenn ich erwäge, wie ed an« 
derwärts, wie es im Vaterlande (in der Schweiz) felbft 
nicht beffer geht." Und wenige Tage fpäter (12, Nov. 1789) 
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fhreibt er. „von. bem einfamen ftillen Lager,“ auf dem ihn 
ine Krankheit dem Tode nahe brachte, an den Minifter 
Salis⸗,Marſchlins: „Wahrlich, befter Freund! von Allem 
IR Sotted Weisheit, feine Liebe der Grund; in Ihm iſt das 
&cht; von Ihm geht Heldenfinn und Patriotismus aus; und 
weit man's nicht mehr glaubt, fo irren die Völker in felbfter- 
achten Grundſaͤtzen beim trügerifchen Schimmer verftellter 
Augenden herum; daburch finfen die Throne, und werden bald 
ee Bande gelöft, welche durch ein Jahrtaufend befeftiget ſchie⸗ 
wen, ja die ganze Geſellſchaft wird in ihren Fundamenten er, 
ſchüttert.“ uch für die Schweiz zitterte er, fprechenn: „Meine 
Nachrichten von dem moralifchen Zuftande vieler helvetifchen 
Eräpte machen für's politifche wenig hoffen, das ganze Haupt 
iR frank, das ganze Herz ift matt.” Und an den Sädelmeifter 
von Baltbafar in Lucern unter dem 9. Dezember 1789: „Es 
iR allzu offenbar, daß die Entnervung der Sitten und der Un- 
kergang aller Grundſaͤtze Frankreichs Thron flürzten; wie viel 
weniger iſt und Kleinen erlaubt, zu fchlafen!“ Das Jahr 89 
war noch nicht zu Ende, da klopfte fchon der neue unheimliche 
Geiſt, den er zuerſt willfommen geheißen, an bie eigene Thüre; 
unter dem 12. Dez. 1789 fchreibt er von Mainz an Stokar 
son Reuforn: „Die anftedende Gährung des Freiheitögeiftes 
Breitet ſich auf die Reichögrängen aus; daher ſich Alles vers 
widelt und bald beim Kreis, bald am Neich Vorfehr und 
Eintretung des Erzcanzlers (des Churfürften von Mainz) ers 
frdert wird. Kein Menfch ift im Stande vorzufehen, welches 
endlich dad Denouement feyn dürfte; denn weder bie orbents 
lichen Regeln, noch die Erfahrung voriger Zeiten iſt fähig, 
uns zu leiten; jede Woche bringt etwas Unerwartetes, und oft 
wird das Unwahrſcheinlichſte wahr; Alles, weil fich nicht bes 
sechnen läßt, wie welt bier die Gittenentnervung und der Uns 
tergang aller Principien, dort aber bie Kraft eines aufgereizten 
Volkes gehen möchte. Möchte nur die fo große Probe, wie 
wenig auch das größte Reich fich felbft vergefien und feine 
Eitten verfallen lafien darf, uns auf unfere Schulbigfeit auf⸗ 





4 
Delerh v Birke, 
erffam machen! Es iſt für den Staat und für jeden Men ⸗ 
ven Erſchlappung und Selbſtvergeſſenheit bie Wurzel alles 
lebels, nichts aber gefchicter dieſe hersorzubringen, ‚als ein 
lanlofed Dahinleben.“ Und in den folgenden Briefen, 26; 
prit 4793: „Die öffentliche Meinung iſt ein‘ Feind, den das 
tien nicht erreichen kannz es bedarf, einer ftarfen Geſinnung 
ind vieler Wiffenfchaft, um bie Uebel zu heilen, welche ber 
iſt und bie Einbildungsfraft feit vierzig Jahren erzeugt has 
n. Die fatholifche Kirche verftand es früher gar wohl und 
it beſtem Erfolge,“ — Schulen und gelehrte Anftalten zu grün ⸗ 
en, die durch wahre Wiſſenſchaft zerftörenden Revolutionen 



































it es Jefuiten gab. Ueberwachung der öffentlichen Erziehung, 
leberwachung der öffentlichen Meinung und das vorleuchtenbe 
jeifpiel der Ehrfurcht vor der Religion von oben bedarf cs. 
enn darauf komme ich immer wieder zurüd: macht man 
te Wiederherftellung der chriftlichen Religion 
icht zur Hauptfache, fo ift alles Uebrige rein für nichts; 
md in diefer Beziehung wäre ich der Meinung, daß eine 
ttenge Ueberwachung Pflicht einer Regierung ift.* Und wieder 
m 22. Juni 1793 von Wien an Heinr. Jacobi: „Ich 
laube, in diefem Allem und in andern Umftänden, bie ich 
icht fo fchreiben kann, jene Hand zu erfennen, die unfer Zeit 
(ter nicht fehen will, da fie doch faum je deutlicher, als zu 
nferer Zeit, handelte, an die aber Sie, wie ich glauben. 
och ift übrigens nicht erfchienen, zu welchem Zweck das fo 
lommen mußte.“ Und am 28. Nov. 1793: „Ich geftehe Ihr 
en, daß ich von einer Aehnlicyfeit zwifchen ven alten Nor 
ern und den Franzoſen nichts bemerfen kann; jene was 
en das religiöfefte Volk der Erde; diefe dagegen trogen allen 
eligiöfen Gefühlen. Bei den Römern floß während eines 
eitraumes von 376 Jahren, feit Tarquinius bis Tibes 
ind Gracchus, während unzähliger Aufftände fein Bürger 
Aut; bei den Frangofen ift das Schaufpiel der Guillotine ein 
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valefniß geworben, und was Marius und Sylla nur 
ine vorübergehenden Luft einiger Tage machten, das ſetzen 
Yıfe ohne Aufhören fort. In Rom war das Eigenthum auf's 
Göchfte Heilig geachtet, in Frankreich gibt es kein Eigen- 
Ike mehr; die Verfafiung der Nömer hatte Gewicht und 
Orgengewicht, die der Franzoſen feht ven Launen des Poͤ⸗ 
bels nicht das Beringfle entgegen: daher wurden jene auch 
Vie Bewunderung und bie Herren der Welt, während biefe der 
Ehre und Abſcheu des Menfchengeichlechts werden.“ Allein 
za diefer Einficht war die Welt damals noch nicht gekommen. 
Inter dem 1. Febrnar klagt er feinem Freund Ulyſſes von 
Salis: „Wie Vieles hat fich zugetragen, feit wir und das 
Itemal gefeben! Man Fönnte es ein Jahrhundert nennen 5 
fo drängen fich die großen Ereigniffe, daß man faum Zeit 
hat, Darüber nachzudenken. DI wie glüdlich könnte das künf⸗ 
tige Jahrhundert feyn, wenn man endlich die furchtbaren Leh⸗ 
ven nuhen wollte, die das gegenwärtige gibt. Allein follte 
man nicht fagen, daß eine gewilfe Stupibität, eine gänzliche 
Unempfinblichfeit ſich gewiſſer Klaſſen bemeiftert hat, und zwar 
jener, die gerade am meiften dabei intereffirt find. Was wir 
feben, iſt unbegreiflih, und was wir zu erwarten haben, ift 
mberechenbar!* Und wieder am 9. Juni 1794 an denfelben: 
„Hiermit will ich indeffen wahrhaftig nicht gefagt haben, daß 
man, wie auch die Dinge in Sranfreich ſich wenden mögen, 
ſich ober die gute Sache der öffentlichen Ordnung aufgeben 
foll; nein, im Gegentheil, man muß feine Tchätigfeit verbops 
yein und auch nicht das Kleinſte verabfäumen. Aber pres 
Dom Sie diefe Lehre den Leuten, die Amt und Gewalt has 
ben, fagen fle ihnen: 
Jam proximus ardet Ucalegon 

weit die Meiften werben den Bau ihres Haufe noch gar fo 
übermäßig feft finden, um nichts befürchten zu bürfen.“ 

In diefer Weife verwandelten fidy die erflen Erwartungen 
aud froben Hoffnungen Müllerd von der franzöflfchen Revos 
Intion in Abſchen, Furcht und Entſetzen. Andern ging es 





icht anders; Jever mußte mehr ‚ober minder die gleiche Schule 
urchmachen. ri ! 

So befhreibt J. G. For ſt er in feiner 1793 verfaßtens 
Darſtellung der Revolution in Mainz“ vom Jahre 
1792, mit prunfenden Farben ben Sieg bes neuen Geiſtes une 
er der republifanifchen Fahne Franfreiche und ein Freiheits⸗ 
jet der „deutfchen Sanscülotten“ in ber “alten: rheinifchen 
ee, „Mit Vorwiſſen und Erlaubniß des fränfifchen Gene 
als“, fo erzählt er, „äogen bie, neuen Republifaner, geführt 
on ihrem Präfidenten, in Begleitumg der Feldmuſik des Hee- 
es — den Freiheltsbaum mit breifärbigen Bändern und rother 

Jüge tragend, und Fteiheitshymnen anfiimmend, unter bem Zur 
auf eines unzählbaren Volls auf ben Markt; mit einem hei⸗ 
igen Beuereifer zerfprengten fie in wenig Augenbliden bie Klam⸗ 
ern, welche das Denfmal des Uebermuthes ihrer Tyrannen 
nd der Erniedrigung ihrer Mitbürger fo lange Zeit emporge- 
halten hatten, und pflanzten den mit den Infignien der Uns 
bhängigfeit gefhmüdten Baum an feine Stelle. „Es lebe 
fe Freiheit! Es lebe das Volk! Es lebe die Republik!“ 
irſcholl ein unaufhörliches Zubelgefchrei, biß der Zug wieder 
m den Saal der Gefellfchaft zurüdgefehrt war.“ Dann, wie 
nfänglih auch Müller, über gar manches Voreilige, Uns 
innige, Thörichte und Bedenkliche der „deutichen Revolu— 
ionsanfänger“ fich befchwichtigend, fagt er: „Die erften Ver— 
juche des Menfchen, ver jegt eben den Feffeln der Sclaverei 
mtrinnt, und für ſich allein feinen Weg durch's Leben zu 

andeln anfängt, mögen noch fo tölpifch und unbeholfen ers 
ſcheinen, dennoch erweden fie eine Hoffnung in der Bruft des 

enfchenfreundes, die ihn an der weifen Lenkung der Schid- 

fe feiner Gattung und an ihrer moralifchen Caufalität nicht 
erzweifeln läßt. Das abfichtlofe Zappeln des Säuglinge, 
nd die mit öfterm Ballen begleiteten Verfuche zum Gehen 
je8 jährigen Kindes erfreuen das väterliche Herz, das in ih— 
en die Kraft des fünftigen Zünglinge und Mannes ſchon 
ahrnimmt. Breiheit, diefes höchfte Ziel, dem der Menfch in 
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Ritlicher unb bürgerlicher Beziehung entgegenreifen kann, wird 
ohne wieberholted Ausgleiten und Irrgehen nicht errungen; 
aber iR fie es nicht werth, fo theuer, ja noch theurer erfauft 
mn werden? Wenn und in den Greigniffen unferer Zelt bie 
Chwäche, die Unbefonnenheit, die Kurzfichtigfeit der Men⸗ 
un, die zum Genuß ihrer angebornen Rechte binanftreben, 
ein betrübendes Schaufpiel gewähren, wo wäre die Billigfelt, 
fe ſelbſt dafuͤr verantwortlich zu machen, da ihre lange Knecht⸗ 
ſchaft allein die Schuld aller ihrer Mängel und Gebrechen 
hg?“ 

Im Berfolge fi an die zurüdgebliebenen Mainzer wen» 
dend, die der fliehende Kurfürft und feine Räthe im Schrecken 
vor den heranziehenden Republifanern verlaflen, ruft er pathes 
tif aus: „D meine Brüder! Ihr, von den Mächtigen und 
Uebermũthigen verachtete, gemißbrauchte und zulegt der Wuth 
6 blinden Zufalls hingeworfene Menfchen! Ihr, mit der 
Fählgfeit gut und weile zu werden, wie fie begabt! Ihr, in 
gleichen Maße berechtigt und berufen, über alle Mittel zur 
Erreichung dieſes Endzwecks zu gebieten! Der Schmerz in 
Vefer Bruf, der Euch und Eure Rechte anerkennt, forvert 
bier dem WBahrheitfuchenden das wehmüthige Zeugniß ab, daß 
Euer Schidfal ihm unbegreiflich und die Gerechtigkeit des Als 
wirkenden ihm unergrünblich if. — Ach! welche Bilder ſtei⸗ 
gen. vor meinem Geiſt herauf! Derheerte Gefilde, brennende 
Dirfer, nadte, wimmernde Einwohner, eine in Schutt und 
Uſche verwandelte Stadt! Das that der Muthwille des Chr, 
geijes, des Haflee, ver Rachgier und aller feinpfeligen Leis 
Venfchaften, deren Befriebigung die Ruhe und das Blut von 
Taufenden nicht genügt? Er that es und eine feige Schmeich« 
leibrut entheiligt den göttlichen Vaternamen und gibt ihn dem 
Mirder feines Volks!“ 

Bon dem allgemeinen Freiheitsſchwindel ergriffen, ließ fich 
der beraufchte Weltumfegler in ver Gefellfchaft der Mainzer 
Bolföfreunde (Kiubbiftien) am 15. Nov. 1792 unter andern 
«fo vernehmen: „Uber fie find verſchwunden von unferm ges 
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einigten, der Freiheit ‚und, Gleichheit geweihten „Boden, fie 
find auf ewig in das. Meer. ber BVergefienheit geworfen, biefe 
enfmäler der Booheit der Menigen, und der Schwachheit 
md Verfinfterung der Menge, Ftei ſeyn und gleich. feyn, der 
Sinnfpruch vernünftiger, und moralifcher Menfchen, iſt nun⸗ 
ehr auch der unfrige geworben,“ 

„Laßt Euch aber nicht irre führen, Mitbürger, durch bie 

egebenheiten der Worgeltz erſt vier, Jahre alt iſt die Freiheit 
er Ftanken, und ſeht, fehon ſind fie ein neues, umgefchaffe- 
es Volk; fie, die Ueberwinder unferer Tyrannen, fallen als 
rüber in unfre Arme, fie fügen uns, fie geben uns ben 
ührendflen Beweis von Brüdertrene, indem fie Ihre ſo theuet 
rfaufte Freiheit mit, un theilen wollen — und, dieß iR das 
fte Jahr der Republik! So fann die Freiheit im Hetzen der 
Renfchen wirken, fo heiligt fie ſich ſelbſt den. Tempel, den ſie 
ervohnt 1“ 
„Was waren wir noch vor drei Wochen? Wie hat bie 
underbare Verwandlung nur fo fchnell gefchehen fünnen, aus 
edrüdten, gemißhandelten, ftillfchweigenden Knechten eines 
Briefters, in aufgerichtete, Tautredende, freie Bürger, in fühne 
[Sreunde der Freiheit und Gleichheit, bereit frei zu leben over 
u fterben! Mitbürger! Brüder! die Kraft, die und fo ver 
andeln fonnte, kann auch Franken und Mainzer verfchmelzen 
u Einem Volt!“ 

Und dann die Beforgniß feiner republifanifchen Freunde 
or einer Nüdfehr der deutfchen Heere befhwichtigend: „Sols 
jen denn enblich die Sranfen müßig aufehen, derweil die Preu⸗ 
en oder die Kaiferlichen Euch befchießen? Die Franken? Sie 
haben Euch Schuß bis auf den legten Blutstropfen zugefagt 5 
a8 werden fie leiten, denn fie find nicht Söldner eines treu- 
ofen Fürften; fie find Republifaner, Brüder und freie Mäns 
er, denen ihr Wort heilig if. Habt Ihrs vergeffen, daß 
jeder Franke die Waffen für's Vaterland trägt? Zu Hundert 
jaufenden, und wenn das nicht zureichte, Millionenweis, wer 
en fie hinzuftrömen, wo Gefahr den Brüdern droht; ihre 
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Ganfen werben tmimerwährend fich folgen, daß die Sclaven - 
wieder fügen, fie wüchfen aus der Erde hervor, und die Des⸗ 
yoten auf ihren Tchronen erzittern!“ 

So ſptach Borfter, der für Frankreich und die Revos 
isiton begeifierte, 1792 in dem Klub zu Mainz; ale er je⸗ 
dech 1793 dieſe „Kranken“ und ihre Revolution zu Paris in 
ver Nähe ſah, da erfchienen ihm beide freilich als etwas ganz 
Uindered, ald wie es fich der deutiche Gelehrte hinter feinen 
Büchern geträumt hatte. Mit jedem Tag enthüllte der furcht« 
bare Abgrund deutlicher vor feinen entfeßten Augen das ſcheuß⸗ 
lihe Gezücht, das fidy darin unter blendenden, ſchillernden 
Larven barg; allein wie ein Verzweifelter klammerte er fich an 
Die Ideale feiner träumerifchen Sreiheitöphantafte, die fo graus 
fam von der fchredlichften und ſchmutzigſten Wirklichkeit miß⸗ 
Sanbelt und zu Schanden gemacht wurden. Da fchrieb er, 
Paris 31. März 1793: „Ich bin immer noch mit der Revos 
tion zufrieden, ob fie gleich ganz etwas Anderes ift, ale 
We meiften Denfchen ſich darunter denken.“ Am 8. April: 
„Uuß ber Ferne ſieht Alles anders aus, ald man’s in der 
nähern Befichtigung findet. Diefer Gemeinfpruch drängt fich 
wir bier ſehr auf. Ich hange noch fe an meinen 
Orundfägen, allein ich finde die wenigften Dienfchen ihnen 
getreu. Alles ift blinde, leivenfchaftliche Wuth, rafender Par⸗ 
veigeil und fchnelles Aufbraufen, das nie zu vernünftigen, rus 
Bigen Refultaten gelangt. — Der ruhigen Köpfe hier find we⸗ 
ige, oder fie verfteden ſich; die Nation ift, wie fie immer 
war, Seichtfinnig und unbefländig, ohne Feſtigkeit, ohne Wärme, 
ehme Liebe, ohne Wahrheit — lauter Kopf und Phantafle, 

; tin Herz, feine Empfindung.” Am 13. April: „Es fehlte 
| mh nach Allem, was ich die legte Zeit gelitten habe, 
daß mir die Ueberzeugung in die Hände fäme, eis 
nem Unding meine legten Kräfte geopfert und mit 
tedlichem Gifer für eine Sache gearbeitet zu haben, mit ber 
es ſonſt Niemand redlich meint, und die ein Dedmantel der 
safendfien Leidenfchaften if. Es ift alfo wahr, daß heut zu 
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ge die Uneigennügigfeit und die Ftelheltsllebe bloße Kin - 
erflappern find, bloße nichtsſagende Töne, bloß geheuchelte 
mpfindungen im Munde derer, bie jept das Schidfal der 
ationen lenken? Es iſt alſo wahr, daß der Egoismus ganz 
llein fein Spiel treibt, wo man eine Aufopferung zu finden 
offte? wahr, daß zwiſchen Bettügern und. Betrogenen kein 
rittes zu finden ift, woran man fich halten, ſich anſchließen 
önnte? Gewiß, ed gehört Muth dazu, bie fo fürchter⸗ 
ich fich aufpringende Betrachtung zu ertragen und dann, dm 
genen Bewußtſeyn verhüllt, an Menfchheit und Wahr⸗ 
eit noch zu glauben.“ 

Noch verzweifelter lautet feine Sprache ſchon am A6ten 
ſpril; da fchreibt er feiner Frau: „Du wünſcheſt, daß ich bie 
eſchichte diefer gräuelvollen Zeit fchreiben möchte?" Ich kann 
8 nicht! — Seit ich weiß, daß feine Tugend in der Revo⸗ 
ution iſt, efelt fie mich an. Ich fonnte, fern von allen ideas 
ifchen Träumerelen, 'mit unvolfommenen Menfchen zum Ziele 
eben; aber mit Teufeln und herzlofen Teufen, wie fie hier 
ind, ift e8 mir eine Sünde an der Menfchheit, an der heili« 
en Mutter Erde und an dem Lichte der Sonne. Die fchmus 
igen unterirdifchen Kanäle nachzugraben, in welchen böfe 
olche wühlen, lohnt Feines Gefchichtfchreibers Mühe. Im— 
er nur Leidenfchaft und Eigennutz zu finden, wo man Größe 
wartet und verlangt, immer nur Worte für Gefühl, immer 
tahferei für wirkliches Wirken, wer fann das aushalten!“ Doch 
juch jet unter diefen Egotften, Heuchlern und Teufeln als ächter 
eutſcher, Ideologe“ feinen Ideen nicht entfagend, wie die Wirke 
ichfeit fie auch als nichtige, todte Abftractionen ihm vor Aue 
en ftellen mochte, fegter gleich hinzu: „Freiheit und Gleich- 
eit? mein ganzes Leben ift mir felbft der Beweis, das Ber 
uftfeyn meines ganzen Lebens fagt mir, daß diefe Grumbfäge 
it mir, mit meiner Empfindung verbunden find und es von jeher 
jaren. Ich kann und werde fie nie verläugnen.” — Aber wie 
ird ſich die Zufunft diefer herzlos verderbten Menfchheit ges 
alten? Darauf antwortet er: „Die Herrfchaft oder beffer die 
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Mennei ver Vernunft, vielleicht die eiſernſte von alien, ſteht 
Der Welt noch bevor. Wenn die Menfchen erfl die ganze 
Kirtfemfeit dieſes Inſtrumentes kennen werden, welche Hölle 
mu fich her werden fie fchaffen! Je edler dad Ding und je 
weireffticher, deſto teuflifcher der Mißbrauch. Brand und 
Ucberſchwemmung find nichts gegen dus Unglüd, das die Vers 
mut Riften wird, — wohl zu merken: die Vernunft ohne Ges 
ſihl, wie ſie nach den Merkmalen dieſer Zeit und bevorftebt, 
Ks endlich einmal, wenn die Welt nicht wirflih das Werf 
des Ungefähr oder dad Epiel eines Teufels iſt, eine allge 
weine Einfachheit der Sitten, Beichäftigungen, Wünfche, eine 
Gefriesigung , eine Reinheit der Empfindung und eine Mäßts 
gung ves Bernunftgebrauches aus allen diefen Revolutionen 
keverfommt, und ein Reich der Liebe beginnt, wie es fich 
. gute Schwärmer von den Kindern Gottes träumten.“ 

Am 18. Aprit Hagt er feiner Yrau abermal von Paris: 
„Tugend und Rechtfchaffenheit find in dieſer verderbten Na⸗ 
em etwas fo feltene® geworden, daß man wenigftens nichts 
Viſes mehr für unmöglich halten kann.“ Am 11. Mat: „Ich 
enparte für Frankreich lange feine Ruhe und fein fogenannte® 
läd der Einwohner. Es ift, als follten die Menfchen, die 
miebr an den Dingen hingen, nun lernen, indem ihnen der Uns 
befand der Dinge recht fühlbar gemacht wird, einmal wieder 
von allem Heußeren mehr unabhängig, mehr im bloßen Genuß 
iheer Kräfte zu leben. Europa wird lange an dieſer Gaͤhrung 
Bü) noch zerarbeiten.* 

Am 2. Juni fchreibt er, die gemachten traurigen Erfah⸗ 
mugen über den Revolutionds Deöpotismus auf's Neue beftäts 
tend: „Die Gemeine von Paris beherrfcht den Ratlonale 
sugent unumfchränft und fchreibt ihm ©efeße vor. Die dazu 
efeberliche Grimaſſe nennt man bier eine Infurrection. Man 
wei matärlich nicht, foll man weinen oder lachen bei biefen 
Snfritten?: Die Mügften Köpfe und ich glaube zugleich vie 

 imjenphafteften Herzen unterliegen den Ruheſtörern und Intri⸗ 
guanten, die unter der Larve der Volkofreundſchaft fich bereis 
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ätte man alles das aus ber Ferne wiſſen fönnen!« 
im 4. Juni, Paris: „Was man hier in dieſen Tagen einen 
ufftand nannte, war keiner, ſondern eine Maſchine, bie ber 
jemeinderath in Verbindung, mit’ denen vom: Berg und den 
jacobinern gegen die Gitondiſten fpielen ließ. Die Beigbeit 
ꝛes Nationalconvents war fchuld, daß es ihnen gelang.” Am 
3. Juni: „Ueberall guckt hinter den ſchoͤnſten Nebnerfünften 
Immer Gigennug hervor, ‚einige Wenige ausgenommen, bie 
fedlich das Gute wollen und bahen den Herrfchfüchtigen gerade 
ie Verhaßteſten find.“ Am 26. Jun: „Erinnerft du dich 
us den erften Bänden des Gibbon der Schilderung des rö⸗ 
ifchen Reiches, als es ein Raub der prätorianifchen Garden 
ar? fo wie damals im Rom, ſieht es jest hier (in Paris) 
us. Nie hatte die Tyrannei fo viel Unverfchämtheit, fo viel 
usgelaffenheit, nie wurden alle Grundfäge ſo mit Büßen ge 
reten, nie herrfchte Verläumdung mit fo zügellofer Gewalt.“ 
Diefe Nation,” ſetzte er, Paris 7. Juli, hinzu, „batte ein fo 
tel befferes Spiel als je die Amerifaner, und fchiwerlich wird 
hr Halb fo gut werden, wenn es ihr noch irgend ge 
ingt, denn faft fange ich felbft an zu zweifeln, ob bei der 
renzenlofen Verderbniß etwas Gutes durchdringen und 
eftehen kann.“ Und dennoch ſetzt er wieder hinzu, in jenem 
jarren Geift deutfcher Schulweisheit, die ſich durch Feine Er- 
jahrung belehren läßt; „Sei nicht unruhig meinetwegen. Ich 
abe mit mir abgerechnet. Ich bin gutes Muthes, was immer 
us mir wird. Mein Unglüd ift das Werf meiner Grund- 
äde, nicht meiner Leidenschaften. Ich Fonnte nicht ans 
ers handeln, und wäre ed noch einmal anzufangen.“ 
Welcher Fluch,“ ruft er dann wieder am 23. Juli aus, „ruht 
uf diefem Lande! auf dem ganzen Menfchengefchlechte vielleicht 
berhaupt! Durch welche Oräuel muß fie ſich durchwühlen! 
md kömmt fie endlich an's Tageslicht, mad mag es banıt 
ehr feyn, ald Federn und Flittern!“ Am 14. Auguft: „Ich 
in jegt im Hafen der Refignation; aber der Name felbft 
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lit ſchon, daß es die letzte öde Zuflucht des umhergetriebenen 
GHerjens iſt. Ich bin ruhig, aber ich bin ausgebrannt!“ 
| Baer dies ſchrieb, war er erft neunundbreißig Jahre alt; die Gewalt 
| ver ſchaudervollen Wirklichkeit fchien feinen Starrfinn gebrochen 
mbaben; unter dem 21. Auguft fchreibt er feufzend von Arras: 
„D, meine Freunde! verlaßt Euch auf meinen ruhigen und 
vurch fo viele Erfahrung gefchärften Blid; das Alles find füße 
Zräume, die der unfittliche Zuftand des Menfchengefchlechtes 
ganz vernichtet. Hätte ich vor gehn Monaten, vor acht 
Monaten gewußt, was ich jetzt weiß, ich wäre ohne 
allen Zweifel nah Hamburg oder Altona gegangen, 
and nicht in den Club. Tugend, Redlichkeit, gute Abficht, 
Unfopferung, find Nichts, das Schibolerh iſt Alles!" Und 
vier Wochen fpäter: „Das Schidfal, welches ganz Europa bes 
vorſteht, läßt fich jetzt fchlechterdings nicht vorausfagen, weil 
es nicht mehr von Vernunft und Eigennutz, fondern von tols- 
ler, vegellofer Willführ und rafender Leidenfchaft abhängt. * 
Damals, ald er in diefen Klagen feinem zerrifienen Herzen 
über all die gefcheiterten Hoffnungen Luft machte, wühlte fchon 
ver nahe Tod in feinem fieberhaft bewegten Biute; je unbarm- 
herziger aber das Leben feinen Träumen Hohn fprach, um fo 
wezweifelter umflammerte fie der topfranfe Mann. Bis zu 
keinem leuten Augenblide galten ihm noch immer die Siege 
ver Revolution als die Siege der Vernunft und der Freiheit; 
Ihen Sieg der franzöflichen Heere feierte er ald einen Triumph, 
den Sieg ver deutichen Waffen beflagte er als eine Nieder 
Isge; träumend von einer fpartanifchen Republik der Zufunft, 
das in der allgemeinen Geifterftimmung gegründeten „Obnes 
heſent hum.“ — „Lange,“ fo fchreibt er, „wird vielleicht der 
Wegbalten noch hin und ber fchmanfen. Einzelne Menfchen 
werben in dem gewaltigen Kampfe wie nichts geachtet werben; 
ber eben dadurch wird die Sache der Bernunft, die 
Gache Der Bleichheit fiegen. Schon jegt iſt es bier ent- 
Wieden, Riemandes Tod und Hinrichtung macht mehr Aufs 
ken, weil er fo hieß oder fo titulirt wurde, oder folchen 
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ang hatte, und das iſt der rechte Puntt! — Die Sache 
iſchen den beiden Parteien, Branfreich nämlich und Deutſch⸗ 
md, iſt doch nun klat dahin gediehen, daß man bei uns 
te Vernunft auf den Thron ſehen und bei Euch 
inunterwerfen will) Bel Euch tritt man fie mit Füßen, 
nd bei uns wird fie geehrt, fobald fie erfanmt tird. Nein, 
nfere Sache ſiegt oder wo nicht, iſt es ſchön, mit 
hr au fallen! — Wir werben es bald erleben; daß die Na⸗ 
on alles Reichthums in Frankreich Depoſitait feyn wird, und 
lodann realiſirt ſich, fteillch anders als man gewöhnlich ver⸗ 
leht, aber doch bis auf die Modificatlon der Art und Weile, 
Immer noch im eigentlichen Werftande, bie Taced ämonifche 
eyublit und Famtllenh errſchaft in einem Haufen 
on vierzig Milllonen. Died Alles iſt fo viel größer, 
jach einem fo viel umfafendern Plane, nach einer fo viel 
ichtigern Erforfhung des Menfhen, ala es in Ly⸗ 
urgs Anlagen ftatifand und damals ftattfinden konnte. Sein 
utes fümmt verändert wieder, und das Moͤnchsmäßige, Abr 
londernde kann nicht Platz finden.“ Und dagwifchen zuden 
ann wieder Blige der finfterften Verzweiflung durch fein brens 
iendes Hirn, die ihn beflommen ausrufen läßt: „Wenn nicht 
as Scidfal dies Alles, was gefchieht, nur zum Verderben 
ed Menfchengefchlechtes gefchehen läßt." Und wieder: „Es 
leibt nur noch übrig, das Gegenftüd zu Mallet zu fchreiben 
nd alsdann das Menfhengefhleht dem Teufel zu 
bergeben, bis auf das Halbe oder ganze Dupend Köpfe, 
te über feine Schidfale erhaben zu feyn fcheinen und fie mit 
nem reinen, unbefangenen, ruhigen und durchdringenden Blick 
berfehen. — Man bedarf aller Philofophie, aller Standhaf⸗ 
fgfeit, um hier nicht feine Hand abzuziehen und der Vorſehung 
as fernere Gefchäft mit Ueberdruß zu überlaffen !” 

Ja, wer follte e8 für möglich halten, gerade in dieſem 
hredlichen Moment, wo die wirkliche und die geträumte Welt 
in der Bruft des geiftig und leiblich Franfen Mannes auf Le— 
en und Tod zufammenftießen‘, ſchrieb er im erfünfteltem En— 
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täufladmns jene Darſtellung der Mainzer Revolution 
von 1792, aus der ich oben Proben mitgetheilt. Dabin 
war der Unglüädliche mit feinen bis zum Irrſinn gefleigerten 
Ideen von Freiheit und Gleichheit gekommen, daß er fich bie 
tawtaliiche Dual auferlegte, wie ein Galeerenfclave eine Be⸗ 
geiſterung für Dinge zu erheucheln, an die er nicht mehr 
glaubte. Er ſelbſt fpricht, unter der Laft diefer Arbeit ſtöh⸗ 
nend, ſchmerzvoll zu feiner Frau: „Meine Arbeit mißfällt mir 
täglich mehr, ich habe feine Seele, mit der ich darüber Rath 
pflegen fönnte, und fo wird es Fahl, platt, weitſchweifig — 
Sara ich kann es nicht leiden. Aber ift es nicht toll in Arras 
die Geſchichte von allen den Lappalien in Mainz des vos 
rigen Jahres zu fchreiben. Mein Gemüth hat eine ganz ans 
dere Beſchaͤftigung. Dein Geift ift ftumpf, meine Einbildungs⸗ 
kraft tobt, meine ganze Lebendfraft träge und zwecklos. Ein 
große® Unglück dabei if, daß mein Enthuftlagmuß de 
sa belle mort geftorben ift, und dies thut einer folchen 
Urbeit einen unenvlichen Abbruch. Ich fchreibe, was ich 
nicht mehr glaube." 

So marterte der Unglüdliche fih ab, indem er bis zum 
Iegten Athemzuge feine Verzweiflung und die Ahnung des To⸗ 
des bald durch feinen befieren Glauben an eine höhere, allmals 
tende Borfehung und Tugend und GSittlichfeit, bald durch 
Scheinhoffnungen auf den endlichen Sieg feiner Freiheit und 
Gleichheit nieverzufämpfen fuchte. 

„Die Lava der Revolution”, fo fchreibt er in ben 
legten Briefen, „fließt majeftätifch und fchont nichts mehr. 
Ver vermag fie abzugraben? Ich fehne mich herzlich nach 
Euch; meine Kinder zu umarmen, ift die einzige Kühlung 
für den Brand, der mich verzehrt. — Wenn ich's übers 
lege, daß alle dieſe Duälerei nur zehn Jahre gilt, fo fyotte 
ich des menfchlichen Lebens, feiner Thorheit und feines Elends! 
— Schlaf ohne Erquidung, gefpannt, ängftlidh, beflommen, 
lauter Träume und kalte Schweiße. Indeſſen Gebuld, Geduld | 
das iſt das große Heilmittel — Ihr fennt das menſchliche 
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1 und wißt, welche Kraft es bie auf! den lehten Augen ⸗ 
ck behält, gegen Widerwärtigkeiten zu kämpfen. Alſo much 
mir. Ich raffe mich wieder zuſammen, wenn mich ſo ein 
werer Schlag niedergeworfen hat, und ſuche es noch gegen 
urm und Wogen auszuhalten. Mer weiß am Ende, was 
Ich werden fann? Jeht flieht es fo trüb und freude: 
er in uns, um uns und im Ganzen aus. Laß die 
iten fich ändern, und unſer Loos änbert fich vielleicht mirl“ 
Noch in feinem vorlegten Briefe, unmittelbar vor feinem 
de, da dem Erichöpften die Kraft gebrach und bie Feder 
müden Hand entfank, fehrieb er noch: „Die Revolution 
ein Orfan, wer kann ihn hemmen? Ein Menfch durch fie 
Thätigfeit gefept, kann Dinge thun, die man in der Nach ⸗ 
it nicht vor Entſehlichkeit begreiſt. Aber der, Gefichtöpunft 
Gerechtigkeit ift bier für Sterbliche zu hoch. Was ge 
ieht, muß. geſchehen. Iſt der Sturm vorbei, jo mögen fich 
Ueberbleibenden erholen, und der Stille freuen, die darauf 
gt. Meine Lieben, ich kann jegt nicht weiter vor Erſchö— 
ing.“ — Allein feinem Vertrauen zur Revolution und ihrer 
eiheit erging es, wie feiner Hoffnung zu feiner leiblichen 
iedergenefung: „Wahr, ich bin fehr und fchmerzlich franf, 
jer noch einmal: Feine Gefahr!" fo tröftete er von Paris 
4. Jan. 1794 nod) die Seinen; ed war das legte Wort, 
|8 er ihnen zufandte; am 12. Januar hatte das, fein Mark 
tchbrennende Revolutionsficber feine Lebensflamme aufgezehrt; 
von inneren Kämpfen zerriffene Bruft hatte ausgeatbmet! 

Seitdem find nahe an ſechszig Jahre verflofien, und noch 
mer harrt Frankreich vergeblich darauf, daß aus Meineid und 
zucht, aus Gewaltthat und Blut und Verbrechen, aus Un: 
ube und Empörung ihm Freiheit und Frieden erblühen, und 
Ueberlebenden jene glüdliche Stille genießen werben! 

Nach der Geftaltung, welche Erziehung, Literatur und 
[entliches Leben angenommen, lag die Revolution in der gan- 
Luft; das heranwachfende Gefchlecht nahm fie, ohne es zu 
ſſen, ſchon mit dem erften Athemzuge in fih auf. Mit Klopſtock 
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Katie. auch Friedrich Leopold Stolberg fchon 1775 der neuen 
Weeibeit, die jetzt blutig am Horizont der Geſchichte heraufftieg, 
begeiftert entgegengefungen: „Großes Jahrhundert, bald tönen 
um deine Wiege herum Waffengetös und der Sieger Gefang! 
Es flürgen dahin die Throne, in die goldenen Trümmer Ty⸗ 
samnen dahin. Du zeigteft und mit biutiger Hand ver Kreis 
keit Strom. Er ergießt fih über Deutichland, Segen blüht 
an feinen Ufern, wie Blumen an der Wieſe.“ Ja der Fuge 
Friedrich II. von Preußen felbft hatte oft genug dieſem Jahr⸗ 
hundert verfündet, daß die Könige nur des Volkes vom Wolfe 
beſtellte Diener ſeien, nicht bevenfend, welche Auslegung eine 
entchriftlichte Zeit, zu deren Entchrifllihung er das Geine 
Dusch. den Glanz feiner Waffen und feines Geifted beigetragen 
hatte, dieſer Lehre geben würde. Der gefrönte Philoſoph von 
Sansfouci Hatte feiner Zeit wiederholt zugerufen: die Philos 
ſephen find die Lehrer und Führer der Könige; als Philofor 
phen aber hatte er, mit Verachtung der fteifen deutfchen Pe⸗ 
banten, gerade die feichtfertigften franzöftichen Patriarchen 
der Revolution gepriefen und durch glänzende Ehren, maßlofe 
Schmeicheleien und einträgliche Stellen außgezeichnet. Dazu 
fang nun auh Schiller in einem Allen verfländlichen erha⸗ 
benen Saflenhauer Tone: 

Ein freies Leben führen wir, 

Ein Leben voller Wonne; 

Der Wald ift unfer Nachtquartier, 

Der Mond iſt unfere Senne. 

Als daher der fange herauf befchworene Sturm, den ſchon 
Genelon unter Ludwig XIV. flar und deutlich voraudgefchaut, 
endlich mit aller Macht losobrach: mußte da nicht eine von 
Sefuitenfeinden, von Illuminaten, Freimaurern, Sofephinern 
imd voltairefchen Hofmeiltern ergogene Jugend, diefer Alles zer⸗ 
Körenden Winpbraut, die fich mit friedlich Tächelnder Miene 
ald die ſegenbringende Befrelerin der Wölfer verfündete, aus 
voller Bruft entgegen jubeln? Was Müller von der Schweiz 
geſagt: „Das ganze Haupt if Frank, das ganze Herz 
iR matt", das galt leider allgemein. 
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Die, welche dem Feuer hätten wehren ſollen das fie 
Theils ſelbſt gefchlirt, ſahen jeht erſtatrt und berfteinerk, 
108 und thatlos und uneinig unter ſich, Feiner Aufopfe⸗ 
9 und feiner thatfräftigen Begeifterung gewohnt, feine 
Immen mit reißender Schnelle wachfen, und welter mb. 
ter um fich greifen. Die Aelteren, ñ—— 
hmt, die Jüngeren gaben ſich rüdhattlos dem —*24 
je hin. Neu ſollte Alles werden. Mit dem Glauben fl | 
das Recht, und mit dem Recht verlor die’ gefammte' Erz 
ung und das Wiffen der Vergangenheit feine Kraft. Da 

f die Jugend jauchzend mit; dem Zopf das gange geiflige 
gut der Vorzeit und alles Studium hoch fiber das Dady; 
Ind ſah fie das Alte ftärgen, ungeduldig die Umgeftaltung 
Neuzeit erwartend, umd nach ven unerhörten Großihaten 
Breiheit, Gleichheit und Brüderlichteit dürſtend. Die Er⸗ 
iſſe des Tages erfüllten alle Geiſter, namentlich in den 
inifchen Gränzlanden des Vulkans. 

Hätte in jenen ſtürmiſchen Tagen der ernſte alte Pilger 
Novalefa Umfrage haltend diefe rheinifchen Lande durch-⸗ 
dert, er hätte noch minder als 1848 Troft dort gefunden. 

& nur mit der Politif des Tages befchäftigt, in höchfter 
regung, ungeduldig von Stunde zu Stunde die neueften 
chrichten erwartend; Gerüchte, eines abenteuerlicher ald das 
ere, einander verbrängend; die Jungen mit den Alten in 
eit und Dieput, die Einen mit Kummer und Furcht, die 
ern mit ausgelaffener Freude und ungemeffenen Hoffnungen 
Zufunft entgegenfehend ; Niemand mit Ruhe, mit Liebe und 
ft bei feiner Arbeit; die Kirche, die Schule, die Hands 
ftätte leer oder von Zerftreuten fahrläffig befucht. 

Das war wohl die ungünftigfte Zeit für wiffenfchaftliche 
dien; Alles diente vielmehr, politifche Räſonneurs und 
retfchreier und ummiffende, in den Tag hinein lebende 
i6iggänger zu bilden. So find auch in der That Hunderte 
Grunde gegangen. 

Und doch waren die Wiffenichaften und ihr Studium, der 
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ceigeiliche Beruf meines Vaters, und dieß konnte er wohl 
nicht beſſer beweiſen, als dadurch, daß er, mitten in dem toll⸗ 
ſten uud wildeſten Lärm jener Zeit, gleich einem Einſiebler, — 


der im. ſeiner Mlen Klauſe auf einem Felſen hoch über den in 


Der: Tiefe braufenden Wogen dem Gebete und der Betrachtung 


kit, — viefen Zuge feines Innern folgend, ſich ſtets in fein 


.” 


"Miele zurüdzog und ihm zu feiner Zeit ganz untreu ward. 


Bie ſchon von dem zmölfiährigen Knaben fein Schul« 
Iamerabe bezeugt, daß er auch außer der Schule, vor feinen 
Nüfchülern voraus, fidy in Zurüdgezogenheit dem Lefen mit 
muanbgefehtem: Eifer hingegeben: fo hat er es all fein Leben 
binburch gehalten. Nie, auch in den unrubigften laͤrmendſten 
Jagen und unter dem Drange anderer Gefchäfte, vergaß er 
fein Rilles Stubiren, ließ er ab, fich zu unterrichten, zu forfchen 
und au finnen. Gefammelten Geiftes, in ernten Gedanken vers 
fenft, oder mit forfchendem, nachfinnenden Auge um fich biis 
dend, fo würbe ihn meiſtens der Alte mit feinem Glodenftabe 
sefumden haben. Und gerade hierin zeigte ſich die ganze Tüch- 
tigkeit, die Kraft und der Ernft feiner Natur, die fich Durch 
nichts in ihrem Berufe irren und von dem vorgeftedten Ziele 
«bringen ließ. 

Er fagte zum öftern, daß die Deutfchen vor andern Ras 
tionen, namentlich vor Franzoſen und Engländern, die Wiſſen⸗ 
haften mit der größten Uneigennüßigfeit um ihrer felbft willen 
treiben. Er ſelbſt war hievon das lebendige Beifpiel. Nie war 
es bei feinen wiffenfchaftlichen Arbeiten ein äußerer Zwechk, its 
gend ein perfönlicher Vortheil oder eine Ehre, die ven gering« 
fen Einfluß auf ihn ausübte; im Gegentheil Dinge, die der 
Nenge und daher auch der Anerkennung der Welt am ents 
fernteften Tagen, das Ueberfinnlichfte, da8 Höchfte, das Reinfte, 
das Beiftigfte, was am wenigften für den bloßen materiellen 
Nupen verfpricht, zog Ihn Immer am meiften an. 

Andererſeits gehörte er aber auch eben fo wenig zu jenen, 
bie, wie es auch in Deutfchland gerade am meiften gefchicht, 
die Wiftenfchaft als ein todtes Capital anfehen, das fie wie 






















8 Yofeph v. Gorres. 


merſättliche geizige Wucherer in ihrem Gedächtniß auffpeichern 
der auch anderen, wie ſie es gelernt haben, wieder lehren, 
he für ſich, das Heißt für das innere Leben ihres Geiſtes 
m geringften Gebrauch gemacht zu haben. Der Dünfel und 
te Starrheit dieſes todten Wiſſens lag ihm ferm Die Wif- 
mfchaft follte den Geiſt aufrichten, reinigen, ‚Rlärfen, 


urz, fie follte geiſtiges Reben werben, und ber‘ Seine, —* 
je’ ſich bilden, ſtählen und läutern. 

Dieſe Treue zu ſeinem Beruf, dieſe inelgemnüfger@iche 
m Wahrheit, diefe Reinheit feiner Abſicht, die nie ſich ſelbſi 
chte, war es, die ihm auch aus den größten Irrthümern, in 
ie ihm die Revolutionszeit feiner Jugend geftürgt, wieder zur 
jahrheit- zurücführte; indem an ihm der Spruch der ewi⸗ 
gen Weisheit und Liebe ſich bewährte: „Wer Hopft, dem 
ird aufgethan; wer fucht, der findet.“ 

Er ſelbſt hat diefe felbftfuchtlofe Rauterfeit feiner Beſtre ⸗ 
ungen und Forſchungen in einem poetifchen Bilde dargeſtellt. 
s ift im der Widmung feiner „Teutſchen Volfsbücher“ an 
lemens Brentano. Hier geht er durch Waldes Nacht dem 
ufchenden Strome entlang, höher hinauf, bis da, wo bie 
tlberfchlange ihre Höhle im dunklen, alten Felfen hatte. Da 
iß ein Mönch, in fich verfenft, und blickte in die klare Welle 
ever. „Was iſl's, das deine Seele treibt?“ fragte ihn der 
oͤnch. Er erwiederte: „das dunfle Wort, das Reben hat 
Ind nimmer bleibende Geftalt, treibt meine Seele um.“ Der 
Önch entgegnete: „Das Wort ift gut, aber wo if dein Stres 
jem Hingerichtet? — Die Pforten des Aufgangs“, erwiederte 
dem ernften Frager, „ſuch ich immerdar, wo die ftarfen Ge 
lechter wohnen.“ — Der Mönch ftand auf, und: winfte 
nft, ich folgte ihm von ferne nad). Es öffnete der alte Fels 
dh, wie er angeflopft; wir ftanden an dem Thor won Er; 
or der Springwurzel wich es praffelnd auseinander, in 
eiter Dom ward uns geöffnet, dunfel glimmte Lampenfchein, 
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Sulegeiglatt zog ber Gruftallboven in bie ferne Dämmerung ſich 
bin. „Zzitt auf den Eptegel”, fprach der Mönch, „find beine 
‚&ünben bir vergeben, und ift dein Streben rein, dann wird 
ver Eryſtall Dich tragen, fonft finfft du unten in die Grabge⸗ 
wilbe nieder.“ — 

Ich trat zagend auf die Spiegelbahn; es rrachte unter 
weinen Fuͤßen ſehr; der Möndy ging neben hin, und ſah mich 
ſerſchend an; ich ermannte mih, mein Streben war ja 
rein; wir fchrüten bin, der Eryftall war nicht gebro, 
ben! Wir kamen tief in des Domes Grund, in die däm- 
wernde Kapelle, wo Frievrich Barbaroffa ſaß. — 

So forfchte er, lauteren Sinned, nad) dem Worte, das 
Leben bat, nach den Pforten des Yufgangs, wo bie flarfen 
Geſchlechter wohnen, nach dem Lichibringer, der die alte Nacht 
endet, fpähend in allen Gebieten des Geifted, der Natur und 
der Sefchichte, und den irbifchen Duellen zu ihrem Schooße 
folgend in dem alterögrauen Felfen, und hinüber über die Erys 
Aelibräde, die aus dem Sichtbaren in das Unfichtbare, aus 
Yem VBergänglichen in das Ewige führt, bie er des Lichtes 
und des Lebens Urquell dort fand, wo ihn vie ſternſchauenden 
Meilen des Morgenlandes auch gefunden, verhüllt in äußerer 
Unfcheinbarfeit, in der Geftalt der Demuth und Erniedrigung, 
ben Juden ein Mergerniß, den Heiden eine Thorheit, und wo⸗ 
gegen ſich Saulus erhoben und bie Revolution, bie Pfleger 
weiter feiner Jugend, mit allem Grimme gemwüthet. 

Wie ich früher fchon bemerkt, waren es dem Geifte der Zeit 
gemäß, die dem Blauben und dem Ueberfinnlichen und Ueberna- 
türlichen abhold, nad) dem Gewiſſen, nach dem Greifbaren und 
Mefbaren verlangte, vorzüglich die mathematifchen und phyfis 
jaliſchen Wiffenfchaften, denen fich zuerft fein jugendlicher Blick 
wandte. Aber auch in diefen Studien waren ed, wenn ich 
fo:fagen barf, zwei Inftinfte, die ihn von früh an und fort 
während bei allen feinen Forſchungen leiteten. 

Einmal genügte ihm das bloß Aeußere, Oberflaͤchliche, 
be Schaale nicht; es trieb ihn ſtets in das Innere, in bie 





seele der Sache einzubringen, und die ihr einwohnenden Geſehe 
u erforfchen und ſie auf die einfachften Formeln zurüczuführen. 

Eeine Vorliebe für die phyſiſchen Wiſſenſchaften, mit de⸗ 
en er feine gelehrte Laufbahn begonnen, behielt er bis in fein 
Iter; noch in feinen» fpäteften Lebensjahren befuchte er, zum 
lehuf feiner Myſtik, die Anatomie in Münden; Gehler's 
hyſikaliſches Wörterbudy war das lehte größere Werk, 
elches er ſich anfchafftei; mit größtem Intereſſe folgte ‚er bis 
m feinem Tode allen Entdedungen auf diefem Gebiete, und 
a gereichte es ihm zu möcht geringer) Befriedigung, wie er «6 
iederholt Aufierte, daß, je welter die Erkenntniß in ben gro⸗ 
m Entdefungen der füngften Zeit voranfchreite, um ſo klarer 
je Uebermacht des Geiftigen 'über das Materielle an ven Tag 
rete, und auf dieſe Weiſe die Wiſſenſchaft ſelbſt, dem Mare 
ialiomus entrüdt, mehr und mehr ſich vergeiftige, 

Das Zweite war, daß er ſich ‚gleichfalls von früh an 
ewöhnte, nichts Einzelnes für ſich abgefondert, fondern im« 
er in feinem Zufammenhange mit einem größeren Ganzen 
nd mit dem Allgemeinen als Glied zu betrachten. Erft aus 
tefem feinem Zufammenhange, fo wohl nach unten hin zu den 
hm untergeordneten Theilen, als rings umher zu feinen neben- 
eordneten, fo wie nad) oben hin, zu dem ihm übergeordneten 
Haupte, fuchte er des Einzelnen volle und wahre Bedeutung 
u erfennen. Und wie dieß Einzelne in einem organifchen Zu« 
ſammenhange mit feinem Kreife fland, fo war der einzelne 
rganismus felbft wieder ein organifcher Theil des allgemei- 
eren Organismus. 

Auf diefe Weife fpiegelte fi) ihm in dem Kleinften das 
rößte; die Wiffenfchaften ſelbſt ftanden ihm, parallel nach 
iner Mitte zufammenlaufend, in einem organifchen Zufammens 
ange, und Alles bildete ein Großes, nach göttlichen Geſetzen 
ſeordnetes Ganze. Diefes Ganze und feine Gefege aus den 
jruchftücten, die der vielfach irrenden menfchlichen Kurzfichtig- 
jeit fi) vor Augen ftellen, mit combinirendem Geiſt zu erra⸗ 
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then ‘und’ barzufleßlen, war das Bemühen felne® Lebens. Und 
dieſes Beftreben in Allem den inneren, wohlgegliederten, orgas 
niihen Zuſammenhang nachzumweifen und in dem Worte dars 
zuſtellen, war ed auch, was man feine architeftonifche 
Sprache genannt bat. 

Eine Folge diefer Grundanfchauung, deren Anfänge fich 
(den in feinen früheften Schriften erkennen laſſen, war bie, 
bag Alles, das Kieinfte wie dad Größte, welchem Gebiete es 
Immer angehören und wie unbedeutend es erfcheinen mochte, 
für ihn von Intereſſe war; war es ja doch ein Theil bes 
Ganzen, und wenn er ed gewahrte, dann fühlte fich fein com⸗ 
Binirender Geiſt aufgeforvert, ihm feine Stelle anzuweifen. 
Bar fo von feiner Forſchung und von feiner nachfinnen« 
den Betrachtung nichts ausgefchloffen, fo wollte er in dem 
Geile der gleichen Univerfalität, daß eben fo bei vieler Aufs 
faffung ſelbſt nicht eine, fondern alle Kräfte des Menfchen, jede 
Innerhalb ihres Kreifes, mitwirkten; nicht bloß ver kritiſche 
Verſtand, fondern auch der Geift und das Gemüth; denn: 
„Altes will fein Recht Haben”, das war der Grundſatz 
feines Lebens in feinem Denken und Handeln, bis zu feinem 
Tedesbeit, wo er fich der, von den Nerzten vorgefchriebenen 
Mestzin, den nahen Tod vorausfühlend, dennoch untermwarf, 
indem er fie mit den Worten geduldig hinnahm: „Auch die 
Fakultät will ihr Recht haben.“ 

Mit Bug und Recht kann man dieß die urfprüngliche Ka⸗ 
thotizität feines Geiſtes nennen. 

Zu diefer univerfalen Anfchauung waren ihm aber audy 
von der Vorſehung Kräfte fehr verſchiedener Art verliehen, wie 
fie ſich nur höchft felten in einem und demſelben Geiſte verei⸗ 
nigt finden: neben einem falten, klaren, mit mathematijcher 
Echarfe beobachtenden, und alles mathematifche Willen mit 
Leichtigkeit auffaflenden Verſtande, ein prophetifch »intuitiver 
Geiſt, eine Tiefe und Wärme des Gemüthes, eine farbenreiche 
Gluth der Phantafte, ein reicher Duell innerer Boefie, und 
dazu ein dieß Alles treu bewahrendes Gedachtniß. Endlich 
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e geiftige Stimmung, die”den- tiefften Ernſt mit: ber kind⸗ 
fen, harmloſeſten Heiterfeit- verband. Von allen dieſen fo‘ 
fchiedenartigen Gaben; und Kräften feines. Geiſtes trägt 
ch die eigenthümliche Sprache, die er ſich gefchaffen, leben 
e Spuren. mru® 
Daß feine Schriften nur dem Hleineren Theile nach po- 
lär- wurden und ihm gar häufig, und zwar fchon ſehr früße 
tig, den Vorwurf der Unverftändlichfeit zuzogen, lag eben in 
fer univerfalen Anfchauungsweife. Mit allen Wiffenfchaften 
rtraut und. jenen Parallelismus immer vor Augen, wonach 
8 fich immer im ‚anderem, ſpiegelt, ein Organismus das 
bild des andern ift, und die Grunbelemente bes. Unteren 
gefteigert und geläutert in dem Höheren „wieder finden: ” 
bte er es, in Anſpielungen und Bildern hierauf) hinzuwei— 
5 und fo durcheilte der Flug feiner Gedanken. mit Blihes⸗ 
melle den Kreis der Wiffenfchaften, bald dahin bald dorthin 
eifend, und daher natürlich denen unverftändlich, die ſich 
löglich in ein ihnen gänzlich unbefanntes Revier verfegt far 
m und dem Fluge feines Geiftes nicht folgen fonnten. Dazu 
m die Hauptfache, daß er es mit der äußeren Erfcheinung 
ht bewenden ließ, fondern den Gegenftand auf feine legten 
ründe, feine erften Elemente zurüdführte, was, um ihm zu 
gen, ein angeftrengtes Denfen erfordert, deffen die Wenige 
n gewohnt find. 

Er kannte diefe Klagen über Unverftändlichfeit gar wohl; 
ein er wollte von feiner gewohnten Art nicht lafjen, weil diefe 
arftellungsweife, wie feine Sprache, mit feiner ganzen gei— 
gen Phyſionomie auf's tnnigfte zufammenhing, Er lachte 
ohl auch gutmütbig dazu, wenn ſich im Denfen wenig ges 
te Bewunderer feiner Schriften an mancher dunfelen Stelle, 
je über ihre Fafjungsfraft und ihre Kenntniffe binausging, 
m Kopf zerbrachen. So, als er den Athanaſius fchrieb. 
erfelbe wurde da und dort in Weftphalen in den Wirthshäus 
m von den Schullehrern und den Bauern gelefen. Kam dann 
Selle, wo die ungewohnten, fremdflingenden Worte dem Vor⸗ 
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leſer in Hals ſtecken blieben, und der Schwung der Gedanken ih⸗ 
nen dad Folgen erſchwerte, da hielten fie inne, ſprechend: jetzt 
gebt er wieder einmal hoch! Nun, er foll leben! und damit 
teanfen fie eind auf feine Gejundheit. So wurde ihm wenig⸗ 
ſtens von dort erzählt, und er hörte vergnüglich zu. 

Uebrigens aber fagte er: es gibt eine doppelte Klarheit; 
eine ſcheinbare nämlich, die in der That nichts ift, als Seich- 
figfeit und SOherflächlichkeit; man fieht auf den Grund, weil 
ber Grund eben unmittelbar unter der Oberfläche ift; und im 
Gegenſat zu diefer eine wahre Klarheit, die dem Unwiſſenden, 
den ed an Einficht und Kenntniſſen fehlt, fehr unklar und buns 
fel fcheinen kann, aber in der That nicht einfacher und Flarer 
feyn föunte. So haben wir 3. B. hundert mathematifche For⸗ 
mein, bie man auf feine Weiſe einfacher, kürzer und deutli⸗ 
her audfprechen könnte, und die einem Ulneingeweihten, der vie 
nothwendigen Vorftudien nicht gemacht hat, dennoch nicht nur 
dunfel und unverftändig, fondern wie vollfommener Unſinn 
fingen. 

Daß er indefien feine Sprache dem Gegenftande anzupafs 
fen wußte, und auch mit der größten Einfachheit und durch⸗ 
ſichtigſten Klarheit zu fchreiben verftand, hat er in fo manchen 
hiſtoriſchen Darftellungen, in Schilderungen von Zuftänden 
and Charakteren, hinlänglich bewiefen. 

Dabei war er der Ueberzeugung, daß die Wiflenfchaft 
überhaupt nicht dad Gemeingut des großen Haufens feyn 
fönne, dem dazu Mittel, Zeit und Beruf fehlt; nichts war 
ihm daher auch fo zuwider, als jene vorlaute Halbwiflerel, 
De zu viel weiß, um mit ihrer befchränften Lage zufrieden zu 
fon, und zu menig, um bie NArmfeligfeit ihres bünfelhaften 
Vettelſtolzes einzufehen. Leichtfertige Pfufcherei konnte er nicht 
ausſtehen. 

Er ſelbſt Heß ſich mit gewiſſenhaftem Ernft feine Mühe 
verdrießen; ein arbeitfames Leben von frühefter Jugend bie 
zum Tode führend, war er feinen Augenblid müffig ; nie em⸗ 
pfand er Langeweile; immer war ihm die Zeit nur zu kurz; 
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mb wo er ging und, 
Beobachten und zum 
Dei feinem inn 
ren und der Dfenl 
Stumden des Tages, m 
r nicht größere Spa 
Nie Hände auf de 
ann in ſich gefebrt, N 
ver Feder hatte, bis 
fündig, bis auf dei 
elten-pflegte er ein 
Diefer Weife 





an fidy dabei do 

nt. . Seine 
‚ine fehr geringe, und Danı f 
'einfgen gar wenig ein, und 
a fchlichter Anfpruchelofigfeit, ohne fich es merfen zu laffen oder 
feine Umgebung mit feinen neuen Gedanfen zu behelligen. Und 
wenn er fo philofophirend auf und ab ging, dann durfte ikm 
aur ein Kind, oder ein Vogel, oder eine Kate in den Weg 
kommen, und er machte bamlt Irgend einen Scherz, um im 
nächften Augenblit wieder ruhig feinen Gedanken nachzugehen. 

Nur wenn die Arbeit ihn fehr drängte, oder wenn ungez 
möhnliche Schwierigfeiten die ganze Kraft feines gefammelten 
Beiftes in Anſpruch mahmen, pflegte er zu fagen: „Stör 
mich micht!* oder auch: „Unterbrih mich nicht, ich 
hab’ zu arbeiten.“ y 
Das war fein filled Studium in lauter Zeit, von dem 
w fich auch durch die Theilnahme an dem Leben und den Ger 
[&häften nicht abbringen ließz und diefe Weile zu denfen und 
ju arbeiten ift, fo weit meine Erinnerung zurückgeht, wie auch 
jeine Schrift, fein Leben hindurch diefelbe geblieben; jelbft fchon 
In feinen früheften gedruckten Verfuchen läßt fie fich wieder 
erfennen; ich habe daher auch ihre Schilderung, ald etwas 
Allgemeines, hier feiner Theilnahme an der Revolution vore 
ausgefchiet. 















XXI. 


Echeinfreibeit und wahre Freiheit, rechte und 
falſche Souverainetät. 


Wenn nach einigen hundert Jahren es Jemanden einmal 
einfallen wird, mit dem Studium unferer Zeits und Gittens 
gefchichte fih zu befaffen, und er in einem lebhaften Bilde 
uns wie wir find, leiben und leben, mit unferer Frazen⸗ 
Heldung, Hut, Brad und Beinfleivern, mit unferer Begriffe 
verwirrung im Gebiet des Denfend und Handelns, vor den 
Augen feines Geiftes vorüber gehen läßt, und wenn er 
und dann vergleicht mit den Zeiten und Leuten, auf die 
wir im hochmüthigen Geiſtesſtolze herabbliden, weil wir uns 
ald eine geiftig und körperlich verebelte Menfchenrace wäh—⸗ 
nen, während jene mit dem wegwerfenden Titel mittelalterlis 
der Barbarei von uns belegt werden, was wird er für ein 
Urtheil über uns fällen ? 

Es war immer viel Verwirrung in der Welt; feit der 
babylonifchen Sprachverwirrung hat es aber feine Zeitepoche 
gegeben, wo der Geiſteswirrwarr größer war, als in der jegigen. 
Man durchgehe die Reihe fämmtlicher Sitten- und Rechtöbes 
griffe, hebe den reinen, wahren Charakter eined jeden heraus, 
und vergleiche ihn dann mit dem, was unfere Zeit davon 
(ehrt, fo wird man fi) bald überzeugen, daß von den Grunds 
begriffen an bis zu ihrer entfernteften Verzweigung alles ums 
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efehrt wurde, und daß wer immer biefe tolle Umitchr nicht 
itmacht, ſich das Uriheil, daß er nicht auf der Höhe ber 
eit ſtehe, gefallen laſſen müfle, 

Welche Zeit hat wohl mehr von Freiheit gefprochen und 
ꝛelche weniger gehabt, als die unfrige? Woher mag das 
mmen? Bon daher, weil wir einer faljchen Freiheit nach⸗ 
gen und die wahre laum mehr Fennen tollen, 

Ohne Beſchtänkung iſt Feine wahre Freiheit benfdar. 
Hefe kann alſo auf eine doppelte Art verloren gehen, erflens 
durch, daß der Willfüe der Einzelnen im gefellfchaftlichen 
erbande nicht genügende fefte und ftarfe Schranken gefegt 
erden, und zweitens dadurch, daß man bie Schranken fo 
g zieht, daß eine freie Regung und Bewegung bed Cinzel- 
en beinahe unmöglich" wird. Diejenige Staatsform, welche 
tichtigften dieſes Verhäftnig von Schranfen und freier Ber 
egung innerhalb derfelben träfft, darf als die freifinnigfte bes 
ichnet werben. 

Wo ift nun die wahre Zreiheit im Gefellfchaftsverbande 
fuchen? Offenbar in dem Privatkreife, in welchem jeder 
ingelne fich bewegt. Wir wollen uns näher erflären: das 
aß meiner Freiheit, die ich in einem Staate geniefe, hängt 
icht davon ab, ob im derfelben alle Baragraphe der Verfaſſung 
Ind der Geſetze mit Phrafen der Freiheit durchwirft, ob Einer 
er Viele die Herrfcher im Staate find, ob ich zu deren Beftel» 
ng mitwirfen darf oder nicht, ſondern einzig davon, ob ich mich 
dem Kreife, der mir, fei es durch Geburt oder durch geis 
ige und materielle Vorzüge, in der Gefellfchaft angewies 
Im iſt, als Privat, Familienvater, Gewerbsmann, Gelehr⸗ 
rt, Landmann, fo ungehindert als diefed immer im Gefell- 
aftöverbande thunlich if, bewegen kann, und daß ich für 
efe meine freie Bervegung einen ftarfen und fiheren Schuh 
m der Staatsgewalt genieße. Nicht die fogenannte öffent⸗ 
he Freiheit, fondern die Privatfreiheit if der Maß— 
ab der wahren Freiheit. Wenn ich an Beftelung aller 
jewalten im Staate Theil nehmen, alle Tage an Wahlope⸗ 
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rallonen wich beibeiligen, mich fogar mit dem hochfahrenden 
Titel eined fouverainen Millionteld des allgemeinen Souve⸗ 
rain brüßten fann, wenn die oberfte Gewalt im Lande nicht 
eine ererbte, fondern eine auch mit meiner — freilich unter der 
Unzahl der neben mir fouverainifirten Schaaren gänzlich vers 
ſchwindenden — Mitwirkung gewählte Gewalt ifl, wenn biefe 
aber in ihrer Abhängigkeit von den Launen dieſes großen Haus 
fen®, die gewöhnlich meinen Rechten und wahren Intereſſen 
geradezn entgegenlaufen, oder in ihrer parteiiſchen Verblendung 
gegen mich, der ich dad Unglück habe, mit anderen Augen, 
als fie, die Welt anzufchauen, entweder zu fchmach, over fos 
gar nicht einmal Willens ift, mich in der Rechtöfphäre mei- 
ned Privatlebens zu fchügen, bin ich dann troß allen Ballaftes 
öffentlicher Freiheit, den man auf meine Schultern geworfen, 
wahrhaft frei, oder habe ich nicht vielmehr Durch den Ges 
brauch der fogenannten öffentlichen Freiheit geradewege dazu 
beigetragen, mich in meiner Freiheit zu befchränfen, eines 
Theils meiner wirklichen Freiheit mich zu berauben? 

Es iR alfo ein großer Unterſchied zmifchen Freiheit und 
Freiheit; die wahre Kreiheit kann oft fehr weit von dem ents 
fernt ſeyn, was man Freiheit nennt; das ift beinahe überall 
jept der Fall. Ueberall hört man nichts als Freiheitspredig⸗ 
tm. Was verfteht man aber unter Breiheit? — Die Souves 
rainiſtrung des großen Haufens, eine Leberlieferung der öffent« 
lien Gewalt in veffen Hände, oder vielmehr der fchlauen 
Demagogen, bie als Freiheitsprebiger an feine Spige treten, 
ne Schwächung ver beſtehenden rechtmäßigen Obrigfeiten, 
eine Berunmöglichung jedweder ftarfen Regierung, eine Preis⸗ 
gebung nicht nur der öffentlichen, ſondern fogar der Privats 
fehte unter die Laune und Willfür des fouverainen Pöbels 
und feiner Hetzer? Iſt das die wahre Freihelt, oder iſt es 
nicht vielmehr ein thönernes Goͤtzenbild, das man und für ein 
goldene® Lebendgut, eine Fratze, die man uns für die Wahrs 
beit und Wirklichkeit darbeut, ift diefe Freiheit nicht das Gift, 
Weihe die wahre Freiheit ertödtet? 

21 ® 
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Wahre Freiheit iſt nur möglich, wo eine ihtes Berufes 
jewußte und ihn zu erfüllen redlich beftrebte, eine unabhängige 
harfe Regierung in einem Staate an ber Spite fteht, und 
jen Kreis eines jeden Eingelnen, im dem er fich bewegt, feine 
echte und Freiheiten mit einer ſtarlen Schuhmauet umgibt, 
0 auf der einen Seite, fomit ftarfe Schranfen gegen den Miß ⸗ 
rauch der freien Bewegung der. Staatsbürger im Kreiſe des 
rivatlebend, und ‚eben. fo. ftarke gegen ben Mißbrauch der 
egierung im Öffentlichen Leben gezogen: find, wo, ‚aber auf 
er andern Seite Beide — Regierung und Regierte, Obrig- 
jeit und Untertanen — in ihrem Kreife, jene. in ber Ausi- 
ung der Öffentlichen Gewalt, dieſe in ihrem Privatkreife, in 
len ihren öffentlichen und privaten. Verhältniſſen mit ſo viel 
Anabhängigfeit als immer, möglich iR, ſich bewegen können. 

Ueber Souverainetät findet die gleiche Begriffsverwir- 
ung ſtatt. 

Ungetheiltheit der Macht und Einheit des oberften Wil⸗ 
end find zwei Grundbedingungen einer Fräftigen Staatsent- 
idlung. Die Weltgefchichte im Allgemeinen, fo wie die Ger 
Ihichte jeder einzelnen Nation, beftätigen diefe Wahrheit, zu 
eren Erfenntniß überdieß die Natur der Sache beinahe ziwinz 
end hinführt. 

Ttotzdem ſteuert die ganze moderne Staatsweisheit und 
ie durch diefe geleitete Staatsentwidelung auf das Gegentheil 
in, und fest die Größe und Kraft der Staaten geradezu 
m dad, was deren Schwäche ausmacht und zu ihrem Unter 
ange führt. 

Wer nicht mur die größte Macht, fondern auch den 
berften höchften Willen im Lande in fich vereiniget, iſt der 
ouverain. So wie man die Souverainetät allein auf den 
egriff der Macht redueirt und fie von dem oberften Willen 
m Staate trennt, macht man fie zu einem bloßen Abftractum, 
nd reißt fie fomit vom wahren, wirklichen Reben los. Die 
ouverainetät aber if und foll etwas Reelles, Lebendiges 
eyn; fie iſt nicht ein todter, ftaatsrechtlicher Begriff, mit dem 
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mar, wie mit einem PBurpurmantel, eine Perſon oder Behörbe 
bekleidet, fondern die durch einen wirflichen höchften Willen 
tm Etaate fich Außernde oberfte Macht. — Hieraus folgt, daß 
die Souverainetät eben fo wenig, als der Wille, theilbar iſt, 
als daß da, mo eine Thellung wirklich vorgenommen wird, 
die Kraft der Sonverainetät verloren geht. 

Benn wir uns nun in unferer Zeit umfehen, fo werben 
wir gleidy bemerfen, daß die ganze Richtung beinahe in allen 
Schichten der Geſellſchaft auf Vernichtung einer wahren obers 
ken Macht im Staate, eines einheitlichen und darum wirklichen 
eberfien Willens und deßwegen auf eine Zerftörung der Sous 
verainetät loöfteuert. — Die Lehre von der Souverainetät des 
großen Haufens zerfeßt die Souverainetät, — die Macht und 
den oberfien Willen im Staate — nicht nur in zwei ober 
drei Theile, fondern zerſtuͤckelt ſie in fo viele Kleine Portionen, 
als herummandelnde Köpfe im Lande find. Wo aber Alles 
Ah ſonverain nennt und wähnt, if fein Souverain mehr da. 
Ueberhaupt kann es feinen ärgeren Wahn geben, als ven 
großen Haufen zum Souverain frönen, weil biefer nur bie 
bentale Macht, keinen eigentlichen Willen hat; viefer iſt im⸗ 
mer nur in den Demagogen zu fuchen, weil fie offen ober vers 
ſſedt die Menge leiten und treiben. — Allein auch unfer ges 
fammter moderner Repräſentativ⸗Staat beruht auf einer folchen 
Irennung der Souverainetät, einer Spaltung derfelben in 
mei ober drei große Theile, wovon der eine, oft ber unbe- 
deutendfte, dem fo geheißenen Monarchen, der andere, der aus 
einer ober zwei Kammern beftehenden Bolfövertretung zugewieſen 
wird. Und biefer falfche Eonftitutionalismus fellte der Inbegriff 
ker großen Staatsweisheit ſeyn, von der die frühere Menſch⸗ 
beit Feine Ahnung hatte, er follte die Grundlage der foclalen 
Heranbildung des Menfchengefchlechtes für alle Zufunft bil« 
den? Was iſt das für eine oberſte fouveraine Macht im 
Gtaate, die eine oder zwei eben fo mächtige neben fich hat; 
was if das für ein höchfter Wille, dem ein anderer eben fo 
mächtiger zur Seite fieht, von dem er jeden Augenblid in ſei⸗ 





„Sofeph v. Gorreo. 
fleſe, in den legten Grund, in dad Geiſtige, in die innerſte 
seele der Sache einzubringen, und die ihr einwohnenden Gefege 
erforfchen und ſie auf die einfachften Formeln zurüdzuführen. 

Seine Vorliebe für die phyſiſchen Wiffenfchaften, mit de⸗ 
n er feine gelehrte Laufbahn begonnen, behielten bis im fein 
ter; noch in feinen fpäteften Lebensjahren befuchte et, zum 
jehuf feiner Myſtik, die Anatomie im München; Gehler's 
byfifatifhes Wörterbuch war das lehte größere Wert, 
jelches er ſich anſchaffte z mit größtem Intereſſe folgte ‚er bis 
feinem Tode allen Entdecungen auf dieſem Gebiete, und 
gereichte es ihm zu nicht getinger Befriedigung, wie er es 
iederholt Auferte, daß, je welter die Erkenntniß in den gro⸗ 
Entdefungen der jüngſten Zeit woranfchreite,, um ſo Harer 
je Uebermacht des Geiſtigen über das Materielle an den Tag 
te, und auf dieſe Weiſe die Wiſſenſchaft ſelbſt, dem Mater 
lalismus entrüdt, mehr und meht ſich vergeiſtige 

Das Zweite war, daß er ſich gleichfalls von früh an 
wöhnte, nichts Einzelnes für ſich abgefondert, fondern im- 
er in feinem Zufammenhange mit einem größeren Ganzen 
Id mit dem Allgemeinen als Glied zu betrachten. Erſt aus 
iefem feinem Zufammenhange, fo wohl nach unten hin zu den 
m untergeordneten Theilen, al rings umher zu feinen meben« 
orbneten, fo wie nad) oben bin, zu dem ihm übergeordneten 
aupte, fuchte er des Einzelnen volle und wahre Bedeutung 
erfennen. Und wie dieß Einzelne in einem organifchen Zus 
mmenhange mit feinem Kreife fand, fo war der einzelne 
rganismus felbft wieder ein organifcher Theil des allgemei- 
jeren Organismus. 

Auf diefe Weife fpiegelte fi) ihm in dem Kleinften das 
rößte; die Wiſſenſchaften ſelbſt ftanden ihm, parallel nach 
mer Mitte zufammenlaufend, in einem organischen Zufammen- 
lange, und Alles bildete ein Großes, nach göttlichen Gefepen 
jeordnetes Ganze, Diefes Ganze und feine Gefege aus den 
ruchftücten, die der vielfach irrenden menſchlichen Kurzfichtig: 
it fih vor Augen ftellen, mit combinirendem Geiſt zu erras 
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then und darzuſtellen, war das Bemühen ſeines Lebend. Und 
dieſes Beſtreben in Allem den inneren, wohlgegliederten, orga⸗ 
niſchen Zuſammenhang nachzuweiſen und in dem Worte dar⸗ 
zuſtellen, war es auch, was man ſeine architektoniſche 
Sprache genannt hat. 

Eine Folge dieſer Grundanſchauung, deren Anfänge ſich 
fhon in feinen früheften Schriften erfennen laſſen, war bie, 
daß Alles, das Kieinfte wie das Größte, welchem Gebiete es 
immer angehören und wie unbedeutend es erfcheinen mochte, 
für ihn von Intereſſe war; war es ja doch ein Theil des 
Ganzen, und wenn er ed gewahrte, dann fühlte fich fein com» 
binirender Geiſt aufgeforvert, ihm feine Stelle anzumeifen. 

War fo von feiner Forſchung und von feiner nachfinnens 
den Betrachtung nichts ausgefchloffen, fo wollte er in dem 
Geiſte der gleichen Univerfalität, daß eben fo bei dieſer Aufs 
faffung felbft nicht eine, fondern alle Kräfte des Menfchen, jede 
Innerhalb ihres Kreifes, mitwirkten; nicht bloß der kritiſche 
Berftand, fondern auch der Geift und das Gemüth; denn: 
„Alles will fein Recht Haben“, das war der Brundfag 
feines Lebens in feinem Denken und Handeln, bis zu feinem 
Todesbett, wo er fich der, von den ersten vorgefchriebenen 
Medizin, den nahen Tod vorausfühlend, dennoch unterwarf, 
indem er fie mit den Worten geduldig hinnahm: „Auch die 
Safultät will ihr Recht haben.“ 

Mit Bug und Recht kann man bieß die urfprüngliche Ka⸗ 
tholizität feines Geiſtes nennen. 

Zu diefer univerfalen Anfchauung waren ihm aber aud) 
Bon der Borfehung Kräfte fehr verſchiedener Art verliehen, wie 
fie fi) nur höchft felten in einem und demſelben Geifte verei⸗ 
migt finden: neben einem Falten, klaren, mit mathematiſcher 
Schärfe beobachtenden, und alles mathematifche Wiffen mit 
Leichtigkeit auffaſſenden Verſtande, ein prophetifch -intultiver 
Geiſt, eine Tiefe und Wärme des Gemüthes, eine farbenreiche 
Gluth der Phantafle, ein reicher Quell innerer Poeſie, und 
dazu ein dieß Alles treu bewahrendes Gedachtniß. Endlich 
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geiflige Stimmung, ‘die “den tiefften ‚Ernft mit, ber finds 
Ren, harmloſeſten Heiterfeit verband. Von allen dieſen fo- 
ſchiedenartigen Gaben und Kräften feines. Geiſtes trägt 
die eigenthümliche Sprache, die er ſich geichaffen, leben⸗ 
Spuren. - 
Daß feine Schriften nur dem Hleineren Theile nach po⸗ 
r- wurden und ihm gar häufig, und zwar ſchon ſeht frühe 
g, den Borwurf der Unverftänblichfeit zuzogen, Tag eben im 
fer univerfalen Anſchauungsweiſe. Mit allen Wiffenfchaften 
raut und jenen Paralelismus immer. wor Augen, wonach 
8 fi) immer im ‚anderem ſpiegelt, ein Organismus das 
ild des andern ift, und bie Grundelemente des Unteren 
gefteigert umd  geläutert in dem Höheren ‚wieder finden: 
te er es, in Aufpielungen und Bildern hierauf! hinzuwei⸗ 
5 und fo durchellte der Flug, feiner Gedanken, mit Blitzes⸗ 
elle den Kreis der Wiffenfchaften, bald dahin bald dorthin 
fend, und daher natürlich denen unverftändlich, die ſich 
lich im ein ihnen gänzlich unbefanntes Revier verfept far 
und dem Fluge feines Geiftes nicht folgen fonnten. Dazu 
die Hauptfache, daß er es mit der äußeren Erfcheinung 
t bewenden ließ, fondern den Gegenftand auf feine legten 
lünde, feine erften Elemente zurüdführte, was, um ihm zu 
en, ein angeftrengtes Denfen erfordert, deffen die Wenig- 
gewohnt find. 

Er fannte diefe Klagen über Unverftänplichfeit gar wohl; 
in er wollte von feiner gewohnten Art nicht laffen, weil diefe 
rftellungsweife, wie feine Sprache, mit feiner ganzen gei— 
en Phyſionomie auf's innigfte zufammenhing, Er lachte 
L auch gutmüthig dazu, wenn fid) im Denken wenig ger 
je Bewunderer feiner Schriften an mancher dunfelen Stelle, 
über ihre Faſſungskraft und ihre Kenntniffe binausging, 
Kopf zerbrachen. So, ald er den Athanafius ſchrieb. 
felbe wurde da und dort in Weftphalen in den Wirthshäus 
von den Schullehrern und den Bauern gelefen. Kam dan 
Selle, wo die ungewohnten, fremdflingenden Worte dem Vorz 
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Iefer im Hals ſtecken blieben, und der Schwung der Gedanfen ih⸗ 
nen das Folgen erichwerte, da hielten fie inne, ſprechend: jetzt 
geht er wieder einmal hoch! Nun, er foll leben! und damit 
tranfen fie eind auf feine Geſundheit. So wurde ihm wenig» 
ftend von dort erzählt, und er hörte vergnüglich zu. 

Uebrigens aber fagte er: es gibt eine Doppelte Klarheit; 
eine fcheinbare nämlich, die in der That nichts iſt, als Seichs 
tigfeit und Öberflächlichkeit; man fieht auf den Grund, weil 
der Grund eben unmittelbar unter der Oberfläche ift; und im 
Segenfaß zu diefer eine wahre Klarheit, die dem Unwiſſenden, 
dem ed an Einficht und Kenntniſſen fehlt, fehr unklar und dun⸗ 

tel fcheinen ann, aber in ver That nicht einfacher und Flarer 
feyn föunte. So haben wir 3. B. hundert mathematifche For⸗ 
mein, die man auf feine Weife einfacher, fürzer und deutli⸗ 
her ausfprechen könnte, und die einem Uneingeweihten, ver bie 
nothiwendigen Vorftudien nicht gemacht hat, dennoch nicht nur 
dunfel und unverfländig, fondern wie vollfommener Unfinn 
fingen. 

Daß er indefien feine Sprache dem Gegenftande anzupaſ⸗ 
fm wußte, und auch mit der größten Einfachheit und durchs 
ſichtigſten Klarheit zu fchreiben verftand, hat er in fo manchen 
hiſtoriſchen Darftellungen, in Schilderungen von Zuftänden 
ud Eharafteren, hinlaͤnglich bewiefen. 

Dabei war er der Leberzeugung, daß die Miflenfchaft 
überhaupt nicht das Gemeingut des großen Haufens feyn 
fönne, dem dazu Mittel, Zeit und Beruf fehlt; nichts war 
ihm daher auch fo zuwider, als jene vorlaute Halbwifferel, 
Die zu viel weiß, um mit ihrer befchränften Lage zufrieden zu 

feyn, und zu wenig, um bie Armfeligfeit ihres bünfelhaften 
Bettelſtolzes einzuſehen. Leichtfertige Pfuſcherei konnte er nicht 
Qusftehen. 

Er felbft ließ fich mit gewiſſenhaftem Ernft feine Mühe 
Verdrießen; ein arbeitfames Leben von frühefter Jugend bie 
Zum Tode führend, war er feinen Augenblid müſſig; nie em⸗ 
Pfand er Langeweile; immer war ihm die Zeit nur zu kurz; 
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Die Vertreter der ariſchen Sprachenfamilie innerhalb Eu- 
as und insbefondere Defterreichs find das Idiem der Zi⸗ 
mer und das Armenifche, erſteres dem inbifchen Zweige, 
tered dem Jranifchen blutsverwandt. Schon bie Namen, 
ft welchen fich die Zigeuner ſelbſt benennen, beuten auf ih⸗ 

Urfprung unverfennbar bin: Sinte, wohl von Saindhawa, 
wohner des Sindhu oder Indus; Röm, Mann bedeutend, 
d mit dem Räma, der indifchen Sage wahrfcheinlich von 
meinfchaftlicher Wurzel; Kälo, ſchwarz, von dem gleichbebeu- 
den Sandfritworte Käla herzuleiten. Namentlich aber bes 
ifen die Flexionsformen umd zahlreiche Wörter ihre Herkunft 
m Indien, in ſofern ſich biefelden theils in den heutigen 
rachen jener Gegenden, wie dem Hindi und Hindoftanifchen 
jeder finden, theils mit, dem alten. Sangfrit durch die dazwi⸗ 
enliegenden, durch das indifche Drama uns erhaltenen, und 
ter dem gemeinfchaftlichen Namen Prakrit zufammengefaßten 
fialecte fich vermitteln laſſen. So führt von dem Zigeuneri- 
en und Hindoftanifchen rat, Nacht, das prafritiiche ratti 
der Sandfritform rätri zurüd, und zwifchen dem Sanskri— 
hen rukscha, und dem Zigeunerifchen ruk, Baum, liegt 
[8 rrikkha des Prafrit in der Mitte. Andere Wörter bes 
fen gar nicht folcher Uebergangsformen, wie z. B. die Zi— 
ſunerworte manusch, Menſch, angar, Kohle, aguszto, Fin- 
ir, dukh, Schmerz, doosh, Schaden, mel, Schmuß, ihre 
lerwwandtfchaft mit den gleichbedeutenden Sansfritworten mä- 
ischa, angära, anguschlha, duhkha, döscha, mala auf den 
fen Blick zu erfennen geben. Wie Pott die Forfchungen 
er das Volf und die Sprache der Zigeuner zu einem relas 
en Abſchluß gebracht hat, fo eröffnet eine gehaltvolle Ab⸗ 
ndlung Windiſchmann's in den Denkfchriften der Mün— 
jener Afademie in würbigfter Weiſe die Unterfuchungen über 
6 Armenijche, welches ihm zu Folge in feiner urfprünglichen 
rm, wie fie fich aus der gegenwärtigen Geftalt der Sprache 
ſchließen läßt, mit dem Zend und dem Altperfifchen der Keil 
ſchriften große Aehnlichkeit haben mußte, Namentlich weist 
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er in ver Flexion des Romens und des Verbums Spuren urs 
alter Formen nad, die vereinzelten Erfcheinungen in andern 
weit entfernten Gliedern bed Stammes zur Erklärung dienen 
Rianen, und erwartet wohl mit Recht von der großen Zahl 
fpränglicher Wurzeln, die es bewahrt hat, die Aufbellung 
manches biäher Dunkeln Wortes im Zend und Altperfifchen. 
‚Bon ven beiden Blievern des peladgifchen Familienpaa⸗ 
red lebt namentlich das Lateinifche weitverbreitet in feinen ſo⸗ 
genammien romanlichen ZTöchterfprachen fort; das Griechifche 
reicht als Öwuaıen yAwoca oder Neugriechifch, fo wie in 
ber verderbteren Geftalt des Albanefifchen gleichfalls in die 
Gegenwart herab, doch werben wir letzteres hier ganz überge⸗ 
ben dürfen, und von dem Reugriechifchen nur zu erwähnen 
haben, daß es in feiner mäßigen Entfremdung von der alten 
Eprache im Allgemeinen denfelben Weg eingefchlagen, ven bie 
tomantichen Sprachen dem Lateinifchen gegenüber gegangen 
ſtad. Unter dieſen fommen für unfern Zweck namentlich das 
Stallenifche und das Walachifche zu betrachten, deren Bes 
tährungepunfte mit ihren Stammverwandten und deren Eis 
eenthämlichkeiten im Gegenfage zu diefen und zu einander wir 
ig Kürze hervorzuheben unternehmen. Alle romanifchen Spra⸗ 
den theilen mit den übrigen des indogermanifchen Stammes 
in ihrem gegenwärtigen Stavium der Entwidlung den bereits 
een angebeuteten Eharafter überwiegenver Analyſe, d. h. tn 
Folge einer auf organtfchen Lautgeſetzen beruhenden Abfchleifung 
ver Flexionsendungen iſt der Gebrauch des Artikels, der Präpos 
Ktiomen, des felhfiftändigen Perfonalpronomend und verfchies 
dener Hülfögeltwörter zur mehr oder minder dringenden Roth: 
wendigkeit geworden. Obgleich nun allerdings das Verfahren 
defer Sprachen fich von jenem der alten, wegen ihrer lebens 
digeren Flexionskraft fonthetifch genannten Sprachen eigentlich) 
Mr grabweife unterfcheidet, fo läßt fich doch keineswegs laͤug⸗ 
"m, baß auch hier wieder der qualitative Charafter des 
Eprachbaues durch die quantitative Verſchiedenheit wefentlich 
bedingt: wird, wenn auch durchaus nicht zu Ungunften ber: 
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malytiſchen Sprachen benen ihre Einbuße an Formenfülle 
8 Nomens und des Verbumso durch ben Gewinn neuer Re 
etheile reichlich erſeht wird "Denn zu Redetheilen werben 
ieje Wortklaſſen erſt jetzt erhoben, das heißt fie erhalten erſt 
jest einen direlten Antheil an der Rebe, zu deren Färbung fie 
In eigenthümlicher Weife beitragen, während: fie bisher fo zu 
gen ald bloße DOppofition des Nomens und des Verbums in 
iefen Hauptrebetheilen gleichſam aufgegangen waren, Um 
B. den Vortheil des Artikels anzudeuten, ſo Tann das la⸗ 
iniſche panem edere ausbrüden: +4) Brod eſſen im Gegen ⸗ 
he zu andern Gegenſtänden; . das (beſtimmte) Brod im 
legenſatze zu andern Broden; 9 ein (unbeſtimmtes) Brod 
Gegenſatze zu andern Broden; 4) etwas, im Gegenſatze 
dem übrigen Brode. Die romaniſchen Sprachen haben für 
de diefer Bedeutungen, eine beſondere Bezeichnung: mangtar 
jane, il pane, un pane, del pane. Außerdem fönnen noch 
anche andere Abjchattungen der Nede durch den Gebrauch 
der Mißbrauch des Einzelnen ausgedrüdt werden; z. B. im 
talienifchen ift la Maestä sua viel ehrfurchtövoller, als Sua 
Naestä; cara la mia figlia, o du meine theure Tochter, ift 
usdruck viel leivenfchaftlicherer Aufregung, als das trauliz 
ere mia cara figlia u. f. w. Wie zu dem unbeftimmten Ars 
tel das Zahlwort eins verwendet wird, fo ift der beflimmte 
us dem hinweifenden Pronomen ille hervorgegangen; ſchon 
iefer Umftand mußte Veranlaſſung werden, zum Erſatz neue 
ronomina demonstrativa zu bilden, und dieſe Vervielfältigung 
at fich gleichzeitig auf andere Arten der Fürmörter, nament- 
ch auf die perfönlichen und befigangeigenden erſtreckt, die beide 
ine felbftftändige und unfelbftftändige Form unterfcheiden. Das 
ranzöfiiche befchränft fich dabei für das Perſonalpronomen 
icht gleich den übrigen romanifchen Sprachen auf den Da— 
iv und Aceufativ, fondern ftellt auch für den Nominativ der 
mfelbftftändigen, das heißt nur in engfter Verbindung mit dem 
erbum anmendbaren Form je, tu, il, ils, eine felbARändige: 
di, toi, lui, eux an die Seite. Diefe Doppelförmigfeit ges 
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währt wiele Vortheile für die Betonung, den Wohlklang und 
Vie Fügung der Säge, beſonders in den Sprachen, in 
weichen fie ganz mit dem Zeltworte zufammenfchmelzen fün« 
men, 3 B. Sp. habiendo-me-lo dicho, nachdem er mir es 
geſagt hatte. Die Vorzüge diefer Cigenthümlichfelt mögen 
ſich aus nachſtehendem Beifpiel in Blanc’ italienifcher Gram⸗ 
untit entnehmen laflen. 

Wiſl ein verwundeter Krieger fi) dem nahenden Feinde 
ergeben, fo lann er feine Abficht auf folgende Weife aus⸗ 
vehden:: 

Rendomivi zeigt die größte Eile, den Hauptgebanfen des 
Gicyergebend audzufprechen, wobei die beiden PBerfönlichkeiten 
des Siegers und des Befiegten ganz in den Hintergrund treten. 

Mivi rendo weniger natürlich, als das vorige, aber mit 
eben fo geringer Berüdfichtigung ver Perfonen. 

Rendo mi a voi drüdt das Nämliche, aber fchon mit 
einer leiſen Hervorhebung der Perſon des Andern aus, 

A voi mi rendo hebt diefe andere Perſon, vor allen übris 
gen. etwa gegenwärtigen, hervor: dir ergebe ich mich. 

Mi rendo a voi hebt die andere PBerfon bedeutend hervor. 
oe Vi rendo me berüdfichtigt faft nur die eigene Perfon. 

Und fo wären noch andere, aber weniger natürliche und 
gebräuchliche Verbindungen möglih, wie me rendovi, me 
rendo a voi u. dgl. 

In Beziehung auf die Abwandlung des Verbums müflen 
wir für die Geſammtheit des indogermanifchen Sprachſtammes 
einfache und zufammengefegte Formen unterfcheiden,, in fofern 
nämlich die Modus⸗ und Tempusformen unmittelbar durch 
Anfügung der Flexionsendungen, d. h. der abgefürzten Pro⸗ 
nominalſtaͤmme an die Wurzel, oder durch weitere Zufammens 
fehungen dieſer letzteren mit Auxiliarwurzeln verſchiedener Art 
gebildet werden. Dieſer Unterſchied iſt freilich Fein urfprüngs 
licher, denn wenn wir auf die älteſte, uns genauer bekannte 
Sprache dieſes Stammes, das Sanskrit, zurückgehen, fo ſcheint 
es faſt, als wenn ſelbſt dad Präfens und der Imperativ, 
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ie a priori ſchon das Präfublg einer einfachen Bildungsiveife am 
heften anfprechen könnten, durch Juſammenſetzung mit dem Hülfs⸗ 
orte ſeyn entſtanden wären das Imperfectum aber ging aus den 
räfens durch Vortritt des Mugmentes, das Heißt wie Bopp 
laubt, eines Alpharprivativam hervor, indem bie Vernel⸗ 
ung‘ der Gegenwart zur Bezeichnung der unvollendeten Ver⸗ 
angenheit dienen folltez das Perfectum endlich enſtand durch 
ie fogenannte Reduplikaflon, das Heißt Zufammenfehung der 
urzel mit fich felber, ein Verfahren, welches nach einer ſehr 
atürlichen Symbolif die Vollendung der Handlung am beſten 
mezubrücen geeignet "war, "Won allen übrigen Formen des 
mdifchen Zeitwortes iſt es leicht machzumelfen, daß fie Wur⸗ 
eln von Hülfszeitwörtern enthalten, wie J. B. das Futurum 
ußer der Wurzel as’ ſeyn, auch noch Die Wurzel’ ya gehen 
m der Endung s-yä-mi zeigt (vergl. franz. je vais manger, 
t. amalum iri in das Lieben gegangen werben), ober wie 
ie Wurzel i wünfchen zur Charafteriftif des imdifchen Condi— 
tonalis, griech. Optativs verwendet wird. 

Bis hierher fehen wir die flectirenden Sprachen auf dem⸗ 
ſelben Wege, auf dem wir die agglutinirenden begleitet hatten, 
Allein nun treten bei den erfteren jene vorerwähnten Lautge— 
jege hinzu mit ihren vielfachen Arten der Wechſelwirkung 
wifchen Gonfonanten und Vofalen der Wurzel und der En— 
ungen, bie dem Worte den Gharafter einer bloß mechanifchen 
ufammenfegung gänzlich beriehmen, und ihm vielmehr den 
ner organifchen Einheit oft in wahrhaft bewunderungswür- 
igem Grave verleihen. Allein bauptfächlich unter dem Eins 
uffe des Accentes, wie es nach den fcharffinnigen Unterſu— 
hungen Holgmanns (über den Ablaut) fcheint, zeigen mandye 
iormen vorzugsweiſe dad Beftreben bei accentuirtem Stamm 
en Vokal der Endung an den der Wurzel heranzuziehen, in 
olge deffen dann mancherlei Verfürzungen, 3. B. durch Con— 
action redupligirter Formen, und namentlich durch Abfchlei« 
ng und Verftümmelung der Endungen ftattfanden, während 
ieſe natürlich da ſich länger erhalten Fonnten, wo fle felbft 
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ben Accent hatten. Da in lepterem alle die Rüdwirkung 
ihres Bofals auf denjenigen der Wurzel unterblieb, fo muͤſſen 
wenigſtens die weientlichen Elemente der Zufammenfeßung auch 
dann in der Klerionsendung ſich erhalten, wenn nachmals die 
Stammfylbe den Accent übernahm, und fo entwidelt fich früh» 
zeitig ein Unterfchied von fo genannten flarfen und ſchwachen 
Formen, ober von folchen, welche die Modifikation ded Ver⸗ 
balbegriffö durch innere, übrigens nicht immer auf die oben 
angegebene Weife veranlaßte und zuweilen noch von andern 
Borgängen begleitete Ummandlung ded Stammovofald bezeich- 
nen, und von folchen, welche in der volleren Flexionsendung 
bie Beftanbtheile der Zufammenfegung mehr oder weniger deut⸗ 
lich erkennen lafien. Am eigenthümlichften und reichften iſt 
biefer Unterfchied in den germanifchen Sprachen herausgebils 
det. Doch findet er fi) in geringerem Grade auch bei ander 
sen Gliedern ded Stammes, 3. B. dem Lateinifchen, welches 
die Form legit, er liest und legit, er hat gelefen, von dem 
Standpunfte der lateinifchen Grammatik aus beurtheilt, nur 
durch den Quantitätswechſel des Wurzelvokals auseinander» 
hält, während fich in ama-vi-t, er hat geliebt, gegenüber von 
ama-t, er liebt, der Reſt einer Auriliarwurzel erkennen läßt, 
bie im Indiſchen bhü feyn lautet, mit dem deutfchen bin, dem 
englifchen to be, dem griechiichen öd, dem lateinifchen fui 
Rammverwandt ift, und in letzterer Sprache auch noch zur 
Bildung ded Imperfectums auf bam und des Futurums auf 
bo verwendet wird (vergl. das flavifche bo, er wird feyn. Kos 
yitar Grammatik der flavifchen Sprachen u. f. w. ©. 317). 
Außerdem dient vielfach zur Bildung von Berbalformen bie 
Burzel es, feyn, die gleichfalld den fämmtlichen Sprachen 
des Stammed ald Gemeingut angehört, z. B. Santfrit 
asti; griech. ägzı, lat, est; wovon franzoͤſiſch es, italienifch &; 
deutſch if, englifch is. Mit Hülfe diefer Wurzel entflehen bie 
lateinifchen Zormen: ama-vi-ssem, ama-ve-ram, ama-ve- 
ro, legtere beiden nach einem Lautgeſetz des Lateinifchen, daß 
änfaches s zwiſchen zweien Vokalen fich in r verwandelt. 
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Sowohl biefe ſchwachen Bildingen, wi jen ſogenannten 
arken find übrigens nach einer früher bereits enpähnten Eins 


jateinifchen der Gonfunetiv des Fuluriıms: amaturus sim ent⸗ 
landen. Die wenigen flarfen Bormen der ſynthetiſchen Bil⸗ 
ungsweife, die das Lateiniſche befaß, Haben die romanifchen 
prachen vollends der Analogie geopfert, dagegen aber von 
er fchwachen und analytiſchen Formenbildung einen um fo 
icheren Gebrauch gemacht. 

Außer den Formen der Vergangenheit, welche fie aus dem 
ateinifchen herübergenommen haben 3. B. It. ama-va, ama-i 
us Lateinifhem ama-bam, ama-vi bilden fie mit Hülfe 
je8 Zeitworted habere haben eine ganze Reihe neuer Formen 
fer Vergangenheit, der Zufunft und der Bedingzeit, nämlich 
urch haben in Verbindung mit dem Partizipium praet. pass. 
abeo amatum, It. ho amato ich habe geliebt; habebam ama- 
um, It. aveva amato ich hatte geliebt, und deren Conjunktivz 
krner mit demfelben Hülfszeitwort und dem Infinitiv: amare 
jabeo It. amer-o für amare-ho ich habe zu lieben d. h. ich 
erde lieben; amare habui It. amer-ei für amare-ebbi, ich 
atte (nach Iateinifchem Sprachgebrauch für: ich hätte) zu 
heben d. h. ich würde lieben; endlich durch Verbindung der 
uriliarform mit ihrem eigenen Infinitiv und dem Partizipium 
18 Verbums: habere habeo amatum, It. avr-o (für avere- 
0) amalo ich habe gelicht zu haben d. h. ich werde geliebt 
jaben und habere habui amatum, It. avr-ei (für avere-ebbi) 
malo, ich hatte (abermals für: ich hätte) geliebt zu haben, 
. b. ich würde geliebt haben, Daß in Formen wie amero 
nd amerei wirklich das Hülfgzeitwort haben enthalten ift, bes 
eilt das Alt-Spanifche und Provenzalifche, wo ein Pronos 
en zwifchen den Infinitiv und das Hülfszeitwort teeten kann. 
p. facer-lo he für lo facer-e ®r. dir vos ai für je vous 
ir-af, fowie die Sardiſche Mundart von Logudoro, welche 
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das Sälfögeitwert wlütürlich dem Infinitiv vorſetzen ober als 
Guvang änflgen fanıı 3. B. hat fagher oder fagher-at er hat 
zı machen, wirb machen. Wie übrigens die genannten Romants 
hen Sprachen das Hülfszeltwort haben zur Bildung des Zus 
turumd anwenden, fo bebient fi dad Walachifche des 
Hälfögeltworted wollen zu bemfelben Zweck und zwar in ber 
Veiſe jenes Sardifchen Dialeftes bald vor dem Verbum bald 
mit ihm verfchmolgen; 3. B. voiu luva oder lua-voiu gleich 
It. voglio levare. 

Da wir uns bier nur auf Andeutungen beichränfen müfs 
fen, nicht aber an eine Erſchöpfung des Gegenftandes benfen 
Runen, fo erwähnen wir nur noch in Beziehung auf dad War 
lachiſche des Umſtandes, daß es gleich dem Dänijchen und 
Schwebiichen den Artikel dem Nomen fuffigirt, 3. B. Norts 
walachiſch om-ul, Südwalachiſch om-lu gleich tal. Tuomo 
unb tn Hinficht des Itallenifchen des Geſetzes, dem es vors 
mgöweife feine Tonesfülle und Zartheit verbanft, daß ed näms 
Ih nur einen vofaliihen Wortausgang und feinen Hiatus 
Walde. Den Charakter ceinfchmeichelnder Lieblichfeit im Ges 
senfage zur Erhabenheit und würdevollen Anmuth ded Spani⸗ 
(hen, wie zur Gewandtheit und Klarheit des Srangöfifchen 
räumt fchon eine alte Fabel dem Stalienifchen ein, die wir 
wit den Worten eines franzöftfchen Berichterftatterd vom Jahre 
1669 folgen laſſen: Vous vous souvenez de ce q’un sage 
Resveur a dit autreſois des Langues Espagnole, Italienne 
& Francoise; c est qu’ elles avoient été toutes trois des 
la cröation du monde; que, Dieu s’ ctait servi de I’ Espag- 
aole pour defendre à Adam de toucher à ces pommes fa- 
tıles; que le diable se servit de I’Italienne pour leur per- 
tuader d’en manger, et qu’ Adam et Eve apres l’avvir crä 
se servirent de la Francoise envers Dieu pour excuser leur 
desobeissance. 

Die Romanifchen Sprachen, die in Defterreich gefprochen 
werben, find die verfchievenen Oberitalienifhen Dias 
lefte, dann das Romanifche im engeren Sinn, ein Idiom, 
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welched dem in der Provance herrſchenden nahe lebt und bas 
Walahifhe oder Rumaniſche mil feinen Munbarten, 

Bon dem britten indogermaniſchen Bamilienpaar, dem 
lettifch-flavifchen, erfreut ſich Tegtere der größten räumlichen 
Ausbreitung. Bon ven Ufern der Divina im Dften bie beis 
nahe ans Erzgebirge und in frühern Jahrhunderten noch viel 
weiter nach Weften, von ben Geſtaden des nörblichen Cismee⸗ 
res bis an die des fehwarzen nnd bes. abriatifchen Meeres 
und des Archipels erftredt ſich das größtentbeild zuſammen⸗ 
hängende Gebiet der. ſlaviſchen Sprachen, die zudem durch den 
ganzen Norden Afiens bis nach Amerika hin Tporadifch zer⸗ 
ſtreut find. _ 

Der Name, unter welchem biefe weit ausgebrelteten aber 
enge verſchwiſterten Idiome zufammengefaßt werben, hat feinen 
Urfprung in einer im Bereiche des Sprachftammes heimifchen 
und vielfach verzweigten Wurzel, die im Sanskrit shrü, Im 
Stavifhen, nach dem fo häufigen Wechſel zwifchen r und I, 
slu lautet und von ihrer urfprünglichen Bedeutung hören aus 
mancherlei abgeleitete Stammbildungen getrieben hat. So liegt 
fie in der Bedeutung hören auf Einen, d. 1. geborchen 
dem Böhmifchen sluha, Diener, slouziti, dienen; in dem Sinne 
von hören auf Etwas, d. f. genannt werden, heißen, dem 
ruffichen siyt, böhmifch slouti, in dem von ſich hören lafr 
fen, gebört werden, dem allen Dialeften gemeinfamen slovo 
Wort, endlich in dem von dene audire, d. i. berühmt feyn, 
dem ebenfalls gemeinfchaftlichen slava, Ruhm, Ehre, Preis, 
und zahlreichen fefundären Ableitungen zu Grunde. 

Diefe Wurzel alfo ift es, welche fich leicht in dem Nar 
men der Familie und verfdyiedener Zweige derfelben wicher ers 
fennen läßt und zwar hat man, da er nicht aus den Bedeu— 
tungen hören und gehorchen abgeleitet werben fann, die Sla— 
ven bald zu Redenden gemacht, im Gegenfag zu den ihrer 
Sprache unfundigen und daher flummen Nachbarn (nömec 
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Deriſcher, mömy ſtumm; dagegen erinnere man fich der Res 
metes. des Gäfar, Tacitus und anderer), bald zu Ruhmvols 
len, nady dem Borgange ihrer Arifchen Stammesverwand⸗ 
in, die ja auch den Begriff der Ehre und der Preiswür⸗ 
digkeit in ihrem Volksnamen ausgedrüdt wiffen wollten. Letz⸗ 
nes Ableitung ale ver weniger Fünftlichen geben wir ven 
Bewug vor der erftermähnten. 

„Die flavifche Sprache kennen wir verhältnigmäßig erft 
amd neuerer Zeit und in einer von ihrer vorauszufeßenden äls 
teren Form gewiß fchon bedeutend abweichenden Entwicklungs⸗ 
rhaſe. Selbſt das Kirchenflaviiche, das wir doch aus Hands 
Khriften aus der Mitte des eilften Jahrhunderts genau zu 
kennen im Stande find, zeigt einen bei Weltem weniger be⸗ 
beutenden Abftand von den jüngeren Echwefterfprachen, als 
man dies vorauszufegen geneigt feyn möchte, eben weil bie 
Saupträdungen in lautlicher Beziehung fchon viel früher ſtatt⸗ 
#funden haben müßen, die Eprache alfo fpäter nicht mehr fo 
ledentenden Beränderungen audgeicht war.” Dasjenige Ges 
fe der Lautumwandlung nun, welches dieſe Sprachfamilie vor 
den andern beberrfcht, iſt der aflibilirende Einfluß, ven die 
Befale, namentlich die J- und Jod-laute auf den vorhergehens 
ben Eonfonanten üben, eine Erfcheinung, die aus der Gries 
Gfchen Grammatik zunächft unter dem Namen des Zetacis⸗ 
mus befannt if. Im Griechiſchen ift es nämlidy vorzugswelfe 
vs T, weldyes auf diefe Weife beionderd aus Dentalen und 
gatturalen Buchflaben unter dem Einfluß eines folgenden Jota 
mifanden if, fo Zevc aus ZJıevs von dem Indiſchen dju 
Simmel mit una, der himmliſche, lateinifch Iupiter für Dju- 
per Himmeldvater, site aus Zoudıa gleich dem Deutfchen 
Burzel, von dem Indiſchen vrdh wachſen; nello» jonifch 
kloy aus ueyıwv. In den Slaviſchen Sprachen und unter 
dieſen wieder in einzelnen Dialeften hat diefer Prozeß am mels 
Ren Ausdehnung gefunden, vermöge deſſen viele urfprüngliche 


Stummfaute zu Sibilanten und Afftbilaten herabfanfen und jene 
xxvii. 22 
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e von Ziſchlauten entſtand, bie’ dem Klange der gefammter 
ache eine eigenthümliche Färbung gibt. „Indep fept di 
öbnliche BVorftellung der Nichtflaven bei den flantjcher 
rachen eine große Conſonantenhärte mit“ Unrecht voraus) 
Anhäufung der Conſonanten hält fich in allen ſlaviſchen 
prachen in gewiſſen "gefepmäßigen Grängen und der Reich 
um an vollen Vokalen erfegt etwaige lonſonantiſche Härte 
ir Genüge. Jenes Boruriheil iſt hauptſächlich durch bie pol 
ifche Schreibweife genährt worden, in welcher häufig: zwe 
&onfonanten einen einfachen Laut ausdrüden; indeſſen ift nich 
zu läugnen, daß auch gerade bie polnische Sprache die meiften 
Bifchlaute befigt." 
In fleriviſchet Beziehung ftehen bie ſlaviſchen Sprachen 
im Allgemeinen auf einer alterthümlicheren Stufe; als die Ro— 
maniſchen und Germanifcjen ber «Gegenwart; fie find reiche 
an grammatifchen Formen und behaupten entfchiebener bei 
Charakter des fynthetifchen Sprachbaues; „Bet verfchle 
denen, flavifchen Sprachen zeigt fich dies in werfchiedener 
Grade. Das Slaviſche hat noch feinen Artikel beim Nom 
und in den meiften Fällen auch fein perfönliches Pronom 
neben dem Verbum. Durch die Fülle der Flerionsformen ( 
hat das Slaviſche wie das Littauifche die dem Indogerma 
hen Sprachſtamm urfprünglich eigene Siebenzahl der Ca 
bewahrt) wird die Wortftellung freier und Präpofitionen ı 
den gefpart. Es hat wie das Littauifche und Deutjche 
doppelte Korm für das Adjektiv, eine beftimmte und eine ı 
ftimmte, erftere mit dem Demonftrativpronomen zufamm 
ſetzt G. B. böhmiſch zdravy clovek der gefunde Menfch, 
elovek jest zdräv, der Mensch ift gefund). Das Subf 
hat die drei Genera, jedoch wird Femininum und Rı 
namentlich in den Pluralformen leicht vermengt; das ur 
Masfulinum dagegen wird von dem belebten dadurch 
fächlich unterfchieden, daß für das belebte flatt der W 
endung die Genitivendung gebraucht wird, Eine befon' 
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unihäunlichlelt: zeigt. ich aber in ver Gonjugation, die übrigens 
namentlich in den neueren Idiomen nur wenig einfache Zeiten 
abalten hat und zum Gebrauche des PBartijipiums häufig ihre 
Zuflucht nimmt. Zeitwörter nämlich, die eine momentane 
Handlung bexichnen — und diefen Sinn haben nach flavis 
her Auflaffungeweife alle mit Präpofitionen zufammengefepten 
Zeinworter, bei denen nicht durch eine NAbleitungsform die Bes 
Hehung mobifizirt wird — haben fein Präfens der Bedeutung 
nach, fondern die Präfensform wird bei ihnen im Sinne des 
Faturums gebraucht; die iſt eine Yeinheit der Auffaflung, 
denn etwas wirklich Momentanes fann in der That nie gegen- 
wärtig feyn, der Moment iſt wie ein mathematifcher Punkt 
| thae alle Ausdehnung und kann nur als bereits gefchehen oder 
ds zufünftig gedacht werden. Da die Zeitwörter reich an 
Wleitungsformen (Gonftativen, Dterativen u. f. w. Zufams 
wenfegung mit Bräpofitionen) find, fo findet der Nichtilave fo 
Inge bedeutende Schwierigkeit im Gebrauche einer flavifchen 
Eprache, bis er fich dieſen feinen Unterſchied der perfektiven 
(momentanen) Kormen und der Durativen zu eigen gemacht bat; 
+8. böhmifch ınreti flerben, durativ. Jan mre diouhn chwili, 
Johann flirbt aus (Inftrumental) langer Weile; aber von 
wmreti (gleichfam: erfterben) fann ich fein ‘Bräfens bilden; 
Jin umre beißt: Johann wird fterben. Soll von einem fols 
den mit einer Präpofition zufammengefegten Stammzeitworte 
ein Präfens gebildet werben, fo wird (Acht flavifch) der Stamm 
des Zeitwortes erweitert: Jän umira Johann erftirbt. Don 
dieſen durativen Zeitwörtern wird dad Futurum mit budu, 
indes (ich werde fein) umfchrieben: budu umirati ich werde. 
eferben. Eben fo find die Präterita beider Arten von Verba 
frenge gefondert, die der momentanen find wahre Perfekta, 
We der burativen drüden eine Dauer in der Vergangenheit 
a8 — Imperfelta, 3. B. on sil, kdyz jsem knemu priset, 
a nähete (durativ), als ich zu ihm fam, aber perfeftiv: on 
“sil kabät, pak mi ho poslal; er nähete den Rod (nämlich 
22° 
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fertig, zu Ende), dann fehlette er ihn mir. Die verſchiedene 
Formen dienen oft dazu, bie Bebeutung genauer zu beſtimmen 
als died in unferen Spradyen möglich ift, 4. B. ten pän nes 
kabät biefer Herr trägt einen Ro, nämlich einmal, und die 
wird gefagt, wenm er ihm auf dem Arme trägt, bringt; te 
pan nosi kabat, d. h. trägt einen Rock, bauernd trägt er ihn 
er {ft mit ihm befleidet; ten pan nosinid kabät, er trägt eine 
Rock, nämlich er pflegt ihm oft zu tragen, er iſt oft mit ihn 
belleidet; alfo drei verſchiedene Ausdrüde für unfer mehren 
Beziehungen fählges: er trägt. Zu biefem echt flerivifchen um 
alterthümlichen Formenteichthum geſellt ſich noch, oder es folk 
vielmehr aus ihm, eine große Durchfichtigkeit des grammall 
ſchen Baues; aus jeder Wurzel’ erwächst ein meltverzweigt 
Stammbaum von 'Ableitungsformen, die Mar als folde ei 
fennbar find umd deren jede eine beftimmte Beziehung aut 
drüdt. Friſch iſt noch das Leben im Slaviſchen und die 
Fähigkeit, Ableitungen aller Art zu bilden (das Nomen 1 
nicht minder lebensfräftig) erfeßt den Mangel, welcher di 
Sprache daraus entfpringt, daß fie in der Zufammenfegun 
vielmehr gehemmt ift, als namentlich Deutſch und Griechifch. 
(Schluß folgt.) 





XXIV. 
Zeitläufte. 


Den 13. Februar 1851. 


. Zu den fpärlichen Zeichen der Zeit, über welche denkende 
mb ehrliche Leute ſich freuen können, weil fie eine Zufunft 
Hinter fich haben, und weil fie auf die, wenn auch ferne Moͤg⸗ 
Ichfelt deuten, daß unfer tief entwürbigtes Wolf dereinft doch noch 
vielleicht einen Auferftehungdmorgen feiern werde, gehören bie, 
Kst von fo vielen Seiten her laut werdenden Stimmen, welche 
Rh gegen die heuchlerifche Lüge und Tyrannei des Eonflitus 
tionalismus erheben. Dergleichen Stimmen gemahnen uns wie 
eine menfchliche vernünftige Rede in einem Irrenhaufe, oder 
wie ein Sonnenftrahl, der in das mitternächtige Dunkel eines 
mmterirbifchen Kerfers fällt. Auch ift bei Denen, die in fols 
ber Welfe gegen den Unſinn und die Thorheit der Zeit pros 
teiren, nicht die Rede davon: die Bureaufratie mit allen ih« 
tm Nißbräuchen genau fo, wie fie unmittelbar vor dem Aus⸗ 
bruche der Revolution beftand, wieder herzuftellen. Diefe neue 
Richtung weiß fehr genau, was fie von jener vormärzlichen, 
. Msatsomnipotenten Beamtenvielregiererei zu halten bat. Aber 
wenn von Befeltigung diefer Knechtfchaft, wenn von wirklis 
her Verbefierung unferer politifchen und ſocialen Zuſtaͤnde die 
Rebe ſeyn fol, fo muß unfer politifches Leben und Denken 
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vom Gebiete der Lüge und des Truges weg, auf die 1 
lage der Wahrheit und Mirklichfeit geftellt werben, Wir 
fen wieder feften Grund und Boden von Thatfachen und 
lichen Zuftänden unter den Füßen fühlen, und den Iu 
Schaum der doctrinären Fiction allen Winden Preis ge 
haben; und bevor bieß gefchehen, fann von dem Begins 
Anfang einer politifchen Bildung unſers Volkes nich 
Rede feyn. 

Eine der Intereffanteften Erfcheinungen in ber ebe 
zeichneten befferen Richtung iſt die vor Kurzem In Berti 
ſchienene Brofchüre: die Conftitutionellen. Der Bei 
trifft den Nagel auf den Kopf, wenn er von den Gonfti 
nellen fügt: ‚ihr Princip iſt ein Widerfpruch, ihre Prazi 
Küge, ihr Ende der Bankrott.“ Was den Widerfprun 
trifft, fo proffamirt die conftitutionelle Doctrin die Fre 
und die Vernunft. 

„Aus diefer Vernunft deducirt fie einen Compler 
Staatöformen und Gefegen, mit welchen fie den beftehe 
geſchichtlich gebildeten Verfaſſungen den Krieg erklärt. 
fol nad) den ewigen Gefegen der Vernunft eingerichtet 
den, das Beſtehende hingegen gilt ald etwas Willfür 
und Zufällige. Es wird daher bei Seite gefchoben, u 
feiner Stelle eine Gonftitution nach den ewigen Gefeger 
Vernunft zu errichten. Und fiehe da: nichts ift fo willkü 
nichts ift fo wandelbar, als gerade diefe Vernunftverfaffu 
die man feit einem Menfchenalter dutzendweiſe entfteher 
vergehen fah.“ 

Wie foll nun diefes Staatövernunftfsftem in Acı 
gefegt werden? 

„Man muß an den Willen des Volkes appelliren, 
muß zur Abftimmung fchreiten, man muß fich nach der 
jorität richten. Und fiehe ba; nichts iſt fo weränderlich, | 
iſt fo tyranniſch, als die Majoritäten.“ 

„Indem man alfo die Verfaffung auf>einen Major 
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beſchluß baſirt, hat man damit die Volksſouverainetät 
proflamirt, wenn auch nicht den Worten nach, doch der Sa⸗ 
che nach. But. Die Volksſouverainetät iſt ein Princip, und 
wer dieß Princip will, mag dabei bleiben, und muß es neh⸗ 
men, wie es if. Dffenbar nämlich ift die Volksſouverainetät 
etwas Fließendes, es gibt darin Feine Stabilität. Unſere Eons 
fitutionellen hingegen verlangen gar fehr nach etwas Stabi⸗ 
lem. Denn fie wollen ruhig erwerben, genießen und vor al« 
im Dingen auch berrfchen, was mit Bolfsfouverainetät 
fehr wenig vereinbar fcheint. Wie fangen fie das nun an?“ 


„Darüber Folgendes.“ 


„Wil man etwas Stabile, fo muß es etwas geben 
außer und über dem Volkéwillen ftehend. Dennoch follte das 
Bolt felbft fouverain ſeyn. Diefe Volksſouverainetät wird das 
ber fofort wiederum abgeläugnet, aber nicht ausbrüdlich, fons 
dern dieſe Läugnung verftedt fich in der fingirten Gewal⸗ 
tentheilung. Wir haben alfo eine getheilte Souveraines 
tät, d. 5. eigentlich gar feine. Dennoch theilt man fie, und 
die Gonftitutionellen meinen hiermit den MWiderfpruch gelöst zu 
haben.” 

„Bittere Täufhung! Man hat dem Stönigthume einen 
Theil der Souverainetät übertragen, den andern Theil für die 
Kammern refervirt. Aber wo ftedt nun die Souverainetät? 
denn fle kann doch nur eine feyn. Man mag fie fuchen! Und 
in der That, beide Theile hafchen danach, jeder hofft fie zu 
gewinnen, jeder fürchtet fie an den anderen zu verlieren. Beide 
Theile bieten fich gegenfeitig Schach, und die Kräfte des Lan⸗ 
des verzehren fich, um ein Syſtem aufrecht zu erhalten, wels 
ches nichts ald ein perennirenvder Widerfpruch iſt.“ 


„Das Princip der Bolksfouverainetät fpielt darin den 
Kobold. Man erkennt fie an, und man läugnet fie, je nachs 
dem es convenirt, um einerfeitd die WVölfer zu gewinnen, an⸗ 
dererſeits die Regierungen zu beſchwichtigen. So eröffnet der 
edle Gagern das Frankfurter Parlament im Ramen der Volls⸗ 
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uverainetät. Als aber bie Aetien fielen, fing man an zu 
pitulicen, und hätte ſchließlich die Reichsverfaſſung herzlich 
ern im Namen ber Gübelfouverainetät durchgeführt, wenn 
ich nur der Säbel dazu fand. Sie fprechen von dem ſouve⸗ 
jainen Volke, over von ber Autorität der Regierungen, je nach⸗ 
em ihre Luft zur Agitation, ober ihre Angſt vor der Demo- 
atie überwiegt. Ihre Volksfouverainetät iſt wie ein Laub⸗ 
kofch, der auf der Reiter auf⸗ und abfleigt, und zeigt bie 
itterung an.“ 

Die Socialphilofopbie der Eonfitutionellen if von 
emſelben Werthe, wie ihre Staatsphilofophie, und ihre 
)elonomik entfpricht ihrer Politit. — Das A und D der er- 
tern ift bie abfolute Geiwerbefreihelt. Das Uebrige werde fich, 
fiefes bequeme laissez fuire worausgefegt, Yon felbft machen, 

„Was fidy aber wirflich ganz von felbft daraus macht, 
ft Folgendes“: 

1) „Indem man folcher Meife alle Echranfen und Unters 
fchiede irgend welcher Art wegräumt, ohne irgend eine 
neue Organifation an die Stelle zu fehen, proflamirt 
man die bürgerlihe Gleichheit, woraus ſich ganz 
natürlich eine Gleichheit der Febensanfprüche entwickelt. 
Dagegen entfteht gerade unter diefem Freiheitsſyſtem, 
welches die Kapitalmacht ihre widerftandelofe Kraft 
entfalten läßt, eine gefteigerte Ungleichheit des Er- 
werbed. Die Begierden werden gereist, während bie 
Befriedigungsmittel ſchwinden; der organifirte Unfriede. 
Denn es hilft zu nichts, daß die Produftion im Gan— 
zen außerordentlich geftiegen, da doch die Begierde noch 
mehr geftiegen ift. Und überall, wo ſich der Genuß— 
trieb in einer ftärferen Progreffion entwidelt, als die 
Befriedigungsmittel, entſteht Unglüd daraus.“ 

2) Um der Freiheit willen find alle Schranken proferis 
birt. Indem aber dadurch die Kapitalmacht ein ers 
drückendes Uebergewicyt erlangt, entfteht aus ber reis 
heit vielmehr die induftrielle Leibeigenfchaft.“ 
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So durchdringt ein und derfelbe Widerfpruch das Ganze. 
Die Folge davon iſt, daß die Praxis der Conſtitutionellen die 
Ege if. Die ihr zum Grunde liegenden Ideen hatten einen 
Eiun, fo lange fie bloße Angriffswaffe in den Händen ber 
Dypefltion waren. Sie dienten vortreffliich zur Negation; Pos 
ſttives zu fchaffen oder zu vertheidigen, waren fie untauglich. 
Darum fcheitert der Verfuch, den liberalen Gonftitutionalis« 
ums firiren und ihn als Syftem realifiren zu wollen an der 
Unmödglichfeit. 


„Indem der Liberalismus, der weſentlich etwas Negas 
tives war, das nur ald Oppofition beftehen kann, fich zu 
etwas Pofitivem entwideln wollte, wurde er zum Wider« 
- rauch; und indem diefer Widerfpruch in der Welt beftehen 
woüte, wurde er zur perennirenden Lüge.” 


„Alle Mittel, alle Ideen und alle Inftitutionen des Lis 
beraliemus waren auf Agitation berechnet, auf Angriff und 
Bertbeidigung gegen die beftehenden Gewalten, und in ber 
Neitation war er Meifter. Durch agitiren hat er geflcgt, und 
sach dem Siege wollte er nun regieren. Aber das hatte 
a nicht gelernt. Und doch war gerade durdy die Agitation 
ſelbſt das Regieren um vieles fchmwieriger geworden. Dian hatte 
ven Mafien mit allen Kräften das Gefühl der Souveralnetüt 
Angeflößt, bie Geifter erregt, aufgehegt und verwirrt, hinters 
ker wollte man fie leiten.” 

Da dieß unmöglich war, fchlug in der erften Revolution 
ver Conſtitutionalismus fofort in den Schreden um. Hinterher, 
nachdem fich die Leidenfchaften abgekühlt hatten, wurde er 
corrigirt und zu einem, nicht minder lügenhaften Bourgoifies 
lem umgebilbet. 

„Sie fprachen alfo von Freiheit und Gleichheit, von 
Dnfchentechten und Volfsrechten. Sie konnten nicht Worte 
genug finden, um dem Staatsbürger dad Gefühl feiner 
- Bürde einzuflößen, dem Volke das Gefühl feiner Macht. Es 
war das edle Volk, ein Engel an Tugenden, aber gefnecdhtet 
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m einer Regierung, ſchwatz wie ber Teuſel. Wohlan denn, 
fein Bolt! zerreiß diefe fchlmpflichen Beffeln 1” 

„Das Volk erhebt fich, bie Regierung faut. Nün, was 
erben die Gonftitutionellen hun? Gewiß fie werben dieſes 
(denmüthige Volk feierlich zum Thron geleiten, und fich ber 
eldentlich als feine Diener Benehmen.“ 

„Gott bewahre! Seht find wir Miniſter geworben, und 
t ift es unfere Aufgabe, dieſes helvdenmüthige Volt wieder 
niederzubrüden. Dieſes heldenmüthige Volk ift der Möbel; 
m wollen wir ums ſchon vom Leibe Halten; bazu iſt der 
enfus gut, und je höher, befto beſſet. Schlieft man neun 
jehntbeil des Volles von der Wahl aus, dann wird es ſchon 
me anftändtgere Gefellfchaft geben, die nicht mehr nach ſchwar · 
It Seife und Pechdraht riecht. Denn wir Eonftitutionelle 
nd gebifvete Leute, tragen Glaceehandſchuhe, und find gerade 
e Rechten, um zu regieren; was aber ein unvortheilhaftes 
beichäft wäre, wollten zu Viele dabei concurriren.“ 

„Item. Die Conftitutionellen deflamiren gegen den Uns 
rfchied der Stände. Er ift mittelalterlich, und es gibt nur 
m Staatöbürgerreht. Nun, fie werden gewiß alle Unters 
iede auslöfchen.“ 

„Bott bewahre! Wir deflamiren nur gegen den Adel, 
d allenfalls gegen den Glerus. Denn wir wollen nur Nie 
and über uns fehen, deſto mehr aber unter und. Wir zier 
n baher eine Linie. Was darüber fteht, muß herunter fleigen, 
Im in der Bourgeoifie zu verfchwimmen; was darunter ftcht, 
nicht mehr Bürger: es find die arbeitenden Klaſſen, die 
isera contribuens plebs, Wir bilden den abfoluten Stand. — 
der wir ziehen wohl auch mehrere Linien, und es heißt: 
arnach Du ſchwer bift, giltft Du. Wenn nun z. B. ein 
ifchler ein Dugend Gefellen beichäftigt, und fo und fo viel 
steuern zahlt, dann gehört er zur zweiten Menfchenklaffe, wenn 
aber nur mit einem Gefellen arbeitet, dann gehört er zur 
itten Kaffe. Sonſt hat man wohl gemeint, es felen beide 
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chrliche Handwerkoleute; das war aber mittelalterlih, man 
muß es verbeffern. Und was bedeutet diefe Verbeſſerung? Es 
IR eine Berfchlechterung des ehemaligen Stänveprincips, im 
Snterefie der Bourgeoifie bewirkt.“ 

„Item. Sie fprechen von der PBreßfreiheit, von dem uns 
veräußerlichen Rechte des Menſchen, feine Meinungen zu vers 
Öffentlichen. Eie werben nun jeven Zwang befeitigen, bie Girs 
culation der Ideen moͤglichſt befördern.” 

„Gott bewahrel Wir führen Cautionen ein, und Zei⸗ 
tungöRempel und gefährliche Preßgefege, damit ſich Niemand 
aufthun fann, der nicht Dioneten hat. Dann wird die Preſſe 
en Drgan der Bourgeoifie.“ 

„Item. Sie veflamiren gegen die Verfchwenbung ber Res 
sterungen, und werben alfo gewiß cine wohlfelle Regierung 
einrichten.“ 

„Bott bewahre! Freiheit koſtet Gelb, fagt Herr Hanfe- 
mann, und zwar fehr viel. Denn die conftitutionelle Regies 
rung iR gerade die allertheuerfie. Natürlich, da fie die aller, 
Änntofefte‘ ift, und folglich jedes inneren Haltes entbehrenn, 
um fo mehr äußerer Stüben bedarf.“ 

„Item. Sie deflamiren gegen den Polizeiftaat. Ste wer: 
werden ihn gewiß abichaffen, und die Klagen über Polizei⸗ 
wilfür werben verflummen.* 

„Bott bewahre! Ein freies Volk bedarf einer flarfen Po⸗ 
Üpel, fagt Herr Kühlwetter. Und reicht die Polizei nicht aus, 
fo Haben wir auch Solvaten, und den Belagerungszuftand 
au, der gleichfalls eine Erfindung if, die man dem Liberas 
mus verdanft.“ 

„So geht es fort noch in einer ganzen Reihe von Items, 
bie fich der Lefer nach feiner eigenen Erfahrung weiter aus 
führen mag.“ 

„Ehemals hatte man privilegirte Stände, die eine drü⸗ 
demde Herrfchaft ausübten, aber ed war doch Fein Lügenfy« 
hm. Denn dieſe Stände fprachen keineswegs von Freiheit 
and Gleichheit, fondern fie fprachen eben von ihren Priviles 
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ien. Und wurden bie Maffen in Dienfibarfeit erhalten, fo 
ewies man wenigſtens bie Klugheit, auch feine Anfprüche in 
Ihnen zu erregen, die über ihre Lage hinausgingen. Dan hat 
em Leibeigenen nicht eingeredet, er fel ein Staatöbürger, und 
in Bartifelchen von der fowverainen Nation, fondern man hat 
om gefagt, daß er zum Dienen geboren, und die Kirche vers 
ieß ihm die ewige Seligfeit dafür, Ein Drudfoftem, aber 
och Logik darin; und darum Konuten bie Beubalverfaffungen 
nge Zeit in Kraft beflchen, Sept wirb von freiheit und 
leichheit gefprochen, und: in der Wirklichkeit ſoll man fie ſu⸗ 
en. Denn man mag an den Gonftitutionen fliden, fo viel 
[8 man will, den Genfus erhöhen ober erniebrigen, das Ge⸗ 
eimniß diefer Staatsform iſt die Bourgeoifie-Herrfchaft, alfo 
jeineewegs die allgemeine Freiheit, fondern ein thatfächliches 
tivilegium, “ 

„Ale das ftaatsbürgerliche Gerede wird zu Schanden, 
ngefichts eines herammwachfenden Proletariats. Over was iſt's 
jenn mit der Freiheit, wenn Einer gezwungen ift, tagtäglich 
eine Haut zu Markte zu tragen und um jeden Preis loszu—⸗ 
Ihlagen, weil's der Tyrann fo befiehlt, der jchlimmfte von 
len, der Hunger? Was iſt's mit der Freiheit, wenn Ei— 
er tagtäglich in Gefahr fteht, von feinem Brodherrn entlafr 
fen und in's Elend gefchidt zu werden? Was iſt's mit der 
teiheit, wo zwei Drittheil der Nation fich, in diefer Lage ber 
inden? Macht diefe Staatsbürger zu Leibeigenen, und Euer 
yſtem iſt gerettet! So gewiß Ihr aber das nicht Könnt, fo 
ewig if es unhaltbar.“ 

„Weil nun diefe Bourgeoifie-Herrfchaft ein Geheimniß blei« 
en fol, während fie doch offen zu Tage liegt, fo muß fie 
ich, wohl in eitel Rügen bewegen. Es find Nothlügen.“ 

Das ift aber noch nicht Alles. Die ehemaligen Stände 
paren organifirte Körperfchaften; die moderne Bourgeoifie ift 
in incohärente® Wefen. Da es dennoch herrfchen will, tritt 
ie Nothivendigfeit einer Fünftlichen oder erfünftlichten Orgas 
iſation ein. 
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Es eniſticht daraus ein Parteiweſen von der untergeords 
neteſten, vwolberwärtigfien Art. Man darf es faum Parteicn 
mernen, da fie auf feinem reellen, bleibenden Intereſſe beruhen; 
es ſind eigentlich nur Cliquen. Und was diefe zufammenhäft, 
Hund Meinungen, Perfönlichkeiten, Stellenjägerei u. f. w. In 
ſolchen Gliquen werden die Kammerbefchlüffe vorbereitet; Tann 
tritt man auf die Tribüne mit hohen Worten von Bolfsrech« 
ten oder von Autorität, und in beiden Fällen iſt es Wind, 
Die Kammer wird zur Schaubühne, die jeden, ver in das 
Spiel verflochten if, mag er wollen oder nicht, zum Komds 
dianten macht. Das Gefchäft bringt das fo mit ſich.“ 

Darum {fl aber auch das Kammerweſen Schein, und wo 
es etwas Wirkliches feyn will, Lüge. Und weil die Lüge nur 
zum Verderben führen kann, if das nothwendige Ende des 
Gonftitutionaliemus Banferott nad) allen Eeiten bin; Banfe- 
rott der Partei, des Syſtemo und des Staates, der an bie 
ſes Syftem gebunden if. 

Aber alimählig mußten die Waffen der Eonftitutionellen 
Rumpf werden. Haben dieſe doch feit der erften franzöftfchen 
Revolution nicht gelernt und nichts erfunden, außer eben, daß 
fe die Praxis der Phrafe in eine Art von Syſtem gebracht, 
in welchem bie Adreßdebatte den Glanzpunkt bildet. Viel Lärm 
um nichts. Man hat das Stüd fo oft gehört, man hat es 
fatt. Die Herren find langweilig geworben. 

„Desgleichen haben ſich ihre Regierungsfünfte abgenüßt, 
and zwar wie leicht erflärlich, fehr fchnel. Denn ihre Ideen 
waren ja urfprünglich nur auf Angriff und Bertheidigung ges 
gen die Staatögewalt berechnet; was follten fie nun machen, 
nachdem fie felbft an’8 Ruder gefommen? Es blieb nichts 
äbtig, -ald ein Plaͤnkelſyſtem zmwifchen Kammer und Miniftes 
tum zu organifiren. Wil man doch durchaus eine Rolle fpier 
kn, obwohl man ein bloßer rhetorifcher Klopffechter if, und 
als folcher kann man nur unter ſolchem Syfteme fortkommen. 
Dan trommelt alfo Factionen zufammen, und das Spiel bes 
ginnt, So lange man in der Minorität tft, hat man bie 





andesfragen handelt ſichſs um Kammerfragen: Ein 
inifterium verdrängt das amdere, ohne daß das Land eine 
irfung davon verfpürte, als daß es bie fehr erheblichen 
often der Veränderung zu tragen hat. Denn weder bie Eis 
lem noch die Anderen werden für die reellen Intereſſen des 
landes etwas leiften. Sie haben das nicht gelernt, auch feir 
len Sinn dafür, und am twenigften den ernften Willen: dazu. 
in Kammerintriguen abgenupt, find fie zum: Schaffen im - 
otent.“ 

„Das Volk kommt am Ende dahinter. Man hat ihm 
fo oft die. herrlichften Sachen. verfprochen, wenn es auf eis 
jem Petitiondfturm oder auf eine Heine Emeute anfam, und 
ollte das Volk hinterher bezahlt ſeyn, fo war mam nicht zu 
aufe. Nun ift das Volk auch nicht mehr zu Haufe, wenn 

fie Herren an feine Thür Hopfen.“ 

„In Summa: die Conftitutionellen haben ihre Mittel ers 
öpft, ihre Kräfte abgenugt, und fehließlich den Credit vers 
ren. Was foll man denn von ihnen fagen, ald daß fie 
anzlich ruinirte Leute find?“ 

„Wie fteht es jet mit eurem Syſtem? Es follte die 
ölfer beglüden, woraus befanntlich nichts geworden, Am 
elften follte es einen geficherten Nechtözuftand begründen, der 
ur verfaffungsmäßig verändert werden dürfte, daber auch die 
arantien ein Hauptftichwort waren. Und fiehe da: diefe 
larantirten Berfaffungen fallen dutzendweis zufammen. Eie 
ten den Volfswillen zur Geltung bringen, indem fie bie 
intſcheidung an die Majoritit banden. Und fiehe da: wenn 
ie Majorität nicht ausfällt, wie fie foll, fo macht man fich 

ine, indem man an der Verfafjung herumoctroyirt, bis das 
jewünfchte Refultat herauskomml.“ 

„Man Könnte vielleicht meinen, das fei ein Unglüd, wels 
es über die Eonftitutionellen hereingebrochen, woran fie ſelbſt 
mfchuldig wären. Allein die Thatfachen zeugen gegen fie. 
enn in Branfreich wie in Deutfchland find feit Jahr und 
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Tag die ſJagranteſten MBerfaffungsbrüche vorgefallen unter dem 
lauten Beifall der Gonftitutionellen. Sie ſelbſt haben alfo in 
der Praris ihr eigened Syſtem desavouirt, und ich meine 
wehl, ein ſolches Syſtem muß banfrott ſeyn.“ 

Was aber am fchlimmften, dieſes Syſtem macht audy 
das Sand banfrott.“ 

„Rus dem Widerfpruch hervorgegangen, und in der Pra⸗ 
siö.fich zur continuirlichen Züge entwidelnn, verbirbt es ben 
Geiſt ver Ration. Die Intrigue, die Korruption wird allge⸗ 
mein; dad Bertrauen ſchwindet, wo es fo oft getäufcht iſt; 
bie öffentlichen Snftitutionen verlieren die ihnen nothwendige 
Uutorität, denn fie find ein Spiel ver Willfür geworben; bie 
Geſetze find mißachtet, denn man hat dem Volke eingerebet, 
fie felen nichts ald der Willensausprud einer berrfchenden Mas 
jorität. Run wohlan! fo kommt ed nur darauf an, für irgend 
eine Meinung die Menge zu gewinnen, und jede Meinung iſt 
gleich gut. Sie wird alfo auch zur Herrfchaft fommen, wenn 
wir nur gehörig dafür agitiren. Agitiren wir alfo! Die Con⸗ 
Ritutionellen felbft haben diefe Praxis gelehrt, fie felbft haben 
Die Dppofition für etwas Heiliges erklärt. Machen wir aljo 
unter allen Umftänden Oppoſition!“ 

„Was fol am Ende daraus folgen?“ 

„Die Begierden find gereizt, die Köpfe verwirrt. Man 
Reht einer. erregten Mafje gegenüber, vie zu deöparaten Bes 
ſchlüſſen bereit it, denn man bat ihr felbft den Glauben an 
De Heiligfeit der Inſtitutionen genommen. Befrievigungemit- 
tel hat man nicht, im Gegentheil, Schulden und ein erbrüs 
denbed Budget. Man hat einen politifchen Formalismus in 
das Volk hineingeworfen, der ein zweifchneiviged Schwert iſt, 
aber man bat feine focialen Snftitutionen. Man bat bie 
Maffen zur Activität berufen, aber man bat ihnen feinen Halt 
gegeben; man hat ihre Leivenfchaften herauf befchworen, und 
Binterber kann man fie nicht bändigen.“ 

- „Wie der Zauberlehrling bei dem Dichter, fo fprechen 
ft Die Eonflitutionellen : 


“ 


16 Zeitläufte, 
Höre mich mein Herd und 
Ad), die Noth if groß, * 
Die ich rief, die Gelfter, 
Werd’ ich mum nicht Tos,“ 

„Aber der Meifter läßt auf fi taken. Das m 
noch nicht vollendet. So fehreltet bie Mgliation fort. Die 
titifchen SInfitutionen hat man verfälfcht, indem man fie 

ein Majoritätsproduft erklärte; jeßt fommen bie focialen 
ftitutionen an die Neihe, und bie Majorität wird barüber 
ſtimmen. Diefe Majorität bilden bie Proletarier, welche 
werlich für das Eigenihum votiren.“ 

„Wer in aller Welt wirb fich noch einreben lalfen, daß 
ie Kammer, im welcher Beamte, Advolaten und Profeſſoren 

Majorität bilden; eine Kammer, in weldyer bie allerwich- 
ten Berufs: und Nahrungsftände des Volles gar 
t vertreten find, — baß fo eine Kammer ber Ausdrud 

Nationalgeiftes fi? IR fie es aber nicht, und will es 
noch feyn, fo entftcht daraus ein Schein, und einmal in 
1 Echein hineingerathen, wird man unvermeidlich immer 
hr zur Schaufpielerei getrieben. Bon Anfang an auf Täu— 
ung beruhend, wird die Sache fchließlih Komödie.” 

Der Verfaffer fpricht mach dieſer Flaffifchen Echilverung 
«8 auf einer plumpen Täufchung beruhenden, abgenußten 
yſtems ein wahres Wort aus, von dem wir wünfchen möch- 
, daß es allenthalben, wo Volfsvertreter in Kammern oder 
hriamenten tagen, mit colofjalen, goldenen Buchftaben an— 
hrieben ſtaͤnde: 

„Durch ganz Europa zieht fich diefes trügerifche Wefen. 
an fpricht von Volfsrechten, während es fich in der Wirk— 
hfeit um eine Transpofition der Staatdgewalt handelt. Frü— 
bin auf dem Throne refivirend, foll fie in Zufunft in der 
immer refiviren. Was hilft das dem Volfe? Es wechfelt 
n Herrn und zahlt die Unfoften der Veränderung. Denn es 
mmet nicht darauf an, wo die Staatsgewalt ruht, 
ndern wie fie wirft und organifirt ifl, Laßt fie 
threm Plage!“ 
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IR ber Verfaſſer treuberzig genug gewefen den abſichts⸗ 
voßen Roman der allgemeinen Zeitung von den 2oyoliten und 
deren Appellation an die Maſſen gläubig aufs und anzunebs 
men, fo wollen wir ihm unfer herzliches und aufrichtiges Bei⸗ 
feid nicht vorenthalten. Gemwöhnliche Blindheit fieht die Dinge 
nicht, die da find; die durch) Haß erzeugte, von fchlauen Ber 
trügern benugte Störung bed Gefichtöfinnes fieht aber außer 
dem viele Dinge, die nicht find. Daß eine, allen Wüftlingen 
in Europa als Barifer Freudenmädchen wohlbefannte Irlän⸗ 
derin den Kirchenfeinden nicht zu fchlecht war, um fich von 
ihr zum Sturme gegen Glauben, Sitte, Ehre und Zucht fühs 
ren zu laffen, war ein übles, fehr üble Zeichen. Noch bes 
denklicher iſt es, wenn heute noch biefelbe Partei, uneinges 
denf der Schmach, mit welcher die damalige Haltung ihres 
Moniteurd in Augsburg fie überfluthet hat, dem unangenehs 
men Vorgange die Wendung zu geben fucht, der wir, wie 
oben erwähnt, In den „Conftitutionellen” begegnen. Möge 
der geiftvolle Verfaſſer dieſer Brofchüre mit der Wahrheit 
durchdringen, daß es unmöglich ift, auf dem Gebiete der Pos 
litikt Gott, und auf dem Felde der Kirche dem Geiſte ver 
Lüge zu dienen. Je üblicher und beliebter dieſe Methode im 
gewiſſen höhern Streifen der Gefellfchaft ift, deſto energifcher 
müßen alle befjern Köpfe und tiefern Gemüther davor gewarnt 
werben. 68 ift ein fruchts und geiftlofes Stüd Arbeit: das 
Gewebe, welches die rechte Hand mit emfigem Fleiße fchuf, 
allnaͤchtlich mit der Rinfen wieder aufzutrennen. 

Nachdem die Frage einmal aufgeworfen ift: ob mit dem 
Repräfentativfufteme noch länger zu regieren möglich, und ob 
nicht endlich der Augenblick gekommen fei, wo fi) das Her⸗ 
austreten aus den Täufchungen einer Doctrin, die fich in ber 
Wiſſenſchaft fchon überlebte, nicht länger verfchieben läßt, wird 
es fchwer halten, eine gründliche Discuffion über den Werth 
des liberalen Conftitutionalismud länger von dem deutfchen ° 
Publikum fern zu halten. Zwar läßt fi) von dem Sefretirs 
fofteme, in welchem die Deutfchen befanntlih Unglaubliches 
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Seltkäufte 
fen, Berufsarten und Rechte, Mn, weil dann auch 
Recht und Intereffe der Falhollfchen Kirche, auf Deren 
ergang es abgefehen war, feinen Ausdruck hätte finden 
en. 
Die ungläubige Staatsomnipoteng griff mit Haft und 
liebe nach dem Scheine des Nepräfentaltvfpflems, weil fie 
fen und darauf rechnenburfte, daß ber politiſche Rallonas 
8, wenn er als Religlon der Majoritäten allein zu. Worte 
e, ihr im Kampfe gegen bie verhaßte Kirche ein guter 
desgenoſſe feyn werde: Umgekehrt haben aber auch viele 
'holifen, zumal in Preußen, im Gonftitutionalismus bie 
ige Hülfe und Rettung gegen ben Fatholifenfeinblichen Fang⸗ 
us einer freimaurerifchen Bureaufratenfligue gefucht, und im 
ge des Kampfes auf Leben umd Tod füchen müßen, Bon 
ft irdiſchen Hülfe verlaffen, haben fie dort den nächften und 
ligen Bundesgenoſſen gegen einen. Feind: zu finden gehofft, 
deſſen dereinft noch mögliche Sinnesänderung zu glauben 
dings baare Thorheit geweſen wäre. Dadurch find dem 
ftitutionalismus von zwei ganz verfchledenen Seiten her 
Thore weit geöffnet worden. 
Will der Verfaffer der „Conftitutionellen” Beweife für die 
auptung, daß der Katholifenhaß zu einer durchweg fchie- 
und abgefchmadten Auffaffung der Thatfachen und Lebens» 
ältniffe, und in Folge diefer Auffaffung zu einer bis zum 
hnwitze verfehrten Behandlung thatfächlicher Zuftände führt, 
Önnen wir ihm einige Stellen feiner eigenen, fonft fo Far 
achten und meifterhaft abgefaßten Schrift citiren. In Bayern 
mt er, hatten die Gonftitutionellen ſchon feit lange ihren 
mer mit ihrem Abel, den fie nicht überwältigen fonnten. 
„Kommt die Lola, und der Abel ftürzt. Sie war alfo 
tiger ald die Gonftitutionellen. Aber Loyola war doch 
mächtiger; auch ein Spanier, aber ein Mann, während 
Lola nur ein Weib war. Als nämlich die Loyoliten fich 
rängt fahen, appellirten fie an die Maffe, und die Maffe 
rieb die Lola mit fammt dem Lola» Minifterium.“ 
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Aber wie in aller Welt ift es denn gefommen, daß mit 
fo abgeichmadten Kiffen fo unermeßliche, weltverheerende Res 
fultate haben errungen werben Fünnen? Die Auskunft, welche 
das vorliegende Büchlein darauf gibt, Tautet wie folgt: 

„Die Völker leiden, und weil fie leiven, folgen fle den⸗ 
jenigen, bie ihnen beſſere Ausfichten verheißen. Hinterher folgt 
Die Tauſchung. Dennody gelingt da8 Manöver, und daß es 
gelingt, iR aus der Unfähigfelt der Regierungen zu erflären, 
weiche ben Anforderungen der Zeit nicht gewachfen find, feits 
dem ihre Regierungstunft zum geiftlofeften Handwerke gemors 
den , und ihre Staatsweisheit zur Geheimenrathsweisheit, uns 
genießbar für das Publikum, erfolglos in der Praxis. Denn 
ziemald wären die Eonftitutionellen -aufgefommen, wenn man 
ihnen eine foriale Idee entgegenbielt. Aber man hatte feine 
Feen, fondern nur Grillen und abgenugte Beamtenroutine 
dazu. Was Wunder, wenn einer banfrotten Regierung ges 
genüber ſelbſt das banfrotte Syftem der Conftitutionellen noch 
Kegreich war.“ 

ber der Mangel an focialen Ideen erflärt, wenn 
auch Bieled, doch nicht Alles. Iſt das Erlöichen der focias 
fen Soeen und die damit eng zufammenhängende Unfähigfeit 
zu vegieren und regiert zu werben, etwas Anderes als die eins 
fache und nothwendige Wirkung des Erlöfchens der relig iö⸗ 
fen Ideen? In einem flupiden Indifferentismus find biefe 
zu Grunde gegangen, der ieded Aufichwungs zur Duelle alles 
Lebens eben fo unfähig ift, wie jeder verftändigen Löfung 
praftifcher Lebenöfragen. Und waͤre es auch nur möglich ges 
wefen, daß diefer geift- und gefühlfofe Indifferentismus jemals 
hätte in dem Maße ald ed gefchehen zur Herrichaft fommen 
fönnen, wenn ihm nicht der Kampf und Gegenfa ber kirch⸗ 
lichen Belenntniffe die Wege geebnet hätte, der zu dem Siege 
des yolitifchen Gonftitutionalismus in weit engerer und näherer 
Beziehung fteht, als man gewöhnlich glaubt. Der Illumina⸗ 
tionus, der Territorialismus in proteftantifchen, wie in fathos 
lifchen Ländern wollte und Fonnte eine DBertretung der Intes 
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eleiſet, auch dießmal erwarten, daß —— 
udartigen Widerſtand noch nicht ſo bald, aufgeben 

ber eine gewiſſe Unficherheit und Berlegenheit beginnt bach 
uch fchon in der Sphäre ſichtbar zu werben, in welcher bie, 
uf immer höher gefteigerte Werbummung der Gebildeten ges 
ichtete Gonfpiration ihren Hauptfig hat. In dieſer Beziehung 


ährt, Der. (vermeintliche) Correſpondent erinnert: fi des 
mehreren Zeitungen uͤbetgegangenen Gerüchtes: man gehe 
Dresden ernftlic damit um, an. bie Stelle des. „sonftitutios 
lellen Repräſentatlvſyſtems das fänbifche”  ftatt der allge⸗ 
einen Wahlen“ folche nach Berufsarten ‚einzuführen. Dann 
fährt er fort: 

„Es bezeichnet recht bie grübelnde und unpraftifche Gries - 
ramerei des Deutſchen, daß es unter und Leute genug gibt 
fie alles Ernftes ſich von dieſer Aenderung eine gründliche 
jerbefferung unferer Zuftände verfprechen. Zum Glüd find 
te Regierungen nicht fo befchränkt unerfreuliche Erfahrungen 
ie fie auf dem Gebiet des conflitutionellen Lebens gemacht, 
em Repräfentativfuftem als foldem in die Schuhe zu fchieben, 
ind ficherlich werden fie fih wohl hüten zu halöbrecherifchen 
yperimenten zu fchreiten, die nicht die geringfte Bürgfchaft 
res Gelingens enthalten.” (Höchſt intereffant und wohlzubemers 
en! die allgemeine Zeitung wird plöglid) ftabil und erflärt fich 
jegen den Fortfchritt; leider aber erft ald es gilt ein hals— 
recherffches Experiment aufzugeben; fihade, daß das wür— 
ige Organ ber gemäßigten Nevolution im März des Jahres 
848 fein Wort der Warnung hatte, als es darauf anfam 
m Todesfprung in den demofratifchen Wahlmodus zu wagen!) 
Man fagt, der conftitutionelle Wahlmodus fet ein Glückoſpiel; 
ohl wahr, aber welcher Vernünftige wird behaupten wollen, 
aß eine Vertretung nach) Ständen und Berufsarten dem Uebel 
euerm und den wirklichen Volfswillen zum Auodruck bringen 
irde? Jede Wahl, auch die nach Berufsarten, hat ihre Uns 
oflfommenheiten, von denen überhaupt feine menfchliche, und 
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darum auch Feine ſtaatliche Inſtitution ausgenommen iſt; ja, 
es muß ſogar eingeräumt werben, daß das Wahlrecht als ſol⸗ 
ches mindeſtens zum dritten Theil Unverſtand enthält“; (man 
“ fließt, die allgemeine Zeitygg fängt bereit8 an mit fich handeln 
zu lafien; hoffentlich ift nicht ihr leßtes Gebot.) „Darum 
aber überhaupt das Wählen abfchaffen, oder auch nut die Gens 
faswahlen durch Berufswahlen erfegen zu wollen, hieße ebenfo 
viel als ſich aller Nahrungsmittel enthalten, weil barunter 
siftige feyn Fönnen.” (Nicht doch! es kömmt umgefehrt darauf 
an: fidy der giftigen Nahrungsmittel zu enthalten, und mur 
von gefunden Subftanzen zu nähren, das „Glücksſpiel“ aufs 
zugeben, dem von Fäuflichen Sournaliften unterhaltenen ekelhaf⸗ 
ten Geträtſch der Parteien Schweigen zu gebieten und die im 
Bolfe liegenden Rechte, Intereſſen und Bebürfniffe zu Worte 
fommen zu laffen!) „Die große Bedeutung des conftitutionellen 
Syſtems liegt nicht in den Abfiimmungen und in den mehr 
oder weniger zufälligen Majoritäten, vielmehr hauptfächlich in 
der für die Regierung daraus ermachfenen Nöthigung die Ber 
därfhiffe und den Willen des Volkes gründlich kennen zu ler 
wen amd darnach zu verfahren.” (Dieß ift fo ziemlich der 
Höchfte Bipfel einer unehrlichen und doch unglaublich) plumpen 
Sophiſtik. Die Abflimmungen und Majoritäten find alfo z u⸗ 
fällig, dieß wird eingeftanden. Aber darauf foll ed nicht an« 
kommen. Die Hauptfache ift (nach der Lehre der allgemeinen 
Zeltung) die: daß für die Regierungen durch das Repräſenta⸗ 
tivſyſtem eine Nothigung erwachfen fol, die Bedürfniffe 
amd den Willen dcs Volkes gründlich Fennen zu lernen und 
darnach zu verfahren. Aber die Bebürfniffe, deren es viele 
gibt, und die ihrer Natur nady nur immer yarticularififch feyn 
Fönnen, follen nie und nirgends aus dem Kopfzahlbrei empor« 
tauchen bürfen, und den „Willen” offenbart (fo lautet die 
Fiction) das „Bolf“ durch die Majorität. Die Majorität aber 
Berubt, wie die allgemeine Zeitung eingeftcht, auf dem Zufall. 
Miefe unübertreffliche Logik verdient der Vergeſſenheit entriffen 
mm: werden.) „Ein Miniſterium, das fich nur die Wohlfahrt 


“ 
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5 Landes zur Richtſchnur nimmt, raucht um feine Kants 
jermajorität beſorgt zw ſeyn, und zwar bei ben 
liederten conſtitutionellen Wahlmodus ohne Vergleich 

er, als wenn das beſchränkte Eh Sonberinterefie 


ed Standes umd Berufes den Tag gibt.“ 

Zufegt wird eine allerdings abgeſchmadte Aeußerung der 
reuzzeitung citirt und aus biefer bie Folgerung gezogen ber 
jefunde Menfchenverftand einer Volfsfammer würde ſich mie 
au dem ftändifchen Unfinn‘ verleiten laſſen, in dem die Kreug⸗ 
leitung durch ihr Paradoron verfallen ſel. Es ift erfreulich, 
ie Dialectif des fonft fo fehlauen Organs, welches alles Uns 
eil der deutfchen Revolution zur, weitaus größten Hälfte zu 
erantworten hat, bis zu folder Mifere herabfommen zu fer 
jetz betrübend aber, daß fich ein Theil des deutſchen Publi- 
ums heute immer noch dieſe Waare bieten läßt, ohne mit eis 
jem untfonen Schrei der Verachtung zu antworten. 

Uebrigens ift e8 ein fehr großer Fortſchritt, daß die Dis 
uffton über den Gonftituttionalismus in Deutfchland von dem 
ein theoretifchen Gebiete, auf dem fich die bisher citirten 
eußerungen bewegen, in jüngfter Zeit bereits auf das Feld 
ed praftifchen Lebens verpflanzt worden ift. Es ift dieß ein 
roßer Schritt näher zum Ziele, nicht bloß deßhalb, weil da- 
urch die Frage anfchaulicher und lebendiger geworben ift, fons 
ern auch, weil bei und Deutfchen (gleichzeitig dem ffeptifchs 
en und dem abergläubifchften Volke unter der Sonne) immer 
in gewiffer Grad von Muth dazu gehört, den, troß des hel— 
fen Tageslichtes unferer Aufklärung und Wiffenfchaft umge: 
henden, die öffentliche Meinung tyrannifirenden, in weite Phra- 
en gehüllten Gefpenftern mit der Fadel der Kritik in die Aus 
en zu leuchten. Diefen anerfennenswerthen Muth bat ver 
„öfterreichifche Lloyd“ gehabt, ein Blatt, deſſen oberfte Grund» 
jäge wir nicht theilen und deſſen fonftige Anfchauungen, zumal 
in Tirchlichen Dingen, wie fich der geneigte Leſer vielleicht 
och erinnern wird, mit nichten die unfrigen find. Aber in 
feiner Polemik gegen feine üflerreichlfchen Zeitgenoffen. (ſelen 
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dieß „eigentliche” Gonftitutionelle oder verfappte Rabifale und 
Ditunterzeichner der Mazziniſchen Anleihe) Fünnen wir ihm 
wur beipflichten. Er ift ihnen“ insbeſondere theoretifch an ges 
fundem Menfchenverftande und praftifh an bialectifcher Ges 
wanbtheit bei weiten überlegen. 

Der Lloyd eröffnete feine Raufgräben gegen den „ehrli⸗ 
Ken“ oder „eigentlichen“ Conſtitutionalismus, der auch in 
Defterreich fein Publikum bat, in der Abenvbeilage zu feiner 
Nummer vom 10. Januar 1851, nachdem der Redacteur dies 
ſes Blattes fchon früher in einer befondern Brofchüre erhebs 
liche Zweifel gegen die praftifche Anwendbarkeit der Berfafs 
fung vom 4. März 1849, wie fie dem Buchftaben nad) vors 
liegt, geäußert, und die Octroyirung einer neuen Pairie in 
Borfchlag gebracht hatte. Jener Leitartifel geht von der Ueber, 
jeugung aus, daß die „conftituirende Verſammlung“ zu Dress 
den nicht allein für Gefammts Deutfcdhland eine Verfaffung 
entwerfen, fondern auch die Grundprincipien vorzeichnen werde, 
welche der Berfafjung jedes deutſchen Einzelftuated zur Baſis 
dienen müſſen. Dann folgt eine Erklärung, die, wenn fle 
nicht in die Tiefe geht, fo doch unläugbar eine große Wahr⸗ 
beit enthält. 

„Nach unferer Meinung gibt es gar keine Verfaffung, bie 
in Europa feit dem 24. Februar 1848 verliehen wurde, welche 
bie geringfte Ausficht auf Beftand Hütte Der Grund liegt 
darin, daß fie unter dem Einfluß des revolutionären Zwanges 
erlafien wurden. Man verlieh Eonftitutionen, um bie öffent« 
liche Meinung zu befchwichtigen. Nun, fie haben dieſelbe bes 
ſchwichtigt. Einem augenblidlichen Bedürfniß geſchah Genüge, 
und nur diefem. Der Augenblid ift vorüber und was befigen 
wir jetzt? Weder conftitutionelle Freiheit, noch die Ausficht 
auf biefelbe, falls man und nicht Verfaffungen verleiht, welche 
dem Bepürfniffe, wenn nicht von Jahrhunderten — unfere 
Generation wird gar nichts für die Jahrhunderte bauen — 
doch von Jahrzehnten entfprechen wird.“ 

Nur meinen wir, von unferm Standpunfte aus: was 
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m ſchon von vornherein nur auf Iapriehme baute, wird 
werlich auch nur Monate‘ lang fiehen. Es wäre eben wie ⸗ 
nur Schein und Täufchung. — Ueberhaupt iſt bie Frage 
er den Werth neugegrünbeter Inftitutlonen keineswegs bloße 
eitfrage. Wie lange politifche Einrichtungen, ſelbſt bie bes 
‚ wahrhaft oder fcheinbar bawern werben und dauern kön 
in, weiß Gott allein. Die eigentlich entſcheidende Frage 
tet in Beziehung auf jedwede Inftitution einfach: ob doctri⸗ 
t? ob praftifh? Und was wahrhaft praktifch If, könnte, 
ft wenn es heute entftünde, 'möglichermeife auch länger 
ern, als Jahrzehnte, während freilich die moderne politi« 
je Doctrin nur fehnellverrinnende Schaumwellen fhrigen Kann. 
In Beziehung auf die öfterreichifche Verfafung vom 
März fagt derfelbe Artifel: 

„As wir uns vor einiger Zeit in dieſen Blättern wie in 
er Heinen Brofchüre für die Begründung einer erblichen 
airie in Defterreich ausfprachen, nicht etwa weil wir bier 
be ald etwas abfolut Gutes, nur weil wir fie ald etwas 
folut Nothwendiges für Defterreich betrachten, da wurde 
(8 ſelbſt von foldhen Männern, welche mit unferer Anficht 
nz einverftanden find, mit beforgter Miene die Frage vorges 
legt, ob wir wirklich dazu ralhen könnten, die Verfaffung 
m 4. März ohne Zuziehung des Neichstages umzuÄndern. 
Infere Antivort war, wenn die Regierung glaubt, die Lands 
ige von Ungarn und Lombardo-Venetien wie die übrigen 
indtage, und dann ben öfterreichifchen Neichdtag binnen Heute 
id zwei Jahren einberufen zu fönnen: Nein, wenn nicht: 
a. Wäre die Conftitutton vom 4. März in allen ihren Theis 
möglich *), fo follte fie uns in allen ihren Theilen ſehr 


*) Möglich kann hier nur fo viel heißen als praftifch realiſitbat im, 
mit und neben dem monarchiſchen Princiv. Abgeſehen 
von biefem, und wenn eine Partei ben jühen Sturz in ben Abgrund 
der revolutionären Republik und der Anarchie nicht ſcheut, ift aller: 
dings auch der Gonftitutionaliemus in Defterreih „möglich.“ 
Die Red. d. HiR.spoltt. Blätter, 
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lieb une angenehm ſeyn. Iſt fie in einigen ihrer Ihelle uns 
möglich, fo unmöglich, daß man nicht wagen darf, fie in's 
Leben einzuführen, fo iſt es uns lieber, wenn fie heute geäns 
vert wird, als wenn ed über fünf over zehn Jahre gefchieht. 
Wir gehören aufrichtig zur conftitutionellen Partei, ſchon deß⸗ 
wegen, weil wir glauben, daß Defterreich ohne Eonftitution *) 
wicht regiert werden kann. Das glauben wir eben fo aufrich« 
tig, wie daß Defterreihh mit der unveränderten Gonftitution 
vom 4. März auch nicht regiert werben Fann. * 

„Man wird uns vielleicht den Einwand machen, daß, 
wenn alle feit 1848 erlaſſenen Gonflitutionen unter dem Ein⸗ 
Auffe revolutionären Drängend verliehen wurden, die üfterreis 
chiſche vom 4. März eine Auenahme von dieſer Regel bildet. 
Man wird uns erzählen, wie dad Dlinifterium Schwarzenberg, 
geftüpt auf eine bedeutende und tapfere Armee, fich bereits 
von der Revolution emancipirt hatte, und daß die muthigen 
amd einfichtsvollen Staatdmänner,, welche baffelbe bildeten, 
fich gewiß von Feiner Furcht zu fchädlichen und unpolitifchen 
Gonceffionen haben bewegen laſſen. Nur bis zu einem gewiſ⸗ 
fen Grade halten wir dieſe Angabe für begründet. Das Mir 
niſterium Schwarzenberg hatte fi) in beveutenderem Grabe 
von der Revolution ‚unabhängig gemacht, wie irgend ein an-« 
deres Minifterium, das zu gleicher Zeit in Mitteleuropa bes 
Rand. Darum Ift auch ein weit größerer Theil der Eonftitus 
tion som 4. März unangreifbar, als in anderen gleichzeitig 
erlaffenen Berfaffungen. Aber die Furcht, welche feinem 
Hanne und Staatdmanne Unehre macht, die Furcht vor der 
Sefahr, welche den Staat bedrohen Fonnte, mußte ihren Eins 





*) Verſteht der Verfaffer unter Conſtitution etwas Anderes, ale 
was der allgemeine europälfche Sprachgebrauch mit biefem Worte 
bezeichnet, fo iſt gegen feine Aufitellung vielleicht nichts einzuwen⸗ 
den. Dan follte aber doch endlich in Deutfchlaub anfangen, fid 
des willfürlichen und unaufrichtigen Spiele mit mehrbentigen Wor⸗ 
ten zu enthalten. Es ruht Fein Segen darauf. 





6 Zeitläufte: 

6 auf die Leiter unferer Regierung ausüben, im Beübjahre 
9; zur Zeit, als einauswärkiger Feind und bedrohte, als 
eine Hälfte der Monarchie im Waffen gegen uns flanb, 
eine tiefe Aufregung, in den treu gebliebenen Provinzen 
Folge der Auflöfung des Reichetages voransgefehen were 
mußte.“ 

„Als die Männer der szehifchen Rechten im ‚Beginn des 
Ihres 1849 zur Linken zu deſertiren begannen und ſich für 
Princip der Volfdfouverginetät 'begeifterten, da entftand 
hgedrungen bei den, Minlftern der erſte Gedanle an die 
troyirung-einer Berfaffung. Wäre, es möglich geweien ge 
jeder Minifter hätte gern: das Portfeuille niebergelegt, das 
jener Zeit Niemanden eine willlommene Bürbe ſeyn konnte, 
Männern aus ber Reichstagsmajorität Plag zu machen, 
tes war nicht möglich, den Herren Nieger, Schuſella, 
fas, Strobach, Borrofch, Goldmark und Füſter zu weis 
Der Staat konnte nicht den Doctrinen des conflituttor 
len Syſtems zum Opfer gebracht werden. Was aber da= 
18 nicht möglich war, ift auch heute nicht möglich. 
Minifter fönnen und dürfen eben fo wenig jegt, wie im 
inne des Jahres 1849 jeder oppofitionellen Reichstagsmas 
tät gegenüber ihre Aemter niederlegen. Sie können nicht 
r Mehrheit in den Kammern weichen, welche das einheit- 
je Defterreich nicht will, welche die Volfsfouverainetät pro— 
niren möchte u. |. w. Hierin liegt der Unterfchied zwi— 
nm Defterreich und England. In dem legteren Lande kann, 
weil es diefes fann, würde das Minifterium auch jeder 
Ipofition, die eine parlamentarifche Mehrheit für fich hat, 
hen. Wir aber, die den franzöfifchen Conſtitutionalismus 
t adoptiren dürfen und wollen, find noch nicht einmal im 
nde, das englifche conftitutionelle Syftem in feiner ganzen 
nheit anzunehmen *).“ 


) Die Meinung, als fonnte man, nachdem man einmal in bie Babe 
nen bes Gonftitutionalismus eingelenEt, belichig das frangöfiſch- tonſtitu - 
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. te wünfcgen bier richtig verflanden zu werden. Wir 
find nicht gegen die Conftitution vom d. März, weil wir keine 
Berfaffung wollen, fondern weil wir eine Verfaſſung wollen, 
find wir gegen fie. Kann fie lebensfähig gemacht werben, fo 
haben wir nichts gegen fie, wo nicht, fo ftebt fie nur dem 
Lebensfähigen im Wege.“ 

In einem fpäteren Artikel fpricht ver Berfaffer über 
die Reaction in Oeſterreich Säge aus, denen wir nur uns 
bebingt beipflichten können. 

„Wenn ed möglid) wäre — was unmöglidy it — den 
alten Zufland ganz wie er war, wieder herzuflellen, es moͤch⸗ 
ten hiezu vielleicht manche der Revolutionäre Hand anlegen; 
die wahrhaft confervative Partei wünfcht nicht dazu behilflich 
zu feyn.” 

„Wir wollen der Revolution feine Lobpfalmen fingen, 
noch ein unbebingtes Verdammungsurtheil über fie audfpres 
chen. Was fie und Uebles brachte, das wollen wir ‚über 
Bord werfen, und was ed Gutes mit fich führte, dad wollen 
wir gerne behalten. Wenn ein Orkan Dächer abdedt und 
Bäume entwurzelt, fo wäre ed darum nicht gerathen, bie 
Schaͤhe, welche er auch etwa an's Ufer geworfen, aus thös 
richter Racheluft wieder in's Meer zu fchleudern. Die Res 
volution bat und Manches zerftört, und wieder manchen Er⸗ 


ttonelle Eyftem zur Seite liegen lafien, und dafür das „englifch-confls 
tutlonelle Syſtem in feiner ganzen Reinheit” annehmen, iſt einer der 
verberblichfien, von gaͤnzlicher Unfenntniß des praftifch s politifchen 
Lebens und ber Befchichte zeugenten Sırthümer. Die Branzofen 
wollten fi das englifch = conflituticnelle Eyitem aneignen, und ges 
rlethen dabei in den franzöfifchen Conſtitutionalismus, deſſen Aus⸗ 
gang wir fennen. Die Deutfchen wollten den franzöflichen Eonftls 
tutionallsmus copiren, und fchufen, ohne es zu wiſſen und zu wols 
len, bie heutigen dentſchen Zuflände, bie zwar auch nicht ers 
frenlich, aber doch nichts weniger als franzöfifch find. Womit bie 
„Reinheit“ des englifchen Gonflituticnaliemus enden wird, wollen 
wir abwarten. Die Erifis fcheint nahe, 


Seitlänfte, 
für das Zerftörte gebracht, den wir nicht hergeben Fün- 
Die Bilanze über Gewinn und Verluſt zu dlehen, has 

‚fen wir der Gefchichte überlaffen,“ 

„Innerhalb des begrängten Gebietes aber, auf bem Fr 
Reaction in Defterreich beivegen muß, gibt es doch eine 
fe Anzahl verſchledener Grängpunfte, unter welchen zu wäh- 
‚ bald die Aufgabe unſerer Staatsmänner ſchn wird. Wir 
nen nur einen Maßſtab, ber ums bei unferem Urtheil Teils 
könnte. Er ift ein praftifcher Mir wollen bem Wolfe 
größte Ausmaß ber Freiheit gegönnt fehen, bet welchem 
Regierung alle ihre Funetionen fräftig und ungeſtört ver⸗ 
en kann,“ 

Natürlich ift der Gedanke einer Mobification ber Verfaf- 
hg vom 4. März von der fcheinconftitutionellen und rabifa- 
Preſſe in Oeſterreich hart angefochten worben. Es iſt in⸗ 
eſſant zu ſehen, wie ſich der Lloyd dieſer Angriffe erwehrt. 

„Ein Gorreöpendent der „„Oſt-Deutſchen Poſt““ hat 
zlich feine Verwunderung darüber an den Tag gelegt, daß 
confervatived Blatt, wie der Lloyd, es unternehme, von 
er Abänderung der Verfaffung vom 4. März ohne Mitwir- 
9 des Reichötages zu reden. Wir fünnen und noch recht gut 
nnern, wie dieſelbe Partei, welche die „„Oft-Deutiche Boft“* 
t vertritt, fehr Fräftig mithalf, eine andere octroyirte Vers 
ung, diejenige vom 25. April, vollfommen umzuftürzen, und 
Ir fönnten, wollten wir uns auf ihr Beiſpiel berufen, mit 
ht fragen, Warum fie cin fo großes Aergerniß daran 
mt, wenn wir, die Gonfervativen, den zehnten Theil deſſen 
thun beabfichtigen, was fie, die fogenannten Liberalen, bes 
8 gethan haben? Wir fünnten das thun, wenn wir und 
f ein fo böfes Beifpiel berufen wollten, aber wir wollen ed 
ht thun. Wir haben andere und beffere Gründe für unſe— 
 Vorfchlag, und beabfichtigen nur, dazu zu rathen, den⸗ 
ben auf eine vollfommen legale und Toyale Weiſe zur Aus 
rung zu bringen.” 
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„Warum wir an eine Abänderung der Charte vom Aten 
März denken, haben wir bereits erflärt. Unfere finanziellen 
Wirren und mandye andere unferer Zuftinde mahnen daran, 
wie wohlthätig es jett für Defterreich wäre, wenn cine Ber- 
faffung dieſes Landes zur Wahrheit werben fünnte. Die Vers 
faffung vom 4. März kann unferer Veberzeugung nad), dieß 
eben nicht werben, Als fie publicitt wurbe, da ſchon regten 
ſich bei vielen intelligenten Perfonen Bedenken gegen bie Zus 
fanmenfegung des Oberhaufes; nicht etwa das untergeordnete 
Bedenken allein, daß ein folches Oberhaus feinen Zwed nicht 
erreichen würde, fonbern das viel wichtigere, daß die Regie⸗ 
rung innerhalb eines fehr langen Zeitraumes nicht im Stande 
feyn werde, felbft den Verfuch zu defien Zufammenberufung zu 
machen. Die „„DftsDeutfche Poſt““ ſelbſt meinte zu jener 
Zeit, daß diefes Oberhaus eine Vertagung des Reichstages 
ad calendas graecas zur Folge haben würde. Machte man 
aber bereit8 am 8. März 1849 folche Einwendungen gegen 
die Berfafiung vom 4. März, wie viel triftiger find fie nicht 
zu diefer Periode geworden! Im Mürz 1849 fonnte Niemand 
voraudfehen, daß der ungarifche Aufftand, welcher faft unters 
brüds zu feyn fchien, eine Furze Zeit fpäter den Charakter der 
entfchiedenften Revolution annehmen würde. Niemand fah im 
März voraus, daß ein revolutionärer Landtag im April ber 
reitö die Abſetzung der regierenden Dynaftie ausfprechen, und 
daß es des Aufgeboted der Kräfte zweier mächtiger Monars 
bien bebürfen würde, um Ungarn feinem rechtmäßigen Ber 
bertfcher zu unterwerfen. Niemand wird es beftreiten wollen, 
daß fpätere Ereignifie das Zufammentreten eines Reichdtages 
nach dem Plane der Verfaſſung vom 4. März noch ſchwieri⸗ 
ger machten, als deſſen Berufung ohne biefelben fchon gewe⸗ 
fen wäre.” 

„Wollten wir überhaupt feine Verfaffung für Defterreich, 
fo wäre es unfere Wufgabe, die Berfafjung vom 4. März gar 
nicht anzutaften. Wir würden biefelbe höchr charmant finden, 
mit vielem Pathos von ihrer Yinverleglichfeit reden, und nur 


Selttäufte, 


en fie einwenden, daß fie leider! wegen ver Zuftände In 
garn, in der Wojwodina, in Siebenbürgen, in der Lom⸗ 
bei, in den venetianiſchen Provinzen uf. wm. für's Erſte 
t in's Leben treten koͤnne — eine Einwendung, gegen bes 
Gerechtigfeit nichts Triftiges vorgebtacht werben fann. 
würde und dieß nicht fehwerer werden, als ben „„Ilbera- 
“ Blättern, welche ſich „„auf ben Boden der März Ber 
Jung ftellen. 

„Wenn unfere Abficht wäre, nach Popularität zu har 
n, oder die Gunft des Publikums, ſo weit wir fie befipen, 
t zu gefährben, fo. ließe fich vielleicht nichts Beſſeres Ihun. 
iſt nicht immer polltiſch, die Wahrheit zu ſagen, und wir 
en ſchon manche Erfahrungen dieſer Art gemacht. Im Jahre 
8, weniger als zwei Momate nach der Nevohition, entwi⸗ 
ten wir bereits, daß entweber ganz Defterreidy, ober ‚gar 
h Theil von Defterreich in den deutfchen Bund "eintreten 
ne, und wir glauben, daß es fein politifches Blatt in deut 
t Sprache gab, von der Allgemeinen Zeitung angefangen, 
und nicht wegen dieſer ketzeriſchen Anficht angriff. Im 
Ihre 1849 vertheidigten wir die ruffifche Allianz als eine pos 
ſche Nothwendigfeit, und wurden bafür mit größerer Wuth 
jefeindet, als vielleicht je eim anderes beutfches Journal. 
Jahre 1850 befämpften wir bie mächtigfte Corporation in 
erreich, woran wir, hätten wir nur unferen eigenen Vor— 
t vor Augen gehabt, auch beffer gethan hätten, ftile zu 
eigen. — Im Jahre 1851 mahnt uns unfer journaliftis 
5 Gewifien, dem Publikum fchon wieder einige Wahrheir 
zu fagen, die das Publikum vielleicht nicht lieben wird. 
hn zürne und nicht darob, wenn wir die Wahrhett reven. 
Diejenigen, welche fie nicht vertragen fönnen, thun nicht 
hl daran, dieſes Blatt zu leſen.“ 

„Wir find feit der denfwürdigen Gonferenz in Olmüg in 
neue Zeit getreten. Die Zeit der Noth, wo man von 
Hand in den Mund Iebte, und zufrieden war, ein Dach 
fr feinem Haupte auf ein paar Monate, wenn es gut ging, 
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auf ein yaar Sahre zu haben, ift jeht vorüber. Die Staates 
männer Mitteleuropas haben jebt die Kraft gewonnen, einen 
Dauer verfprechenden Bau aufzuführen, und es ift ihre Pflicht, 
biezu Hand anzulegen. Der Abfolutismus gibt diefe Dauer 
nicht, darüber, wiffen wir, ift man allerfeitö einverflanden. 
Weber in Wien, noch in Berlin, noch in Dresden, noch in 
Franffurt, denkt irgend einer der Gewalthaber daran, die Voöl⸗ 
fer in jenen Zuftand zurüdzuführen.“ 

„Aber eben fo wenig werden wir in den Zufland bes 
Scheinconftitutionalismus zurũckkehren, welcher in dieſem Jahr⸗ 
humbert feine Blüthe erreicht, und und fchon faule Früchte ges 
bracht Bat. Man möge es und übel nehmen, wenn wir es 
anöfprechen, wir fprechen es aber dennoch aus: auch bie 
Charte vom d. März würde und in Defterreich in dieſes elende 
comftitutionelle Scheinleben hineinführen. Wir find noch nicht 
in der Lage, und von jeder Majorität eines folchen Reichsta⸗ 
ges, wie ed der öfterreichifche nach jener Eonftitution feyn 
würde, regieren zu laffen; find wir es aber nicht, fo ift jene 
Verfaſſung nicht in Wahrheit ausführbar.“ 

„Wir bedürfen politifcyer Inflitutionen, welche möglich 
And, welche ohne Gefährdung des Staates beftehen fünnen. 
Sowohl das Oberhaus, als dad Unterhaus unferes Parla⸗ 
mentes müflen nach anderen Grundfägen zufammengefeht wer⸗ 
den, als nach der in ber Märzverfaffung bezeichneten. Das 
Feld der Wirkſamkeit, welches den Volksvertretern eingeräumt 
wird, muß durch folche Gränzen abgeftedt feyn, welche es der 
Regierung unter Zuftänden, wie wir fie einmal in Defterreich 
haben, auch geftatten, biefelben ſtets zu reſpektiren.“ 

In einem fpäteren Leitartikel fügt der Lloyd hinzu: 

„Als dieſes Journal vor kurzer Zeit zuerft eine fo allge 
mein geiheilte Beforgniß über die Märzverfaffung auszufpres 
hen unternahm, da erhob ſich ein gewaltiges Zetergefchrei 
gegen und, als hätten wir zuerft etwas Ungeheures ausge⸗ 
ſprochen, das noch nie ein anderer Menſch gedacht oder ſei⸗ 
nem Nachbar zugeflüftert hätte. Der Urfachen dieſer Erſchei⸗ 
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ung gibt es mehrere, Es gibt eine Partei, „weiche ſich auf 
en Boden der Märjverfaſſung ftellt“*, eben weil fie gar keine 
erfaffung will. Sie ift bei, ſich felbft won der Unausführ⸗ 
arkeit derfelben überzeugtz aber die Märzverfaffung genitt fie 
ar nicht, fo lange der Boden ein Boden von Papier It. Es 
ibt eine andere weit zahfreichere Partei — eine Partei, 
enn biefer Ausdruck von einem großen Haufen zu gebraus 
en iſt, der fein gemeinfames Ziel verfolgt, fonberm nur in 
nem gemeinfamen Lager ruht, — welche durch feinen neuen 
jebanfen und feine neue Discuſſion geftört feyn will; bie, 
ufrichtig conſtitutionell, bie beftehende Verfaſſung Hebt, weil 
je eben einmal da iſt, und ſie in der That ohne NReicybtag 
ieber hat, als mit einem Reichötag, weil im jetzigen Zuftande 
angenehme Zwifchenfälle ausbleiben;' die: politiſch unklar iſt, 
nd gar nichts mehr ſcheut, als Klarheit und Erfenntniß, der 
8 erträglich gut geht, und die eben feine Verbefferung ihrer 
age wünfcht. Es gibt dann noch zahlreiche Perfonen, welche 
us reiner Furcht vor dem Vorwurf der Neaction, der ihnen 
jemacht werden könnte, ihre innerften Gedanken in ſich vers 
chließen, und endlich eime zahlreiche Partei, welche fich bloß 
leßhalb an die Märzverfaffung klammert, weil fie fürchtet, daß 
mit diefer die Ausficht auf jede Verfaffung ihr entfchwinden 
würde.” 
Der leßteren Partei wäre einige Berechtigung nicht abs 
ufprechen, wenn ihre Furcht begründet wäre. Aber fie tft ed 
icht. Wenn die Märzverfaffung bald modificirt wird, fo fann 
hur eine folche Verfaffung an ihre Stelle treten, welche: fofort 
lebensfaͤhig ift und fofort in's Leben tritt; wenn aber bie 
jeßige Gonftitution noch eine Neihe von Jahren in ihrem jehi⸗ 
en Zuftande verbleibt, jo dürfte dieſe Lage der Dinge eine 
any andere werden.“ 

„Man hat fi nur allzu fehr gewöhnt, die Verfaſſung 
18 ein bloßes Berfprechen, von Dben geleiftet, anzufehen, 
effen Erfüllung nicht anzuzweifeln jet, und auch wir glauben 
ft und unerfchütterlich, daß, wenn bloß der Wille der execu⸗ 
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tisen Gewalt zu deren Ausführung genügte, fie längſt fchon 
eine Wahrheit geworben. Wir weigern uns aber, aus biefem 
engen Gefichtöpunfte eined Berfprechens eine Zufage zu beurs 
theilen, welche behufs ihrer Erfüllung der Mitwirfung vieler 
Sattoren bedarf, über welche die verfprechende, die executive 
Gewalt nicht die alleinige Eontrole ausübt. Es kann öfter® 
das Intereſſe derjenigen, welche eine Zufage erhalten haben, 
darin beſtehen, ſelbſt darauf zu bringen, daß biefelbe modi⸗ 
ſicirt werde. Wenn ein Seefahrer verfpricht, uns directen 
Beges nach einem entfernten Hafen zu führen, fo fünnen wir 
ta mit gutem Grunde beflürmen, fein Wort nicht zu halten, 
falls ihm, von widrigen Winden aufgehalten, die Lebensmittel 
andgehen follten. Wir könnten es vorziehen, in einem andern 
als dem beflimmten Hafen zu landen, lieber als das Rifico 
des Berfchmachtend auf hoher See zu laufen.“ 

„Wenn ein Theil des Volkes zu ver Weberzeugung ge- 
namen wäre, daß wegen mancher Einzelnheiten in der Bers 
faflung vom 4. März die Ausführung derfelben problematifch 
M, oder daß ihr Inslebentreten zu lange für das Wohlfeyn 
ver Monarchie verzögert werden müßte, warum follte er nicht 
fine Meinung frei ausfprechen? Die Berfaffungsfrage ift für 
mö eine Frage der Nüplichfeit, und wir mwünfchen, fie gerade 
anf diefe Weife gelöst zu fehen, — welche uns am meiften 
frommt. Die Verfaſſung ift uns nicht ein religiofes Gelübbe, 
weidye® gelöst werben muß, ſei ed nicht heute, doch über 
bundert Jahre und gerabe in der Form, welche fle urfprüng- 
lich hatte. Kann ein folcher Reichötag, wie in der Berfafs 
fung vom 4. März vorgefchrieben ift, wegen ber Hinverniffe, 
bie in den Bölfern und in den SKronländern der Monarchie 
ſelbſt liegen, und alfo nicht nach dem Belieben der Erecutiv- 
gewalt aus dem Wege geräumt werden Fönnen, nicht einbes 
rufen werben, fo ziehen wir lieber vor, einen andern Reichs⸗ 
ing, als weder Reichstag noch Verfaſſung zu haben.“ 

„Ein. Theil der öfterreichifchen Preffe bat unfere Vor⸗ 
fchläge eben nicht mit fehr günftigem Auge betrachte, Man 
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lat und den beliebten. Namen. „„Reactionär"4 gegeben ben 
loyd die „„öfterreichifche Kreugeitung““ genannt u fo w. 

ir wollen uns ganz und gar nicht über ein Schidfal bella ⸗ 
len, welches alle Diejenigen im unferer-Zeit betrifft, die zuerft 
en Muth; haben, eine unllebſame Wahrheit anszufprechen. 
jaren. doch fogar die Herren. Gagern, Dahlmann, Simfon 
.. fe w. bereits im September 1848 arge Reaclionäre; ber 
fie Pöbel in Franffurt hätte fie gerne ermorbei, und einige 
jener Journale läftertem damals. fehr ben „„Kantätfchen- 
chmetling““, welcher fie an ihrem Bornehmen gehindert 
latte. Die Geſinnungsgenoſſen jener Herren waren auch Reac- 
jonaire, als man ihnen in-Berlin etwas fpäter an der Zeit 
ke Stricke zeigte, mit benen man fie gerne gehängt hätte. 
ert Opilon-Barrot war. auch ſchon einige Monate nach dem 
ebruar ein Reactionär. Der Lloyd hatte ſchon die Ehre, im 
at 1848 fo genannt gu werben, und braucht fich nicht zu 
ämen, wenn ihm ein Name beigelegt wird, welcher noch 
iemanden feit den letzten drei Jahren entgangen ift, ber ber 
homentan herrfchenden Meinung entgegenzutreten wagte. Es 
eut und übrigens zu bemerfen, daß diefelben Stimmen, wel- 
e die Auflöfung des conftituirenden Reichstages und die 
ctroyirung der Märzverfafjung im Jahre 1849 als eine Ger 
altthat der Reaction charafterifiten, jet fo feften Fuß auf 
ferfelben gefaßt haben, und diefes läßt uns hoffen, daß fie 
uch in Zukunft noch manche Inftitution eifrig vertheidigen 
erden, welche fie heute fehr bitter angreifen.“ 

Dem oft gehörten Ginwande: daß durch die öftern Detroyis 
ngen und Umoctropirungen „der Rechtsboden durchlöchert“, 
a8 „Rechtobewußtſeyn im Volke gefränft werde”, ftellt der 
lerfaſſer einige Bemerkungen gegenüber, die gehört und wohl 
mogen zu Werben verdienen. 

„Die Klage tft nicht ungegründet, nur, daß in Folge 
ner noch herrfchenden Verwirrung der Begriffe es der Klä— 
jer ift, welcher eigentlich der Angeklagte ſeyn follte. Das Volk 
Abſt durchlöcherte den Rechtoboden durch einen Aufſtand, und 
ed, was folgte, war überall nur eine unausbleibliche und 
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umb nicht zu verhindernde Conſequenz ber Revolution. Selten ” 
gelingt es, eine gewaltfame Staatsummälung auf ein Mal zu 

zu fchließen; niemals, wo das Volk felbft fo wenig ein beſtimm⸗ 

tes Endziel in's Auge gefaßt Hat, wie dieß felt 1848 in Mittels 

Europa der Kal war. Mehrere Erfchütterungen müflen dem 

erſten Grobeben folgen, bis fie fich allmälig verlieren und ein 

feRer Boden wieder gewonnen worden if. In Mittels Europa 

nehmen biejelben nun die Form von Octroyirungen und Uns 
ortroyfrungen an.“ 

- „Man kann noch nicht von den Stimmen in der Tages⸗ 
prefie ein biftorifches unparteilfches Urtheil erwarten. Ueberall 
vernimmt man noch den Schrei der Leivenfchaft anftatt der 
Rede der Befonnenheit und der Ueberlegung. Es wird nad 
einiger Zeit anders werden. Dann werben die Verflänbigen 
Die Wahrheit geftehen und anerkennen, daß ed während der 
Jahre 1848 und 1849 nirgendwo in Mittels Europa freie und 
unabhängige Fürften gab, welche im Stande waren, nad) ihrer 
Imnerften Ueberzeugung, nach ihrem eigenen Willen Berfaffuns 
gen zu verleihen, und daß die Zurüdnahme und Mobification 
der Berfafjungen überall dad Ergebniß einer politifchen Noth⸗ 
wenbigfeit, nirgenpwo dad Reſultat einer übermüthigen Herr⸗ 
fcherlaune oder einer frevelhaften Willführ gewefen fi. Man 
wird dann zur Einficht gelangen, daß die Völker, welche zuerft 
begannen ven Rechtsboden zu erfchüttern, alle fpäteren Ereig⸗ 
niffe als unvermeidliche Gonfequenzen ihre® eigenen Thuns hin⸗ 
nehmen müflen, ohne das geringfte Recht zu haben, derentwe⸗ 
gen gegen Ihre Fürften Flagbar zu werben.” 

„Seht, feit der Einigung Oeſterreichs mit Preußen find 
aber oder werden die deutſchen Fürften frei. Wenn fie ed uns 
terlafien, ſich jetzt auf einen Boden zu flellen, auf welchem 
fie das Recht wahren fönnen, fo wird die Schuld ihre, nicht mehr 
Hs Schuld der Revolution genannt werben fünnen. Noch können 
ſe fi) den Grund wählen, auf welchem fie ftehen wollen. Haben 
Be ihn aber einmal eingenommen, fo fönnen fie ihn nicht mehr 
verlaſſen, ohne den Rechtsboden in Wahrheit zu burchlöchern.“ 


24 * 





Zeitläufte. 
„In diefem Mugenblide vermögen: es noch, Diejenigen, 
(che die Revolution abſchließen, das Gute, was ſie und 
hte, zu behalten, das Schlimme, weldes fie mit 
te, von fich abzuwehren: Sie fönnen mit Ehren. fidy vo: 
chem losfagen, was in ben Jahren 1848 und 4849 ver⸗ 
jochen werden mußte. ber wählen fie jept, nachdem fie 
geivorben, willig einen Boden, welcher ‘gar micht zu ber 
pten ift, fo machen fie die Revolution permanent, Erklär 
fie ſich 3. B. für umbebingte Herrfchaft parlamentarifcher 
joritäten in der leichtfinmigen Borausfegung, daß ber Fall 
erlich eintreten dürfte, wo fie zu fürchten feien, und weis 
m fie fih dann fpäter, berem Autorität anzuerkennen, fo 
ienen fie fpäter die game, Wucht des politifchen Unglüds 
fühlen, welches über fie einbrechen muß. Die Völler brau- 
m nach unferer Meinung nicht ‚ein volles Maß ber Freiheit, 
r ein volles Maß ber Wahrheit. Früher verfprach man 

Noth und Nothwendigkeit mehr ald man halten Fonnte, 
jegt mehr verfpräche, der Fönnte es nur aus Leichtfinn 
r aus ungerechtfertigter Furcht thun.“ 

„Man weiß aus unfern Grörterungen über die Märzver- 
ung, was wir über dieſen Gegenftand halten, Wir haben 
furchtlo8 für wefentliche Modifikationen derfelben erklärt, 
wir der feften Ueberzeugung find, daß ein Theil des mo— 
men Eonftitutionalismus, daß die Herrfchaft einer parlamen- 
chen Majorität, die Bildung des jeweiligen Minifterlums 
derfelben, bei uns nicht zur Wahrheit werden fann, und 
an der öfterreichifchen Charte Lieber manche Freiheiten, 
die Wahrheit vermiffen wollen.“ 

„Wenn einige fogenannte liberale Blätter einen folchen 
red darüber affectiren, daß wir eine Discuſſion bezüglich 
Märzverfafiung eingeleitet haben, fo wollen wir nur be- 
fen, daß ihnen felbft die Ehre gebührt, diefen Gegenftand 
ft angeregt zu haben. Als eine ruffifche Armee im Jahre 
9 in Ungarn einrüdte, Da wurde von einem Wiener Four 
, welches prophegeite, daß und die Ruffen nie mehr. ver« 
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laſſen würden u. f. w., der Regierung anempfohlen, mit Kofs 
futh einen gütlichen Vergleich abzufchließen, wenn auch die 
Märmerfaflung in Folge deſſen geändert werden müßte. Zu 
einer anderen Zeit wurde von bemfelben Blatte ein betaillirter 
Vorſchlag vorgelegt, wie die deutfchen Länder Defterreichs un⸗ 
ter die Botmäßigfeit einer deutſchen Gentralregierung zu Frank⸗ 
furt zu ſtellen feien, und nebenbei angebeutet, daß die Märzs 
verfaffung auch ohne den Retchötag zu ändern fei. Wir koͤn⸗ 
nen, falls diefe Thatfachen bezweifelt werben follten, vie Abs 
brüde dieſer Artikel in ber vielgefürchteten „„fetten Schrift* « 
liefern. * 

Bas aber foll geſchehen? Darüber dürften wohl Alle 
einig feyn: daß, wenn zu viel oder nicht genug, over nicht 
das Rechte gefchieht, eine Gelegenheit verfäumt ift bie nicht 
wieberfehrt. Hier aber iſt der Punkt, wo unfere Anflchten 
und die des Lloyd merklich aus einander gehen. Wir werben 
hierauf in den nächften Zeitläuften zurüdfommen. 


XXV. 


Friedrich IL. von Preufien und die Profeſſoren 
Ä der Univerfität Sale. 


Beinahe ein halbes Jahrhundert, vom 31. Mat 1740 
bis zum 17. Auguft 1786, alfo ſechs und viersig Jahre hat 
Friedrich I. Preußen beherrfcht. Da dieſe Herrfchaft eine un⸗ 
umfchränfte war, die der Sohn Friedrich Wilhelms I., der 
Philoſoph von Sanſouci, wie er fich felbft nannte, nicht nur 
dem Namen fondern der That nach mit übermächtigem Geiſte 
und einer flaunenswürbigen, unermüblichen Thätigfeit bis ins 
Ginzelnfte über feine Unterthanen ausgeübt: fo hat er Preußen 
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em gemacht, was es in der Stunde feines Todes war 
guten Theils noch iſt 

Man kann wohl von ihm ſagen: wie der Shpfen feinen 
nn, fo hat er fein Preußen geformt: Freilich empfing er 
der Berfettung aller menſchlichen Dinge dieſen Thon als 
a8 Gegebenes, und. er konnte nichts Anderes daraus ma⸗ 
‚ ald das, wozu die Anlagen ſchon in demſelben lagen, 
ja auch er felbft, ber autofratifche König, neben ben ihm 
Gott verliehenen ‚Gaben, ſein eigenes: geifliges Gepräge 
fer der ftrengen Zucht feines Vaters und den Einfläffen tin 
Zeit und Umgebung empfing. 

So tiefe unauslöfchliche Spuren aber hat dieſe langiähs 
Regierung in den Öffentlichen, wie in ven bürgerlichen Bers 
tnißen zurüdgelaffen, daß nichts fo fehr, als eben bie Ge ⸗ 
chte Friedrichs IL, zum Verftänbniß des heutigen Preus 
8 und des Preußenthums überhaupt dient. 

Wie ftaunten den Giegreichen feine Zeitgenoffen, insbe 
dere die proteftantifchen, die preußifchen an! wie fühlten fie 
durch ihm als den Gründer einer proteftantifch + deutfchen 
loßmacht gehoben! Seldft die armen Dichter, die er faum 
8 Blides würdigte, deren Werke feine Stelle in feiner 
liothek fanden, fie flofien in Liedern und Oden und Feft- 
ingen von feinem überfehwenglichften Lobe über. 

Der preußijche Tyrtäus, der Dichter „ver preußifchen 
tegslieder von einem Grenadier“, Gleim, fang 
„ da er noch Tebte, 1778 zu feinem Geburtstag : 

„Ich bin ein Preufe! ſtolz bin ich, 

5 ic) ein Preuße bin! 

Sandesvater Wrieberich 

Held im grofen Sinn.“ 

Und Ramler nannte ihn „den Göttlichen“, ihn in 
phetiſchem Gefichte preifend: 


„Wenn er ein Gott DOfir! durch unſre Fluren 
Im feligften Triumphe fährt, 































Indeß der Ueberfluß auf jede feiner Spuren 
Gin ganges Füllhern leert. 
Dein König, o Berlin! durch den du weifer 
Als alle deine Schweſteru bift.“ 
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Und bei feiner Zurüdkunft aus dem Strieg (30. März 
1763) ſchwenkte ihm die „Raturbichterin“, Luiſe Karſch, ihr 
Rauchfaß entgegen: 

In deinen Augen gina aus taufend Mitternächten 
Ein nns gefchaffues Sonnenlicht 


Hervor, und firaplet nunmehr leblich deinen Knechten 
Als deines Gottes Angeſicht! 


Sein Miniſter Hertzberg rühmte von ihm, gleichfalls 
noch zu ſeinen Lebzeiten, in der Berliner Akademie: le roi de 
Prusse a eflac& les noms de Cès ar, de Polybe, de Ta- 
cite, d’Horace. Johann von Müller ſelbſt nannte ihn 
den „Protektor der deutfchen Muſen und der deutfchen Freiheit.“ 

Und unmittelbar nach feinem Hintritte fuchten feine Bes 
wunbderer, bie ftarfen Geiſtes die Hefligenverehrung der Katho⸗ 
liten als abergläubigen Götzendienſt verabicheuen und verach⸗ 
ten, ihn, wie Büfching fagt, „feld an einem der Ans 
betung Gottes gewidmeten Orte zu vergöttern“, 
und Vater Gleim rief bei feinem Grabe: 


„Singt ihn, den Ginzigen! 

Den Unerfeßlichiten, 

Den Nichtgeſtorbenen, 

Den Gwiglebenten, 

Um welchen bang uns warb und bang und Immer bünger.” 


Sie fehen in ihm mit Stolz ihr Vorbild, das Ideal eines Für⸗ 
ſten und eines Preußen; ald Kinder und Erben feines Gel 
ſtes glauben fle, daß der Glanz, der ihn verfläre, auch auf fie 
zurüdfalle. Daber auch 3. D. E Preuß das Wort Jean 
Pauls auf den erften Band feiner Lebensgefchichte „Yriebriche 
des Großen” gefeht: „Ein Genius⸗Glanz wie Friedrichs 
des Zweiten fällt auf das Land und feinen Thron, wie in 
Eorreggio’8 Nacht vom Chriftuss Kind der Lichtglanz ausgeht, 
der auf den Umftehenden liegt. Ein rechter Fürft macht 
mit fich gugleich die unfterblich, die er beherrfcht.* 

Auch das heutige Preußen flimmt aus voller Bruft in 
dieſes Lob ein. Habe der große Kurfürft Preußen nadh 
dem weftphätifchen Frieden zur zweiten deutfchen Macht, zum 
Vorſtand des proteftantifchen Deutfchlands gemacht, fo fet es 
durch Sriedrich II. zu einer europälfchen Großmacht gewor⸗ 
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. Aber nicht nur feine politifche Größe verbanfe ihm Preu ⸗ 
, fondern auch feine Geifteßfreiheit, (feine höhere, Bildung, 
ch die es die übrigen deutſchen Staaten und Stämme weit 
rage, und darum auch über kurz oder, lang die Hege⸗ 
te oder die erbliche Kalſerklrone Deutſchlands erringen mühe. 
weil feine Größe,alle gewöhnliche Grdfe einzig in ihrer 
und ohne Beifpiel weit überrage, fo nennen fie ihm mit 
ſeim den Einzigen ober gar den Einzig ftenz wie denn 
der ausführlichfte Leben&befchreiber dieſes philoſophiſchen 
igd „durch den du, o Berlin! weiſer als alle deine Schwer 
m bit !", 3. D. €. Preuß fein fleben Bände ftarfes Merk 
den volltönenden Worten beginnt: „Friedrich, ber Im edel⸗ 
Sinne des Wortes Herrfcher gewefen, wie nie ein an- 
er Fürft, der Größe, der Einzige; ja felbf von den 
fern, wie von ven Geſchichtſchteibern ausfchließfich ber 
nig genannt!“ 

Und in diefen, in der That „einzigen“ Lobeserhebungen 
teifern nicht felten die entgegenfegteften Parteien. Denn wähs 
die Vertreterin der fogenannten altpreußifchen Loyalität, 
lutheriſch⸗ royaliſtiſche Kreugeitung, es nicht verfchmäht, 
Zeit zu Zeit, wenn es „die preußifche Ehre“ gilt, 
3 B. jüngft al ed wegen der Union zwifchen Preußen 
Defterreich zum Bruche zu fommen fchien, mit dem Schat⸗ 
„unferes Friedrichs des Großen“ zu drohen; kann 
auch gar oft auf den Bänfen der Linfen die fchmerzliche 
ige über des Waterlandes Unftern hören, weil dermalen fein 
riedrich der Einzige“ in Preußen ber sceptra gerens 
Kein mattes, weichmüthiges, falbungsreiches, fouquefches 
wanenritterthum mit feinem nmebelnden und fehwebelnden 
„ und Herwanfen, gegen Freund und Feind gleich unzu⸗ 
äffig, würde alsdann, fo lautet ihre Klage, den Glanz des 
ußiſchen Namens trüben, und das erniedrigte zum Geſpött 
Qölfer machen. Unter einem freifinnigen König ftarfen 
iſtes wie Friedrich II., der fich hoch über die Vorurtheile 
er Zeit geftellt, würde Preußen an der Spige des Forts 
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jchrities und ver Freiheit den erfien Rang unter ben Ras 
tionen Europa's einnehmen. Wäre, fo meinen fie, unter ibm 
die Frankfurter Rationalverfammlung zufammengetreten , längft 
wäre die Freiheit und Einheit des Baterlandes vollendet, Ger⸗ 
manien hätte feinen König oder feinen Kaifer wieder, das heißt: 
ein preußifcher Parlaments» Erbpräfident flünde an der Spike 
der vereinigten deutſchen Sreiftaaten. Kurz, fie leben des Glau⸗ 
ben®, unter einem Stönig, wie Friedrich IL, der den gothiſchen 
Ziel „von Gottes Gnaden“ abgefchafft, der fich einen 
Freund und Schüler Voltaire's und d’Alembertd genannt, ber 
fon als Kronprinz in feinem Antimachiavell gefagt: „Es IR 
Kar, daß der Yürft, weit entfernt, der unumfchränfte Herr 
der Völker zu feyn, die unter feiner Herrfchaft ſtehen, nichts 
als der erfte Bediente (le premier domestique) des Volkes if“, 
und ber fein Leben in feinem Teftament mit den Worten bes 
ſchloſſen: „J’ai vecu en Philosophe et je veux £&tre enterr6 
comme tel, ich babe als Philofoph gelebt, und als 
ſolcher will ich auch begraben feyn,* daß unter einem 
ſolchen Bürgers oder Volks dienerfürſten Preußen nad 
innen und außen ganz anders ausfchauen würde, als ed nun 
ber Fall iſt. 

Es iſt wahr, was ſie ſagen, Preußen würbe unter Frie⸗ 
drich II. ſowohl nach innen, als nach außen ein anderes Aus⸗ 
ſehen haben; aber wahrſcheinlich auch ganz anders, als es ſich 
die demokraliſchen Politiker der Linken denken. 

Zum Beweiſe dieſer Behauptung und, wie wir oben be⸗ 
merkt, zum beſſeren Verſtäͤndniß der heutigen preußiſchen Zu⸗ 
ſtaͤnde, wollen wir darum einige dramatiſche Scenen, einige 
Bilder und Situationen und Herzensergießungen aus der Res 
gierungögefchichte Friedrichs II. aftenmäßig unfern Leſern nad) 
und nach vorführen. - 

Hätten die Lobredner Friedrichs nur einen Tag unter ihm 
gelebt, fie wüßten, daß es nie einen Monarchen gab, der fein 
Reich autofratifcher regiert hat, ber weniger von einer demo⸗ 
Tratifchen Barlamentöregierung wiſſen wollte, ja der für fremde 
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agen von der aufs Außerfle gelriebenen PR und 
macht, mit Vernachläffigung der Höheren moraftfehen 
fen, ohne Stun für ein bürgerlich freies Leben —— 
g eines edleren Gemeingeiſtes 


Was Friedrich Wilhelm I. den beiden Miltärgons 
euren, dem Oberfilientenant Fint von Zinfenftein und bem 
enieur Major von Senning, die ſeit dem fiebenten Lebens⸗ 
e die militärifche Erziehung des Föniglichen Knaben leiter 
‚In feiner „Inftruftton“ auf die Seele gebunden: „Abfon- 
ich haben beide fich äußerſt angelegen feyn zu laffen, Meis 
Sohne die wahre Liebe zum Solvatenftande einzuprägen, 
ihm zu imprimiren, daß, gleichwie nichts in der Welt, 
s einem Prinzen Ruhm und Ehre zu geben ver- 
9, als der Degen, er vor der Welt ein verachteter Menſch 
würde, wenn er folchen nicht gleichfalls liebte und die 
stge Gloria in demfelben ſuchte!“ dieſer fpezifie 
Sofvatengeift blieb, unbefchadet feiner freifinnigen Philos 
phie, in feiner Regierungspraxis herrſchender Grundfag: 
ooderte, foweit 8 in feiner Macht ftand, einen unbeding · 
militärifchen, uniformen Gehorfam von den Unterthanen, 
er ererbt oder fich mit jenem allein Ruhm verleihenden Des 
erobert hatte, 


Wie rüdfihtslos er zuweilen in Sachen diefer feiner Uns 
chränktheit verfuhr, wie wenig er die menfchliche Würde 
die natürliche Freiheit in feinen Unterthanen achtete, wenn 
twas autofratifch durchſetzen wollte, und bie Gerechtigkeit 
jei mit: feinen Vorurtheilen, feinen. Neigungen ‚. feinen Zaus 
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nen, feinem ungerechten Mißtrauen in Gonfliet gerleth, davon 
haben wir faum einen Begriff. 

Als ein Beifpiel diefer feiner autofratifchen Art will ich 
feinen Handel mit den Brofefioren der Univerfität Halle hier 
anführen. Die Akten defielben hat U. Fr. Büfching uns In 
feiner nach dem Tode des Königs erfchlenenen Schrift: „Chas 
rakter Friedrichs des Zweiten, Königs von Prens 
Ben.. Halle 1788° mitgetheilt. Büfching war fönigl. preus 
Bifcher Oberconfiftorialrath und Director des vereinigten ber⸗ 
Iinifchen und cölnifchen Gymnaſiums. Er genoß als ausges 
zeichneter Geograph die Achtung Friedrichs II. nnd wurde zum 
öfteren von demfelben mit Zufchriften beehrt. Während ein 
und zwanzig Jahren fammelte er alles Gigenhändige des Kös 
nigs und alles von ihm Unterfchriebene, deſſen er irgend habs 
haft werben fonnte, und copirte es ſich bis auf die einzelnen 
Buchflaben mit urfundlicher Pünktlichkeit, und fo hat er es in 
feinem Buche, mit nüchternen Bemerkungen begleitet, mitges 
theilt, indem er, wie er fich ſelbſt ausprüdt: „feine Lobrebe 
auf den großen König fchreiben, fondern ein getreues und alfo 
zuverläfliges Gemälde von vemfelben liefern wollte.” Und dann 
hinzufügt: „Sch hoffe, daß feine und meine Zeitgenofien, die 
ihn gefannt haben, fagen werben, Er ift getroffen; man flieht 
und bört Ihn in diefem Buch; gerade fo fprach und fchrieb 
Er.“ Auch Büfching war, wenn gleich mit Maaß, einer fels 
ner Bewunderer, und in feiner Schrift führt ein Abſchnitt im 
diefer Beziehung die Auffchrift: „Briedrich war ein wah—⸗ 
rer Landesvater.“ Hinfichtlich der Aechtheit feiner Mits 
theilungen kann alfo nicht der mindefte Zweifel obwalten. Run 
zur Sache. 

Auf der Liniverfität Halle berrfchte, nach verfchledenen 
indeutungen zu fchließen, damals ein Außerft rohes und aus⸗ 
gelaſſenes Wefen. Daher fchrieb der König 1766, als das 
Generafdireltorium bet ihm um eine finanzielle Bergünftigung 
für die halliſche Kämmerei anhielt, eigenhändig an ven Rand 


des Geſuches: 





Briebrich IL und die Univerfltät Haller 
„Guht, aber mit: dem Beding, daß Sie Sich honett: 
gegen bie Fermes vom Tabacbegeigen, und Ihre rar 
fende Studenten in beſſerer Zucht Halten,“ . 
Im gleicher Weife erging am 28; April 4772 ein Gabi- 
befehl an den Staatsmindfter Breyheren von Zeblig lautende 
„Der Beſchwerde der Kaufleute und Weinhänbler zu 
‚Halle fann ich nicht. anders abhelfen, als daß den Stu ⸗ 
denten auf der. dortigen Univerfität das Herumlaufen 
auf die fächfifchen Dörfer ernfllich unterfagt werde; Sie 
verderben dadurch ohnehin ihre ‚Zeit, verfäumen dabei 
ihre Studia, verzehten unndthig Gelb, und werben fs 
ters licberlich, und baber wird bergleichen Berbot vom 
doppeltem Nugen für den Staat ſeyn.“ 
An oftmaliger Wiederholung der Verbote dieſer Art: hatte 
auch nicht gefehlt, bemerkt Büfhing, aber Die alte Ver⸗ 
lung. der Untverfität hatte: fie fruchtlos gemacht. Daß biefe 
Verfaffung inzwiſchen nicht die einzige Schuld an dieſer 
wilberung trug, ergibt ſich aus folgenden Vorfällen, die 
r früheren Zeit angehören. Sie fallen in das Jahr 1745, 
in das fünfte Regierungsfahr Friedrichs IL. 
1744 hatte fi) eine Comödiantenbande in Halle nieder- 
fen, die eben nicht zur Hebung der Moralität und des 
(es der afademifchen Jugend beitrug. Die „rafenden 
udenten“ fiengen ärgerliche Liebfchaften mit den Ioderen 
ftlerinnen der Bühne an. Darüber geriethen fie unter ein- 
jer in Händel und Naufereien, und davon ftand Mord und 
fchlag zu befürchten. Die Univerfität wandte fich deshalb 
en Abftellung diefes Unfuges Magend an das Generaldi- 
forium, das indeffen befchtwichtigend antwortete: man müffe 
einen eclatanten Fall von Unordnungen abwarten, der 
die Comödie verurfacht würde. Der Scandal ließ nicht 
fi warten, und fomit berichtete das Generaldirectorium 
r dem 31. Jänner 1745 dem König „die Univerfität Halle 
je: vorgeftellt, es ſey ohnlängft dafelbft in der Comödia uns 
einigen Studenten ein folder Streit entftanden, daß fie 





















Friebrich IL und bie Univerfität Halle. 365 


ſich öffentlich mit einander gefchlagen hätten, und daß ein Stus 
dent an der Hand verwundet worden ſey. Die Univerſität 
bitte daher, daß zur Verhütung ferneren Unglüds, die Comö⸗ 
dianten von Halle weggefchafft werden möchten, und das geifts 
liche Departement fey der Meinung, daß dadurch die Ruhe 
und der Flor der Univerfität würbe erhalten werben. Es hänge 
alfo von dem König ab, ob die Comodien in Halle verboten 
werden follen ?” 

So die Univerfität. Der König feiner Seite, der ungleich 
größere Summen auf itafienifche und franzöfifche Sänger, Tänzer 
und Schaufpieler, als auf feine Univerfitäten verwendete, und in 
feiner Eigenfchaft als summus episcopus feine Theologen al® 
Kronbediente verachtete, fah, ohne die Cache näher zu unterſu⸗ 
chen, in diefer Klage nichts, als eine pietiftifche Intrigue, hinter 
welcher der Doctor und Profefior der proteftantifchen Theologie 
Gotthilf Auguf Franke als Anftifter flede. Alſo in vol 
lem Zorne die Partei der Comödianten und der „raſenden“ 
Studenten ergreifend, glaubte er es an der Zeit, zum abſchre⸗ 
ckenden Erempel einmal fo recht autofratifch mit aller Luft 
hinein zu fulminiren. 

Nach diefer Einleitung lafle ich nun ohne ein Wort bins 
zuzuthun oder binmegzunehmen, ven koͤnigl. preuß. Oberconſi⸗ 
ſtorialrath und Schuldirector Büfching welter referiren: 

„Der König fchrieb fogleich eigenhändig an den Rand: 

„„Das iſt das geiftliche Mukerpack ſchuldt dran. fie Sollen 
Spillen, und Her Franke, oder wie der Schurke heifiet, Sol 
barbei Seindt, umb die Studenten wegen feiner Närlichen Vohr⸗ 
ftelung eine öffentliche reparation zu thun, und mihr Sol ber 
ateft vom Comedianten geſchicket werben, das er dargemefen iſt.““ 
Dieſes Marginal mit dem Bericht ſchickte das Generaldirectorium 
am Gten Febr. dem Staatöminifter von Brand und Präſidenten 
von Reichenbach, und erfuchte fie, in biefer zu bem Ressort bers 
felben gehörigen Sache das Nöthige zu verfügen. Beyde antwor« 
teten am {2ten Februar, fie könnten fich in diefe bloffe Pollzey⸗ 
ſache nicht einmifchen, fondern überliefien bem Generalbirectorium, 
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es weiter anfangen wolle Der König ließ ſchon am ATien 
ruar einen Gabinetäbefehl an "das Generaldirectorlum dieſes 
zalts ergehen: Er habe, noch keinen Effect vom Seiner Bey- 
ift und Verordnung geſehen, es folle ihm das Alteſt wegen 
Profefford Franke vor feiner Abreife nach Schleſten zugeſchi⸗ 
werden. Nun berichtete das Generalbirectorium am 19ten 
r. erft an ben König, es habe Seinen Befehl dem geiftlichen 
artement mitgetheift, tum bag Nöfhtge In biefer zu feiner Vers 
ung gehörigen Sache zu beforgen, und auf ben geflern empfan« 
en zwehten Befehl Habe 8 ſoglelch beim geifllichen Departement 
richt davon gegeben, werde auch nicht unterlaffen, das Mtteft, 
[Bald es eingebe, dem König zu überreichen. Der König ſchrieb 


„Ind künftige werden bie Herren Pfafen wohl vernünftiger 
erden, und nicht gebenfen das Directorium und mihr Nasen 
mzudrehen. Die Haliſchen Pfafen müſſen kurz gehalten wer-⸗ 
en; Es Seindt Evangeliſche Jesuiter, und mus man Sie 
en alle Gelegenheiten nicht die Mindeſte Autorität einräumen,“ * 
nach ſchickte es den königl. zwehten Befehl dem Staatäminis 
von Brand und Präfidenten von Reichenbach, und bat um 
feunige Berfügung in der Sache. Dieje antworteten foglei 
fuchten die Sache von fich abzulehnen. Das Generaldirector 
antwortete am 2Often, es fünne ſich der Sache nicht anneh- 
‚ fondern müffe fie dem geiftlichen Departement überlaffen. 
ſes referibirte mun gefchwind und am demfelben Tage an die 
iverfit 

ImmDie beiliegende Anfrage und eigenhändige Rand» Refolution 
jeige des Könige Willen. Diefer fole ohne einige Einwen⸗ 
ung vollzogen und das Atteft mit der nächften Poft unmittels 
ar an den König geſchicket werden.“ 

ſſes Nefeript ſchickte das geiftliche Departement dem General- 
ctorium zu, damit es dem König zur eigenen Unterfchrift, und 
ir mit einem Bericht, ben der Stantsminifter Brand mit den 
janzminiftern unterfehreiben wolle, zugeſchicket werde, folgenden 
Halts: A 

Ion Der gegebene Befehl ſeh Taut ber Behlage exspedirt, und 
xerde zur Vollziehung vorgeleget. Die Minifter müßten aber 
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berichten, daß bie ganze Univerfität, und nicht bie Theologen, 
am wenigften Franke allein, auf bie Weafchaffung der Comö⸗ 
dianten angetragen, auch nicht ſowohl wegen der Gomöbien, 
als vielmehr wegen der liederlichen Weibsftüde, die fich bei der 
Bande befänden, und ben Studenten zu allerhand Excessen 
Anleitung gäben. Sollte doch ber Befehl des Königs vollzo⸗ 
gen werben, fo wäre zu befürchten, daß die Auswärtigen ihre 
Kinder, und befonders Theologen, nicht mehr dahin fehiden 
würden, welches biefer in ganz Deutfchland bisher allein flori⸗ 
senden Univerfltät zum Ruin, mithin des Könige Intereſſe 
fel6ft zum größten Schaden gereichen werde.“ * 

Das vollfländigere Refcript an bie Univerfität, welches der König 

eigenhändig unterfchreiben follte, Tautete fo: 
„„Wir haben fehr ungnädig empfunden, bag Ihr in eurem, 
wegen ber dortigen Comödianten legt abgeflatteten Bericht, bie 
Urfache der unter den bortigen Studenten einreifienden Unord⸗ 
nungen auf biefe Leute fchiebet, und daher auf ihre Wegſchaf⸗ 
fung Antrag thut. Es mögen ganz andere Umflände vorhan⸗ 
ben feyn, warum bie Studenten auf bie bisherigen Excesse 
gerathen, und wenn fie nur zur rechter Zeit beſonders mit gus 
ten Erempeln angemiefen würden, ihr Devoir zu thun, fo 
würbe auch vieles wegbleiben, was zu eurem Queruliren Ans 
laß gegeben. Indeſſen declariren Wir euch hiemit ein⸗ vor 
allemal, daß die Eomödianten nicht von dort meggefchaffet wer⸗ 
ben follen, vielmehr wollen Wir, daß ihr, ober doch mindes 
flenß diejenigen, welche euren letzten Bericht urgiret, und bar» 
auf beſtanden, daß er abgeſandt werden mußte, der allererften 
Mepräfentation einer Comödie behwohnen, und daß ſolches ge= 
fchehen, von ben Comödianten einen Atteft, mit ber nächten 
Pol, ohne einige Einwendungen, und bei Vermeidung höchſt 
ungnädiger DBerfügung, an Uns immediate allerunterthänigft 
einſchicken ſollet.““ 

Dieſes Reſcript wurde nun dem König zur Unterſchrift mit dem 

obigen Bericht zugefertiget, der Koͤnig aber unterſchrieb es nicht, 

ſondern ſetzte etwas eigenhändiges darunter, und befahl, es fo ber 

Univerfität zuzufertigen, welches auch geſchahe. Dieſe eigenhän⸗ 

digen Worte des Königs find vermuthlich denjenigen ähnlich ger 
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weſen, welthe Er den Berichten des Generaldirectoriums behgefü- 
get hatte. An toten März; kam folgender Befehl a "ben 
Staatöminifter von’ Brand und Präfidenten von Meichenbach, 
aus welchem man erſieht, daß der König die dem D. Branfe anfe 
gelegte Befuchung der Eomdbte In eine Geldſtrafe verwandelt Habe, 
„„Se. koͤnigh. Maſeſt, von Preuſſen — — Haben in Anſe⸗ 
hung der in Halle wegen geſuchter Störung und Hinderung ber 
verhindert gervefenen Comödie entflandenen Verdrießlichteit und 
Untube, aus bewegenden’ Utſachen resolvirt, daß der Profeffor 
Franke, ſo barin bie 'meiften Motus gemacht haben fol, dedfalla 
bie Strafe von 20 Thalern zur Armencaffe, ohne Widerrede, 
erlegen foll, und fie befehlen daher dem Departement ber gelfl: 
lichen Sachen, dahin zu ſehen, daß ſolches ohngefätumt exequiri 
werben möge.“ 2 . ? 
Diefer Befehl wurde vollzogen. Die Univerfität berichtete an dad 
geiftliche Departement: * 
„„Dbngeachtet Wir auf unfere Pflicht bezeugen müffen, daß der 
Profeſſor Branfe bey diefer ganzen Sache auf keinerley Weiſt 
coneurriret hat: fo find dennoch von demſelben, aus allerun ⸗ 
terthänigftem Reſpect gegen Ew. königl. Majeſt. allerhöchften 
Befehl, die dielirte 20 Thaler, laut beiliegender Quittung, 
an das Allmoſenamt allhier bezahlet worden. Halle, am 28ften 
März 1745.““ 
Der Minifter von Brand und Präfident von Neichenbach berich 
teten nun dem König am Öften April 1745, daß Franke die ihn 
dietirte Strafe von 20 Thalern erleget Habe, und legen die Qui 
tung des Almofenamts, und den Bericht der Univerfität, der ing 
allen Profefforen, Franke ausgenommen, unterfchrieben tar, beh 
Der König ſchickte diefe 3 Stüde zurüd, ohne etwas dabei zı 
ſchreiben; Gr änderte zwar nicht, was er befohlen Hatte, abeı 
fein Zorn war geftillet. Vielleicht ſah er in der folgenden Zeiı 
ein, daß Er Franken Unrecht getban hatte, und vieleicht gereut 
8 ihn. Ich gründe diefe Vermuthung darauf, daß der König, de 
wegen Seines vortrefflichen Gedächtniſſes nicht leicht etwas vergafi 
zwanzig und einige Jahre hernach (!!), gleich (1) willi 
war, Branfen zum magdeburgifchen Gonflftorialrath zu machen, all 
er Ihm dazu vorgefchlagen wurde.“ 





XXVI. 
Die Nevolution und die Kirche. 


Aus der Didcefe Limburg. - Auffallend zwar, weil aus 
filchen Munde fommend, und doch auch erflärlich IR es mir 
vergelommen, als vor einigen Wochen der Geiftliche eines 
Ventfchen Stleinftaates mir gefagt, es müffe noch einmal und 
bald wieder eine Revolution kommen, folle die Kirche einer 
Dauernden und geficherten Unabhaängigkeit fich erfreuen. Er⸗ 
Mrlich, weil man allerdings das Gefühl der Entrüftung faum 
mröduhalten vermag, wenn man fieht, wie fie In den Duo⸗ 
Kkaaten nicht erringen fann, was fie in Defterreich und 
Prengen errungen, wie Gothaifche Minifter und Regierungs⸗ 
the die alten Sclavenfetten der Kirche wieder enger und en- 
ger zu fchnüren fich anſchicken, wie die Burcaufratie den Staub, 
Beldhen der Märzfturm aus ihren Kanzleien aufgerwirbelt, den 
Dienern und Gliedern der Kirche noch einmal in die Mugen 
M Rreuen fich bemüht. Erftärlich auch deßhalb, weil in Zets 
im, in denen dad Revolutiondfieber grafftrt, auch geiftliches 
at, wenn auch nicht zum Sieden und Kochen gebracht, doch 
MR einiger Erhigung getrieben wird, Merkwürdig, aber wahr 
M die Erfcheinung, daß auch Geiftliche fo häufig von revos 
Itionärem Freiheitshauche angeweht, ja vom Strudel und 
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itet werden. Als bie frangöfiiche Nationatverfammlung, 
Sigungsfaal und Ballhaus vertrieben, am 22. Juni 1789 
er Kirche zum heil, Ludwig fich conſtituirt und den Eid 
iſtet, nicht eher auseinander gehen zu wollen, als bis fie 
nfreich eine Verfaffung gegeben, da haben 149 Mitgliever 
Glerus ſich dem dritten Stande angefchloffen, während 
Adel diefen Schritt nur zwei gethan. Das Auftreten 
rabeau’8 vor dem Könige am 2Iften hat die nievere Geiſt⸗ 
keit in großen politifchen Enthufiasmus verfegt. Ein Geiſt⸗ 
jet war e6, von dem der Antrag ausging, die Kirchengüter 
Nationalgütern zu erfläen; Geiftliche waren es hauptfäch- 
‚ durch welche fpäter jene famofen Decrete: Unentgelilich⸗ 
der Gafualhandlungen, ‚Befteurung der Kirchen, Aufhebung 
Zehnten ohne Entfchädigung, Aufhebung der Abgaben, 
(che die Pfarrer am die Bifchöfe, dieſe an den päpflichen 
hl zu entrichten hatten, die Geiſtlichen als Staatsbiener 
erklären, Aufhebung der Klöfter ıc. zu Stande kamen. Als 
weitere® Beiſpiel, wie häufig ſelbſt Geiftliche vom republifanie 
n Schwindel ergriffen werden, mögen jene zweihundert Geift- 
je dienen, die am 14. Juli 1790 der berüchtigten Feldmeſſe 
eyrand’8 auf dem Marsfelde in weißen Chorhemden mit 
farbigen Gürteln beigewohnt. Aehnliches hat auch unter 
fern Augen ſich ergeben. Jener fchwärmerifchen Geiftlichen 
t zu gedenfen, die in Polen an die Spitze rebellifcher 
haaren fich geftellt, die in Italien mit Kreuz und Piftole 
Freiheit und Unabhängigfeit ihres Vaterlandes zu Felde 
gen, ſei nur an den berühmten Theatiner zu erinnern er 
bt, über den wir zwar nicht, wie Viele, unbedingt den 
ab zu brechen geneigt find, der aber durch feinen Enthus 
mus und Freiheitsfchwindel mindeftens im das Gebiet der 
efchmadtheit gerathen ift, wenn er in feiner Rede auf die 
jener Barrifadengefallene fagt: „das Evangelium wolle die 
mofratie, heilige den Aufruhr und fegne die Empörung.“ 
was brauchen wir lange in andern Ländern und umzu⸗ 
n, ald die Märzrevolution in Deutfchland ausgebrochen, 































Die Revointion und bie Rice. 371 


haben nicht andy viele Geiſtliche fie mit Jubel begrüßt? 
IR man ja doch an einigen Orten fo meit gegangen, ein Te 
Deum für die erlangte Freiheit abhalten zu laſſen; wollte 
an einem andern Domcapitulare dem Heder und Gtruve 
feierlich entgegenziehen. Auch der Schreiber dieſer Zeilen mag 
ale Beweis dafür gelten, auch er hat, obgleich fein Jugend⸗ 
traum, die Republif, damals bereit ausgeträumt war, für 
die neue Freiheit gefhwärmt, Hell für feine Kirche gehofft 
und einige Zeit vergeflen, daß der Zuftand, mit dem man es 
zu thun babe, Revolution heiße. Der Grund, warum fogar 
auch Geiſtliche fich hierüber täufchen, möchte vielleicht barin 
legen, daß fie, im Unflaren über den Begriff der wahren 
Freiheit, deren Grund in der Kirche ift, eben hieraus und aus 
der Feindſchaft derfelben gegen jegliche Tyrannei, fie komme 
ale Willtür von Oben oder als Anarchie von Unten, fie beige 
Despotismus oder Jakobinismus, den Trugfchluß ziehen, die Kirche 
fe auch mit der Revolution einverflanden. Ein anderer Grund 
möchte der feyn, daß Revolutionen in ihren Unfängen dadurch 
verführerifch find, weil fie ein frifches, neues Lebensgefühl in 
die Adern der Geſellſchaft zu bringen fcheinen, weil da noch der 
Geiſt und nicht die phufifchen Mächte, ober gar, wie in ih⸗ 
ren lebten Stadien, die Furien der Leidenfchaften und die 
damoniſchen Gewalten haufen, weil ein Blitz der Begeifterung 
Alle, alfo auch die Geiftlihen durchzudt; denn Revolutionen 
gleichen befanntlicdy den Gewittern, die über einem Bolfe ber 
aufziehen, wenn, wie an heißen Sommertagen, eine ſchwüle, 
dumpfe Atmosphäre über demfelben liegt, etwa wie zu Lud⸗ 
wigs XV. Zeit in Sranfreich, wo die ganze Geſellſchaft foͤrm⸗ 
lich zu vermodern und zu verfaulen drohte. Und wenn dann, 
fo hat einmal ein Auffab des NH. Merkurs gefagt, „pie eine 
ſchwũle, gluthdurchdrungene Zeit, eines heißen Geſtirns 
Brand eniflammt, dann brennen Herzen fi an Herzen 
an, wie Fadel fi) an Badel zündet; wie ein Gewitter fchuell 
von Wolfe zu Wolfe überbrennt und zugleich den ganzen Hims 
mel überzieht, fo wettert eine Begeifterung blitzſchnell durch 
25° 
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eBölfer.“ „Ein foldhes Meteor“, fagt ber genannte Auf⸗ 
weiter, „it von Branfreich bahergezogen, glänzend, ſchim- 
d, Segen verbeißend und’ Bruchtbarfeitz aber, an giftiger 
rung zehrend, if bie Flamme bald zu grimmem, freffenben 
geworden, und im dunklen Metter iſt dieß fengend, 
mend und mit Hageljchlag herangefommen und hat weit 
er die Welt verwüftet und verheert.“ Das iſt im Bilde 
Nevolutionen Verlauf, darum iſt es ertlätlich, wie bei 
imlich ſchwuͤler Atmosphäre auch ber Geiſtliche von dem 
genden Blitz eines heraufgiehenden Unwellers neues Leben 
Friſche erwartet, darum aber auch iſre Bermeſſenheit, 
e in ihrem weitern Verlaufe fo furdytbare Cataſtrophen 
jeizuführen, und darum haben wir über das Verhäliniß 
er Einiges hier niederzuſchteiben, und für Gegenwart und 
mft die nöthigen Lehren daraus zu ziehen uns vorge⸗ 
men. 


Wenn der chriftliche Politiker die Urkunden feiner Relie 
durchblättert, fo findet er nirgends eine Stelle, in wels 
von Gott und von Chrifto eine beftimmte Staatsform 
die befte empfohlen wäre. Darüber fchweigt das Evans 
m, und deßhalb Fonnte es gefchehen, daß der Pater Ben- 
im Jahre 1825 die abfolute Monarchie, im Jahre 1848 
emofratie herausgelefen hat. Dem Evangelium getreu, hat 
die Kirche hierüber fich nicht entfchieden, und daher die 
ide entgegengefegten Behauptungen, daß fie bald den Abs 
tiömus begünftige und ihre Geiftlichen Neactionäre feien, 
die alte Babel, daß im fatholifchen Ländern cher Revo— 
men ausbrächen, als im proteftantifchen. Sie verdammt 
Empörung und Auflehnung gegen die beftchende Obrig- 
1, aber fie hat auch niemals der frechen Willfür eine Frei— 
e am Altare gegönnt; fie hat unter allen Staatsformen 
n beftanden, felbft unter dem Gommunismus der Bruder 
einde zu Jeruſalem; fie hat Jahrhunderte beftanden in dem 
lutiſtiſchen Defterreich, fo wie fie herrlich geblüht in den 
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Repnbliten des Hochbundes; fie hat neben dem Staate eines 
Ludwig des Vierzehnten eriftirt, und fle gebeiht zur Stunde 
immer mehr in dem freien Norbamerifa. Ia fie liebt bie 
Freiheit nicht bloß, fie gebeiht neu in derſelben; fie mußte 
verfümmern unter dem Abfolutismus des byzantinifchen Ho⸗ 
fes, fo wie fie zu exiſtiren aufhören mußte unter der Tyrannei 
des Parifer Nationaleonventes; fie hat gefeufzt unter den Um⸗ 
armüungen ded Souverainetätsfchtwindels deutfcher Duodezfürs 
fien gerade fo, wie unter den Yußtritten des rohen Schweiger 
Radikaliomus. Aber fie hat fich nicht empört, fie verwirft 
die Empörung, fie verdammt die Revolution, fie if der direc⸗ 
tete Gegenſatz, das contrabictorifche Gegentheil von ihr. So 
liegt's im Wefen beider, fo hat die Gefchichte gelehrt. — 
Berfchieden find, je nachdem fie mit Empörung, Tumult, 
Emeute, Rebellion u. dgl. verwechfelt wird, oder je nachdem 
die hiſtdriſche Anfchauung eine heipnifch » fataliftifche, oberflaͤch⸗ 
lich⸗ pragmatifche, oder chriftliche ift, welche, vote fchon Dies 
dor getban, in der Gefchichte eine „Oehülfin der Vorfehung“ 
erfennt — verfchieden find die Definitionen‘, welche die Hiftos 
rifer von Revolution zu geben pflegen; geradezu widerſpre⸗ 
chend find fie, ſeitdem eine neue babylonifche Sprachenverwirs 
rımg fo reißende Kortfchritte gemacht, mannichfach find bie 
Urſachen, die man als Anläffe derfelben aufgezählt. Als bie 
gewöhnlichften werben genannt: Gelderprefiungen und Yinanzs 
fünfte; was durch jene Tempelfteuer zum Bau der Peterskirche, 
welche den Bau der Reformation bejchleunigt, und durch jene 
Kinanzflemme in Franfreich, welche die Stände zu berufen 
gezwungen, einigermaßen gegründet erfcheint, drüdende Steuer 
und Abgaben, gewaltfame Veränderung der Gefehe und Ge⸗ 
bräuche, Berlegung der Freiheiten und Privilegien, Unter 
drüdung des Verdienſtes und Beförverung der Unmwürbigfeit, 
Intriguen und Maitreſſenwirthſchaft am Hof, überhaupt Fehler 
der Regierung, was alles aber ver legte und tiefite Grund 
der Revolution deßwegen nicht ſeyn kann, weil fie fonft nicht 
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gleichzeitig, unvorhergefehen und allgemein. ſeyn Könnte. 
Ih hat fie nicht, wie Ordas Avecilla in ber fpanifchen 
Iputirtenfammer gemeint, in ber Tyrannei und Elend ihren 
en Grund, und iſt deßhalb Sorge für Brod keineswegs 
Radikalheilmittel gegen fie, weil, wie ihm der geiftreiche 
tquis de Valdegamas richtig geantwortet, von felanifchen 
hungernden BVölfern nie eine Revolution gemacht worben. 
polutionen, wie der oben Genannte und. vor ihm ſchon Ans 
gefagt, wie aus der Zufammenfaffung der einzeln. angege- 
en Urfachen fich ergibt, find Gotteögerichte, die von Zeit. zu 
It über die Menfchheit hereinbrechen,  furchtbare Criſen im 
jen eines von irgend welcher moralifchen. Fäulniß im feinen 
jedern angefreffenen Volkes; fie find, läßt ſich im gewiſſen 
ne daher mit Machiavelli fagen: „Naturnothwendigkeiten tm 
ſate.“ Mit jedem Wolke nämlich, ſagt der fchon einmal 
eführte Artikel des Nheinifchen Merfurs, „geht ein guter und 
böfer Geift durch feine Zeiten; beide ftreiten oft grimmig 
einander, wie bei Daniel der Engel von Perſien mit dem 
Griechenland. Sind der Sünden viel geworden im der 
tion, dann fiegt das dunfle Wefen; die Zornfchaale, bis 
Rande angefüllt, wird über ihre Häupter ausgegoffen, 
fie bereiten fih im Wahnfinn felber ihre Plagen, oder 
de Völfer Fommen als Werkzeuge der Rache über fie. So 
r Israel Babylon, über Babylon Aſſyrien, über Aſſyrien 
Perſervolk, über diefe Alerander mit den Griechen, über 
dann das breite, fcharfe Nömerfchwerbt; am Gefäße aber 
hen die Germanen die ſchon vom Roft zerfreffene Klinge 
darauf fam in Sturm das Franfenreich, fpäter der Sa— 
nen und Türfen wilde Macht, die Züge ber Tartaren, bie 
re Olaubensgährung, endlich in unfern Tagen die 
volution.“ Eie alfo {ft die Geißel, deren zur Züchtigung 
Völker die Vorfehung fich Heut zu Tage bedient; und, 
für wir die Stelle zunächft angeführt, es ift „der böfe Geift“ 
6 Bolfed, der in ihr zur Herrfchaft kommt. So liegt es 
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in Begriff und Wefen ber Revolution; fo bat es ber Verlauf 
derjenigen auogewieſen, welche, weil fle alle Stadien durchge⸗ 
gangen, das treueſte Abbild derſelben ift, der franzöflfchen; fo 
wird es deutlicher noch aus ihrem lebten Ziele fich ergeben, 
Diefeb ihr Ziel, wie es Gerle an Robeöpierre in den Worten 
geichrieben: 
Ni culte, ni prötres, ni roi 
Car la nonrelle Eve c’est Tot, | 

wie ed, wenn ich fo fagen darf, fchöner nicht ausgebrüdt 
feya könnte, als in dem allbefannten: „bis an des lebten Pfafr 
fen Darm ber lebte König hängt”, es if Fein anderes ale 
Umfurz aller weltlichen, wie geiftlichen und geiftigen Autorir 
tät, Bernichtung alles phyſiſchen wie moralifchen Beſitzſtandes. 
Und biemit dann ift zugleich auch gefagt, welches Schidfal in 
ihr Religion und Kirche zu gewärtigen bat. Kirchenraub, weil 
bier am wenigſten Widerſtand zu fürchten, dabei ein lockendes Anz 
ziehungsmittel für die Diafien gewonnen war, iſt in Frankreich 
ber erfie Schritt gegen fie geweien. Es iſt die auf ben Antrag 
von Lacofle und Talleyrand befchlofiene Erklärung der Kits 
hengüter zu Nationaleigenthum; ihr find Stiftereinziehungen 
und Klöfteraufbebung auf dem Fuße gefolgt. Nach Vernich⸗ 
tung des Beſitzes Fam dad Recht an die Reihe; ed ift ver 
befannte Bürgereld der Geiftlichen. Graufame Verfolgung 
und Deportation, furchtbare Verhöhnung alles Göttlichen und 
Heiligen, wie das in dem erfien beften Gefchichtebuche nach⸗ 
gelefen werben kann, Abſchaffung der Kirche und des Chris 
ſtenthums, Einführung des bekannten Bernunftgögendienftes 
und endlich Abſetzung des höchflen Weſens hat den Schluß 
gebilbet. &6 war dad, wie in ber englifchen Revolution bie 
Erklärung der Antinomianer, daß jedes Sittengefeh eine Tyrans 
net, Die Criſis in dem revolutionären Fieberbelirium des frans 
zöffchen Volkes, und bie Reaction begann. Allgemeine Relis 
gionsfreiheit alfo, Schisma, Härefie, Atheismus, das find 
die Dhafen, welche in einer Revolution die Kirche zu durch» 
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fen hat. Und hieraus nun bie von ſelbſt ſich ergebenden 
gerungen zu ziehen, für Gegenwart und Zulunft die nothi ⸗ 
Nutzanwendun gen ſich machen, Könnten wir füglich einem 
ven ſelbſt uͤberlaſſen, wollen tir jedoch "bie eine oder die 
ere Betrachtung darüber uns noch zu machen erlauben. 
Wie allüberall in Europa, fo war zumal auch in Deutfchr 
‚ feitvem die Willlür das Scepter geführt, feit dem jener 
le, alles poliliſche wie religiöfe Leben zerfnidende Wind 
r Theorie über feine ſchönen Gauen bahingezogen, bie Lage 
Kirche eine troſtloſe. Nachdem man fie ihres Schmudes 
ubt, ihre Schäge an Krämerjuden verfchachert, Ahr ſchö⸗ 
Gewand in Fegen zerriffen, hat man ihr auch das Recht 
ommen, nicht mehr als Braut, ſondern als Magd fle ber 
delt, ihren funftreichen Bau nur noch als ein mügliches 
erwerf in den Poltzeimechanismus einzufügen gefucht. Doch 
iefem ausgefahrenen Geleife war der Wagen der Weltge- 
chte platterdings nicht länger ſich fortzufchleppen gewillt; 
m feit Jahren haben die Kundigen das Nahen einer neuen 
It in allen ihren Gliedern gefpürt. Nachdem die Seher auf 
Warte das Kölner Ereigniß befonders ald ein Wetter 
ten dieſer neuen, beſſern Zukunft am firchlichen Himmel 
jeutet und verfündet, brauste, als ein Jahrzehnt abgelaufen 
„von Weiten her ein Sturm, „wie das Wehen eines ge- 
tigen, daherfahtenden Windes.” Man bat ihn für den 
uinoctialfturm eines nahenden Völkerfrühlings gehalten, da 
das MWeltenjahr ſchon längft in den Sommer, mit feinen 
pülen, heißen Tagen eingetreten. Es war nicht ein Sturm 
jener am erften Pfingftfefte, es war ein Gewitterfturm, 
Vorbote eined heraufziehenden Unmetterd. Er hat, wie 
folcher, das Leben in den erfchlafften Gliedern aufgeregt, 
‚wie natürlich, auch die Geiſtlichen angeweht. Mancher 
ch warb förmlich fortgeriffen von ihm und hat, wenn auch 
ewußt, auf revolutionärem Boden geftanden. 

Daf einzelne Pfarrer nur vom Volke getragen, und auf 




















Die Hevolution und bie Kirche. 9 


ihre Gemeinde geſtuͤtzt, kirchliche Rechte gegen die Anmaßun« 
gen der Beamten durchſetzen zu fünnen, fich überreveten, wel⸗ 
her Unfiht man auch in höhern Regionen zu hulbigen fchien; 
daß andre durch Beichaffung von Petitionen und Adreſſen Dieſes 
und Jenes zu erreichen glaubten, war, — obgleich mit Sympa⸗ 
thien nur die. Revolution, die Kirche aber mit beſtehenden Ge⸗ 
wolten gu unterbandeln pflegt, — noch das Unverfänglichfte; daß 
man bin und wieder förmlich auf den Boden der „vollendeten 
Thatfache” fich geftellt, die Kirchenfreiheit als fait accompli 
angenommen und nun fofort darauf weiter baute, daß der nies 
dere Clerus an manchen Orten Berfammlungen bielt, um For⸗ 
derungen an felne geiftliche Behörde zu formuliren und dgl. 
war, freilich mit einigem Zuſatz von Lächerlichkeit, eine revo⸗ 
Intionäre Bahn; und wie endlich die wirklichen kirchlichen Revo⸗ 
Intionäre fidy eingeftellt, von conftitutioneller Regierungsform, 
conſtituirenden Firchlichen Landtagen, (ich habe, damit auch 
eine gewiſſe deutfche Untugend dabei nicht leer ausgehe, das 
mals felbft von „gefinnungstüchtigen Kaplänen” reden gehört) 
Aufhebung beengender Feſſeln ıc. fprachen, iſt uns Allen noch 
in frifhem Andenken. Ja, wie Biele haben nicht von der 
Revolution Freiheit der Kirche erwartet! Wirklich war fie auf 
allen damals üblichen PBroflamationen zu lefen; aber wie fchon 
in der Gonftituante von 89, die doch, was die deutfche nicht 
gethan, en presence de Dieu et au nom du peuple frangais 
ihre Menfchenrechte verfündete, hinter einige aufrichtige Maͤn⸗ 
ner verfledt, das Ungeheuer des Atheismus lauerte, fo hat e® 
auch gar bald in Deutfchland fich gezeigt. Bei der denkwür⸗ 
digen Kirchenfrage hat in den Reben eines Vogt, Ruge, Froͤ⸗ 
bei dieſes Ungeheuer uns bie fletfchernden Zähne gewieſen. 
Wehe! wenn es von feiner Kette wäre losgebunden worden; 
wehe! wenn bie Revolution alle ihre Stadien bi6 zum legten 
durchlaufen hätte. ES fam nicht dazu. Das Unwetter fam 
nicht zur vollen Entladung, vielleicht, weil die Atmosphäre 
noch nicht genug mit Schwefel und Salpeter gefchwängert 
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r, vielleicht, weil eine 'matte Generation, eine binfiechende 
it es auch nicht mehr. zu großartigem. Gräuel zu bringen 
mag, vielleicht auch, weil Deutfchland, überhaupt ſchon ſeit 
hehunderten dazu verurtheilt ſcheint, framzöfifche -Zuftände 
Ip Adgefchmadtheiten nur. in, ber. Carricatur twieberzugeben, 
merhin jedoch, wie es ein hiſtoriſches Geſetz und ſelbſt das 
türliche des Gteichgewichtes mit fich bringt, iR auf fie. Mir 
cherrfchaft, Belagerungszuftand, "Säbeltegiment - gefolgt 
je Völker waren nach einem Anfall von Fieberbelirium ab» 
ſpannt, aller Orten hallte der Ruf nady Ruhe wieber, bie 
action begann, der Sturm war verbraudt,, das Meer; we⸗ 
ftens auf feiner Oberfläche, wieder ruhig geworben, bie 
jaffer hatten, ſich verlaufen, Alles war vorbei. - Und bie 
Irche? fie war mit ihrer Freiheit nicht weiter ald vorher ger 
men; und fie Fommte nicht weiter gefommen ſeyn, weil 
Zuftand, mit dem man es zu thun gehabt, Revolution 
eißen; die Hirtenworte des deutfchen Episcopates waren 
den deutfchen Regierungen fpurlos verhallt, diefe zogen 
Gegentheil die alten Ketten wieder fefter an, ed mußte 
ritt für Schritt, wie wenn gar nichts vorgefallen wäre, 
Freiheit erfämpft werden. Und darin befteht die nächfte 
hfgabe der Kirche in der Gegenwart, daß fie ihr Verhältniß 
Staate ordne, daß fie ihre Freiheit fi) garantiren laſſe, 
fie auf diefem Fundamente der Unabhängigkeit dann ven 
tern Bau der innern Entwidlung aufführe und vollende, 
bb fo noch einmal den Völkern eine Rettungsanftalt werde 
den Nöthen der gegenwärtigen und der zufünftigen Zeiten. 
hat es vor Jahren der große Todte, deſſen Lebensobeſchrei⸗ 
g wir jegt lefen, in den Worten gefagt: „Hat fie einmal 
diefer Seite Licht und Freiheit fih errungen, auch ihre 
ige Dotation, die ihr der Etaat noch immer vorenthält, 
langt, dann wird fie bei der ungeheuren Reproduetionskraft, 
ihr beiwohnt, fich leicht wieder aus fich ſelbſt zeitgemäß 
jänzen, und dann ihre übrigen BVerhältniffe durch Synoden 


























Die Mevolution und die Kirche. 3% 


unb Concilien ordnen, und in dem Maße, wie die Ideen ſich 
von neuem beleben, wieder verjüngt erfiehen. Dann erft 
wird es an der Zeit ſeyn, jedem allenfallfigen Despotismuß, 
der fich in ihr entwickeln wollte, zu begegnen, da das katho⸗ 
liche Teutfchland fo wenig den Firchlichen, wie den politiſchen 
fi gefallen zu laflen irgend einige Neigung hat“ *). So bat 
man biefe Aufgabe dort begriffen, wo ber Schaden am tiefften 
ſich eingefrefien, in Defterreih. Die preußifchen Bifchöfe has 
ben ein Bleiches gethan, und nach ihnen war die Reihe füg« 
lich an die bayeriſchen gekommen. Die übrigen, nament« 
lich die der oberrheinifchen Kirchenprovinz, werben nicht 
andbleiben. Auch der Elerus wird dieſes als die erfte und 
nöthigfe Aufgabe der Kirche erkennen und fie nach Kräfs 
ten zu förbern bemüht feyn, nicht beſtändig auf biefe ober 
jene Frage Antwort verlangen, bevor nicht die Grundfrage 
gelöst. Bor Allem büte er fi, mit der Revolution gemeine 
Sache zu machen, wie unverfänglich fle auch auftreten mag; 
son folchen furchtbaren Staatsummwälzungen Heil für feine 
Kirche zu erwarten, fie deßhalb herbeizumwünfchen. „Denn Res 
volutionen*, fügt der oben Genannte an einer andern Stelle, 
„find wie der Top, vor dem nur Beige zagen, mit dem aber 
nur die Frivolität zu fpielen vermag; fo furdhtbarer Bedeutung 
find dieſe Kataftrophen in der Gefchichte und fo ernften, tiefen 
Inhaltes, daß nur Verrüdte oder DBerzweifelte fie herbeimün« 
fchen können.“ „Wollt ihr eine Revolution haben”, hat bes 
kanntlich Mirabeau gefagt, „müßt ihr erft Frankreich dekatho⸗ 
liſtren“, und zu allem Ueberfluß für jene, die das noch nidyt 
in der Geſchichte follten gelefen haben, fagt das Manifeſt der 
deutfchen Demokraten: „Die Revolution vernichtet die Reli⸗ 
gion, indem fie die Hoffnung auf den Himmel durch die 
Wohlfahrt und Freiheit Aller auf Erven überflüfflg macht.“ 


2) Teutſchland m. d. Rev. ©. 148. 
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x fehmeichle ſich ja nicht, daß er durch feine etwaige politi⸗ 
ſche Freiſinnigkeit, ſelbſt wenn ein Nationalconvent zur Hert⸗ 
aft gelänge, geborgen ſeyn würde denn biefem“, wie zut 
eit des Conſulates Lueian Bonaparte im geſehgebenden Kör / 
© geſagt, „war es nicht genug, Guianag mit widerſpenſtigen 
rieſtern zu bevöllern, "bie, geſchwornen ivaren feiner Wuth 
uf gleiche Weiſe ausgeſetzt. Der Atheismus: kennt in reli⸗ 
föfen Secten eben ſo wenig Unterſchied, als der Royalismus 
den republikaniſchen.“ Eben fo wenig wie nach dieſer Seite 
in wird aber auch. ver Geiſtliche, da feine Kirche keinerlei Th⸗ 
nnei begünftigt, nachber andern fich werirten, in der Politit 
berhaupt ohne Partei, wenn auch nicht, wie der Profeſſor in 
jaturalibus, ohne Standpunkt fen: So wenig wie Demokrat 
raucht er Abſolutiſt oder Ariftofrat zu ſeyn. Er foll nicht 
lorzugsweife zu den Reichen halten, auch nicht, wie. es viele 
rälaten zu Ludwigs XV. Zeit gemacht, und dadurch die Re— 
lolution ebenfalls fördern geholfen, nur den Vornehmen das 
vangelium zum füßen Joche und zur leichten Bürde zu mar 
en befliffen jeyn, eben fo wenig dem Fürften- und Minifte: 
aldeepotismus das Wort reden, der Willfür eine Freiftätte 
m Altare gönnen, Und wenn, wie das nach Zeiten fehwerer 
erhängniffe, 3. B. nach den franzöfifchen Kriegen, fich ſchon 
ters begeben, daß diefe Willfür den Mantel der Frömmigkeit 
mbängt, dann wird der Geiftliche fich dadurch nicht täufchen 
fen. Wenn eine Föniglich + freimaurerifche Hoheit einen Bir 
hof ermahnt, die Jugend in der Gottesfurcht zu erziehen, 
enn ein Gothaifcher Minifter Eirculare über den fonntäglie 
en Kirchenbefuch der Beamten erläßt, wenn ein Regierungs- 
th in einem Schulblatte Pflege des pofitiven Chriſtenthums 
mpfiehlt, dann weiß der Geiftliche, wie wenig Gewicht dars 
uf zu legen ift, und zu welchem Zwede Joſeph Mazzini dem 
lerus das Lob fpendet, daß er bis zu einem gewiſſen Grabe 
eifinnig ſei. Seine Kirche fet e8 und die große Aufgabe, 
elche gegenwärtig von der Vorfehung ihr zur Löfung überge- 
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ben wird, für die er fich begeiftere.e Das wahre Feuer reli⸗ 
giöfer Begeiſterung ift aber jene® revolutionäre Strohfeuer 
nicht, das in Manchem der Märzfurm angeblafen, und im 
Herde, wenn die fahlen Blätter und bürren Reifer fallen, 
längft erlofchen iſt; auch jenes Licht iſt es nicht, das nur von 
dem Talg feifter Trägheit genährt und unterhalten wird; noch 
weniger iR e8 jened Flaͤmmchen, das auf fumpfigem, verfauls 
tem Boden fich entwidelt, zwar für eine neue, aber nicht 
befiere Zeit entflammt, das zwar zum Fortfchritt lockt, aber, 
wie die Raturgefchichte Iehrt, in Moräſte führt; es iſt viel⸗ 
mehr jenes heilige Veftalifche euer, wie e8 bei Einzelnen feit- 
ber allerdings nur kümmerlich brannte und fchlecht gebütet 
worden, wie e8 aber bei der weitaus überwiegenden Mehrzahl 
des beutfchen Clerus, noch ungetrübt, von dem Dele der Wiſ⸗ 
fenfchaft und Frömmigkeit genährt, auf dem Altare ihres Her, 
zen® brennt. Diefes euer belebe, erwärme und begeiftere ihn 
für den großen Beruf, der gerade jet feiner Kirche und durch 
fie auch ihm geworden. Daß diefe Aufgabe ver Kirche in der 
That eine große ift, darüber find alle Sacdhverfländigen längft 
einig, das iſt feither fo oft ſchon gefagt worden, daß eine 
Wiederholung defielden nur langweilig erfcheinen fönnte. 

Die Politik hat nun durch mehr als drei Jahrhunderte 
ihre Unfähigkeit, die Völfer allein zu erziehen und zu leiten, 
gründlich dargethan; es muß der Kirche der ihr gebührende 
Antheil daran zurüdgegeben werben, und nur in dem Maße, 
als eine Reaction der Religion eintritt, fagt Donofo Cortes, 
werden die Dinge fi) zum Beſſern wenden. Das wers 
den auch unfere Staatsmänner endlich einfehen, fie haben 
Boltaire in fo vielem andern geglaubt, fie werben ihm enblich 
auch darin glauben, wenn er fagt: „pbilofophirt fo viel ihr 
wollt, habt ihr aber einen Markiflecken zu regieren, fo muß 
er Religion haben.” Daß dieſe Reftauration übrigens fo rus 
big ablaufen, ver Feind des Menfchengefchlechtes fie fo 
ohne weiter® gefchehen und feine Legionen nicht erfk zu einem 
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Sigigen Kampfe aufſtacheln wird, iſt und nicht minder Far. 
Wenn wir auch diefen Kampf noch nicht für den von Chris 
Rus vorausgefagten letzten halten, wenn wir audy mit dem 
fo eben genannten geiftreichen Spanier noch nicht den Donner 
des Berichtes, die Sturmgloden des nahenden Weltbrandes 
zu hören uns überzeugen können, dann geht doch fchon feit 
geraumer Zeit die europäifche Menfchheit einer verhängnißvols 
len Kriſis entgegen. Schon dießmal haben, was bei frühern 
Wenvepunften der Gefchichte in dem Grade nicht der Ball 
war, die drei großen hiftorifchen Probleme zufammen, gebier 
terifch einer Löfung harrend, ſich in den Vordergrund gedrängt; 
es haben die Gegenfäge in ihnen bis zu einem Punkte fich 
entwidelt, daß ihre Löfung von Tag zu Tag fchwerer wird. 
Yuf dem religiöfen Gebiete handelt es fich befanntlich fchon 
lange nicht mehr fowohl um Katholicismus oder Proteftans 
tismus, als vielmehr um Chriſtenthum und Antichriſtenthum. 
Auch bat man gerade in der jüngften Zelt das Ungeheuer des 
zeligiöfen Banatismus, feither mühfam an der Kette gehalten, 
lo8zubinden verfucht, und das Feuer, unter der Aſche zwar 
Immer fortglinmend, aber forgfältig feither mit dem Mantel 
der Toleranz bededt, zu fehüren angefangen, fo daß ed, wie 
in England, in lichterloher Flamme aufgelodert; eben fo in 
Deutfchland manchem Sauerteig, der die Volksmaſſen ergreis 
fen follte, ald Ferment die Religion beigegeben. Der furcht- 
bar drohenden Zeichen auf dem focialen Gebiete wollen wir 
für heute nicht des Nähern gevenfen und nur bemerfen, daß 
fhon dießmal an manchen Drten die Dinge alles Ernftes ſich 
angelafien, als wolle der Vernichtungskampf der Befiglofen 
gegen die Befigenden anheben. In der Politik handelt es fich 
nicht mehr, wie Frankreich lehrt, um Monarchie oder Res 
yublif, fondern um Regterung und Nichtregierung, die Res 
girten find unregierbar geworben, es ift bie Zeit, welche Burfe 
voraus verkündet hat, wenn er fagt: „es wird die Zeit kom⸗ 
men, wo bie Zürften aus Politik Tyrannen werden, weil bie 
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Unterthanen Rebellen aus Princip geworben.“ Es werben fich 
deßhalb auch jeht die Revolutionen häufiger folgen; wie fte 
ebemal® alle hundert Jahre, fpäter alle fünfzig, dann alle 
fünfundzwanzig, alle Jahrzehnte fich gefolgt, fo wird vielleicht 
batd Fein einziges mehr vergehen, In dem wir nicht irgendwo 
wenigſtens ein Revolutiöndhen erleben. In folchen Zeiten nun 
fol der Geiftliche, wenn er die unheimlichen Dimonen rumos 
ren hört, In die MWagenburg feiner Kirche fich zurüdziehen. 
Hier ift er ficher, bier find alle Hiebe der materiellen Gewalt 
Lufthiebe, hier find fchon Despoten, unter deren ehernem 
Buße halbe Welttbeile gezittert, vor denen Könige im Staube 
gelegen, durch das Wort flerbender Greiſe zu Schanden ger 
worden; bier vermögen alle Kanonen der Welt nicht einen 
einzigen Canon zum Schweigen zu bringen. Der Unwetter 
find über diefe Kirche fchon viele hingefahren, Stürme haben 
ihre Wiege umbraudt, in ihrer Jugendkraft fie nicht zu er 
füttern vermocht, fie werden auch die Zweitaufendjährige 
nicht beugen. Und mag dann die dunfel geahnte europäifche 
Kataftrophe heraufziehen, ver vielgefürchtete „Krieg Aller ges 
‚gen Alle” entbrennen, felbft die Sröbel’fche Sündfluth herein⸗ 
brechen, in dieſer Arche werden wir, wie ehemals und feite 
dem öfter, fünfzehn Ellen über den höchften Bergen ſchweben. 
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igen Kampfe aufftacheln. wird, iſt ung nicht minder-far. 
lenn wir auch diefen Kampf noch nicht für den won Chri⸗ 
18 vorausgeſagten lehten halten, wenn wir auch mit dem 
eben genannten geiftreichen ‚Spanier noch nicht ven Donner 

Gerichtes, die Sturmgloden, des nahenden MWeltbrandes 
hören uns überzeugen, können, dann geht doch ſchon feit 
‚aumer Zeit die europälfche Menfchheit einen verhängnißvols 
Krifis entgegen. . Schon diefimal haben, was bei früherm 
jendepunften der Geſchichte in dem Grabe micht der Ball 
t, die drei großen. biftorifchen Probleme zufammen, gebie⸗ 
iſch einer Loͤſung harrend, fich in den Borbergrund'gebrängt; 
haben die Gegenfäge. in ihnen bis zu einem Punkte fich 
Itwidelt, daß ihre Löfung von Bag zu Tag fchwerer wird, 
f dem religiöfen Gebiete handelt es ſich befanntlich fchon 
ge nicht mehr fowohl um Katholicismus oder Proteftan- 
mus, als vielmehr um Chriſtenthum und: Antichriftenthum. 
ch. hat man gerade in der jüngften Zeit daß Ungeheuer des 
igiöfen Fanatismus, feither mühfem an der Kette gehalten, 
zubinden verfucht, und das euer, unter der Afche zwar 
mer fortglimmend, aber forgfältig feither mit dem Mantel 
rt Toleranz bededt, zu fehüren angefangen, fo daß es, wie 
England, in lichterloher Flamme aufgelodert; eben fo in 
eutfchland manchem Sauerteig, der die Volfdmaffen ergrei- 
follte, als Ferment die Religion beigegeben. Der furcht- 
r drohenden Zeichen auf dem focialen Gebiete wollen mir 
Ir heute nicht des Nähern gebenfen und nur bemerfen, daß 
on dießmal an manchen Orten die Dinge alles Ernftes ſich 
gelaffen, als wolle der Vernichtungekampf der Befiglofen 
gen die Befigenden anheben. In der Politik handelt es fich 
(ht mehr, wie Sranfreich lehrt, um Monarchie oder Re 
hblif, fondern um Regierung und Nichtregierung, die Res 
ten find unregierbar geworden, es ift die Zeit, welche Burfe 
raus verfündet hat, wenn er jagt: „es wird bie Zeit fom- 
en, wo die Bürften aus Politif Tyrannen werden, weil die 
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Unterthanen Rebellen aus Princip geworben.“ Es werben fidh 
deßhalb auch jeht die Revolutionen häufiger folgen; wie fie 
ehemals alle hundert Jahre, fpäter alle fünfzig, dann alle 
fünfundzwanzig, alle Sahrzehnte ſich gefolgt, fo wird vielleicht 
batd Fein einziges mehr vergehen, in dem wir nicht Irgendwo 
wenigfiend ein Revolutiöndyen erleben. In folchen Zeiten nun 
foll der Geiftliche, wenn er die unheimlichen Dämonen rumos 
ren hört, in die Wagenburg feiner Kirche ſich zurüdziehen. 
Hier ift er ficher, bier find alle Hiebe der materiellen Gewalt 
Lufibiebe, hier find fchon Despoten, unter deren chernem 
Zuße halbe Welttbeile gezittert, vor denen Könige im Staube 
gelegen, durch das Wort flerbender Greife zu Schanden ger 
worden; bier vermögen alle Kanonen der Welt nicht einen 
einzigen Canon zum Schweigen zu bringen. Der Unwetter 
find über diefe Kirche fchon viele hingefahren, Stürme haben 
ihre Wiege umbraust, in ihrer Jugendkraft fie nicht zu ers 
fchüttern vermocht, fie werden auch die Zmeitaufendjährige 
nicht beugen. Und mag dann die dunkel geahnte europäifche 
Kataftrophe heraufziehen, der vielgefürchtete „Krieg Aller ges 
‚gen Alle” entbrennen, felbft die Fröbel'ſche Sündfluth "herein, 
brechen, in biefer Arche werben wir, wie ehemals und feite 
dem öfter, fünfzehn Ellen über ven höchſten Bergen ſchweben. 
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Erinnerung an Monſignor Joſeph Baini, 
weiland Ditertor der päpfllichen Kapelle sc 
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Wenn in einer Zeit, wo der Sinn für Kunft und deren 
ſchichte überhaupt und das Intereffe für ältere Kirchenmufit 
beſondere, fo lebhaft Hervortritt, gleichwohl Männer vom erften 
nge, von wejentlichen Leiſtungen, von entichiedenem Vortheil 
Tegteres Kunftfach faſt chen fo ſchnell aus der Grinnerung 
vinden, ald fie in's Grab finfen: fo if dieß immerhin eine 
allende Erſcheinung, bie zu mancherlei Neflerionen reichhaltigen 
off bieten dürfte. Denn man follte billig glauben, daß ſich 
far mehrere Männer fänden, die ſolch großer Gomponijten 
ſtleriſches Leben im geordnetem Zufammenhange aus ihrem 
affen und Wirken darfellen, ihnen auf diefe Weiſe ein ehren- 
Denkmal errichten und ihre Nachahmung empfehlen würden 
ch begnügt man ſich gewöhnlich, höchſtens in einem Muſik- 
nal den Todestag, dad Lebensalter u. ſ. f. kurz anzugeben, 
eß iſt Heut zu Tage um fo mehr zu bedauern, als einerfeits 
Klagen über profane, mehr thentralifche, als des Gotteshau— 
würdige Muſik fich mehren, andererfeitS man immer große 
ſter älterer, ächter Kirchenmuſik, wie von neblichter Berne, 
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zeigt. „Uber wo find denn biefe Modelle, Eönnte man fragen, 
die man nachahmen, wo bie Anleitungen, die man befolgen, wo 
die Kunftmittel, die man beim Componiren gebrauchen fol? Zeigt 
und biefe Muſter nicht mehr in dunkler Entfernung, fondern ent= 
zollet ihr Bild Flar vor unfern Augen; decket uns auf dad Schöne 
in ihren Probuctionen, erfchlieget und das Erhabene ihrer Com⸗ 
pofltionen, weihet und ein in das Höchfte ihrer Kunſt — in die 
Naturnachahmung!“ In der That, nur dann wird die Kirchen⸗ 
muſik einfach, andachterwedend, des Hauſes Botted würdig feyn, 
wenn man nach Entfernung des oft betäubenden, finnflörenden 
Ball» und Theaterſtyls zurückehrt zu jenen ernflen und doch füßen 
Melodien, wie fie in jener ältern Muflf, die man noch heut zu 
Tage „Musica alla Palestrina” nennt, enthalten und gegeben 
find. Zwar müflen wir es anerkennen, daß in neuefter Beit 
manche Productionen nach jener einfach edlen Weile Paleſtrinas 
geliefert wurden, daß in mancher Kirche, beſonders in größeren 
Btädten, durch rühmliche Bemühung der Kapellmeifter oder Chor⸗ 
birigenten, jene barmoniereichen, älteren Geſangsweiſen wieder ertoͤ⸗ 
nen, wenigftend bei befonderen Gelegenheiten. Aber leider find 
das nur vereinzelte Erfcheinungen, bie noch immer einer weiters 
Musbehnung entgegenharten. Wo liegen nun aber die Gründe, 
daß dieſe erbabene Muflfart in unferen Tagen, trog dem, daß 
ein befferer. Geſchmack in der Muſik fich geltend zu machen fcheint, 
bennoch fo wenig Boden gewinnen und ſich feſtſetzen fonnte ? 
Wir meinen, bie erite Urfache fei der geringe Beifall, ben 
eine ſolche Kirchenmuflt, namentlich in den unteren und mittleren 
Schichten des Volkes, und ausnahmsweiſe bie und da auch bei 
den höheren Ständen, einärndten würde. Das Ohr ift nämlich 
bei den erwähnten Klaffen zu fehr vermöhnt durch die biöherige 
profane Muflfgattung, der Geſchmack zu wenig geläutert, als daß 
fie eine Aenderung des Biöherigen gerne fich gefallen Laffen, bie 
Einführung der älteren Kirchenmuſik mit ihren feierlich ernten, 
harmoniſchen, tiefergreifenden Tonweiſen freudig begrüßen dürften. 
Man gefänt fih in leichtbeweglichen, veränberlichen, tändelnden 
Manieren: die fagen dem Charakter unferer Zeit mehr zu. Merk⸗ 
würdig! Fortſchritt, Bortfchritt, das ift das allgemeine Loſungs⸗ 
wort, nur in der Mufik wil man zäh am Biökerigen hängen; unb 
zxVvI 26 


886 Joſeph Baini. 
hoch wäre hier der wahre Fortſchritt darin zu finden, daß man aufs 
fuchte jene deutlich außgeprägten Spuren ber paleftrinifchen Schule, 
and diefe mit Geſchick nachahmte. — Bel uns Fälteren Deutfchen 
trägt freilich die Muſik ein ermfleres Gepräge, als bieß bei an⸗ 
dern Nationen, 3. DB. bei ben Italienern der Ball if. Man muß 
bort einen Gottesdienſt mit angebört haben, felbft in Rom, um 
ſich zu überzeugen, wie tief gerabe bort ber gute Geſchmack geſun⸗ 
Im, wo Paleſtrina gelebt, gewirkt, componirt hat. Und wenn 
dann erfi gar — was übrigens nicht felten gefchieht — der Kling⸗ 
Hang eines Glockenſpieles mit dem obnebin profanen Drgelfpiel 
Ach verbindet, fo möchte man glauben, eher in ein Opernhaus, 
als in eine chriftliche Kirche getreten zu feyn. Abzuhelfen iſt da 
eine fchwierige Sache; denn wehe den Sängern, wenn fle ernflere 
Melodien fängen; wehe bem Drganifien, wenn er bem eigenen, 
befieren Gefühle folgend, fein Inflrument würbiger handhaben 
wollte. Nur bie päpftliche Kapelle macht hierin eine rühmliche, 
ja einzige Ausnahme, Sie bleibt ihrem Meifter, dem unflerblie 
chen Baleftrina*), dem fie Ruhm und Bewunderung verbanft, 
beharrlich treu, während rings um fie her Alles der Mode und 
dem ſchlechten Geſchmack huldigt. — Wir find aber der Aw 
Acht, tüchtige Kapellmeifter und Kirchenpräfeeten follten fich von 
dieſem Beifall der nicht berechtigten und nicht kompetenten DBolfe- 
menge nicht abhalten laſſen von Durchführung älterer Muſikwerke; 
fie folten mutbig ihr hohes Ziel verfolgen, nämlich: daB bie 
Kirchenmuſik zum Dienfte Gottes, zur Wedung und Belebung 
feommer Gefühle beftimmt ſei. Wenn einmal eine ernflere Muſik 
an bie Stelle ber heutigen getreten, fo wird fi das Volk all- 
wmählig bineinfinden und feinen verborbenen Geſchmack verbefiern — 
was bei und ohnehin ernfteren Deutfchen um fo ſchneller gelins 
gen bürfte. | 

Man fagt zwar, ſolche Sompofltionen erheifchen viele und 
gute und fichere Stinnmen, darum fel, namentlich auf bem Lande, 





, 


*) Der große Gomponift Heißt elgentlih Peter Alois (Pierlnigi); 
wir nennen ihn aber gewöhnlich nach feinem Geburtsort Bales 
ſtrina. 
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eine ſolche Muſik nicht auszuführen. Es iſt wahr, unter ben 
Productionen Pierluigis find die meiften vier⸗, fünf» und feche« 
fimmig; es ift wahr, ihre gelungene Ausführung iſt bedingt burch 
Eräftige, im Treffen wohlgeübte Sänger, und daher können nur 
In größeren Städten derartige Stüde aufgeführt werben. Auf dem 
Lande Hat der einfache Schulfehrer, der gemöhnlich auch Chordi⸗ 
rigent ift, über eine folche Anzahl tüchtiger Stimmen nicht zu 
verfügen. Alein ein fleißiger, für ächte Kirchenmuflt begel« 
ſterter Lehrer könnte fich ja aus feinen Schülern eine eigene, Heine 
Kapelle Heranbilden, mit ber er Eleinere Mufitftüde nad 
palefrinifher Manier, nicht zwar die ſechs- und achtſtim⸗ 
migen Mefien, aufführen mag. Die einfachen, in ber befagten 
Manier componirten, und von Schulfindern ausgeführten Stüde 
in einigen Landkirchen, fprechen für die Möglichkeit eines folchen 
Unternehmens. Da aber Viele von folchen Singſchülern nach eis 
nigen Jahren aus der Echule treten, um entmeder eine Profefilon 
zu erlernen, oder einen Dienft zu nehmen: fo müßte für einen 
tüchtigen Nachwuchs geforgt werben. Freilich bürfte dabei ber 
Lehrer Beine Zeit, keine Mühe, Feine Gebuld fparen; freilich dürfte 
auch bier das ermunternde und belohnende Wort eines würdigen 
Dfarrers den wohlthätigen Einfluß nicht fehlen laſſen; Beide, 
BDfarrer und Lehrer, müßten freilich felbit im Klaren feyn, und 
in guter „Harmonie* zu einander fleken; vor Allem müßte ber 
Lehrer die nörhige muflkaliiche Bildung befigen und ein entfchles 
dener Freund der ächten, älteren. Kirchenmuflf fehn. Uber leider 
fehlt dieſer Fleiß, dieſe warme Begeiſterung einem guten Theil 
unferer Lehrer. Dieb führt und zu einem andern, viel wichtiges 
ren Grund, welcher einer ermünfchten Ausbreitung älterer Kirs 
chenunfit hemmend in den Weg tritt, nämlich: eine große Schuld 
Tiegt an ben Bildungsanftalten der Muſiker. — Wir müffen aber 
noch Ciniges vorausfchiden. 

Jedermann wird mit und einverftanden frhn, wenn wir fa« 
gen, daß zwei Bactoren zufammenmirfen müffen, um eine wahre 
haft ſchoͤne Production zu erzielen: ber Somponift und bie 
ausführenden Individuen. Fehlt e8 an einem ber beiden 
weſentlichen Theile, gebt ber Effect verloren, die Zuhörer bleiben 


unbefrledigt, wenn fie nicht gar in bitteren Worten ihrem gerech⸗ 
26 * 
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ten Unwillen Luft machen. — Zuerſt muß der Gomponäft tief 
eingedrungen feyn in den, wahren Geiſt der. in ımufltaliiches Ge= 
wand einzukleidenden Worte, muß von Ihrem Sinn ergriffen, ja 
begeiftert ſeyn, und nur im folder Stimmung, in dieſem Anfall 
von beiligem Enthufiasmus. kann er ſchoͤne Melodien, entfprediende 
‚Harmonien, rührende Accorde erfinden. Denn gleichwie, im der 
mit der Muſik verwandten Dichtkunft das Nejultat ungünſtig auss 
fallen muß, wenn ber Dichter von feinem‘ Gegenftande, von feiner 
Idee nicht lebhaft ergriffen iſte eben fo wird der Tondichter oder 
Eomponift eine unglüdliche, weil wichts fagende Muſik liefern, 
wenn er feinen Stoff nicht Elar zum Bewußtfeyn. gebracht und 
richtig erfaßt hat. — Biel, fehe viel hängt ferner vom aus⸗ 
führenden Berfonal ab, Denn wenn es an Stimmen fehlt, 
wenn die Sänger ſich fühn Über die Negeln des Taktes, der Baus 
fen, der Töne hinwegſetzen, wenn le bie. mufikalijchen Zeichen 
nicht einhalten, wenn fie endlich, fel es aus Neid ober Vosheit, 
ſei e8 aus Unfunde die muſikallſchen Feinheiten übergehen: fo 
wird ſelbſt die Compofition, nicht an ihrem innern Werthe, der 
bleibend iſt, verlieren, aber der Eindruck, der Äußere Reiz, bie 
Bedeutung berfelben gefchwäct werden. Daher ift es erklärlich, 
daß dieſelbe Compoſition hier flürmifchen Beifall einärndtete, wäh 
rend fie anderswo als mittelmäßige Leiſtung keinen Effeft her⸗ 
vorbrachte. 

Dieß nun vorausgeſetzt, gehen wir zur Betrachtung des oben» 
erwähnten dritten Grundes ein. Wo foll der Gomponift jene 
wahre Schönheit in der Mufif, jene Vegeifterung, jene Nature 
nahahmung, mit einem Worte, die Philofophie der Mufif 
erlernen, wo anders, als in den höhern Bildungsanftalten, in die 
er mit den gehörigen DVorfenntniffen tritt? Wir. wollen aber da= 
mit nicht fagen, daß jeder Zögling, wenn er aus feiner Anftalt 
kömmt, fehon ein vollendeter Künftler fei; wir wiſſen recht wohl, 
wie hoch der vorbereitende Unterricht anzufchlagen, wir willen, mie 
ganz beſonders natürliche Anlage zu ſchönen oder trüben Hoffnuns 
gen berechtige; wir willen, daß ein glüdliches Genie nad) erhal 
tener theoretifcher und praftijcher Ausbildung zum Gipfel der Voll-⸗ 
endung nur lanzſam vordringen könne durch vieles Studium in 
klaſſiſchen Muftern, durch vergleichende Analyfen auserlejener 
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Gräde, durch Eingehen in ihre Schönheit, und durch nachah⸗ 
menbe, aber boch Telbfleigene Verfuhe. Wie ſteht es nun mit 
dieſen Bildungsanftalten? Wir wollen nicht unterfuchen, wie das 
Feld der Älteren Kirchenmufif bortjelbft bebaut und beftellt wird; 
Thatſache iſt's, daß die jungen Herren, wenn fie eben aus jenen 
Anfalten kommen, allerdings an Muſik, aber felten an ältes 
ser Kirchenmuſik nach paleſtriniſchem Style Freude hegen. 
Fehlt es etwa an Aufmunterung hiezu in jenen Seminarien ober 
Conſervatorien, und wie dieſe Anſtalten heißen moͤgen; werden 
fle dort vielleicht nicht hingewieſen auf bie wahren Schoͤnheiten 
jener Muftlgattung, und durch Aufführung folcher Stüde nicht 
näher damit bekannt gemacht? Wir wollen biefe ragen nicht mit 
einem Tategorifchen Ia oder Nein beantworten, glauben aber, 
fagen zu dürfen, e8 geſchehe in diefem Punkte zu wenig. 


Was die Sänger oder die ausführenden Individuen betrifft, 
fo find e8 auf größeren Ehören in Städten gewöhnlich Stadt⸗ 
muflfer und Sängerinnen. Diefe können aber unmöglich, auch 
bei dem beften Willen, fogleich jene hoben igenfchaften fich ans 
eignen, die wir bei jener Urt von Älterer Kirchenmuſik erlangen 
müffen. Denn für's Erfte verdanken fie ihre Ausbildung meiftens 
nicht Künftlern vom Zach, fondern etwa dem Vater, ber felbft 
Stadtmufiker ober Ehorfänger geweſen, ober irgend einem Privats 
unterricht. In beiden Fällen war die Aufgabe gelöst, menn man 
die modernen Muſikſtücke fingen konnte; ein höherer, wir möchten 
faſt fagen philoſophiſcher Geſangsunterricht, wie ihn die älteren 
Meifter aus Paleſtrinas und Naninis Schule gegeben, erfolgte 
nicht; es galt ja nicht,. für die fchönfte aller fchönen Künfte, bie 
Muſik, Hoffnungsvole Zöglinge Heranzubilden, fondern meifteng, 
burch Ghorbienft feinen Unterhalt zu verdienen. Und mit folchen 
Gängen ohne Höhere Ausbildung koͤnnen ältere Compofitionen 
nicht gut ausgeführt werben. 


Wir find mit unferen Gründen noch nicht zu Ende Wir 
fagten vorhin, es gefchehe in den Bildungdanftalten für Kirchens 
muſik nach älterem Style zu wenig. Gin Hauptgrund feheint und 
bie allzu geringe Bekanntſchaft mit den Vertretern und Trägern 
biefer Befangsweife zu ſeyn. Es gilt dann auch hier: ignoti 
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eupido! Wahr fs, Mancher rühmt ſich im Beflge eines 
rinifchen Dffertoriums, oder eines Pange lingua, eines Hom⸗ 
oder gar einer Meffe zu ſehn. Allen es find das immerhin 
einzelne Stüde, die noch dazu iwie-Foftbare Schäge Im Schreine 
ahrt und nicht gemeinfchaftliches Gut werben, "Sollte aber 
olche Ältere Kirchenmuflt etwas Erſprießliches geleiftet werben, 
joftens in Städten, fo follte und der ganze Schaf, wo mög- 
paleftrinifcher Werke erfchloffen, und wir mit bem Leben bes 
ten Componiſten des fechözehnten Jahrhunderts (Pierluigi farb 
. Februar 1594) näher befannt gemacht werben. Dieß wäre 
bloß für die muſikaliſche Literatur von weſentlichem Vorthell, 
en auch für unfere jungen Sircheninufit- Componiften von 
iedenem Nutzen. Denn nur dann Können fich begabte Ta- 
nach diefem hertlichen Mufter bilden, wenn, wie wir oben 
t, fie in benfelben gründliche Studien machen, ihren Geſchmack 
lach) Bilden und in eigenen, Nachahmungen ſich verfuchen, 

Freudig müffen wir daher einen Mann begrüßen, ber Beibes 
t, nämlich Pierluigis ſowohl gedrudte, als ungedruckte 
fe gefammelt, und deſſen Leben in chronologiicher Ordnung 
Augen geführt hat, einen Mann, der durch beftändige® Stus 
und genaue Befanntjchaft mit diefem berühmten Paleſtrina 
dauernden Ruhm begründete, einen Mann endlich, ber durch 
Werke ſich ald treuen Nachahmer ded grofien Mufters zeigte: 
meinen den vor einigen Jahren zu Nom verftorbenen Kapells 
jer Monfig. Joſeph Baini. — Leider iſt auch er faft in 
be Vergeſſenheit gerathen, worüber wir am Gingange dieſes 
jages klagten. Wir wollen in nachfolgenden Zeilen, die ſei— 
Andenfen geweiht feyn follen, zwar nicht ein volftändiges 
jälde feines Lebens, Wirkens und Schaffens entwerfen; denn 
per trefflichen Gigenfchaften fo viele in einem Manne, den wir 
ern follten, fich vereinigen, wo wir einen mufterbaften 
efter, einen gefehägten Gelehrten, einen wahrhaft 
hen Tonfeßer würdig barftellen wollten: da bürften mir 
kaum ohne Schüchternheit an die Arbeit wagen, aus Furcht, 
möchten In der eigenen Schwäche den großen Mann nicht ger 
end, nicht als das, was er ift, fchildern. Wenn wir daher 
olgendem einige Umtiffe geben, fo gefchieht es mur in der 
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Abficht, Haß baburdh Fähigere dieſem hochverdienten Manne ihre 
Aufmerkſamkeit jchenken, ‚und dann es ergänzen, wad wir an 
ihm nicht zu fagen vermögen. 


Joſeph Baini wurde zu Mom am 21. October 1775 une 
ter dem Papfte Pius VI. geboren — In einer Zeit alfo voll po⸗ 
litiſcher und religiöfer Gährung. Wer feine Eltern gewefen und 
melchem Stande fie angehört, das ift uns nicht befannt; wohl 
aber wifien wir, baß er einen Onkel, mit Namen Lorenzo 
Baini, gehabt, der ald Kapellmeifter zu Venedig, Nom, an ben 
Kathebrallirchen zu Terni und Rieti In gutem Rufe fland, — Die 
erwähnte Strömung jener Aufregung erreichte den jungen Giuſeppe 
nicht; dle Mufen umgaben fchirmend und pflegend bie Wiege, ja 
mit gütigem Lächeln fehauten fie bei feiner Geburt auf ihn herab; 
und wer fich eines folchen Bötterblickes gleich bei dem Eintritt in 
diefe Welt erfreut, ber wird fi nicht als Held in der Feld⸗ 
ſchlacht, noch als Politiker auszeichnen, fondern bei Geſängen, 
bei Bedichten und Tändlichen Fluren fein Behagen finden *). Im 
ber That erhielt Baini von ber Natur feltene Talente, bie zur 
fcyönften Entfaltung und daher zu den glängendften Hoffnungen 
berechtigten, ein muſikaliſches Genie und einen großen Hang für 
das wahrhaft Schöne, Große, Erhabene. Die Natur hatte das 
Ihrize gethan, ſie Hatte das reiche Füllhorn ihrer Gaben über 
ihn ausgegoſſen; aber der begabte Knabe war nicht undankbar 
gegen bie freigebige Spenberin. Denn kaum hatte er fih ben 
Stubien gewidmet, fo zeichnete er ſich durch unermüdlichen Fleiß, 





*) Horat. Od. lib. IV. 3: ° 


„Quem ta, Melpomene, semel 
Nascentem placido lumine videris, 
Hlum non labor Isthmius 
Clarabit pugilem ....* 
Conf. Hesiod. Theog. 82: 
öyrıva Tıunsovsı dıos xovgas weyaloıo 
TO usv Eni yiwoon yAuaegnv xsiovos aolönv. 
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aluͤckliche Fortſchritte und beſcheibenes Betragen ruͤhmlich vor ſei⸗ 
nen Altersgenoſſen aus. Dreizehn Jahre alt, warb er in das 
paͤpſtliche Seminar als Alumnus aufgenommen, wo er ein weites 
Feld zur Ausbildung vor fich hatte. Diefe Anftalt war um dieſe 
Zeit durch die wachſame Sorge des Cardinals Marko Anto- 
nio Eolonna, Franz Zaver von Zelada und Andrea 
Torſini, mit Männern von hohem Rufe, von. großer Gelchr- 
amfeit und alfeitiger Bildung befegt. Baini blieb zehn Jahre in 
—* Seminarium, während welcher er die Gymnafialſtudien 
(humaniora dortmals genannt), fo wie Philoſophie und Theo⸗ 
Togle mit dem glänzendften Erfolge abſolvirte. Da er aber wohl 
wußte daß Weisheit ohne Frömmigkeit nur aufbläht, ſo war der 
treffliche Jüngling auch beſtrebt, auf der Bahn des Heiles gleiche 
Fortſchritte zu machen, und ſeinen Geiſt mit geſunden, der wah⸗ 
‚ron Religion entnommenen Orunbfägen zu bilden. Daher warb 
das fittliche Betragen dieſes tugendhaften jungen Mannes Andern 
als Spiegel zur Nachahmung vorgeſtellt. 

Ausgerüſtet mit gediegenen, durch eifriges Studium erworbe⸗ 
nen Kenntniſſen, geſchmückt mit edler Beſcheidenheit, berechtigte 
Baini zu der ſchönen Hoffnung, daß er ein wackerer Prieſter 
würde. Im Jahre 1789 erhielt er die Prieſterweihe. — Mit 
Wwelchem Gefühl mag der junge Prieſter aus dem Seminarium 
nach zehnjährigem, den Wiſſenſchaften und der Froͤmmigkeit ges 
widmeten Jahren getreten feyn, mit welchem Muth mag er das 
erſte Heilige Opfer in feiner Vaterſtadt gefeiert haben! Denn viel, 
ſehr viel Hatte ſich in biefem Decennium geändert. Die Religion 
war vielfach nach dem Beiſpiele Frankreichs gehöhnt und herab» 
gewürdigt; der heilige Vater der Verachtung preiögegeben, Rom 
zur Republik geworden! — Unter ſolch betrübenden limfländen 
ließ fich der Plan feiner Lehrer und geiſtlichen Dbern nicht reali- 
firen, den würdigen, talentvollen Priefter in Rom zu behalten. 
Baini begab fich daher nah dem Caſtello di ©. Elena, im Ge⸗ 
biete von Perugia, als Curatgeiſtlicher. In der kurzen Zeit, bie 
ee bort zubrachte, bewies er fo viel Liebe und Hingabe zu feiner 
ihm anvertrauten Heerde, fo viel Pflichteifer und Treue, fo viel 
Umfiht und Klugheit, daß er bei feinem Scheiben ben Ruf eines 
würdigen Seelſorgers zuruͤckließ. 
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—Inbeß brach WE Morgenzöthe einer beſſern Zukunft für Rom 
berein, und Baini kehrte nah Rom zurüd, und fuhr fort, mit 
raſtloſem Bifer dem heiligen Dienfte obzuliegen. Da tröftete, bort 
belehrte er, unterwieß die armen Kinder aus ben unterften Volks⸗ 
Haflen, welche die „chriftlihen Schulen“ befuchten, im Katechis⸗ 
mus, und fuchte und fand Thätigkeit im heiligen Amte. Bald 
aber bot fi ihm diefe in noch größerer Auspehnung Denn 
Rom batte ſich von dem Schlage, der es 1798 getroffen, noch 
nicht erholt, als ein neuer auf bie unglüdliche Stadt geführt 
wurde. Bor zwölf Jahren war e8 General Berthier, welcher 
im Namen Frankreichs Nom ald Republik proclamirte, jetzt war 
es ber allmächtige Kaiſe Napoleon, ber durch ein Decret 
(Bien, am 17. Mai 1809) Rom als kaiſerliche und freie 
Gtadt erklärte. Unfere Abficht Tann es hier nicht ſeyn, alle die 
‚Uebel zu fchildern, die in Folge dieſes Decrets und deſſen Aus⸗ 
führung über die Heilige Roma hereinbrachen. Wir wollen bloß 
erwähnen, wie Garbinäle, Prälaten und Prieſter, welche dem 
Ufurpator nicht huldigten, fondern dem rechtmäßigen Herrn getreu 
blieben, theild in's Elend geſchickt, theils eingeferfert wurden, wie 
dadurch empfindlicher Prieftermangel entſtand; wie endlich Religion 
mb Gitte beim Volke darnieberlagen. Baini blieb glüdlichermeife 
smangefochten unb freute fih, einen fo großen Wirkungskreis er⸗ 
halten zu haben. Wir müſſen hier nicht fo fait feine Bereitwillig- . 
Seit, womit er den priefterlichen DBerrichtungen ſich hingab, rüh⸗ 
meenb erwähnen, als vielmehr feinen Muth, feine Unerfchrodens 
heit, in folch Eritifchen Momenten, wo fo Mancher von der Ges 
fahr des Augenblicks ſich abfchreden ließ, als treuer katholiſcher 
Briefter auszuharren. In dieſer trüben Periode verſah er ben 
Beichtfiuhl mit unermübetem Fleiße, eilte bereitwillig herbei zur 
Rinderung fo manchen Kummers und ertheilte ben vielen Anfra» 
genden, bie vom niebrigften Pöbel bis zum hoͤchſten Adel ſich 
an ihn wandten, weifen Rath, — ein Beweis alfo, daß er als 
ein Eluger, frommer Mann bei allen Ständen in Anſehen ftand. 
Die Zeiten änderten fich, es trat ein Umſchwung der Dinge zum 
Befleren ein, aber fein apoftoliicher Eifer änderte ſich nicht, er 
Serubte ja auf tieferer Grundlage. Dbgleih von fchmächlicher 
Geſundheit, fuhr er boch fort, fein Ayoftolat bis an's Ente 
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Während aber Baini ſich mit mufterhafter Treue den Pflich⸗ 
eines guten Priefters widmete, Tag er auch ohne Unterlaß den 
ubien 06. Von edler Wißbeglerde getrieben, von glücklichen 
lenten begünftigt, firebte er im den verfihlebenen Bächern der 
iffenfchaften ſich immer tiefere und gebiegenere Kenntniſſe zu ſam⸗ 
In; daher war er bemüht, Alles kennen zu lernen, wad die 
en Schriftſteller in ber Phlloſophie, Theologie, In ber Contre- 
fe, im Kirchenrecht, in ber Kirchengeſchichte darbleten. Auch 
Dichtkunſt ſchenkte er manche fchöne Zeit, und erlernte, außer 
im römifchen Seminarium betriebenen griechifchen und Gebräls 
m Sprache, auch mehrere neuere Sprachen. Der fleißigen 
ne gleich, fammelte er aus ben verſchledenen Bibliotheken und 
Khiven, woran Nom fo rei iſt, Schäge tiefer Weisheit und 
feitiger Bildung. Daher gab es Eeinen wiſſenſchaftllchen Gegen» 
d, worin er fremb gewefen wäre. Wenige dürften auf wahre 
obildung ihres DVerftandes fo viel Zeit verwendet Haben, wie 
ſelbſt die Stunden, die Andere einer anftändigen Erholung 
meten, brachte er mit wiſſenſchaftlicher Beichäftigung zu. Wir 
jen nicht8 Uebertriebened, wenn wir behaupten, er wäre fogar 
dem firengen, älteren Plinius beftanden, der bekanntlich jede 
t, die nicht den Studien gewidmet worden, für verloren hielt *). 
ch diefem Allen ift «8 erflärlih, daß er auch ald Gelehrter 
eines großen Rufes erfreute, und diefem muß es nach unferer 
inung zugeichrieben werden, daß ihm der gewandte Gardinal 
rkules Conſalvi, Staatsſekretär des Papftes Pius VII. und 
"8 XII. zur Unterfuchung wichtiger, Firchlicher Angelegenheiten 
095 daß er zum Mector der weltberühmten Propaganda er 
nt wurde. Diefes von dem Papfte Gregor XV. im Jahre 


*) Bie befannt, tabelte Gaj. Plinius feinen Neffen wegen eines Furzen 
Syazierganges. „Repeto, me correptum (fo ſchreibt der jüngere 


Plinius, lib. II. Ep. 5) ab eo cur ambularem: poteras, in 
quit, has horas non perdere; nam perire omne tempus ar- 


bitrabatur, quod studeis non impertiretur. 
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1622 gegründete, von Urban VII. erweiterte Inftitut, welches 
bel der letzten Umſturzperiode aufgehoben mwurbe, warb von bem 
großen Pius VII. wieder hergeſtellt. Es wäre allerdings für ein 
foldyes Inflitut ein großer Gewinn geweien, einen Mann, wie 
Balni, an der Spige zu haben, einen Mann, worin Brömmigs* 
kelt und Gelehrſamkeit fo fchön vertreten waren. Allein Baini 
glaubte biefe fo ehrenvolle Stelle ablehnen zu müflen, vielleicht 
wegen bereit vorgerüdten Alters; und die Muſik kann fich über 
biefen feinen Entſchluß nur freuen. 


Mit befonderer Vorliebe betrieb er Archäologie und Paläo⸗ 
graphie. Roms reicher Vorrath an Alterthümern Tieferte ihm hiezu 
reiches Material zum Betriebe dieſes feines Lieblingsftublums, 
Was er in dieſem Fache geleiftet, könnte wohl am beiten beur⸗ 
theilt werben aus einem zum Drude beflimmten Werke, an befien 
Bollendung und Herausgabe ihm aber der überrafchende Tod hin⸗ 
berte. Nichts defto weniger fehlt es und nicht an Flaren Bewei⸗ 
fen, wie fehr feine archäologifchen Kenntniffe in Rom gefchägt 
waren. Der Sommendatore Giovanni Francesco de Roſſi 
faufte für feine Bibliothek vier Pergamentrollen, und wählte uns 
tee allen Gelehrten gerade unfern Baini, um dad Alter und ben 
Inhalt diefee Antiquitäten zu beflimmen, Diefer erkannte auf den 
erſten Di, zwei diefer Nollen feien im alten gothiſchen Style 
gefchrieben, und nachdem er fie geordnet, gab er fein Urtheil da⸗ 
Hin ab, daß in zweien biefer Rollen die Homilie des Heiligen 
Hieronymus über da8 Evangelium: „dimissa turba ascendit in 
montem solus orare“, in den anderen bie Ramentationen des 
Propheten Ieremias nach ganz altem Syſteme, nämlich ohne Li⸗ 
nien und Schlüffel aus dem zehnten Jahrhunderte, enthalten feien. 


Wir haben Baini bisher bloß als würdigen Priefter und 
als Freund der Wiffenfchaften und als gefchäßten Gelehrten ken⸗ 
nen gelernt. Es if nun Zeit, jene Kunft zu berühren, worin er 
im fivengften Sinne des Wortes groß war — bie Kirchenmuflf, 
Um aber die Entwidlung feined mufllalifchen Benied, feine mufls 
Talifche Laufbahn, feine Leiftungen in biefem Fache und deren Ans 
erfennung im Ins und Auslande gehörig überbliden zu können, 
müſſen wir auf feine Jugendjahre zurüdgehen. 
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Die gefagt, war Baini Mach ganz Jung unter die Alunmen 
päpftlichen Seminarlums zu Mom aufgenommen. Gier vers 
te er fich mit befonderer Uebe auf ben ehrwürdigen grego- 
nifchen Gejang und machte hierin fo fehnelle Bortfchritte, 
er nach zweijährigem Stubium- dem ganzen Chor feiner Mite 
mnen in der geräumigen Kirche von St. Igmazio leiten und 
x alle, diefen alten Gefang betreffenden Bragen Auskunft ers 
len fonnte, Bon dieſem canto gregoriano pflegte er fhäter 
fagen, er fei immer frifh, immer neu, Immer blüs 
nd, immer ſchön, sempre fresco, sempre verde, sempre 
jovo, sempre florido, sempre hello, weßhalb jener Ger 
mg unter allen Orgel» und Inftrumentafeompofi- 





nen, bie größtentheils mit der Beit v ern und 
t kaum an’s Licht getreten, aud fi Heber ver⸗ 
winden, ben erflen Blaß einnehm Doc blieb er 


t figurirten Gefang durchaus nicht fremb, ſondern verlegte ſich 
feinen Erholungsſtunden auf immer tieferes” Gindringen in ben 
ift deſſelben. Die bewunderungsmwürbige Anlage zur Harmonle 
ihm erfennend, munterte ihn Dr. Stephano Gilveira, fein 
rer im Choralgefang, auf, die philofophifch = hHarmonifchen 
krfe des Pierluigi von Paleftrina (Peter Aloyflus Präneftinus) 
ſtudiren, dem die Kirhenmufif ihre Vollendung verdankt. Und 
ichwie ein Malertalent bei Betrachtung der Hauptwerke Ra- 
els mit großer Liebe die ſchwere Kunft ded Lichtes und Schatz 
8 ftubirt, und in der Abſtufung des Colorits und in der Leb- 
tigfeit der Bormen den berühmten Nachahmer der Natur ans 
unt: eben fo entdeckte das mufifalifhe Talent unferes jungen 
ini in Paleſtrinas Compofitionen die jo fchmere Kunft der 
nfonanz und Diffonanz; ſah dort, wie man firchliche Themata 
andeln müffe, lernte dort auffaffen ben Grift der heiligen Worte 
Liturgie und felbe einfleiden in einfache, nüchterne Accorde 
| Leben und Klarheit, erfannte endlich dort, wie die Kirchen- 
fe handzuhaben fei, um nach dem Willen des Conciliums von 
ent die Worte und den Sinn deutlich hören zu Taffen, und in 
‚Herzen der Gläubigen heilige Gefühle anzuregen. 

Baini befaß eine fräftige, fonore Stimme. Bereit? im 
Ihre 1794, noch als Zögling des römischen Seminariums, er» 
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fühlen er am der Seite ber päpftlicden Kapellfänger in ber Kirche 
bes englifchen Golleglums in Rom, als man dort das Bet bes 
Heiligen Thomas von Canterbury feierte. Unter die Barytonſtim⸗ 
men geflelt, fang er während bed Hochamtes bie Tiefſtimme 
(parte grave). Dieb war unferes Willens fein erſtes oͤffentli⸗ 
ches Auftreten. Iene apoftoliichen Kapellfänger flaunten nicht we⸗ 
nig über des trefflichen Sünglings genaue Betonung, über bie 
Sertigkeit in den Modulationen, und ganz befonders über das vor 
ihm fo richtig beobachtete Taltmaf. Diefe erfte Probe machte 
auf fle einen fo guten Eindrud, daß Baini ohne Verzug zu ben 
üblichen Prüfungen für die firtinifche Kapelle im Vatikan und für Die 
Paulina im Quirinal zugelaflen, und nach dem gemeinfamen Wunfch 
der päpftlicden Sänger, im zwanzigſten Jahre feines Alters, jener 
Serähmten Sängerfchaar einverleibt wurbe, bie durch tüchtige Come 
poniſten und Gänger jederzeit gefchäßt war, und wozu nur Mäuse 
ner von hoher, muflfalifcher Bildung und bie an mehreren großen 
Kirchen bereits Kapellmeifter gemefen, aufgenommen wurben, wor⸗ 
aus ganz evident die Tüchtigkeit Baini's im Mufiffache Hervorgeht. 
Diefer junge Mann war es auch, ber bei feinen feltenen Talen⸗ 
ten und feiner feurigen Begeiſterung für Harmonie lebhaft wünfchte, 
ber wmelobifch» harmonischen Wiffenfchaft ein neues Leben zu geben 
burch dad Gtudium der von Nanini und Paleſtrina, den Grüne 
dern ber römifchen Schule, Hinterlafienen UWeberlieferungen. Nach» 
dem er fih mit dem figurirten Geſang fchon ganz befaßt hatte, ja 
im bie gefammte theoretifche und praktifche Muſikwiſſenſchaft einge» 
drungen war, wibmete er fich gänzlich dem Stubium ber bejagten 
Lieberlieferungen, um fich durch deren Benügung im Bomponiren 
zu vervollkommnen. Der berühmte vömifche Maeſtro Giufeppe 
Jannacconi, welcher diefe Ueberlieferungen befaß und Baini in 
feinem fehwierigen Unternehmen Ieitetete, verfab Ihn großentheils 
mit Nachrichten, Notizen und Eompofitionen, indem er aus Bai⸗ 
nis im Muſikfache bisher gemachten Fortſchritten Elar ſah, daß er 
es zu einem großen Rufe bringen werde. Baini bewies fi auch 
Pets dankbar gegen dieſen feinen Lehrer, mie auch ber folgende 
Bug beflätigen mag. Am 1. März 1816 traf den alten Jan⸗ 
staceoni in ber Gtraße, genannt bella fontanella di Vorgheſe, der 
Schlag. Don mitleidigen Menfchen ward er aufgehoben und in 
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Apotheke Manni bei St. Lorenzo in Lucina getragen. Dort 
iennt ihn Jemand als einen Freund Bainis, und gibt diefem 
mell Hievon Nachricht. Bainl lief herbel und erfannte mit uns 
eurem Schmerz den Iannacconi, verlaffen, ſprachlos, in traus 
em Zuftande. Er traf ſogleich Anftalten, daß ihm alle mödg- 
-Hülfe und Linderung zugewendet wurde, und dadurch war's 
glich, den verunglüdten Iannaecont in einem Wagen nach Haufe 
bringen, wie e8 auch im Begleitung eines Arztes, eined Chi- 
irgen und verfchiedener Hanblanger ausgeführt ward; und Bainl 
bt fehte deſſen Söhne von blefem fo traurigen Vorfall in Kennts 
— Durch die oben erwähnten, Foflbaren Documente aus dem 
ühmten Jahrhunderte Leos X,, mo bie paleftriniihe Schule 
te, ſtrebte er, jenen klaren und würdevollen, angenehmen und 
hrenden Styl ſich anzueignen, von dem einſt Vapſt Aleran -⸗ 
VII. am Feſte der heiligen Apoſtel Vetrus und Paulus ſagte · 
as it die Mufit desHeiligthums, das die Noms 
ürdige Mufif“: Questa & Ian musica del santuario, la 
jusaica degna di Roma. 

In Kurzem war er in ber Gompofitionslehre und mufifalis 
en, höheren Wiffenichaften fo ausgebildet, daß ſich fein Ruf 
ch über Rom und Italien verbreitete, und zu den Ohren des 
jaifer® der Franzoſen kam, der ihn mehrmals einladen ließ, nad 
laris zu fommen, um die Direction über das dortige große Gon« 
vatorium und über die gefammte Kirchenmufif in allen kaiſerli— 
en Departements mit einem jährlihen Gehalte von 40,000 Fr. 
id mit der Volmacht zu übernehmen, alle Kapellmeiſter zu er⸗ 
innen, bie firenge gehalten fehn folten, jene Methode, die er 
ſtimmen würde, beizubehalten. — Diejer Antrag war für Baini 
heiß ſeht ehrenvoll; allein aus Liebe zu feiner Vaterftadt ſchlug 
ihm aus. Wiederholt erging an ihn diejer Antrag, und mies 
frholt lehnte er ibn ab; zuleht hätte er ſich wohl dem allge 
rchtegen Monarchen fügen müſſen; da befreite ihm der plögliche 
turz dieſes Gebieterd von der Furcht, fein Vaterland verlajfen 
mũſſen. Ohne Auszeichnung zu fuchen, fand er fle in Rom 
ibſt. Obgleich der Jüngfte unter dem päpftlichen Kapellfängern, 
ide ihm doch die Leitung der Goncurje zum Behufe der Aufs 
hene im die päpftliche Kapelle übertragen; feine Gollegen wählten 
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ihn, wit Umgebung aller Anderen, zum Director ber Kapells 
muflt und fpäter zum GBamerlengo, wodurch er die Würde eines 
Abbate, des Gängercollegiums erlangte — eine Würde, welche 
er nach einflimmigen Beichluß der Eollegen bis an fein Ende beis 
behielt. Daraus kann man unfchwer abnehmen , in welcher Ach⸗ 
tung und. Verehrung Baini bei feinen Sängern ſtand, die ihn als 
ein Orakel verehrten und ihn als ihren Lehrmeifter beirachteten. 
Er entfprach aber auch vollfommen diefen Beweifen der Aufmerfe 
ſamkeit. Denn während ber neunundvierzig Jahre, die er im 
Dienſte der päpftlichen Kapelle zubrachte, Tag ihm nichts mehr am 
Gerzen, ald dad Emporblühen berfelben, die Wahrung der Rechte 
feiner Gefährten und jeder wahre Vortheil für fie. 

Doch nicht allein auf die päpfllichen Kapellfänger, feine Col⸗ 
legen, erſtreckte ſich die hohe Achtung, die er genoß, da man ja 
auch Männer bes Auslandes, wie Baer, Clementi, Maper, 
Händel und Andere an feiner Seite fah, wie er ihnen die wah⸗ 
ren und bleibenden Schönheiten in Paleftrina’8 Werfen auffchloß, 
die fie, wie fie aufrichtig geftanden, früher nie fannten. Zu ihm 
mwurben von dem berühmten Zingareli die jungen Muſiker ges 
fit, um fich fchwierige Punkte und Bragen von ihm löfen zu 
laſſen. Auch wurden ihm oft von fernen Rändern alte Muflfa« 
len zugefendet, damit er deren Werth und Taktmaß beflimmen 
möchte, was bie gewiegteften Tonſetzer nicht vermochten. So hing 
der Abbate Requerno, fpanifcher Erjefuit, nachdem er fein 
Werk: „über die Mufil der Griechen“ herausgegeben, gerne 
an ben Lippen bed großen Meifterd, um deſſen gelehrte Bemer⸗ 
Zungen hierüber zu vernehmen, und biefer tüchtige Schriftfieller 
verfichert, die burchdringende Klarheit dieſes audgezeichneten Mans 
nes ſei e8 allein gewefen, welche vor allen Andern ein abäquates 
Urtheil ‘hierüber abzugeben gemußt Habe. — Und wie Tonnte «8 
auch anders kommen. Wollte ja doch fein obenerwähnter Lehr⸗ 
meifter, Iannacconi, felbft fein Schüler werben und beffen Urs. 
theile feine Werke, die er fchrieb, Eunterwerfen; denn fo, meinte 
er, koͤnne in ihnen bie Eleinfte Unvollkommenheit verbefiert wer⸗ 
ben. Gleichwie alſo Paleſtrina ſeinen Lehrer Goudimel überflü⸗ 
gelte, eben fo übertraf Baini feinen Kehren und alle fine Seite 
genoffen. 
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Wir haben Baint bisher als einen Mann betrachtet, ber 
jen feiner gediegenen Kenntuiſſe im Wache der älteren Kirchen- 
IE, alla Paleftrina, im Ins und Auslande großen Auf erwor- 
, der durch feine Sammlungen des Vortrefflichften, was bierlie 
die ältere Schule geleiftet, micht bloß der muſitaliſchen Eile 
haft und Literatur wefentlichen Vorſchub geleiſtet, ſondern 
durch feinen Unterricht diefer Muſitgattung erfpriehliche Dienfte 
tiefen hat. Allein feine tiefen Kenntniffe zeigte er ganz beſon⸗ 
[8 in feinen fhriftftellerif hen Arbeiten, auf bie wir nun 
n Blick werfen müſſen. Gene erfte,Gompofitiom im Kir« 
ſtyl wurde aufgeführt, als Im Jahre 1804 im quirinalifchen 
laft der neue Altar der Pauline eingeweiht Tounbe; andere 
fifftüche lieferte er für bie Keiligfprehumgäfeier 1807. Das 
ri Hebraeorum für den Balmfoantag fehle er gleichfalls in 
fit, jo wie auch andere ähnliche Stüde, bie biöher ini grego- 
ifchen Gefang ausgeführt worden waren. Viele vier-, fünfs, 
8= und achtftimmige Gompofltionen, die für die päpftliche Kar 
je gefertigt wurden, gehören ebenfalls in diefe Periode. 



























Im Jahre 1815 beſchäftigte er ſich mit einem großartigen 
fe, nämlich mit der Compoſition einer Meffe für den Dienflag 
der Eharwoche, und fügte, weil an jenem Tage die Pafr 
n in ber Meffe gelefen wird, die verworrenen Antworten ber 
Atsmenge (turba); und als Offertorium das Gebet: Oremus 
Pontifice nostro Pio, wmeil gerade diefer Tag der Jahrestag 
Krönung des Papfles Pius VII. war, bei. 

Um diefe Zeit erhielt er von Garl IV., König von Spa— 
m, den höchſt ehrenvollen Auftrag, für die ſpaniſche Nationale 
e in Rom die Chormufit für das ganze Jahr zu beforgen, 
vertheilte biefe Arbeit in mehrere Vände mit viers, ſechs - 
achtſtimmigen Mufifftüden, nebſt zwei Acclamationen auf 
dinand VI. im Ganon zu vierundfechözig Stimmen, welche in 
zehn Realchören vertheilt waren: eine Arbeit, die im folgen» 
Jahre 1816 vollendet wurde. 

Im Jahre 1820 erſchien zu Blorenz von Baini ein Merk 
er dem Titel: „.Saggio sopra lidentita de' Ritmi musi= 
le e poelico. Firenze. Piatli 1820," „Verſuch über die 
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Idenitit des muſikaliſchen und poetiſchen Rhythmus, In italieni⸗ 
ſcher: und franzoͤſiſcher Sprache. Dieſes philoſophiſch gefchriebene 
Werk, das ſeine tiefe Kenntniß der verborgenen und tieferliegenden 
Geſehe der Muſik bekundet, erlebte mehrere Auflagen, ein Beweis 
für die gedlegene Behandlung eined fo ſchwierigen Stoffes. Die 
franzöflfche Ueberſezung und Herausgabe biefer Schrift hatte Graf 
Leu beſorgt, ber auf dieſe Weiſe feine Erfenntlichfeit gegen Balnl 
an den Zag Iegen wollte, well er ihn beauftragt hatte, dieſes Werks 
hen zu verfaflen. 

Wir kommen nun auf ein Werk zu forechen, das für fich 
allein Bainis Ruhm dauernd begründet, wir meinen das berühmte 
Miferere. Seit dem XVI. Jahrhunderte wurden in ber päpftlis 
hen Eapelle (gewöhnlich Sirtina genannt) während ber heiligen 
Charwoche verfihiebene Miferere gefungen, wie von Conftanz 
Feſta, Luigi Dentice, Felice Anerio, Joh. Maria Na» 
nin! und Naldini. Als aber Gregorio Allegri mit feinem 
unvergleichlichen Miſerere auftrat, mußten alle früheren weichen: 
man fang zweimal das Miferere von Allegri und einmal, abwech⸗ 
felnd jened von Naldini und von Belice Anerio. Dom Sahre 
4714 — 1767 fang man blo8 dad Mijerere von Allegri und 
Tomafo Bat. Spätere Berfuche, wie 3.8. des fonft fehrtüch- 
tigen Tartini und Piſari Hatten Fein Glück und fo blieb man 
bis 1821 bei den zwei genannten, Allegri und Baint erhielt von 
dem unvergeßlichen Pius VII, der, obgleich durch traurige Zeit⸗ 
verbäleniffe vielfach in Anfpruch genommen, doch Künfte und Wifs 
fenfaft nicht aus dem Auge ließ, den ehrenden Auftrag, ein 
drittes Miferere für die heilige Charmoche zu Eomponiren. Da, 
wie erwähnt, fchon fo manche Gomponiften ſich diefer Aufgabe un« 
terzogen, und unglüdfid waren, fo durfte Baini immerhin mit 
einiger Bangigkeit bei biefem Auftrag erfüllt werben. Denn hat 
er das nämliche Roos, wie die oben erwähnten Tartini und Pifarl, 
fo ift fein ganzer, biäher ermorbener Ruhm dahin. Doch auß 
Gehorſam gegen da8 verehrte Oberhaupt machte er fi an bie Ar» 
heit und komponirte den bekannten Bußpfalm voll neuer, überra⸗ 
fehender Akkorde, vol tiefer Empfindung, voll Iebendigen Ausdruck. 
Als daher diefeß neue Miferere zum Erftenmal während ber heills 
gen Charwoche bed Jahres 1821 in ber firtinifchen Capelle aufge» 
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führt wurde, ärndtete es elnſtimmigen Beifall, ſowohl von ben Sän- 
m und von feingebilbeten Kumfttennern, als au) von dem Heiz 
en. Garbinalsfolegium, vom den anweſenden Prälaten und ben 
6 ber ganzen Welt beinahe zufammengeflrömmten Bremben. Sahen 
me früheren Meifter ihr Werk nur, ein einziges Mal aufgeführt, 
wurde das bainiſche Miferere vom Jahre 1821 angefangen, alle 
hrlich wiederholt; wurden frühere Berfuche eben darum verdrängt, 
eit fie neben Allegri und Bai nicht beſtchen Eonnten: fo (ab 
jan Bainis Miferere rühmlich wettelfern mit jenen feiner großen 
orgänger. Ja, die ungeheure Menge ber Bremben, welche in 
t Charwoche alle Jahre zu den heiligen Funltlonen Kerbeiftrömt, 
jagt ſtets begierig, am, welchem Tage denn Balnia Miferere zur 
ufführung fomme, 

Die vielzüngige Fama hatte bald den Ruf von Bainis Mife- 
rein alle Länder gebracht. Im Jahre 1822 Tam Friedrich 
ithelm III., König von Preußen, mac; Non md hegte das 
erlangen, einige Stüde aus ber ſirtiniſchen Capelle zu hören. 
er damalige Staatsfekretär, Hercules Confaldi, veranftaltete 
5halb in dem Palafte der Confulta auf dem Ouirinal eine Mur 
akademie. Dort wurden in Gegenwart des Königs, des höchſten 
mifchen Adels, des diplomatifchen Corps, der Cardinäle, des Prin 
In Heinrich, u. ſ. w. von ben päpfllichen Sängern, Baini an der 
pie, unter andern Stücken bie erwähnten zwei Miferere von Allegri 
d Bai, und Paleſtrina's achtſtimmiges Stabat Mater aufgeführt 
er König äufferte ſich gegen Vaini über dieſe Muflfgattung und 
je treffliche Ausführung ehr ſchmeichelhaft, wünſchte auch felbit 
Inige von Bainid Compofitionen und ließ ihm durch den Ritter 
m Bunfen, damals Geſchäftöträger beim Heiligen Stuhle, die 
oße, goldene Künſtlermedaille zuſtellen. Baini entſprach dem tö- 
Iglichen Wunfche und überfandte diefem Monarchen einen Band 
iner kirchlichen Hymnen mit einer einleitenden Abhandlung, bes 
elt: „Tentamen renoralionis Musicae harmonicae syllabico- 
hylhmicae super Canlu Gregoriano sacculo seplimo in Ec- 
lesia pervulgatae." 

Auf Verlangen des Papſtes Leo XI. fomponirte Baini 
u Sabre 1825 die ſchöne Sequenz: Dies Irae, voll Kraft, 
nmuth und Harmonie. Als fie daher in der Sietina am Als 
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lerſeelentage in des vatikaniſchen Bafilika beim Gottesdienſte für 
die an der Cholera Geſtorbenen, in der Kirche der heiligen 
Dreifaltigkeit auf dem Monte Pincio beim Trauergottesdienſt für 
ben Garbinal von Rohan (Bifchof von Befancon), in S. Marcello 
für den Cardinal Weld aufgeführt wurde, war Alles bingeriffen 
und erhob biefe Vollendung der mufifaliichen Kunft bis zu den 
Sternen, Auch bei den Exequien für ben feligen Baini felbft In 
ber Kirche ©. Maria in Vallicella wurde dieß Meiftermert aufgen 
führt, ebenjo bei den Irauergottesdienften für Papſt Oregor XVL, 
und fand gleiche Anerkennung und Bewunderung. 

Eine befondere Erwähnung verdient dad durch Driginalität 
fi auszeichnende Werk, das er zu Rom durch die typographiſche 
Geſellſchaft 1828 Heraudgab, unter dem Titel: „Memorie ato- 
rico-criliche della vita e delle opere di Giovanni Pierluigi: 
da Palestrina." Baini führt und bier in chronologifcher Reis 
benfolge alle bebeutenderen Momente des bürgerlichen und künſtle⸗ 
sitchen Lebens jenes weltberühmten Pierluigi vor Augen; gibt über 
die Entſtehung feiner Compofitionen bie nöthigen Notizen, zählt 
deren Auflagen auf, beftinımt mit Kennerauge den inneren Werth 
derfelben und gibt die Megeln und Vorfchriften der römifchen Sän⸗ 
gerjchule durch hie und da bei Gelegenheit eingeftreute Bemerkun⸗ 
gen fidher und beflinnmt an. Dieß Fonnte aber auch nur ein Baint, 
der, wie wir gefehen, von Jugend auf mit dem Studium paleftrie 
nifcher Mufif fich befaßte, immer tiefer eindrang in die Schönhels 
ten jenes großem Nachahmers der Natur und dadurch fo begeiftert 
wurde, dad fchirierige, von Niemand noch verfuchte Unternehmen, 
nämlich fämmiliche Werke Vierluigi's zu fanmeln, zu beginnen 
und außdauernden Muthes zu vollenden. Er heute Eeine Mühe, 
feine Koften; denn nicht blod Rom und Italien, au bad Aus⸗ 
land mußte Material Herbeifchaffen zu dem mundervollen Gebäude 
und Pierluigis zerftreute Schäge einjenden zur Vervolfländigung 
diefer großartigen Sammlung. — Die Bearbritung obiger Mes 
morte erheiichte viele Nachforfchungen und Prüfungen der Dokus 
mente, die in Roms verfchiebenen Archiven und Bibliotheken fich 
befinden, weßhalb es einleuchtet,, wenn wir fagen, dieß Werk fey 
die Brucht fünfundzwanzigjährigen Studiums. Baini ift von fel« 
nem ‚Helden Bierluigi ganz begeiftert, wie fogar die jprachliche Dars 
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ellung des Werkes zeigt. Alexander ber Große pries jenen grle⸗ 
ifchen Helden glücklich, well Homer ihn beſungen 5° md wir 
innen ausrufen: O glücklicher Plerluigt! Ber du einen Ball zum 
obredner deiner Meifterfchaft gefunden! Im der That, Dura 
itte feinen beredteren Biographen finden Können. 

Da und diefe Memorle fofehr bekannt, machen mif bet älteren 
irchenmuſik und deren hlſtorlſchen Entwicklung, hat ſich Baint 

dieſem klaſſiſchen Werte die gerechteſten Anfprüche auf Anerken - 

lung und Dank erworben. Nur iſt zu bedauern, daß dieſe Denf« 
bürdigfeiten fo wentg verbreitet find, höchſtens Kie und da in 
en Händen eines Privaten ſich befinden. Dieſe geringe Berbrei- 
ng läßt ſich vieleicht ans dem Buftande des italieniſchen Wuch- 
andels erflären; noch mehr aber muß man «8 beklagen, daf der 
lafche Tod unjern Baini Hinderte, die vorhin erwähnte, vollſtän⸗ 
ige Sammlung der paleſtriniſchen Muflfiwerke herausgeben zu Töne 
ven. Baini hatte fie bereitö geſchloſſen; fie umfaßte alle gebrudte 
em und ungedructen Werfe des unfterblichen Paleftrina; er hatte 
je aus dem älteren Mufikfoftem im das moderne übertragen, d. 6. 
jatt der alten, nicht mehr üblichen Mufifzeichen die neueren dafür 
eſeht. Diefe Arbeit, die Frucht unſäglichen Aufwands und vieler 
nftrengung umfaßt folgende 36 Bände; 

9 Bände, enthaltend 26 Bücher Ar, 5=, 6=, 7=, Be und 
12 Rimmiger Mottetten; neun Bücher darunter mit bid« 
her ungedrusften Mottetten, 
Band Aftimmiger Symmen, darunter einige bisher uns 
gedrudte, 
Band Zflimmiger Offertorien. 
Bände de, 5. und Gftimmiger Lamentationen; 2 Bände 
enthalten biöher ungedruckte, 
Bände 4e, 5= und 6 flimmiger Magnificat, darunter 
auch ein Sftimmiges, bisher ungedrudttes, 
Band vierflimmiger Litaneien, 
Bände 4. und 5ſtimmiger Madrigalen. 
Bände 4r, 5=, 6- und Bflimmiger Meffen, in 106 
Bücheru vertheilt, wovon 27 Bücher bisher ungedrudte 
Meſſen enthalten. 
Wahrhaft Schade, wenn ein folder Schat verborgen geblle⸗ 
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ben ware. Denn nur baraus kann der begabte Componiſt ſich 
bilden, feinen Geſchmack läutern, die ächten Schönhelten des Kir⸗ 
chenſtyls Eoften und zu treuer Nachahmung in eigenen Gompofltios 
nen aufgemuntert werben. Daher fagt der berühmte DOrganift und 
Drgelipielee Bernhard Basquini: „Jeder der maesiro di 
Musica oder Driganifi werben will, und nicht koſtet 
den Nektar und nicht trinkt die Milch diefer göttlichen 
Gompofitionen bes Paleſtrina, der wird ohne Zweifel 
ſtets dürftig bleiben." Und Kur, Gapellmeifter des Kaiſers 
Carl VI. fagt: „Jenem fo klaren Lichte der Mufit, dem 
Aloys Baleftrina, verdanfe ih Alles, was ich in die 
fer Art Kenntniß befige, und nie, fo lange ich lebe, 
werde ih aufbören, deſſen Andenken mit ber größten 
Sochachtung zu verehren! 

Wir koͤnnen indeß beifügen, daß biefe koſtbare Sammlung 
doch noch nicht verloren ift. Denn der römifche Maeſtro Alfiert 
hat fie bereitö in Rom herausgegeben; wir haben nur den Wunſch, 
diefe in Ihrer Art einzige Sammlung möchte auch bei und Ein« 
gang finden. 


Zwei Werke unferes Autors müflen wir noch erwähnen: 
das Mottett Apparuit Dominus Salomoni voll felerlicher Accorde, 
und das Benedictus, qui venit in nomine Domini in großar- 
tigem Style verfaßt, beide für den Jahrestag der Krönung deß 
Papſtes Gregors XVI., der dadurch, fo wie das hohe Auditorium, 
lebhaft ergriffen ward. 


Die letzte Production Bainis iſt die Compofition des Cho⸗ 
ralgeſanges für das griechiſche Hochamt, dad zu Rom zweimal, 
am Feſte der Epiphanie und an jenem bed heiligen Athanaflus, 
in der Nationalfirche gehalten wirb, das Trifagion, und andere, 
befondere Theile jener Liturgie. 


Nach ſolchen Leiftungen ift es aber gar nicht zu wundern, 
daß Ihm allenthalben bie ehrenvolften Beweiſe der Hochadhtung 
begegneten. Und wie fein Ruf fi nicht bloß auf Rom ober 
Stalien beichränfte, fondern auf ganz Europa erftredte: eben fo 
kamen ihm von ben entlegenften Gegenden unfered Welitheils rüh- 
rende Anerfennungen feiner Verdienſte zu. Beſonders fchäpten Ihn 
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Pirfte Pius VL und VIE, eo M. und Pine VIE Eb 
I chrenden Aufmerkſamkeit erfreute er ſich bei den Garbinälen, 
wie bei allen Minnern, die in Nom durch Würde und Ge- 
rfamfeit hervorragten. Wie er bei) auswärtigen Fürſten beliebt 
ir, haben wir im Laufe dieſer blographiſchen Notizen bereits 
jehen. Aber hinter dem Beweiſen der Auszeichnung: eingelnee Mäns 
blieben die Akademien, bes In» und Auslandes nicht zurüd, 
biefen ebrenvollen Auszeichnungen fügte Papft Gregor AVL, 
ihn wie feine Vorgänger ſchätzte, eine meue Hinzu, indem er 
unter feine Ehrenfämmerer aufnahm und zum Tebendlänglichen 
immerling und Kapellditeckor eimannte. 































Monfignor Giufeppe Baini war demnach wie an Verdlen- 
m, fo aud an Ehren reich, noch reicher aber an ben fchönften 
genden. Das Grftere Hat er mit Dielen, bad Rehtere mit 
ienfgen gemein; denn viele Männer Haben ſich durch Erfinbungs« 
I, Kunft und Wiffenfchaften vor Andern ausgezeichnet, aber 
ch oft diefen ihren Ruhm durch Selbſtſucht, Stolz und Leiden» 
aften befleckt. Baini war frei von jeder Habfucht; er wollte 
le ein Honorar bei feinen unzähligen Zuhörern, denen er Rectio: 
m gab, feftfegen, und nahm aud von Jenen nichts am, die ihm 
iwillig etwas geben wollten. Die Unterftügung der Armen und 
fütfeteiftung gegen Ieden, der ſich im irgend einer Verlegenheit 
Fand, da8 war bie liebſte Beichäftigung für ihn. Seine Geduld 
ar mufterhaft, fei es bei Widerfprüchen, die er zuweilen erfahren 
ufte, fei «8 bei Krankheiten, die er mit heiterer Ruhe erirug, 
ſonders das Asthma, woran er achtzehn Jahre litt. Seine Br» 
jeidenheit ging fo weit, daß nicht einmal feine Freunde die Aus« 
nungen erfuhren, die ihm von allen Seiten zu Theil wurden, 
ch die werthvollen Geſchenke fennen Iernten, welche feinem Ver— 
nfte dargebracht wurden; ihr Vorhandenſehn erfuhr man erſt 
18 feiner lehtwilllgen Verfügung, wornach er einen Theil dem 
tifanifchen Mufeum, den andern für Vilder der heiligen Jung 
u Maria beftimmte, gegen welde er Eindliche Verehrung hegte, 
eßhalb er auch das obenermähnte, berühmte Werf: Memorie 
'orico-eriliche elc. ber Gottesmutter in folgender, einfacher 
jeife widmete: 
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Deiparae Virgini Mariae 
Sine Labe conceptae 
Josephus Bainins 
Quidquid id est operis 
Dicat et Consecrat. 


Ihm etwas zum Lobe zu fagen, wäre für ihn eine Beleidigung 
gewejen, weßhalb die Ueberreichung feines Portraits, das in Lon⸗ 
bon verfertigt wurde, ihn gern vermocht hätte, felbed zu vertil= 
gen, wenn ed Ihm möglich gemwefen. Seine Herablafjung war 
bewunderungdwürbig; obgleich einer der größten Männer, fchien 
er doch den geringften ähnlich: geſchmückt mit Iebendigen Glauben 
und brennender Liche, warm In ihm die Charaftere eines Gerech⸗ 
ten audgeprägt; er verband bad chriſtliche und wiſſenſchaftliche Le⸗ 
ben in gleich hohem Grade. 


Am Abende des 21. Mat 1844, in einem Alter von 68 Jah⸗ 
ten und 7 Monaten, während er eben bad Brevier betete, ging 
er plöglih ein in die Ruhe der Gerechten, wie bad Zeugniß ei⸗ 
ned ſtets tugendhaften Lebenswandels Hoffen läßt. Sein Berluf 
ward von Allen betrauert, die ihn fannten, weil er Allen theuer 
war. Die irdifhe Hülle ward in St. Maria in Vallicella feier- 
lich beigefeht. Möge Baini's Andenken talentvollen Männern dies 
nen, feinem leuchtenden Beifpiele folgend, ihre Gaben des Genie 
zum Auffchwung ber Wiflenfehaften und zum alleinigen Ruhme 
ber Religion und der Kirche zu verwenden! 


XXVIl. 


Rheiniſche Zuſtände am Vorabend der 
franzöfifchen Revolution. 


(Fortfegung vom Band XXVIL Seite 211.) 















er Lütticher Aufftand und die belgifhe Nevolu 
tion von 17905 Defterreich und Preußen. 


Der Aufftand von Lüttich unter dem Fürftbifchof Kon— 
ntin Freiherrn von Honsbroed, und die Revolution der 
terreichifchen Niederlande unter Kaifer Joſeph IL was 
Im für die Nheinländer das verhängnißvolle Vorſpiel, das der 
mzöſiſchen Revolution und dem Erfcheinen franzöfifcher Emi— 
anten und republifanifcher Heere mit dertricoloren Fahne an dem 
terländifchen Strome voranging. Die nun längft verfchollenen 
lamen Lütticher Batrioten: Spirour, Baffenge, Fabry, 
haſtret; die Namen des aufftändifchen Belgiens: Ban der 
oot (geb. 1731, geft. 1827), Wan Eupen (geb. 1744, 
ft. 1804), Ban der Merfch (geb. 1734, geft. 179%), 3. 
. Bond (geb. 1743, geft. 1792) waren früher, ald die Na— 
en Mirabeau's, Lafayette's, Dumouriez und Cuſti— 
s am Rhein in Aller Mund; und che man etwas von 
Issemblöe Nationale, von Constituante und von franzöfifcher 
jonftitution wußte, bildeten die Joyeuse Entree, die alte 
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Berfoffungdurfunde des Herzogthums Brabantd und bie flürs 
mifchen Berbandlungen der Stände in den einzelnen Provinzen 
der öfterreichifchen Niederlande, die Joſeph II. die Subfipien 
verweigerten und feine Edicte für ungefeglich und nichtig ers 
Härten, dad allgemeine Tagsgeſpraͤch in den rheinifchen Städ- 
ten; batte ja fchon zwei Jahre vor der Erflürmung der Bas 
Rile, am 18ten September 1787, Brüffel feine freiwillige 
Bolföwehr und beim Stange der Sturmgloden feine Barris 
Faden. | 

Lüttich war ein geiftliched Fürſtenthum oder, wie Cars 
dinal Pacca nicht unrichtig fagt, vielmehr eine Res 
pubLif*), an deren Spike ein geiftlicher Fürft fland; ale 
lied des weftphäliichen Kreiſes gehörte es zum beutfchen 
Reich. Die öfterreichifchen Niederlande, ein Erbgut 
aus Zeiten, da der deutfche Name noch mächtiger und geach⸗ 
teter war, bildeten urfprünglich den burgundifchen Kreis; . 
auch fie galten daher, wenn auch nicht in fo unmittelbarem 
Verbande, noch immer ald deutſche Reichslande. 

Nicht bloß alfo durch die Nachbarfchaft und den vielfas 
chen Wechfelverfehr waren die Stürme, von welchen Lüttich 
und Belgien ergriffen wurden, von höchfter Bedeutung für 
die Rheinlande; da es fih bier um deutſche Reichsge⸗ 
biete handelte, fo mußten die Nheinländer in dem Gefchide 
berfelben ein Borbild der eigenen Zufunft erbliden. Mit gu- 
tem Grunde fann man daher die Ereigniffe von Lüttich und 

- Brüffel die erfte Feuerprobe nennen, welche die alte Zeit 
und ihre Machthaber vor dem Beginne des großen Kampfes 
mit der neuen Zelt und Lehre zu befiehen hatten. Wer aber 
den Urfprung, die Entwidlung und den Ausgang der Erfchüts 


*) „L’antoritä del vescovo principe temporale di quel prind- 
pato era talmente circoscritta, e limitata dagli stati del 
paese, e da un tribunale dei 22. che poteva considerarsi 
piuttosto come capo di una repubblica, che come vero s0Y- 
rano.‘‘ Pacca Memorie storiche P. 127, 
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ungen an der Maas und Schelde beobachtete, ber Toinde; 
5 der augenblidlichen. Bewältigung dieſer Aufſtände durch 
affengewalt, über den Sieg der Revolution kaum zweiſel⸗ 
ft ſeyn. 

Der Lütticher Aufftand und bie Erhebung ber Öfterreichl- 
en Niederlande waren das gerade Gegentheil von einanbert 
Lüttich wollte eine Heine, aber verwegene und emergiiche, 

fehlaffe confervative Mehrheit terrorifirende Minorirät, von 

franzöfifchen Revofutionsfchwindel erfaßt, die alte ſtändi⸗ 
e Verfaſſung umftürgen, und dafür eine, auf moderner Wolfs- 
werainetät ruhende einführen; in Belgien dagegen war «6 

große confervative Majorität aller Stände, der Geiſtlich⸗ 
t, des Adels und der Bürger, die fich für die alte freie 
tfaffung erhoben gegen ihren Umfturz, wie ihn die dem herr⸗ 
jenden revolutionär-despotifchen Zeitgeifte huldigenden, uns 
eglichen Neformen und Staatöftreiche Joſephs II. beabſich⸗ 
ten. 

Sah daher die framzöfifche Revolution in der Lütticher 
e erwünfchte Bundesgenoffin, fo haßte und verachtete fie 

Belgifche, ihrem Getfte nach, als ihre bitterfte Feindin; 
freute fi ihrer nur in fo fern, al& in diefem Kampfe eir 
18 chriftlichen Volkes für fein gutes altes Necht gegen einen 
onarchen, ver ihm die Revolution, nicht im Namen des 
jolfes, fondern feiner fouverainen Autorität, mit Gewalt ein- 
pfte, die monarchifche Autorität zu Grunde ging, und die 
volution daher in jedem Fall, der Ausgang mochte feyn, 
cher er wollte, ihren Vortheil davon zog. 

Die Lütticher Irrungen begannen fchon im Jahre 1785 
ler die Frage: ob die fürftbifchöfliche Negierung befugt fei, 

Zahl der Ball- und Hazarpfpielhäufer in dem Badeorte 
a durch Verweigerung neuer Gonceffionen zu befchränfen, 
d überhaupt Verfügungen in Polizeifachen, ohne Zuziehung 

Stände, erlaffen lönne. Der Lütticher Speculant Levoz, 

Unternehmer eines neuen Spielhauſes dafelbft, machte mit 
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den Vinwohnern einen Krawall umd vertrieb die färftliche Gar⸗ 
nifon von Spa. 

Es war das urfprünglich ein Rechtöftreit, wie wir ähn- 
lichen im Mittelalter gar häufig begegnen, und das Reiches 
fammergericht in Wetzlar wurde zu feiner Entfcheidung anges 

rufen. Bon Bolfdfouverainetät war bier vor der Hand noch 
feine Rebe. 

Allein während ſich im Fortgange des Streites die Gemüther 
erbitterten und die Parteien fich fchärfer und fchärfer fchieden, 
und in dem flamms, ſprach⸗ und geiftvermandten Frankreich 
die Revolution ihre Lehre offener verfündete und der Gewalt 
fi) mehr und mehr bemächtigte, erwachten auch in der Xüt- 
ticher Oppofition weiterreichende Gedanken, vie ſich mit den 
neuauflebenden Erinnerungen an die Zeiten zügellofer Demos 
fratie und wilder Demagogie verknüpften, wie fie an den fchös 
nen Ufern der Maas lange Jahre hindurch geherriht. Es - 
waren das die Zeiten, da Lüttichd Straßen mit Blut und 
Mord befleckt, und feine Fluren und Manufafturen in fleten 
Bürgerfriegen verheert wurden, bie ver Fürftbifhof Mart« 
miltan von Bayern, von den Waffen Ludwigs XIV. uns 
terftübt, dem verheerenden Gräuel demofratifcher Anarchie ein 
Ziel fehte, und durch das Reglement von 1684 mit dem 
größt möglichen Maße bürgerlicher Freiheit dem Staate Eicher: 
heit und Frieden, Ordnung und blühenden Wohlftand fchenfte, 

Diefe Zeiten,: da die zufammengerottete, turbulente Volko⸗ 
mafle auf dem Markt direkt ihre Beamten gewählt, wurden 
jest gepriefen und „das Reglement“ als tyrannifch ger 
fhmäht. 

Bon einer unumfchränften fouverainen Gewalt im Sinne 
Ludwigs XIV., wie Friedrich II. und feine Nachfolger fie, mit 
Befeitigung aller fländifchen Rechte, in ihren Ländern übten, 
war in diefem Reglement nicht das Minvefte enthalten *). 


*) Die Hiftorifch-politifchen Blätter Haben jüngft (Band XXV, Seite 
651 bis 662) eine Darftellung viefes Lütticher Aufflandes gegeben ; 


o 
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in angefehener neuerer belgiſcher Schriftfteller %), ber Präflvent 


der Berfaffer ift babel, wie er ausdrücklich bemerkt Hat, unferem fo viel 
ſach verdienten deutſchen Gejchlätichreiber, 5. U. Menzel, gefolgt, 
da deſſen Zeugniß, wo. ed bie preufifche Politit zu beleuchten galt, 
als das Zeugnif eines Protefianten und Ioyalen preußifchen- Beam⸗ 
ten, nur von größerem Gewichte erfheinen kounte. Allein nach die- 
fer Darfiellung Menzel's muß man fliehen, ala fei bie DVer- 
faſſung von Lüttich durch „das Neglement“ von 1684, unter 
dem Schuge franzöſiſcher Waffen, im Geifte des frängöfifehen Des ⸗ 
potismus umgeftaltet worben, fo daß alfo Herkörtg; ber Minffter 
Friedrich Wilhelms IL, als er den Aufftänbifchen, flatt die Revo⸗ 
lutlon zu entwaffnen und ven Rechte zuſſand und bie gefehliche Ber 
hoͤrde herzuftellen, bie Abfchaffung bes „Neglements“ garantirte, 
die bürgerliche Freiheit gegen, wenn auch verjäßrte, bespotifche 
Unterbrüdung im Schutz genommen hätte, Es ift dieß aber durch⸗ 
aus irrig, der Irrthum ſedoch erklärlich, In biefer Entſtellung des 
Thatbefiandes ſtimmten ja die Anhänger Herkbergs mit den Klubs 
biften von 1790 überein. So erzählt 4 D. auch General; Gide 
meyer, ber den Feldzug ber Mainzer gegen Lüttich mitgemacht, in 
feinen Denkwürdigkellen Seite 86: „Bei den Lüttihern Hatte feit 
Jahrhunderten eine vom beutfchen Reiche anerfannte landſtändiſche 
Verfaffung beftanden, bis zur Zeit Ludwigs XIV. ein mächtiger 
Fürtbifpof die Anwefenheit eines franzöffchen Heeres benußte, um 
ſich gewaltfamer Weife zum unbefgränften Regenten zu mu 
chen.“ Der republikaniſche General erzäglt dann weiter, wie un: 
ter diefem Mütherih „die Lütticher durh Vernichtung der 
Sanpftände ihrer eigentlichen Stellvertreter beraubt, feinen ge 
feglichen Weg mehr hatten, um ihre Klagen vor des Relches Ober: 
haupt zu bringen“, wie das Volk dann „1789 in Maſſe aufitand“ 
und „feine Gerechtfame forderte, aber auch nichts weiter als dieſe.“ 
Behauptungen, bie jeder hiflerifhen Wahrheit entbehren, da ja die 
Oppoſition dieſer „vernichteten“ Landftinde mit dem Fürſibiſchef 
bei dem Reichskammergericht jahrelang, wie Jeder weiß, auf dem 
Mechtowege prozeſſirte bls die Erſtürmung der Vaftille den De: 
mofraten die Masfe fallen machte. So wird bie gefehichtliche 
Wahrheit geachtet! Gerlache gibt am Schlufe feiner „Histoire 
de Liege“ eine ausführliche Weberfiht von der Lütticher Verfafjung 
vor der franzöfifchen Revolution, von deren Freifinnigfeit man in 
der Hauptftabt Friedrichs II. fo weit entfernt war, daß man gar 
feinen Begriff mehr davon hatte. 

®) Histoire du royaume des Pays-Bas depnis 1814 jusqu’en 1830 
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ve’ Gerlache, ber dankbar rühmt, wie bad alte Helmathland 
der Karolinger ımter dem milden Krummftab feiner Fuͤrſtbi⸗ 
fchöfe, ſeit den früheften Jahrhunderten mit Wohlthaten übers 
fehättet, fo herrlich geblüht, fagt von der Kreiheit, wie fie, 
Lattich vor der franzöftfchen Revolution unter feiner durch 
„das Reglement von 1684" befeftigten Berfafjung genofr 
fen: „Ich weiß nicht, ob es je auf der Welt ein Volk gab, 
das freier gewefen wäre, als die Lütticher. Gewiß waren 
fie e8 in einem viel höheren Grade, als irgend einer ihrer 
niederländifchen Nachbarn, die fich doch fo fehr ihrer Bors 
rechte rühmten. Sie genoffen alle Bürgfchaften, welche bie 
Joyeuse Entree Brabant zufichert. Bürgerliche Freiheit und 
Gigenthbum waren bei ihnen ausnehmend gefchüßt; der Bifchof 
fonnte fein Geſetz ohne Zuftimmung der drei Stände erlaflen; 
fie hatten ihr Tribunal der Zweiundzwanziger, das jede Uns 
terbrüdung von Seiten der Agenten des Fürſten unmöglich 
machte; fie zahlten faft feine Abgaben... . Auch Fonnte die 
Majorität zweier Stände den dritten nicht niederbrüden, denn 
bet ihnen galt ver Rechtefaß: „deux Etats, point d’etats,” das 
beißt: Zwei Stände, fein Stand....*) Allein fie vers 
fangten, der Bifchof folle auch feine Verfügungen in Polizei⸗ 
fachen erlaffen — was fo viel heißt, als ihm die wefentlichs 
ften Befugnifie einer vollfiredenden Gewalt entreißen.“ 

Die Abfchaffung des Reglements hätte, daher das Fürs 
ftenthum in die alte blutige Verwirrung und Verwüſtung zus 
rüdgeftürzt, wie Polen fie, zum Vortheile feiner theilungsfüch- 
tigen Nachbarn, unter der Herrfchaft feines liberum Veto ers 
fahren. Allein der Ruf nach feiner Abfchaffung, der plötzlich 
über Radıt, wie vom Zaun geriffen, erfcholl, diente den Lüts 


par E. C. De Gerlache. II. edition. Bruxelles 1842. Tom. I. 
P. 232. 

*) „On disait a Liege, deux etats, point d’etats, . Leur accord 
unanime formait Je sens du pays.“ Histoire de Liege par 
Gerlache. P. 376. 
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er Demokraten, Schülern, der, neuen framoͤſiſchen Lehre, 
ch nur zum Vorwande: „Jahrhunderte, lang‘, ſo lautete 
e Spradye, „haben wir, unter, dem Joche des Aberglaubens 
Id der Finſterniß geſeufzt; wir wollen Menſchenrech te und 
tundrechte (les droits de l’homme,et; du eitoyen) ‚und- 
e wahre Nepräfentation, des Volles, zu ber das Volk frei 
d rechtmäßig feine Zuſtimmung gegeben, als Bafis der 
Igemeinen Wiedergeburt” *), 

So fah denn das deutſche Reich, kaum, vier Wochen nach 
Erftürmung der, Baftille,. im feinem eigenen Gebiete. das 
larifer Schaufpiel im ‚Kleinen machgeahmt. Die Revolution 

cchlief damals, an ben glorreichen Tagen des 17, und 18, Air 
ft 1789 in ‚Lüttich, ihre gewöhnlichen Stabien, wie. wir fie 
Jahre 1848 in.Rom und Wien, in Blorenz und Berlin 
jehen haben. Die ‚rheinifchen Städte und ganz Deuiſchland 
nahmen alsbald mit, Staunen die, bereits. gefchilderten ‚Sees 
m: Zufammenrottung des fouverainen Volkes; Magiftrat und 

inifter verhöhnt; die Reichen und die reaftionären „„Zöpfe” 

ternd;; erzwungene Errungenfdyaften des in Alles willigenden 

irften; großes Siegesfeft der Revolution: die Wappen der 

ten Bürgermeifter zerfchlagen; neue Behörden vom Volfe bes 

ttigt; die fürftlichen Soldaten entlaffen; Gitadelle und Thore 

Im der Volfswehr befegt; die fürftlichen Pferde ausgefpannt; 

Vürgerfürft felbft unter Frohlockungen und Drohungen von 

n Volke gezogen; das Neglement von ihm für nichtig er— 

rt und damit die demofratifche Anarchie fanctionirt. — Zweis 

Aft; der Fürft entflicht den Evviv jeiner lieben Lütticher, 

d das Mandat des Reichefammergerichts wird fund, Her- 

ung des Rechtszuſtandes gebietend. „Allein das revolutios 

re Delirium der Fütticher”, fo erzählt Gerlache, „ftieg nun 

f feine höchfte Höhe. Kaum hatte fich die Stadt Lüttich 





*) Siehe Journal patriotique, das 1789 zu Lüttich gebructt erſchien 
und nicht chne Geiſt von Baffenge, Neinier und dem Ganc 
nifus Henkart redigirt wurde. Gerlache I. e. 
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befreit,. als fogleicy das geringfte Dorf mit ihr wetteiferte. Je⸗ 
des Hatte feinen Brutus, feinen Mirabeau. Unter den erften 
erhob fih die Marfgrafichaft Franchimont. in dem Verſteck 
ihre® Heidefrauted, und befchloß für fich allein einen National⸗ 
Gongreß zu bilden, um die natürlichen und unveräußer⸗ 
lichen Rechte zurüdzuforden. Man muß aber wiffen, daß 
diefer Congreß Franchimonts von den Gemeinden von Ver⸗ 
viers, Theur, Spa, Sart, Jalhay, Stembert, Andrimont, 
Enfival , Eroifierd und Drolenvauz gebildet wurde. Der Ort 
der Rationalverfammlung war eine grüne lachende Wiefe bei 
dem Dorfe Bolleur. Hier war es, wo die erlauchte Ver⸗ 
fammlung ihre Stimme an Europa richtete, und durch ben 
Mund des Advofaten Detbier ihre durchgeſehene und veibeſ⸗ 
ferte Auflage der Rechte des Menſchen und Bürgers 
verfündigte.” Die Revolution feierte ihre Ylitterwochen *). 
Allein neben diefen herkommlichen heiteren Comödien fehlte 
ed auch damals fchon nicht an fehr ernflen tragifchen Groß⸗ 


*) Wie ernftlich übrigens die alte Verfaſſung Rüttiche, vor der Revolution 
und vor Herkbergs Vermittlung, fi) die Wahrung der bürgerlichen Frei: 
heiten angelegen fenn ließ, zeigt Insbefondere jener Gerichtshof der 
Zweiunbzwanziger (Tribunal des vingt-deux) eine äußerft merk⸗ 
würdige Sintichtung alten Preiheitsfinnes. Er wurde von den drei 
Ständen ernannt, verfammelte jih zu jeder Stunde bes Ta⸗ 
ges und der Nacht, auf Verlangen der Kläger. Seine Gcrichtes 
barfeit eritreckte fich über alle Bürger, welchem Stande fie anges 
hören mochten, über alle Beamte des Fürften. Beröffentlicgte biefer 
Evifte oder Ordonnanzen, die den Freiheiten des Volkes ober den 

‘ von den drei Ständen erlaſſenen Gefeßen zuwieder waren, fo erlie⸗ 
Ben die Zweiundzwanziger alfogleih eine Berrüdungs: Klage an 
feine Kanzler, um fie ver ihre Gericht zu fordern. Die Vollſtre⸗ 
dung ihrer Urtheilsſprüche erlitt Feinen Aufjchub. Die Verur⸗ 
theilten blieben In ihren Rechten eingeitellt, bis fie die Bebrüdung 
gut gemacht. Die Entfcheitungen der Zweinndzwanziger waren 
ohne Appel. Indeſſen Eonnte man feine Anſprüche auf Gutma⸗ 
hung von Befchwerben gegen fie bei den Stänten felbit ale Res 
viforen geltend machen. Histoire de Liege ©. 279. 
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laten der Freiheitsinänner, die für die Zukunft zittern machen 
sten und die Tiefe des Abgrundes dem Blicke enthällten: 
epofitengelder wurden von den Infurgenten genommen, das 
erwifche Schloß Seroul bei Verviers in aller Felerlichteit 
d Ruhe, Angeſichts der Behörden In Untform , geplündert 
hd verwüftet. Ja es geſchahen noch fehlimmere Dinge, die 
[8 würbiges Vorfpiel der gräuelvollſten Scenen der Parifer 
luttage gelten Fonnten;. "Verbrechen im Style unferer rothes 
n Demokratie. Aber auch damals verlangte bie befiegte Nes 
Iution vollkommene Ammeſtie. Von zwei fpäter Hingerich 
ten berichtet daher eine Wetzlatet Schrift von 1791 zur Rechts 
tigung der Milde ber fürftbifchöflichen Juſtiz wörtlich alfo, 
Ins das Bild der Lütticher Bewegung vervollftändigt: „Der eine 
amens Sacca hatte in Liittich ſelbſt, mit noch einem gleich bos ⸗ 
ftert Gefellen, zweien in der Revolution weder pro noch contra 
'griffenen Männern, blos aus einem Privatgroll, aufgepast, 
als Ariftofraten und Spione ergriffen, und unter dem 
efchrei: il faut les pendre, wirklich aufgefnüpft und fogar 
n einen, wobei der Strid geriffen, mit einem Kolben et- 
lagen, Der andere, Braffines, hatte einen unfchuldigen 
enfhen in St. Trond auf gleiche Art umgebracht und auf 
Hnüpft. Beide find folglich als Meuchelmörder, nicht ale 
ufwiegler gerichtet worden. Ein gewiffer Dechamps, der zu 
pa Häufer plünderte, Fenſter einfchlug, dem Vürgermeifter 
hrouet eine Piſtole (die aber verfagte) auf die Bruft los— 
ückte, ſodann vier Berfonen an den Pranger ftellte und ihnen 
d einigen anderen Brod in Koth getaucht in den Mund 
eefte, wodurch vier Perfonen in Gonvulfionen farben — er 
urde fpäter zu zweiftündigem Pranger verurtheilt.“ — Daß 
rigens auch die unerfchrwingliche Abgabenlaft als demofratis 
e Waffe einen Beſchwerdepunkt der Lütticher Patrioten bil 
te, verfteht fich von jelbft, obwohl die geringen Steuerzufchüfe 
die Bervilligung der Stände gefnüpft waren *). 


*) Die in Weplar, 1791, erſchlenene Schrift: „Die meuefte Lage der 
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Der flüchtige Kürft wandte fich unterdeſſen nach dem Klo⸗ 





Sütticher Angelegenheiten” fagt In Betreff dieſer Befchwerbe: „Der 
Fürſt lebt von feinen Tafelgütern nnd das Land zahlt ihm nicht mehr 
als 30,000 Thaler, fo viel ohngeführ, ale ein weltliches Land von 
600,000 Einwohnern einem apamagirten Prinzen zahlen müßte. 
Die Gerichtehöfe erhalten ihren Unterhalt von Sporteln. Das 
große und reiche Lütticher Land, das in feinen Tuchmanufalturen, 
Eiſenwerken, Steinkohlen und Gefunbheitsbrunnen in jedem Orte 
eine Quelle findet, die ihm Millionen zuführt, hat alfo (wenn 
man bie durch die beiden lebten franzöflichen Kriege erwachfenen 
Kriegefchulden adrechnet) feine Staatslaften, als 1) 30,000 E. 
Thaler für ten Fürſten, 2) die Lanbtagsfoften, 3) das Kreisregis 
ment von 800 Mann, 4) Kammerzicler und 5) die Beſoldung 
bes Reichstagsgefandten mit 200, des Pariſer Geſandten mit 200 
und des Wiener Refitcnten mit 100, tann des Wetzlariſchen Ans 
walts mit 20 Garolinen. Dieß Alles zufammen macht nicht fo viel 
aus, als in einem gleich großen Lande die Unterhaltung der Jag⸗ 
den oder Luftfchlößer Foften.” — Wir Fönnen hinznfegen, daß in 
tem verhältnigmäßig gegen Lüttich fo arnıen Preußen die Accife einer 
einzigen mäßigen Stadt wohl nicht viel weniger betrug, als dieſe 
ganze fürſibiſchöfliche Civilliſte. Ließ ja bekanntlich Friedrich II., 
auch in den Finanzen genial und einzig, und auch hierin deut⸗ 
fhe Schenung und Mäpigung ale Peranterie verachtenn, aus 
Frankreich ein ganzes Heer von Finanzfünftlern, Publikanen und 
Zöllnern, über ven Rhein fommen, denen er die AccifesBerwaltung 
feines Landes ausfchließlih übergab, um, von den Binanzfünften 
Ludwigs XIV. profitirend, den Ertrag auf's Höchſte zu fleigern. ” 
Der erſte Regifieur diefer Föniglich preußifchen „Administration 
. general des Accises et Péages“ gefteht felbit ein, daß auf biefe 
Weiſe zweihundert Franzoſen als Zollbeamte nach Preußen herüber 
genommen wurden, Mirabeau gibt gar ihre Zahl auf 1500 am, 
und diefes Alles einzig in der Abficht, am auf Koften der Sittliche 
feit und der Volksehre einige Millionen mehr zu gewinnen. Das 
ber der Mayus des Nortene, Hamann, der befanntlich unter dem 
Bhilofophen von Sansjouci eine Fleine, fubalterne Stelle unter 
diefen ihn mißhandelnden franzöfifchen Vorgefesten beim Zollpads 
hof von Königsberg verfah, feiner dentſchen Enträflung in feinen 
Briefen an Jacobi Luft machte und (18. Januar 1786) feufzte: 
„daß der Staat alle feine Unterthanen für unfähig erklärte, feinem 
XXVII. 28 
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er St. Maximin bei Trier*), wo er gaflliche Aufnahme Fand. 
er Prälat diefer einft fo reichen, uralten Abtei hatte, fo wie 
er von Echternah, Sig und Stimme auf ber geifllichen 
anf der drei Stände des Herzogthums Luremburg, das da 
als befanntlich auch zu ben öͤſterreichiſchen Niederlanden 
ehörte. 

So ſah die alte Kalſerſtadt an der Mofel als erſten Emt- 
ranten im Auguft 1789 einen deutſchen Fürſten, ber wor ber 
evolution geflohen, und. dem bald. fo viele folgen: follten und, 
ott weiß, wie viele wieleicht noch folgen werben. 

‚Hier alfo in Lüttich, an den Grängmarfen Srankreiche, 
im Lande der Wallonen, wo bie Vorfahren Karls des Gros 
ien, die Stifter des mächtigen, wellherrfchenben Brankenreiches, 


Finanzwefen vorzuſtehen, umd bafür einer Bande ummwiffenber 
Spigbuben fein Herz, den Beutel feiner Unterihanen anver- 
traute!“ Preußz Friedtich der Große. Band IL. ©. 18. Yacı: 
bis Werke Bo. 4. Abth. 3. ©. 145. 


Was Lüttich, defen Geſchichte fo vielfach mit der beutjchen ver: 
ficchten ift, feinen Fuͤrſibiſchefen verdanfte, davon gibt die Schrift 
von Gerlache auf vielen ihrer Blätter das rühmlichite SZeugaik. 
Die Geſchichte der Stadt und des Fürſtenthums und ihrer größten 
Fürfibifchöfe am Schluße feines Werkes zufammenfaflend, fagt er 
„Gefeſtet durd) das Blut Sanct Lamberts, ber fie als Patron 
mit ſchirmender Hand bedeckt; erhoben au einem hohen Grade ver 
Macht durch Notger, ber Geifteobildung und Wiffenſchaften tert 
blühen machte; vergrößert durch fortdauernde Grwerbungen unter 
Theodwin, Dtbert, Hugo von Pierrepont, verbanft fie 
Albert von Guys ihre erfien bürgerlichen Freiheiten; Hein 
rich von Berdun veriheitigt fie gegen bie fendale Marie; 
Eberhard von der Marf und Gerhard vom Grotébed 
erretten fie von ben Verwäftungen des Kalvinismus, und Mari 
milian von Bayern verleiht ihr ein Jahrhundert des Friedens, 
nach einem Jahrhundert innerer Zerwürfniffe und Mifgefcide 
Diefe Namen ihrer Fürftbifhöfe beherrſchen ihre ganze Befchichte 
Es gibt feine Einrichtung, Feine alte Anftalt zu Lüttich, bie nicht 
don einem Biſchof herrühtte.“ Histoire de Liege P, 278. 
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geiagt und ‚gebetet, Paläfte gebaut und Klöfter gefliftet, Mai⸗ 
felder gehalten und Geſetze berathen, und große, weitreichende 
Blane entworfen, bier hatte das Pariſer euer zum erflenmal 
deutfched Reichsgebiet zündend ergriffen. Die Sicherheit der 
Throne, die Sicherheit aller Reichöftände erheifchte gebieterifch 
fchnelled und entfcheidendes Einfchreiten, um die Flamme for. 
gleich nieverzufchlagen; der Fall, für den angeblich der Fürs 
ftenbund von Friedrich II. durch Hertzberg gefchlofien worden, 
war eingetreten: bie Conftitution des Reiches mar verleßt, 
der Landfrieden gebrochen. Das Reich erwartete von Preußen 
kraͤftiges und fchnelles Einfchreiten. 

Wie indefien das Berliner Kabinet dem Aufgebot des 
Kammergerichtes entfprach oder nicht entfprach, haben wir ges 
hört: ed betheiligte fich bei der Erecution, „um ihre Wirkung 
(das heißt, den Lauf der Juſtiz) zu hemmen“; und ‚Herbberg. 
inftruirte den preußifchen Commiſſarius ausdrücklich dahin: 
„die Lätticher follten nicht ganz unterbrüdt und die Brabanter 
nicht entmuthigt werben.” Statt die Stadt ihrem rechtmäßts 
gen Fürften und Herren zu übergeben, verließen die preußifchen. 
Ereeutionstruppen die Eitadelle, und fchenkten ben Patrioten 
die Ereeutiondfoften! Die befchränfte, egoiftifche Politik Hertz⸗ 
bergs konnte ſich nicht entfchließen, „mit der Revolution zu 
brechen”, galt ed ja Oeſterreich an feiner verwundbarſten 
Stelle, in den Nieverlanden, Schwierigkeiten zu bereiten. 

Die nothwendige Folge davon war, daß das Revolutions» 
feuer ruhig um fich frefien konnte, und mährend Europa von 
dem alle der Baftille erbebte und die Jacobiner der Monats 
hie in Paris das Requiem fangen, begann als Bilb der 
beutfchen Ginigfeit, zur reude und Ermuthigung der Revolus- 
tion, in deutfchen Zeitungen und Blugfchriften ein ärgerlicher 
Gederkrieg für und gegen Preußen in der Lütticher Sache. 

Johann von Müller, der bei Schließung des Fürftenbuns 
des an die uneigennützigen yatriotifchen Abfichten Friedrichs IT, 
geglaubt, und der am 29. März 1781 aus Halberſtadt ges 
fchrieben: „Mit ven Preußen und für tie Preußen wi ich 
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en und fterben, oder ich will lieber nicht: Teben“ *), er 
rieb jetzt klagend unter dem 7. Januar 1790 von Mainz 
8: „Nun begegnet aber zugleich, daß die Preußen in der 
tticher Sache äußerſt verfafjungswiorig verfahren; hierdurch 
rlieren fie alles Zutrauen, alle Liebe im Reich, und der 
rftenbund ift in fehr großer Gefahr“ *%). In gleichem Sinme 
reibt 3. ©. Forfter, Mainz, 20. März 1790: „Herr von 
ergberg politifirt, dünkt mich, fehr ſchlecht; nachdem er bei⸗ 
he zwei Jahre mit den Polen in Unterhandlung geflanden, 
dlich noch auf eine fo plumpe Art bie Kahe aus dem Sat 
laffen, und Danzig und Thorn zu verlangen, iſt eben 
ht fehr würdig eines Miniſters, ber’ ſich rühmt, daß nur 
me Plane dem König. Friedrich feit 1745 gelungen wären. 
ei Lüttich if auch ein Bock geſchoſſen worben, und — Ko⸗ 
Ip um das Zutrauen des Reichs gelommen.“ 

Was anfänglich leicht zu bemeiſtern geweſen wäre, dazu 
de jetzt, Dank diefer Zwietracht zwifchen Defterreich und 
reußen, das Aufgebot von fünf Kreifen nothwendig, und fo 
urde nun auch der furoberrheinifche, der fränfifche und ſchwä— 
he mit bei dem Kampfe und der Erecution betheiligt. Mains 
und Trierer rüdten gemeinfchaftlich mit den Kölnern, den 
fälzern und Münfterern aus, um die von den Preußen ver- 
jene Eitadelle ihrem Fürften wieder zu gewinnen und den 
chtezuſtand herzuftellen. 

3. v. Müller, damals mit der Bildung der Kriegsfaffe 
Id der Abfchliefung von Lieferungscontracten befchäftigt, be 
reibt und den Auszug der Mainzer in dieſen Feldzug, der 
den Rhein, ohne daß e8 wohl die Herzen damals ahnten, 
lange Reihe der Nevolutiondfriege eröffnete. Er gibt und 


*) Briefe zwifchen Gleim, Heinfe und Joh, von Müller. Aus Gleims 
llterariſchem Nachlaſſe herausgegeben von Körte. Band 2, Zür 
rich 1806. 

*) Müllers fimmtlihe Werke. Stuttgart und Tübingen 1834. 30fer 
Theil ©, 249, 
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ein Bild altrheinifchen Lebende. Es waren drei Bataillons 
Infanterie, eine Abtheilung Artillerie und eine Escadron Hu- 
faren, im Ganzen obngefähr 1500 Mann, die in den erw 
fen Tagen des Mai's 1790 von bannen gezogen. Am bien 
Mai fchreibt er: „Unfere Truppen find fort; nur 1000 Manu 
bleiben in der Stabt und auf der Eitadelle; die andern ſchwim⸗ 
men den Strom hinunter, meiftend herrliche Mannfchaft, groß 
gleich den alten Deutfchen, blühend, wohlbewaffnet, bereitwil« 
lig, und Graf Habfeld vol Muth, begierig in feinen erfien 
Waffen zu fliegen. Früh um vier Uhr geſtern Morgend war 
Die ganze Stadt an. das Rheinufer ergoffen. Die alten Eltern 
waren feit ein paar Tagen von den Dörfern bereingefommen; 
die aber, weldye Geliebte unter den Fortziehenden hatten, fchies 
nen am meiften bewegt, quasi ultimum illos visurae. Tau⸗ 
fende hätten mit wollen. Bei den Gärten vor der Stadt ging 
Das Corps zu Schiff. - Könnte ich die Blide und das Ver⸗ 
langen der Augen befchreiben, wie die Krümmungen des Ylufs 
ſes die Schiffe nun verbargen! Zur Earricatur fönnte ber 
dicke, furchtfame NRegimentschirurgus dienen; leineswegs ber 
P. Sregorius, rüftig zu Allem.“ 

Bon Kurtrier ſtieß gleichfalls ein Bataillon Infanterie 
und eine Abtheilung Artillerie zum Erecutionscorpe. Allein 
es fehlte in der oberen Leitung durchaus an Energie und Ents 
ſchloſſenheit. Auch bier gefchab, was wir in bdiefer Zeit fo 
oft fehen, die beften Kräfte ließ die fchlaffe Bärenhäuterei une 
benupt verfommen, bis der Rachen der Revolution zuleht Als 
les verfchlang. 

Daß übrigens die Sache des Fürftbifchofs, trob dem 
berrfchenden Freiheitsſchwindel, nicht überall als die Sache 
der Tyrannei angefehen wurde, gefteht wenigflend von der 
Stadt Verviers Eidemeyer felbfi ein. Hatte auch ein Theil 
der Einwohner an der „Rationalverfammlung” auf der grünen 
Wieſe von Bolleur Theil genommen, fo war doch „der ans 
gefehenere Theil“, wie und diefer Ingenieur Major erzählt, „der 
Sache des Fürften ergeben. Unfer Empfang daſelbſt“, (0 Aütt 
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fort, „fiel daher Außerft glänzend aus, Lorbeerfränge wur⸗ 
von liebenswürdigen Brauen überreicht; Lobgedichte, worin 
m und Erretter des Vaterlandes nannte und mit den Hel 
des Alterthums verglich, wurden don ſchoͤnen Mädchen 
geſungen ; mit ſchmeichelhaften Sinnbildern ansgefchmüdte 
leuchtungen, Bälle und große Gaſtmahle fanden Statt. Es 
t fid) denfen, mit welchem gerechten Stolze wir das Alles 
nahmen! Das Beſte wär: mir) verblieben einige Dionate 
ſelbſt, während welcher die Fabtitherren fich im imferer Be 
rihung zu überbieten wetteiferten.“ 

Das Schidfal Lüttichs wurde indeffen nicht won biefen 
eeutiondtruppen, ſondern durch den Ausgang der Dinge in 
öfterreichifchen Niederlanden entſchieden; als ber dortige 
ftand befiegt war, bot das Neichöfammergericht: den bur ⸗ 
mdifchen Kreis auf, und nun befegten die Kaiferlichen ohne 
iverftand die alte Stadt Sanct Lamberts und Notgers. 
ber diefen Ausgang der Hergbergifchen Politik fchreibt Fot⸗ 
t, 29. Januar 1791, an feinen Schwiegervater Heyne: 
er faiferliche Hof verführt in der Lütticher Sache mit einer 
erwarteten Geringfchägung des Königs von Preußen, allein 
8 Berliner Kabinet ift durch feine innerlichen Zerrüttungen 
Id den entgegengefegten Einfluß verfchiedener Minifter und 
Weiber auch überall verächtlich geworden“ *). 

Diefer Aufftand der Niederlande war ohne Vergleich wiche 
er, als der Pütticher Nevolt, und bie legten Folgen der uns 
üflichen Wirrniffe: der Fall diefer herrlichen Provinzen und 
t ihnen auch Lüttichs in die Hände Franfreich8 und der 
volution, und daher ihr Verluft für Defterreich und fomit 
ch für Dentfchland: das war ein großes deutfches Natior 
lunglüd, dad wir bis auf den heutigen Tag noch nicht 
rfchmerzt haben; es war, wie wir fehen werden, die unheil⸗ 
lle Frucht der verbfendeten, fein befchworenes Recht achten 
, Alles nivellirenden und uniformirenden Politik Joſephs IL. 


*) G. Gerfiers ſammtliche Werte. Band 8. 143. 
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und der macchiavelliftifchen, auf Revolutionen ſpekulirenden, 
und nur auf bie eigene Vergrößerung um ben Preis aller 
©rundfäbe der Moral und des Rechtes bedachten Berliner 
Diplomatie unter Hertzberg, aus der Schule Friedrichs 1. 
und der franzöftfchen „Philoſophen“. | 

Die Defterreichifchen Niederlande bildeten damals ohnftreis 
tig. eine der fchönften und foftbarften Perlen der habéburgi⸗ 
fchen Krone: vier Herzogthümer, drei Graffchaften, zwei Herr 
fchaften mit einer Bevölkerung von faft dritthalb Millionen: 
Mecheln, die alte Metropole der katholiſchen Niederlande, Brüfe 
fel, der glänzende Sitz der Etatthalterfchaft, Löwen, die einft 
fo berühmte Lniverfitätsftabt, das handelsreiche Antwerpen, 
auch die Marfgraffchaft des heiligen Reiches (le marqui- 
sat du Saint-Empire) genannt, Carls V. folge Geburtöftadt 
Bent, Courtrai, Audenarde, Aloft, Termonde, Brügge, Ypern, 
Furnes, Ditende, Nieuport; die hennegauifchen Städte: Mong, 
Binche, Ath, Chimai, Beaumont ; die alte Merowing’fche Grab⸗ 
Rätte Tournai mit ihrer Herrfchaft; dann Namur mit Eharlerot, 
Poilvache, Fels, Bouvigne, Montaigle, Fleurus, Samfon, Beus 
ville und Waffeige; und das geldrifche Rurmunde mit den ger 
freiten Landen Weert, Nederweert und Weflem; endlich die Herr 
zogthümer Limburg und Luremburg mit der Herrfchaft Ehiny — 
welch ein Kranz glängender, erinnerungsreicher Namen! Welche 
Fülle von Schäten barg dieſe Erde, welch eine Fülle edelſter 
Kräfte diefes Bolt, germaniſches und wallonifches, das fie zu 
einem blühenden Garten umgefchaffen und mit ben herrlichften 
Städten bebedt, ein Volk gleich groß in den Künften des 
Friedens wie des Krieges: in Aderbau, Handel und Gewerb, 
in den Wiffenfchaften und fchönen Künften; fo reih an uns 
ſterblichen Ramen von Männern und Frauen, ausgezeichnet 
durch Heiligkeit, oder geiftige Größe, oder ruhmvolle Thaten! 

Ja man darf mit vollem Rechte fagen: gab ed In ber 
zweiten Hälfte des verfloffenen Jahrhunderts in Europa ein 
Land, das von der Vorſehung beftimmt ſchien, als fefter 
Damm gegen ben glühenven Lavaſtrom ber franzöfifchen Res 
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olution zu dienen, fo waren es bie latholiſchen Niederlande 
fe fie unter dem fanften Sceptet ber edlen Kalferim Maria 
hereſia lange Jahre hindurch im tiefſten Frieden blühten, 
In diefen fruchtbaren, metallreichen Gebieten, die zum 
eit größeren Theile von ‚einem der Fernbafteften, grunddem⸗ 
en Volfaftimme bewohnt: werben, dem der tüchlige mallos 
ifche Halbbruder nicht unwürdig zur Seite fieht, war das 
te. chriſtliche deutſche Wefen moch in Saft und Kraft und 
ühendem Leben, während ein großer Theil des übrigen fran 
firenden, von lieverlicher, hobler Aufklärung und tovter, hoſfät ⸗ 
iger Schulweisheit und Falter Zweifelſucht entfräfteten und 
jerblaßten Deutfchlands faſt die Erinnerung daran verloren 
jatte, Wie die fromme, höchherzige Kaiferin, mit ihrem ger 
mden, Haren Urtheil, in ihrer einfachen, fittlichen und ger 
üthvollen Größe auch ihrer Seits, Joſeph II. und Friedrich Il, 
jegenüber, uns als ein Bild des Beſſeren der alten Zeit, ad 
ine chriftliche und wahrhaft deutiche Frau erfcheint: fo mar 
[8 auch um diefe Provinzen beſtellt. Gefund an Leib un 
eele, erfreuten fie fich des höchften materiellen Flores, wie 
m nur immer das Lombardo-Veneto vor dem Jahre des Um— 
urzed 1848 genoffen, und dabei waren fie im Befige einer 
reiheit, oder eines Schages von Freiheiten, wie fich nad 
en Zeiten der Reformation und Ludwigs XIV. nur wenige 
länder mehr rühmen fonnten. Allein es ftand auch einer ans 
ebornen feurigen Liebe zu Selbftftändigfeit und Freiheit bei 
nen ein ernfter, tiefer, von dem Fatholifchen Glauben lebens 
ig durchdrungener Sinn, als fefter Zügel, mäßigen zur 
eite; und nur diefe, in der Religion gegründete, gewiſſen— 
jafte Achtung des fremden Rechtes, nur diefer, an Selbftber 
jerrichung gewöhnte Sinn für Billigkeit und Gerechtigkeit, der 
te ewigen Geſetze achtete, bewwahrte dieß Volk vor dem Mipr 
rauch feiner Freiheit und machte es ihrer fähig. Selbft 
änner, wie der Partelführer Bond, der der großen Mehr- 
ihl ſchon als einer zu weit gehenden, von Frankreich angefted- 
m Neuerungsfucht verdächtig fchien, felbft diefe fprachen hier, 
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wo Religion, Eittlichfeit und Rechtöfinn als die Grundlage 
aller menfchlichen Ordnung galten, den Grundſatz aus: „Ich 
Senne feine andere Freiheit als die, welche einen Gott und 
eine Religion zuläßt, und fi) auf Treue und Glauben, auf 
Menschlichkeit, auf Nächftenliebe, auf Gerechtigkeit, Billigfeit 
und alle ſoeialen Tugenden fügt.” 

So geht durch den Gharafter dieſer Bevölferungen ein 
wahrhaft confervativer Grundzug, der und auch felbft heute 
noch, nach allen verheerenden Stürmen der Revolution, überall 
entgegentritt, wenn wir die fchönen alten, fo wohl erhaltenen 
Erädte diefed Landes mit ihren herrlichen Dentmälern ver 
Bergangenbeit durchwandern. Es weht uns darin ein Geiſt 
an, der die Weicheit der Väter in Ehren hält, der das von 
ihnen Ererbte getreulich pflegt, und es nicht verpraßt, ober 
gegen neumodifchen Ylitter vertaufcht, oder in Staub und Mor 
der verfommen läßt; ein Sinn, der an dem heimifchen Boden 
und dem heimifchen SKrelfe des Haufed, der Gemeinde und ber 
Provinz, der heimifchen Eprache, den heimifchen Sitten und 
Feſten mit inniger Hingebung hängt. 

Ich felbft erinnere mich noch eines folchen charakteriſti⸗ 
fchen Zuges aus dem Jahre 1845. Ich war in Gent. Die 
Stadt durchwandelnd, Fam ich in einen Stabttheil, wo ich 
bie Hänfer mit Blumen, Teppichen und Triumphbogen vers 
siert fand; am Abend vorher waren fie beleuchtet gemefen. 
As ich mich nun nach der Urfache dieſes feftlihen Schmudes 
erfunbigte, erfuhr ich, daß ein junger Mann aus biefem 
Stadttheil bei einer öffentlichen Bewerbung, wenn ich nicht 
irre, war es in Antwerpen, den erflen Preid davon getragen. 
Durch diefen Sieg des Ihrigen fühlte fi) die ganze Nachbar: 
(haft ſtolz und geehrt, ald ob jedem Einzelnen ein Blatt aus 
der Lorbeerfrone zugefallen wäre, und fo wetteiferten Alle mit 
einander, ihmim feftlichen Triumphzuge in die geliebte Hei⸗ 
math, deren Ruhm er gemehrt, dankbar und zur Aufmunte⸗ 
rung für die Zukunft zurüdzuführen. 

Diefer eng zufammenhaltenne Familien⸗Municiyal wma 
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rovinzialgeiſt, der frei und ungeförf Hert und Melfter im 
reife feines Berufes ſeyn will, der ſolld und. ehrenfeſt auf 
ucht und Ordnung; auf)Etandes= und Landesehre hält, ein 
ann ein Wort, er:zieht fich durch alles nieberländifche Mer 
m als Grundton hindurch, und ihm begegnen wir) eben fo in 
m Verfaſſungen diefer Provinzen vor ber franzöflichen Revor 
tion, wie auch in dem ſtolzen Selbftgefühl; womit bie Nie ⸗ 
rländer unter Maria Thereſia auf ihr blühenbes Land blid: 
1, und momit ben hohe Gerichtohof von Flandern (le con- 
il de Flandre) in feiner. Vorſtellung vom 17ten November 
1786 an Joſeph 11. zum» Schuge feiner alten  Verfaffung und 
echte fagte: „Ein: Fremder geräth In Entzliden, wenn er 
fere Fluren durcheilt, "bebaut wie Gärten und bevdllert wie 
städte; hier fehlen nicht die Arme dem Boden, fordern biefer 
hit jenen. Unfere Tuchfabrifen haben den. höchften Grab ber 
ollfommenheit erreicht; die anderen, im allmähligen Wache 
um begriffen, haben fchon einen bisher nicht gefannten Grad 
m Beftigkeit gewonnen. In Mitte einer ungeheuern Bevöls 
rung, die täglich wächst, ſieht man die Städte fich verſchö— 
ern, die Sitten fich fänftigen, Künfte und Wifjenfchaften ge 
legt, und die Urfachen von Prozeffen fih mindern. Eine 
achfame Polizei in den Städten, eine wohlgeordnete Gens— 
irmerie auf dem Lande wahren die Öffentliche Ruhe. Das 
der Hauptitadt errichtete Zuchthaus fommt den Verbrechen 
vor, indem es das Uebel auftält, fo zwar, daß die ſchau— 
terregenden Hinrichtungen durch Galgen und Rad wie ver- 
wunden fcheinen. Mit einem Worte: man ficht überall ei- 
m Ueberfluß, eine gewerbliche Thätigfeit, eine heitere Zufries 
nheit, von denen man feit lange feine Ahnung hatte, und die 
eugniß geben von einem glüdlichen Volke unter eis 
ler milden Regierung.“ 

Ganz der gleichen Sprache vollfter Zufriedenheit mit dem 
lück der Gegenwart und flehendlicher Bitte, es durch. feine 
Ipenmächtigen Eingriffe und Neuerungen zu ftören, begegnen 
tr auch in den vielfachen Vorftellungen der Stände ber ein- 
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einen Provinzen und Inden PBroteften aller Klaffen, und das in 
einer Zeit, wo an fo vielen Orten anderwärts Mißmuth und 
Unzufriedenheit, NReuerungsfucht und Freiheitsſchwindelei fich 
fund gaben. Es war derſelbe Geiſt, der im Jahre 1792 am 
17. November, als die fiegreiche frangöfifche Revolution auf 
dem großen Platze von Brüffel, unter dem Schutze ihrer Kas 
nonen, den Freiheitsbaum mit der rothen Müte aufgepflangt, 
und der Poͤbel mit den Jakobinern ihn beim Schalle der Car⸗ 
magnole umtanzte, auf ben Blutbefledten die Worte fchrieb: . 

Arbre de misere 

Bonnet de corsaire; 


. Guerre de brigands 
Faite aux braves geus *). 


Die verfafiungsmäßige Freiheit des katholiſchen Alt Nie 
derlandes war, im Gegenfag zu dieſer biutbefledten neuen frans 
söfifchen, Fein lebloſes Kunftgebild todter, kosmopolitiſcher Ab⸗ 
ſtrattionen, fein willfürlich befchriebenes Papier, ſondern aus 
dem Leben, aus der Geichichte, aus dem religlöfen Glauben, 
aud dem Charakter, den Sitten und Benürfniffen des Volkes 
erwachfen, und in feinem Boden wurzelnd, war fle ganz hiftos 
riſch, ganz lokal, und fo lebte fie im Herzen des Volles. 
Das war ihr heimiſcher Chrakter. 


Jede Provinz bildete hiernach in ihren eigenen, inneren 
Angelegenheiten ein ſelbſtſtändiges Gemeinweſen; jede hatte ihre 
eigene Verfafſſung; jede ihre eigenen Stände. Fuͤr gemeinſame 
Angelegenheiten traten die Abgeordneten der Stände der ein⸗ 
zelnen Provinzen zu gemeinfamem Tagen zufammen. 


Wie fehr inzwifchen die Verfaffungen diefer einzelnen Pros 
vinzen, in untergeordneten Dingen und Aeußerlichfeiten von 


*) ©. Les Jacobins, les Patriotes et les Representants provi- 
soires de Bruxelles 1792— 1793. Par Adolphe Levae, ancien 
representant, administrateur da fonds social. Bruxelles 1846. 
P. 76. 
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Inander abweichen möchten, ber Orunbiug, der hetrſchende 
ift, ber fie durchdtang, war in allen ber gleiche, 

Dem gemäß forderte ein, dutch das Alterthum geheilig ⸗ 
16 Herlommen, und die Joyeuse Entröe verpflichtete ar Ihr 
m Schluße in ihrem 5öften Artlkel dazu ausbrüdlich ben 
ürſten: beim Antritt feiner Herrſchaft alle Rechte und reis 
iten aller Stände "und jedes Einzelnen zu beftätigen, und 





Der berfömmliche Schwur » lauteter „Ich For 
ph II, von Gottes Gnaden Kaiſer u. ſ. w., verfpreche und 
mwöre auf das heilige Evangelium, daß ich bem Herzogihum 
rabant und feinen Einwohnern, den’ gegenwärtigen und zu⸗ 
nitigen, ein guter Verwalter ber Gerechtigkeit, ein 
üter und getrewer Fürft feyn werde; und daß ich ihnen 
eine Gewalt, no Zwang anthun werde, noch zuger 
n ober dulden will, daß er ihnen angethan werde; daß id 
le nur nah Recht und Gerechtigfeit regieren werde, 
Ind den Prälaten, Klöftern, Gotteshäufern, Baronen, Rit- 
en, Edlen, Städten, gefreiten Orten, Dörfern und allen 
interthanen des befagten Herzogthums Brabant, fo im Allge- 
einen wie im Ginzelnen, alle ihre Nechte, Privilegien, 
reiheiten, Verträge, Ordnungen, Statute, Her 
ommen und Uebungen, die ihnen verliehen und zugeftan- 
n, befehworen und beftätigt wurden, bewahren werde, und 
6 ich Alles, was Gegentheild daran geändert, verlegt oder 
leneuert werden Fönnte, gut machen und wieder berftellen 
erde. Co wahr mir Gott helfe und alle feine Heiligen!“ *) 
Erft wenn der Fürft dieſen Schwur geleiftet, erfolgte 
chwur und Huldigung der Unterthanen, indem die Mitglie 


®) So leiſtete diefen Cid ber Generals Gouverneur der Mieberlande, 
‚Herzog Albert von Sachfen-Tefchen, im Namen Iofephs U., Kiezu 
eigens von dem Kalfer bevoflmächtigt, am 17. Full 1784 zu Bräfe 
ſel. Histoire de la Revolution Belge de 1790 par Th. Juste I, 
P. 69. 
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ber der drei Stände fih dem Throne näherten und alfo ſchwu⸗ 
ren: „Wir, die Prälaten, die Edlen und die Abgeordneten ver 
- Hauptfläbte Brabants hier anweſend, vertretend die drei Stände 
dieſes Landes, nachdem wir den Eid Seiner Majeftät Jo⸗ 
feph6 II., Kaiſers der Römer u. f. w., wie ihn ein Herzog 
von Brabant dem Herfommen nach leiſtet, vernommen, vers 
ſprechen, geloben und fchwören, daß wir in Allem gute und 
getreue Unterthanen feyn werden, wie ed gute und getreue Un⸗ 
teribanen ihrem rechtmäßigen und wahren Fürſten ſchuldig 
-find.* 

So fanden dem guten und getreuen Fürſten gute 
und getreue Unterthanen, durch den gegenfeitigen Schwur 
innig verbunden, gegenüber. 

Diefer Eid, wie wir ihm im Mittelalter fo häufig begeg⸗ 
nen, war der heilige unverlegliche Grundſtein auf dem bie ganze 
Berfaffung, Recht und Freiheit, Friede und Eicherheit, Ord⸗ 
nung und Wohlftand ruhten. Er gab jedem die Zuficherung 
und damit das ruhige ſtolze Bewußtſeyn, nicht von minifteriels 
ler Kabineis⸗Willkür, noch von dem despotiſchen Zufall alls 
mächtiger Rammermajoritäten abzuhangen, fondern daß für Alle, 
für den Höchften wie für den Niebrigften, Recht und Gerechs 
tigfeit walte. Richt nur fein ererbtes Haus und fein ererbter 
Ader, fondern auch feine ererbten oder erworbenen Rechte und 
Freiheiten waren dadurch fein unentreißbare& Eigenthum; er 
fonnte ihrer nicht durch „Gewalt“ oder „Zwang“ beraubt 
werden; nur durch Recht oder richterlichen Urtheilsfpruch fonnte 
er ihrer verluftig gehen, oder durch Freiwilliges Liebereinfoms 
men ganz oder theilweiſe darauf verzichten. 

Diefer oberfte Grundſatz, den der dritte Artifel der Joyeuse 
Entree aljo faßte: „Seine Majeftät werben ihre Untertbanen 
nicht nad) Gewalt noch nah Willkür, noch anders, ald 
nach Recht und Urtheil (par droit et sentence) vor ihren 
ordentlichen Richtern regieren”, gab dem nieberländifchen Leben 
unter Maria Therefia, die ihn bewahrte, jene Stätigfelt und 
Feſtigkeit, und erfüllte dad Volt mit dem edelſten Selbfigefühl, 



























ſchmachtet, hatte es noch eben erſt ſchweigend geduldet, daß 
unter Ludwig XV. gegen Tauſende letires de cachet (will⸗ 
irliche Verhaftsbefehle) erlaffen wurden; als dagegen bie öfter 
eichifche Regierung es nur einmal verſuchte, und zwar an 
mem übelberüchtigten Subjefte, das durchaus Feiner Achtung 
genoß, einen Niederländer nach Wien abzuführen, erhob ſich 
das ganze Sand, proteflirend gegen biefe Verlegung feiner Rechte 
ind Freiheiten in dem geringfien und verachteiften feiner Mit 
ürger; da ihnen ja zugefichert und befchworen war, daß ei 
er vor einen auswärtigen Gerichtshof dürfe geſtellt, ſondern 
der nur „par droit et sentence# von feinen ordentlichen eine 
jeimifchen Richtern gerichtet werden müffe, So Iebenbig lebte die ⸗ 
ſes verfaffungsmäßige Rechtsbewußtſeyn im allen Klaſſen! Es ver« 
itgte Jedem die Freiheit der Perfon; die Sicherheit bes Ei⸗ 
lenthums; die Unverfeglichfeit des Haufes; denn wie der Enge 
länder Fonnte der Niederländer jagen: „Mein Haus ift meine 
urg;“ nur durch richterlichen Befehl konnte er feiner reis 
eit beraubt werden; und der Sclave, der die niederländiiche 
rde berührte, hatte damit von felbft feine Freiheit gewonnen. 
ie Magiftrate und richterlichen Behörden waren unabfegbar; 
ie Rechte der freien Gemeinde überall in allen Provinzen ans 
fannt. In den Städten ftand die Ernennnng der Magiftrate, 
er wirklichen oberften Behörven, dem Fürſten zu; allein die mit 
roßen Privilegien und Freiheiten ausgeftatteten ftädtifchen Ge- 
ooffenfchaften, namentlich die Gorporationen der Künfte und 
jeiwerbe (des arts et meliers) und der Municipalrath hatten 
inen großen Antheil an der Stadtverwaltung. Mochte in der 
eſetzgebung, dem Gerichtsgang und den Prozeßformen, auch 
'anches veraltet, fehleppend und verworren feyn, fo ermwiefen 
ch doc) die Gerichtshöfe nach dem Zeugniß der Zeitgenoffen, 
erecht und billig. „Die Gerechtigkeit wurde dem Schwachen 
te dem Mächtigen zu Theil. Der geringfte Bauer, der ſich 
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von feinem Herrn in feinem Rechte gekraͤnkt glaubte, forberte 
ihn vor den zufländigen Richter und war fein Gleicher *).” 
Die Armee wurde durch Werbung und freimillige Capitulation 
mit Handgeld gebildet. Nach ver Joyeuse Entree fonnte ber 
Fürſt das Herzogthum in feinen Krieg ohne Zuflimmung der 
Städte und des Landes verwideln, ein wichtiges Borrecht in 
einer Zelt, wo nad) dem Urtheil Friedrichs II. Europa, durch. 
den Ehrgeiz der Fürften und die Intriguen ihrer Maitrefien, 
einer „Schlächterbank“ gli. Die Preſſe ſtand unter der 
Ainfficht der bürgerlichen Behörben, allein jeder, vie Eorperas 
tionen fowohl, wie der Einzelne, hatten das Recht der Peli⸗ 
tion und ber Befchwerbe. ' 

Und fo galt, diefem Geifte alter Freiheit gemäß, Jeder als 
freier Herr und Meifter in feinem Kreife: der Priefter im Hellig« 
thum, der Edelmann auf feinem Landſitz, der Meifter in feiner Werke 
flätte; und die Berfafiung felbft, indem fie Jedem feinen Kreis 
fiherte, war eine Mifchung monarchifcher, ariftofratifcher und 
demofratifcher Elemente. In der oberen Region, in dem Fürs 
ften als dem Wächter des Friedens und der Sicherheit, des 
Rechtes und der Kreiheit Aller, herrfchte das Monarchifche vor; 
in der mittleren Region, in den Vertretern der drei Stände, 
den verbindenden Mittelgliedern zwifchen Fürſt und Volk, de 
nen die Prüfung der Gefebesvorfchläge und Steuerhilfs Fordes 
rungen oblag, hatte das NAriftofratifche feinen Wirkungokreis; 
in den ufiteren ©lievern, in dem Maße, als die Einzelnen an 
Bildung, an Kenntniffen und Intereſſen fich gleicher, und das 
rum auch der Gleichberechtigung fähiger wurden, herrfchte das 
Demofratifche vor, indem fie ihre Vorſtandſchaft fi wähls 
ten, Ordnung und Zucht unter fich felbft handhabten und ih⸗ 
res Gutes ſelbſt walteten. 

Die Freiheiten wurden hier nicht, wie es in den neueren 
Gonftitutionen zu gefchehen pflegt, im Namen einer widernas 
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2 Der Rhein vor ber fraumpöfijchen Nevolukiont. 
lichen Gteichheit zufammengeworfen, und in unendlich Heine 
uchtheile zerflüdt und zertrümmert, von benen dann jeber' 
„Staatsbürger“ ben gleichen Antheil erhleltz "ein Verfah⸗ 
wodurch der Einzelne nothwendig eine Menge aller möge 
en, unendlich Heinen Frelheito / ober Souverainetäts-Bruch- 
ile empfängt, die ihm nichts nützen, zu deren Ausübung, 
ihm obenein feine Zeit raubt, ihm jede Fähigkeit gebricht, 
ihrend ihm gerade bie Freiheit, deren er bedarf, und die er 
jozuũben befähigt Äft, fehlt, da er ſie ja auch wieder mit 
m andern Etaatsbürgern, bie ihrer nicht bebürfen, thellen, 
jer fie der Souverainetät Aller, „dem Sta ate* nämlich, 
fopfern muß, wie es 4. B. in Branfreich gefchleht: wo 
Ir Schneider und Schufter breifundert Stunden von Paris 
Freiheit genießt, mit fo und fo vielen "Millionen feiner 
itfouveraine, der Republik einen Präfiventen aus dem Krelfe 
ler Sranzofen zu wählen, während ihm die Frelheit fehlt, 
6 feinem nächſten Kreiſe feiner «Gemeinde einen Schulen 
fegen; denn dafür forget der Präſident, oder „ver Staat.” 
licht diefem Grundfage moderner Ungenügfamfeit, der da laus 
: „Allen von Allem“, folgte die Vorzeit; ihr Spruch 
utete vielmehr: „Jedem das Seine.“ 

Hienach gehörte dem Fürften die Souverainetätz er hatte 
vollziehende oberfte Gewalt und war der Gefeßgeber; als 
m bei neuen Geſetzen hatte er fich vorher darüber mit den 
tänden und den oberften Gerichtshöfen des Landes zu bes 
Ihmen. Den Ständen war ficyeres Geleit und unbedingte 
eiheit der Rede verbürgtz fie prüften die Verträglichkeit der 
jefegvorlagen mit den beftehenden Rechten, ihre Nothwendigs 
t und Nüglichkeit, ed bedurfte dazu einer gütlichen Verein— 
rung mit ihnen; eben fo ftand ihnen die Prüfung umd Zute 
Immung bei feinen Forderungen von Steuerzufchüffen zu; und 
ie im alten Tirol vor der franzöfifchen Revolution, fo war 
ch in den Niederlanden die Vertheilung, die Einhebung und 
erwaltung dieſer bewilligten Steuern Sache der landſchaft⸗ 
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lichen Stände. Die Regierung war daburch der größeren Kos 
fien, der Mühewaltung und mancher Gehäffigfeiten enthoben. 

Die drei Stände: Geiftlichkeit, Adel und dritter 
Stand, die meiſt nach Ständen abflimmten, ſtanden einträchtig 
zufammen, und hatte der dritte. oder Bürgerftand eine gegrüns 
dete Befchwerbe, fo durfte er der Unterflübung von Geiſtlich⸗ 
feit und Adel verfichert ſeyn. Ja, hatten bei Steuerbewilli 
gungen auch die beiden erflen Stände ihre Zuflimmung ers 
teilt, fo war die Zuflimmung bes dritten unumgänglidy noths 
wendig, indem die Bewilligung der beiden erften dieſe Zuſtim⸗ 
mung ausbrüdlidy mit den Worten bedingte: „A condition 
que le tiers &tat suive, et aulrement pas.“ 

Huch bier in diefer Vertretung galt im Allgemeinen, bei 
aller Berfchiedenheit im Einzelnen, der Grundſatz, daß Jeder 
nur das vertritt, was er ifl; daß der, welcher mehr zu den 
Laften beiträgt, und bei dem guten ober fchlechten Ausgang 
feined Rathes oder feiner Geſetze mehr mit Verluſt und Ges 
winn betheiligt iſt, und durch Stellung und Erziehung befähig- 
ter erfcheint, in gleichem Maße auch eine gewichtigere Stimme 
abzugeben bat; damit nicht in Staatsfachen die am meiften 
zu entfcheiden haben, die gerade am wenigften babei verlieren 
fönnen; oder wie das Altertbum es fchon als bie unfinnigfte 
aller Berfafiungen bezeichnete: ne plurimi plurimum valeant. 

Bon allgemeinen Kopfzahlwahlen war daher in dieſen alt 
nieberlänbifchen Verfaſſungen durchaus Feine Rede. Die Sitze 
der Prälaten waren im Allgemeinen an feine Wahl gefnüpft; 
fie waren vorausbeftimmt; es waren vorwiegend die Bifchöfe 
und Nebte der großen alten Abteien, die ald Vertreter der res 
(fgiöfen und geiftigen Intereſſen zugleich den größten Grunds 
befiß des Landes inne hatten; es waren bie Vorſteher beſtimm⸗ 
ter Kapitel und Kirchen. Die Zahl der Vertreter des Adels 
war im Allgemeinen feine feftftehende, Jeder hatte bier Zus 
tritt, der feinen guten alten Adel nach beflimmten Graden und 
einem beftimmten Grundbeſitz im Lande nachweifen konnte. Eine 
Art Wahl fand nur theilwelfe bei den Vertretern des dritten Stan« 
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es ftatt, wo nämlich die Bürgerfchaft beider Wahl und Inftruction 
ter, durch welche fie bei den Ständen vertreten wurde, vermits 
Ift ihrer Communal- und Zunftverfaffung concurritte. Allein 
erade hier machte 4, B. die Berfaffung von Brabant einen 
erfwürdigen Unterfchied zwiſchen ben. beiden erften ‚und. dem 
ritten Stande, der aus den fieben Abgeordneten ber brei 
auptftädte: Brüffel, Löwen und. Mecheln beſtand. Während 
lämlich jeder Prälat und Edelmann, in der Mitte bes Saales 
gend, felbftftändig feine Stimme, abgab, wohnten bie Abs 
leordneten des dritten Standes, feltwärts in den Fenfternifchen, 
jen Verhandlungen zuhörend bei, - und hatten alsdann über 
ie dort gefaßten Beſchlüſſe daheim ihrer. Bürgerfchaft, die ich 
ihren Gollegien verfammelte, zu berichten, und dieſe ent: 
ted nun mit einfacher, Stimmenmehrheit über Zuftimmung 
der Ablehnung. Stimmte indeffen eine der drei Hauptftäbte 
icht ein, fo galt dieß fo. viel, als habe, der. britte: Stand 
icht eingeftimmt. So fehr fuchte diefe Verfaffung bie vers 
iedenften Intereffen zu hören und zu fchonen. 

Durch diefe Einrichtung, daß weitaus die meiften Eipe 
uf den Landtagen in der That durch die angefehenften, 
ie erfahrenften und zugleich von der Regierung unabhäns 
tgften Männer aller Stände ded Landes eingenommen wurs 
jen, die an der Spige großer moralifcher und materieller Anz 
alten und der wichtigften bürgerlichen Aemter und Gefchäfte 
janden, und daher bei dem Gedeihen des Ganzen zumeift bes 
eiligt waren, wurden die Wahlagitationen, die Wahlintrir 
uen und die demofratifche Volksſchmarozerei und Portefeuille⸗ 
ägerei ausgefchloffen, und das Ganze gewann, neben aller 
Abſtſtändigen Freimüthigfeit, einen ftätigen confervativen Char 
ter; während die meueren Kammern meift zwifchen dem 
ußerften Radikalismus und dem friechendften Servilismus, 
nach den Zeitumftänden, hin und her ſchwanken, weil ihr 
jen die feften Wurzeln fehlen. 

Eines der Hauptvorrechte, worauf bie nieberländifchen 
ſrovinzen das größte Gewicht legten, beftand darin, daß in 
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der Regel nur Einhelmifche der Provinzen, oder zum mindeſten 
darin Begüterte, die die Landesreligion theilten, die ihre Sprache 
rebeten, und alfo unter ihren Augen aufgewachfen waren, das 
Land kannten und von ihm gefannt wurden, feine Rechte und 
Freiheiten, feine Sitten und Bräuche liebten und ehrten und 
mit feinen Beduͤrfniſſen vertraut waren, eine Anftellung darin 
erhalten fonnten. Nur ausnahmsweiſe, wo mit einer andern 
Provinz in diefer Beziehung Gegenſeitigkeit ftatt fand, wurde 
von diefem Grundſatz abgegangen. 

Zur befieren Sicherung der Landeöverfaffung und des 
ganzen Rechtsbeſtandes gegen Wilfür von oben und eigens 
mächtige Eingriffe durch fremde Beamte Fonnte nach ber 
Joyeuse Entree fein Gefeg, feine Orbonnanz in dem Herzog⸗ 
thume zum Vollzug kommen, die nicht vorher die Zuflimmung 
des hoͤchſten Rathes von|Brabant hatte und mit der Unterfchrift 
des Sekretär und dem Siegel des Kanzlers verfehen war. 
Diefer Rath, der neben feiner politifchen Bedeutung auch ben 
höchften Gerichtshof bildete, mußte verfafjungsmäßig mindeftens 
aus fieben Mitgliedern beftehen; einer von dieſen verfah das 
Amt eined Kanzlerd und Siegelbewahrers ; er mußte Latels 
niſch, Franzoͤſiſch und Klämifch verftehen; vier dieſer Räthe 
mußten in Brabant geboren feyn, oder doch darin von fidh 
aus, oder von Seiten ihrer Frau eine grumdherrliche Baronie 
befiten;. und nur die beiden festen waren ber unbebingten 
Wahl des Herzogs freigegeben, vorausgeſetzt jedoch, daß fie 
Blämifch verftanden. Mit folcher Yürforge war diefe Berfaf- 
fung für die Erhaltung des Vaterländiſchen bebacht. 

Die katholiſche Religion war die alleinige des Landes, 
und dad Concilium von Trient galt ald Norm in Glauben; 
fachen. Wie da alte Tirol, fo hielten auch die Niederländer 
feſt an diefer Einheit des religtöfen Bewußtſeyns. Indem ber 
Fürf mit allen feinen Unterthanen die gleiche Religion theflte, 
war fie die befte Bürgfchaft des inneren Friedens, wie ihn die 
bloße Baſis des Rechtes nicht gewähren kann; auf ihr ruhte 
die Sittlichkeit und der Rechtöfinn; fie heiligte den Eidſchwur, 
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er Fürft und Bolt verband; und fo bildete fie den feſten 
rund und den Schlufftein der Verfaſſung 

Allein es konnte auch nach dem Looſe menfchlicher Schwäche 
nd Eündhaftigfeit geſchehen, daß der Fürſt ſich gegen den 
uf dieſer Religion vethärtete, daß er auf die Einſprüche und 
a8 Veto feiner Stände und der hohen Gerichtohöſe des Lan⸗ 
ꝛes bei feinen ungeſetzlichen Forderungen und gewaltihätigen 
euerungen nicht achtete, daß er bie beſchwornen Rechte 
nd Freiheiten feiner Unterthanen brach dieſen lehten und 
uferften Fall ſah der letzte, der 50ſte Artikel der Joyeuse 
ntree für das Herzogthum vor, deſſen verhängnißvoller Ins 
jalt alſo lautete: „Oefchäheres, daß Seine Maſeſtat 
ufhörte, viefe Privilegien zu beobachten, im Cam 
en oder theilweife, fo willigt Sie ein, daß in die 
em Falle Ihre Unterthanen aufhören, Ihr Dienfte 
u feiften, bis den Rechtsverlegungen ein Genüge 
eſchehen.“ Diefe Beftimmung ftammte, hier wie in am 
jern Verfafjungen, aus den Feudalzeiten her, wo das Ber 
ältniß zwiſchen dem Lehnäherrn und feinen Getreuen ein ge 
jenfeitiges war; entzog der Lehnshert feinem Getreuen das 
ufgetragene Grundflüd, oder brad) er ihm das gefchworene 
ort, fo war auch diefer feiner Pflicht entbunden. Es war 
ließ eine Beftimmung aus jenen Zeiten, wo es noch feine 
us der Staatefaffe bezahlte Beamtenſchaft, noch auch ein 
jehendes Heer gab. Offenbar follte fie nicht den ganzen 
taatöverband, wie ed nun bei einer Steuervertweigerung ver 
all wäre, felbftmörberifch aufheben, fondern nur den Herm 
Ind Gebieter fo lange auch in feinen Rechten einftellen, „bis den 
'echtöverlegungen ein Genüge gefihehen“, d. h. bis zur Herr 
ellung des alten Nechtszuftandes, Allein indem diefer 59fte 
ttifel für diefen Fall weder ein Schiedsgericht beftimmte, noch 
ch irgend eine Vorfehr traf, wer eintretenden Falls die Stelle 
8 in feinen Rechten eingeftellten Fürſten zeitweilig vertreten 
Ale, fo mußte, wie ed unter Jofeph IL durch feine eigenmädh- 
jgen Eingriffe venn auch wirklich gefchah, dadurch die größte 
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Rechtöverwwirrung eintreten, indem aus dem Bau der monars 
chiſche Schlußftein herausfiel, und Niemand verfaffungsmäßig 
berechtigt war, die Rüde auszufüllen; traten, wie es in der 
That wirklich geſchah, die Stände an feine Stelle, fo war 
e6 feine Monarchie mehr, fondern eine Ariftofratie, oder eine 
Dligarchie, deren Berechtigung ein Theil wieder nicht aner⸗ 
fannte, weil die alte Verfaffung, von der fle ihre Berechti⸗ 
gung herleitete, ein ſolches Regiment nicht fanctionirte, und 
es alfo ebenfalls eine Berfaffungsveränderung war. 

Sinzwifchen fo lange Maria Therefla den Scepter führte, 
war von diefem drohenden Artifel feine Rede; ihr religiöfer 
Sinn achtete den gefchwornen Eid; ihr Rechtögefühl hielt das 
fremde Recht heilig; ihre Billigkeit fchonte die Sitte und Weiſe 
ihrer Bölfer; erwachfen in dem alten Glauben, hatte fie kei⸗ 
nen Begriff von jener unumfchränften Souverainetät, vor ber 
fein göttliches und fein menfchliches Necht befteht, wie Lud⸗ 
wid XIV. fie gegen die BVölfer geltend gemacht, und wie bie 
Revolution, feine natürliche Erbin, fie nun bald auch gegen 
die Kürften geltend machen follte, 

- Mein an dem Hofe der Kalferin, In ihrer Umgebung, 
unter ihrem Adel, unter ihren Beamten, unter ihren Mints 
fern, überall war fie von Anhängern der neuen Lehre umges 
ben, die fie unaufhörlich beftürmten, den Bau des alten Tas 
tholifchen Aberglaubens zu vernichten, und das Licht der neuen 
Aufflitung auf den Thron zu feßen. Ihnen waren natürlich 
die erztatholifchen Niederlande, wo die alte Weife noch in fo 
voller Kraft lebte, ein Dorn im Auge. Yür Minifter, die 
gern unumfchränft über Gut und Blut der Unterthanen gebos 
ten, die für jeden ihrer hohen Befehle und papiernen Geſetze 
unbedingten Gehorfam verlangten, die feine andere Einheit des 
Reiche kannten, ald die mechanifche einer bureaufratifchen 
Gentralifation, wonach die Provinzen mit dem Richtſcheid in 
Departements abgetheilt und alle nach der gleichen Rorm 
numerirt, uniformirt und reglementirt werben, für fie hatten 
die Rechte und Freiheiten der nieverlänbifchen Provinzen mit 
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rer altfränfifchen Joyeuse-Entrde, ihren gothiichen Ständen 
md Gerichtshöfen etwas äußerſt Genirliches. Dünfte ſich ja 
ſier der Priefter, der Edelmann, ja felbft der Meifter in fe» 
jet Zunftftube etwas mehr als ein Beamter ober Stantöbier 
fer zu feyn, und Fümmerten ſich die Provinzen in ihrer ſtolzen 
Itmodifchen Selbftfländigfeit nicht im mindeften um bie auf 
jeflärten Schnurrpfeifereien der Wiener Minifter , und ihaten 
uch nicht das Geringfte, ſich allerunterihänigft- ihre Gunft 
erwerben, Kein Wunder, wenn baher bei: ihnen ſchon frühe 
rt Gedanfe erwachte und beharrlicy verfolgt wurde, Das flärkfte 
ollwerk des alten Glaubens, des, alten Rechtes und. der al⸗ 
n Freiheit zu untergraben und über den. Haufen zu werfen, 
aher drücte fich ihr Kanzler, Fürſt Kaunitz, in einem Bors 
age, den er ber Kaiſerin fchon im Sabre 1763 abftattele, 
hr unzufrieden alfo aus; „Die Niederländer fehen ſich mie 
ldgefondert von der übrigen Monarchie an, und leben offen: 
ar des Glaubens, daß fie ſich felbft genügen, um die Art 
er Verwaltung, die fie füch gebildet haben, aufrecht zu erhal 
n; wenigſtens ift fo viel gewiß, daß fie auch noch nicht den 
leringften Schritt gethan haben, feit die oberfte Leitung der 
iederlande eine andere geworden, fich bier (in Wien) Kredit 
der Freunde zu verfchaffen. In einem ihrer jüngften Acte 
gen die Stände von Brabant ohne alle Rückſicht und mit 
ner Zuverficht, die an Umverfchämtheit gränzt, ein Syſtem 
m den Tag, das fie bisher nur durchblicen ließen: indem fie 
ämlich den Rath von Brabant (le conseil de Brabant) 
allen Fällen, wo es fich um das Verftändniß der Grundgeſetze 
ed Landes handelt, ald Richter hinftellen. Sie wollen darunter 
ie Joyeuse Entree verftanden wiffen, und begehren damit in 
mausweichlicher Folgerung, die Ausübung der Sonverainetätds 
jechte der Jurisdiction dieſes Rathes zu unterwerfen.“ — 
aria Therefia wurde durch dieſe Vorftellung in der That 
jeforgt und trug ihrem Statthalter, dem Generalgouverneur 
er Niederlande, Herzog Karl von Lothringen auf, den Stän- 
jen hierüber ihr Mißfallen Fund zu thun. Der ‚Herzog aber, 
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der an Ort und Stelle bie Gefinnung und Verfaffung der Nie- 
derländer, die Sitten des Landes und feine Berürfniffe beffer 
fannte, als die Wiener bureaufratifchen Souverainitätdeiferer, 
und der fih in einer langjährigen Verwaltung ihre Achtung 
md Liebe in hohem Grade zu gewinnen wußte, fchrieb ver 
Kaiferin in der guten alten Weile beruhigend zurüd: „ch 
wage zu behaupten, daß dieſe Lande fehr leicht zu regieren find; 
denn mit ein wenig Sanftmuth und Milde, die Euere Maje 
rät ihnen geruhen wollen zu zeigen, können Ste überzeugt feyn, 
Alles in diefen Provinzen auszuführen, mas Sie nur wüns 
fen; und nad) meiner Weife zu denfen, fenne ich nichts, 
was für einen Souverän fo fehmeichelhaft wäre, als in bem 
Herzen feiner Unterthanen zu herrfchen. Es iſt wahr, dieſe 
Lande hängen erftaunlich an ihren Privilegien, ja, ich möchte 
fagen, ed geht das bis zur Narrheit; allein fie find einmal 
in diefem Vorurtheil auferzogen und es wäre Außerft gefährs 
lich, diefe Satte zu berühren, um fo mehr, da ihnen dieſelben 
nicht nur von allen ihren Souverainen beftättigt, fondern auch 
befchworen wurben, woher e8 denn kömmt, daß fle diefe ihre 
Privilegien als die Grundgefehe ihres Landes anſehen.“ Diefe 
Hindeuting auf die Liebe ihrer Unterthanen und die Heiligkeit 
des Schwures genügte der Kaiſerin, nicht ferner ihre Souve⸗ 
rainetät im Sinne von Kaunitz und der neuen Lehre, durch 
übergreifende, auf den Umſturz des beftehenden Rechtszuſtan⸗ 
des berechnete Reuerungen geltend zu machen. 

Indeſſen war Maria Therefla darum nicht minder eifrig 
bemuͤht, was fle für wirfliche Verbefierungen hielt, und auf 
dem Wege der Güte, ohne Gewaltthat burchfegen Fonnte, 
auch in den Nieverlanden auszuführen, und das erfannten bie 
Niederlande mit Dankbarkeit an, und lohnten e8 ihr nur mit 
um fo innigerer Anhänglichkeit. 

Wohl bedurfte es auch in biefer Zeit mancher Verbeſſerun⸗ 
gen und Reformen; denn gar Vieles in den alten Zuftänden war 
in der That veraltet, zur leeren Form erftarrt und abgeftorben 
oder morfch und innerlich faul geworden; es bebusfte ſtaats⸗ 
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ännifcher Reformatoren, wie bie Kirche ihrer ſo manche in 
ren Heiligen gefunden. Allein die Werkjeuge, bie Staater 
jänner, deren die Kaiſerin ſich bebienen mußte, huldigten, wie 
fürft Kaunig, beinahe. durchgehends ber neuen jerſetzenden, lit⸗ 
enfeinblichen Lehre, die darauf ausging, bie religiöfen und 
oralifchen Bänder, welche bie ‚Befellfchaft zufammenbielten, 
löfen. In manchen. ihrer Vorfchläge ahnte der arglofe Sinn 
r Fürftin wohl Faum bie verborgene Abficht und die ganze 
ragweite; bei andern opferte fie, (darin ihrer weiblichen Ein- 
cht mißtrauend, wenn auch mit Wiberfireben, ihr geſundet 
efühl dem Urtheil „gelehrterer und erfahrener Männer“, und 
b der übermächtigen Zeitftrömung mach; und fo geſchah auch 
on unter ihrer Regierung gar Manches, was die Grunbfe 
fen der alten Ordnung, ſtatt das wirllich Schabhafte und 
janle augzufcheiven und neuen Lebendgeift zu weden, tief er 
ütterte, und die Nenerungen ihres Sohnes, zu Gunften 
ines „aufgeflärten Despotismus“, einleitete. Die Umgeftal- 
ng des Unterrichtswefens, beichränfende und bevormundende 
ingriffe in das firchtiche Gebiet, im Sinne des Polizeiftaa- 
8, finden ſchon unter ihr Etatt. 

Auch in Belgien gehörten die Minifter und die höheren 
eamten ihrer Regierung, wie z. B. Fürft Starhemberg 
Ind Graf Cobenzl, meift der neuen Richtung an; ein Theil 
8 beigifchen Adels ſelbſt war von den frangöflfchen Zeitiveen 
füllt, und bot freiwillig die Hand zu Neuerungen in diefem 
inne. Und fo nahm natürlich) audy hier die Regierung, 
jer Kirche gegenüber, eine gebieterifche Stellung ein, die ſich 
h ihrem Rechte nicht allein nicht da6 Mindefte vergab, fon- 
en eiferfüchtig dem geiftlichen Einfluß, wo fie fonnte, ber 
ränfte. Allein in Allem verfuhr die Kaiferin ſtets mit einer 
ſewiſſen Klugbeit und Mäßigung; fie drängte ihre Reformen 
licht mit Gewalt auf, fondern begnügte fich biefelben vorzu ⸗ 
lagen und ihre Annahme der gütlichen Vereinbarung und 
r freien Zuftimmung der Betheiligten zu überlaffen. Und 
6 Volk, das ihre Frömmigfeit Fannte, fürchtete dabei nichts 





, Der Mein vor der franzoſtſchen Revolution. 441 


für feine Religion, und kam daher ihren Borfchlägen ohne 
Mistrauen entgegen. 

Und fo gab es in der legten Hälfte des verflofienen Jahr, 
bunderts kein Land in Europa, worin Regierung und Stände 
einträchtiger Hand in Hand gegangen wären, und das Volk 
mit größerer Verehrung und Liebe an feinem Kürften gehangen 
hätte, als die Niederlande unter Maria Thereſia. Diefe Eins 
tracht und dieſer fortvauernde tiefe, ungetrübte Friede des glück⸗ 
lichen Bolfed mußte den Wohlftand des Landes zur höchflen 
Bluͤthe dringen. Und fo wernen und denn auch in der That 
Die Niederlande von Augenzeugen aus jener Zeit gefchilvert. 
Rad dem Urtheil eines franzöfifchen Reiſenden fiel ver 
Vergleich des Landes und Volkes der Niederlande mit Krank 
eich durchaus zum Nachtheil des lehteren aus: „Denn bier,* 
fagt er, „müflen fie nicht in Lumpen gehen wie in Kranfreich, 
damit der Steuereinnehmer nicht ihre Steuer erhöht, noch der 
Gonffriptionsfommiffair ihnen den Sreifchein, der ihre Söhne 
vom. Militärdienft freimacht, theurer verkauft. uch werben 
ihre Behaufungen nicht von jenem unreinen, gefräßigen Ge 
zücht „ben Kellerratten” (Acciſebeamten) durchftöbert, bie 
man nicht anderd menfchlich oder ihrem Herren ungetreu ma, 
chen fann, als wenn man ihrem Geiz oder ihren Lüften fröhnt. 
In den Niederlanden fät der Bauer nicht, wie in Deutichland, 
um damit die Hirfche und Rehe des Herrn zu füttern. Wer 
ein Stud Wild getödtet, wird nicht wie der Mörder eines 
Bürgers beftraft. Nicht wie in Frankreich, wo in den Städ- 
ten Ueberfluß, auf dem Lande Elend und Schmuß herrſcht, 
nicht fo iſt es bier in den Niederlanden.” Ein Bewunderer und 
Bertheidiger der Reformen Joſeph II. läßt er ſich dann über 
bie reichen beigifchen Mbteien nnd die Klofter dennoch alfo ver 
nehmen: „Bon den Klöftern hiefiger Lande muß man geftchen, 
obfchon fie den größeren Theil des Grundes und Bodens innes 
haben, fo find fie dennoch der Gefellfchaft nichts weniger als 
unnüglih. Denn wie die anderen tragen fie hier zu Lande zu 
den Staatslaften bei. Ihre Ländereien find befier, als die 
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rt Privatbefiger cultivirtz denn ſie geben dieſelben um einen 
achtzins, der um eim Drittel niebriger iſt als der der Welt 
(hen, in Pacht. Je reicher in Brabant eine Abtei iſt, um 
reicher find auch ihre Lehensleute. Ja man muß es geile 
en, felten nur fieht man einen Unterihanen eines Kloſters In 
fänsticher Verarmung; noch feltener gefchleht es, wie man 
ich verfichert hat, daß er, wenn ihn auch dieß Unglüd ge 
fen, lange feine Qualen ertragen muß. Die Betragen 
fer Abteien Brabants beſchämt unſere Frangöffchen, die nichts 
eniger als mildthätig find. Die Zahl der Arbeiter, die fie 
tier befchäftigen, foricht ebenfalls zu ihren Gunſten. Auch 
je Künftler, befonders die Maler und Bildhauer, benen fie 
irbeit geben, finden fich bei ihrer Erhaltung Intereffirt. — 
nd biefen Provinzen noch einige Meifteriverfe der großen 
taler der flämifchen Schule geblieben, fo muß man fie in 
ven Klöftern fuchen, und was noch auffaflender iſt, man fin 
et ihrer mehrere in den Kirchen der Bettelorden, wie 3. 2. 
fer Rapuziner und Karmeliter*)*. — „Hat man den Kföftern,* 
urtbeilt ein Engländer, „auch einen zu großen Grundbefig ge 
enft, To darf man nicht vergeifen, daß ihre Reichthümer 
jorzüglich dazu angewendet wurden: Gaftlichfeit zu üben; bie 
önen Künfte zu unterflügen; Bauten aufführen, die das 
and fchmüden; und daß der Pächter in den Vätern beinahe 
mer menfchliche und barmberzige Gutsherrn fand. Unter 
fen Mönchen der Niederlande gab es Männer, die in ven 
ünften und Wiffenfchaften hervorragten. Die Prälaten war 
m dort oft bie eifrigen Wertreter der Volfsfreiheit*")." — 
In England", fo fährt ein anderer Zeitgenoffe, auch ein Eng- 
nder, fort, „wird bie Geiftlichfeit allein durch die Bifchöfe, die 
em Bürften durch Dankbarkeit oder Ehrgeiz verpflichtet find, 
fertreten. Im den Niederlanden gibt e8 nur fieben Biſchöfe 


*) Le voyageur dans les Pays-Bas antrichiens (par Derival) 
1782 — 83. 
®) Shaw: Essal sur les Pays-Bas antrichiens. Londres 1788. 
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und einen Erzbifchof. Alle leben in ihrer Diözefe, mehr um 
das Heil ihrer Heerve, als die Mebrung ihres Einkommens 
bedacht; fie haben daher feinen Grund, die Intereſſen des Va⸗ 
terlandes dem Willen des Fürften zn opfern. Die Yebte, vie 
zahlreicher find, haben noch weniger Beranlaflung, das Ber 
trauen ihres Standes, den fie vertreten, zu verratben. — Die 
Eitten der Beiftlichkeit und des Mittelſtandes find frei von 
Verderbniß. Jene Art von Zwittergefchöpfen, die wir Abboͤs 
nennen, bie das Kleid der Kirche tragen, um nur um fo freier 
die Bergnügungen der Welt zu genießen, die fi Diener ber 
Religion nennen, um fie um fo ungeftrafter zu fchänden, find 
in Belgien unbefannt. Die Bifchdfe refiviren In ihren Did 
gefen, die Aebte in ihren Köftern. Die Bürger haben im All⸗ 
gemeinen fanfte Sitten — ever lebt in feiner Familie und 
ganz mit feinem Beruf befchäftigt ; fie find fehr fparfam, aber 
nicht geizig. Es ift minder der Wunſch: ihr DBermögen zu 
vermehren, als ihren Beſitz zu wahren, was fie arbeitfam 
macht *). 

„In Belgien”, fagt endlich Shaw, „bietet das Land 
überall einen entzüdenden Anblif dar: man fleht nichts ale 
Fluren mit reicher Erndte bededt, Wieſen, auf denen zahlreiche 
Heerden weiden, faubere und bequem eingerichtete Pachthöfe, 
bald zerfireut, bald zu Weilern vereinigt; volfreiche, von Bäͤu⸗ 
men umringte Dörfer, nur durch Feine Zwiſchenraäͤume von 
einander getrennt. In Mitte diefer anmuthigen Landſchaften 
fieht man die Fluͤße ſich fchlängeln und die Kandle von Bra 
bant und Flandern dahin rinnen. Der Boden iſt fruchtbar 
und nach Billigkeit unter die zahlreichen Bewohner vertheilt. 
Das Geficht des Bauern, feine gefunde Nahrung, die Rein, 
tichkeit feiner Wohnung zeigen, daß er von dem Ueberfluß, 
den feine Arbeitfamfeit über diefe Gegenden verbreitet, feinen 
Antheil erhält. Der Aderbau blüht in Brabant und Hen⸗ 


2) Lettres sur l’6tat des Pays-Bas autrichiens. Londres 1788. 
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egau, jedoch ganz -Insbefondere in 5 lamdiern hat biefe 
unft ihren höchften Gipfel erreicht.“ 

So flofen dem Lande die Tage im Scyatten feiner Ver⸗ 
fung in glüdticher Ruhe friedlich dahinz allein fie meigten 
Ih ihrem Ende zu, als zuerſt Herzog Karl von Lolhringen 
ch fechsundpreißigiähriger Verwaltung zum allgemeinen Leid 
ejen ftarb, und drei Monate fpäter die edle Kürftin dem 
euen und milden Vollſtrecker ihrer Befehle folgte, 

Als am 7. December 1780, die Kunde von dem am 29. 
ovember zu Wien erfolgten Tode ber geliebten Kaiſerin ſich 
Brüſſel und den Niederlanden verbreitete, da wurden alle 


eisheit und Muth, wol Vertrauen auf Gott und ihr gutes 
echt, in zarter Frauenhand geführt, Vor vierzig Yahren, 
1740, hatte fie, zugleich mit Friedrich I., in den bedrängniß 
joliften Zeiten eine hülflofe, von Gefahren rings umgebene 
rau, ihr Kind auf den Armen, das wanfende Neich ange: 
eten, das fie nun ihrem Sohne In blühender Macht hinter: 
6. Gar manches ihr treu anhängende niederländifche Herz 
urde bei ihrem Tode mit bangen Beforgniffen für die Zufunft 
füllt. Das Volk nannte fie ja nur die fromme, Die mild» 
hätige, Die große Maria Therefia, und hatte ſich feit dieſen 
ierzig Jahren daran gewöhnt, in ihr die mütterliche Befchüge- 
im feines heiligen Glaubens, feiner theuerften Rechte, feiner 
kliebten Freiheiten, feines Friedens und feines Wohlftandes 
hd feines heiteren Glüdes zu fehen. Es fühlte im tiefften 
erzen den Schlag, der es getroffen, und machte feinem 
schmerz in lauten Klagen Luft. 

Am 23. December war der feierliche Seelengottesdienſt. 
er Fürft von Starhemberg, zeitweilig die Stelle eines Statt 
jalter8 verfehend, die Bifchöfe, die höchften Würdeträger und 
eamten, die oberften politiichen und richterlichen Körperfchafs 
in begaben ſich unter dem Zuftrömen des Volkes in die alte, 
roürbige Kirche Et. Gudula's, deren gemalte Gladfenfter 
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noch heute den Glanz des burgundiſch⸗ öoſterreichiſchen Hauſes 
in's Gedaͤchmiß rufen. Der Primas der katholiſchen Nieder⸗ 
lande, der Kardinal⸗Erzbiſchof von Mecheln, Johann Hein⸗ 
rich von Frankenberg, celebrirte. Nachdem das Seelenamt für 
die legte Habeburgerin, die Tochter Karls VI. geſungen war, 
nähberten fi) die Wappenherolde dem Hochaltar, und ihr ober⸗ 
ſter König, der Tolfon d'Or, nannte zum lebten Mal bie ir⸗ 
difchen Würden der edlen hingefchiedenen Wohlthäterin, mit 
erhobener Stimme rufend: Marta Therefta, von Gottes 
Gnaden Kaiferin der Römer, Königin von Deutfchland, von 
Ungarn, von Böhelm, von Dalmatien, Slavonien, Groatien, 
Galizien, Ladomiren; Erzberzogin von Defterreih, von Bras 
bant, von Limburg, von Stelermarf, von Kärmtben, von 
Krain u. f. w.; Gräfin von Habsburg, von Tirol, von Klans 
dern, Artois, Hennegau, Namur u. ſ. w. Dann fehrten alle 
Herolde ihr Angeſicht nady dem Bilde, das die Kaiferin, ges 
fhmüdt mit allen Zeichen ihrer Würde, im Srönungsornate 
darftellte, und einer von ihnen rief mit dumpfer, klagender 
Stimme: Sie if geftorben, betet zu Bott für ihre 
Seelel und zum zweiten und zum dritten Male wiederholte 
er den ernften, feierlichen Ruf durch die file Kirche: „Ste 
ift geftorben, betet zu Gott für ihre Seele!’ Und 
nun warf er den Heroldſtab, den er in der Hand hielt, zur 
Erde, und fniete mit den übrigen Herolden zum Gebete nies 
der. Und als darauf der Erzbifchof das feierliche de profun- 
dis intonirte, da erfchallten die hohen, düſteren Hallen des 
alten, trauernden Gotteshauſes, mit feinen vielen Lichtern, von 
allgemeinem Schluchzen und Wehllagen, und heiße Chraͤnen 
anbänglicher Liebe und treuer Dankbarkeit eines klagenden Bols 
kes benetten die Falte Erde. — Gar Mancher der Weinenden 
mochte ahnen, daß mit der frommen, gerechten Kaiſerin auch 
Alt s Nieverland felbft in's Grab gefunfen, das feine mätter- 
liche Befchirmerin verloren, und dem nun eine andere Zeit, 
ein Umfturz und eine neue Ordnung der Dinge bevorftehe! 
Nachdem die Abfolntionen gefprochen, begann eine nee 
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in der Mitte ftehend, „niemals war Belgien fo rubig, foglüd: 

lich , wie unter der Hetrfchaft der eben entichlafenen Katferin. 
oBie wie hatte e8 nicht im den langen Kriegen des fechäzehne 
ten Jahrhunderts gelten, die noch einen großen Theil des 
folgenden Jahrhunderts erfüllten! Und wie oft war es nicht 
von den Waren Ludwigs NIV. in der zweiten Hälfte ded 
Mebzehnten Jahrhunderts verheert worden! Und als nun im 
Anfang des achtzehnten Europa, zur Verzweiflung gebracht, 
fi) gegen dieſen eroberungsfüchtigen Despoten verband, da 
lentzündete fih und endete im umjerer Mitte ein furchtbarer 
Kampf. Der gefammte Handel war vernichtet; und mit dem 
[aligemeinen Notbftand hatte die Entfittlichung gleichen Schritt 
gehalten. Diefe Wunden aber waren, wie von felbft, wäh 
rend den dreißig legten Jahren der Maria Therefia ver 
Inarbt. Man jah damals Feine fo plöglichen Bereicherungen, 
wie fie nun durch Handeldunternehmungen, durch Speculatior 
nen, durch Börfenfpiel an der Tagesordnung find, denen aber 
auch gewöhnlich ein furchtbarer Ruin zu folgen pflegt. Uns 
fere genügfamen Vorfahren lebten von dem Erfparten, und 
kannten nicht den Iururiofen Aufwand, die Genüffe und Be 
dürfniffe, die uns nöthigen Viel zu gewinnen, das heißt, Viel 
zu wagen, um Viel verfchrvenden zu fönnen. Sie gemoffen 
einer ruhigen und fanften Lebensordnung: Jeder unter feinem 
Nebftode und feinem Feigenbaum, was fich fo wohl zu dem 
beigifhen Charakter jener Zeit fchidte. Die Stimme des Bol 
feö irrte fich alfo nicht in den ’Thränen, die es diefer großen 
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Königin weihte.e Marta Therefia hatte ihrem Sohne ein 
unermeßliched und blühendes Reich, befeftigt Durch die Liebe 
ihrer Unterthanen, binterlafien. Sie hatte eine Menge von 
Verbefferungen bewirkt, wie fle der Fortfchritt der Zeit for⸗ 
berte, zum Wohl ihres Landes, ohne Erichütterungen, obne 
Gewaltthätigfeit. Bor Allem hielt fie darauf, dem Frieden ihrer 
Unterthanen zu fichern, indem fie dieß das Hauptziel einer weis 
fen Verwaltung nannte. Die Kalferin lebte der Ueb ungz 
bie befte Regierung ſei die, welche fi) am mindeſten fühlbar 
madye; und daß bie alte bewährte Ordnung die ficherfte fe. 
Und obgleich fie, wenn ed Roth that, weder der Thaͤtigkeit 
nody ber Feftigfeit ermangelte, fo beobachtete fie dennoch mehr, 
als fie handelte. Auf diefe Weiſe ftellt uns ihre Regierung 
ein glüdliches® und feltened Bild jenes wahrhaft väterlichen 
Königthumes dar, das fi auf Liebe und Ehrfurcht gründet, 
und dem Bolfe eine Art von veligiöfer Ehrerbietung einflößt: 
ein Familienregiment in größerem Maßftabe, das wir in uns 
ferer Zeit, wo die Obrigfelt durchgehende als eine Delegation 
des Volkes erfcheint, nur ſchwer begreifen. Joſeph verunftals 
tete biefe alte Weiſe, die der Monarchie ein wahres Ruhebett 
darbot, und bahnte fo, ohne e8 zu wiljen, dem neuen Syſtem 
die Wege. Die Weisheit feiner Mutter fchien Ihm Furcht und 
Schwäche ; von einer unerfättlichen Ruhmſucht beherrfcht, wollte 
er zugleich Geſetzgeber, Reformator und Feldherr feyn, 
Dinge die fchwer zufammen gehen. Die Lorbeeren des „großen, 
Friedrichs und der Ruhm der „großen“ Katharina flörten fel- 
nen Schlaf. Oft wieberholte er: daß eine Regierung zu ihrem 
Ruhme eined Krieges bevürfe. Er vergaß, daß ein Strieg auch 
ungtüdlich feyn kann, und daß er immer Blut Foftet. Joſeph 
wollte feine unermeßlichen Staaten manöveriten fehen, wie 
feine Armeen, gehorfam den Befehlen ihre Generaliffimus, nach 
Corps, nad) Divifionen, nad) Brigaden, nach Pelotons bis 
auf den Iehten Mann. Durchdrungen von den Ideen des achts 
zehnten Jahrhunderts und nicht den mindeften Verdacht gegen 
die Untrüglichfeit feines aufgeflärten Geiſtes hegend, und mit 
der höchften Geringfchägung auf alles hernieverblidend, wae 
man Erfahrungen der Vergangenheit nannte, fo zerkörte Jo⸗ 
fepb, um aufzubauen, und zweifelte nicht im Mindeſten an dem 
Erfolg. Er hegte die Meinung: dem Geſetzgeber fei Alles mög- 
lich; Alles gehöre in den Bereich feiner Regierung: Religion, 
Dogmen, Ritus, Sitten, Gebräuche, Unterricht: Alles, Alles 
vermengte er mit der Polizei und Adminiftration des Staates. 
Er wähnte, feine Völfer unter feinen funftfertigen Händen mos 
dein zu können, wie der Töpfer den todten Thon formt. Phi⸗ 
loſoph, Philanthrop, Despot wollte er die Reformen zum grös 
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hen ‚Herrfchaft der meuen Grundfäge, zum Verderben Joſephe 
md zum Verderben ber Niederlande, zum Unglüd Defterreichd 
md zum Unglüd von Deutfchland! Nicht nur wurde das vier 
tgläbrige Werk der Kaiferin und ihres milden Statthalter, 
des Herzogs Karl von Lothringen, von Grund aus zerftört, 
ein, die Niederlande, die unter einer geliebten Kaiferin, wie 
Martia Therefia, fih mit dem Rufe: moriamur pro rege 
ostro! gegen die Revolution begeiftert in den Kampf geftürit 
nd einen wahren Volkskrieg mit ihr geführt hätten, — fie wur 
en jeht umgefehrt der erfte Ning der Kette, den die franzöfls 
ſche Revolution um die Fürften und Völfer Europas durch fo 
biele Jahre des Elendes und der Knechtfchaft fehlingen follte, 


(Bertfegung folgt.) 











*) Histoire des Pays-Bas par Gerlache. T. 1. P. 149. 
==) Histoire de la Revolution Belge de 1790 par Th. Juste. T. 1. 
p. 6. 





XXIX. 
Zeitläufte. 


Den 16. März 1881. 


Wir haben jüngft mit Beifall und Zuftimmung erwähnt, 
daß der „Lloyd“ die Debatte über den Werth des Repräfen- 
tativſyſtems auf ein unmittelbar praftifches Feld verpflanzt, 
und die Frage aufgeworfen bat: ob und welcher Reformen bie 
öfterreichifche Verfafiungsurfunde vom 4. März bedürftig fei? 
ehe fie zur lebendigen Anwendung fommen könne. Im Allge— 
meinen mit dem dort gegen den vulgären Eonftitutionalismus 
Geſagten einverftanvden, haben wir aber auch, wie wir bereits 
in einem früheren Artifel erklärten, zu bemerfen Gelegenheit 
gehabt, daß wir dem, was die genannte Zeitung in Betreff 
der Umgeftaltung der heutigen Repräfentativcharten fagt, größtens 
theils widerfprechen müflen. Hüten wir uns, die eiternde 
Wunde für geheilt zu erklären, aus welcher ver bösartige Krebs 
nicht rein ausgefchnitten, in der die Spige des Splitter figen 
geblieben ift! 

Bei dem fo überaus niedrigen Stande ber politifchen 
Bildung und dem noch geringern Borrathe von verftänbiger 
Einficht in praftifche Staatdangelegenheiten, der zu unferer 
tiefften Befchämung in deutfchen Landen vorfindlich if, können 
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wir und den Genuß, nicht verfagen, unſern eine ber 
unfrigen fehr beftimmt entgegengeſehle Anficht | und in 
ganzer Ausdehnung mitzutheilen. Es if fo felt Deutide 
fand einen Gegner zu finden, mit dem es ein ernſtes Wort zu 
echfeln der Mühe lohnte und Ehre brächtel Der Loth 
pricht aber alſo: 

„Nach mancherlei Erfahrungen, welche in Frantreich und 
n andern europätfchen Rändern gemacht worben finb, hat man 
ngefangen, ein Mißtrauen im die Theorie zu feßen, melde 
für die Repräfentation in einem Parlamente keine andere Bafis 
18 die Kopfzahl der Wähler lennt. Dan hat begonnen, von 
iner Intereffenverttetung zu reden, und geglaubt, das Uebel 
jenes Syſtems, welches mit; Unrecht ein franzöfifches genanıt 
ird, dadurch zu befeltigen, daß man bie größeren Grundte 
iger und die Hleineren, bie Gelehrten, die Inbuftriellen, de 
andwerfer, die Kaufleute, die Gapitaliften u. f. w. in Wall 
örpern vereinigt, welche ihre Abgeorbneten in bie Legtslatır 
bfenden. Es ftchen jedoch einem folhen Syſtem auch de 
annigfaltigften Schtoierigfeiten entgegen. Es ift noch Re 
anden gelungen, die relative Wichtigkeit diefer Intereffen dw 
inder gegenüber zu ermitteln, und für biefelbe eimen fehm 
aaßftab zu finden, der eine grängenlofe Willkür ausfchlöft. 
ann eriftiren diefe Intereffen nicht mehr, wie in früheren 
sahrhunderten, im fcharfer Gefchievenheit von einander, und 
o fie exiftiren, werden fie oft von einem unwürdigen Geif, 
em Geifte der Zunft und des niebrigften Eigennuhes fo 
urchhaucht, daß fie niemals eine wünfchenswerthe MWirkfam 
et in dem erften parlamentarifchen Körper eines Reiches aus: 
iben Fünnten. Seitdem Geld die Cigenfchaft annahm, Geld 
u gebären, ſeitdem «8 alljährlich feinem Eigenthümer eine 
tucht brachte, find alle Linien, welche das Imtereffe eine 
tandes von dem des andern ſchied, mehr oder weniger ver- 
Äfcht worden. Der große Orundeigenthümer if oft Fabri⸗ 
fant, Bergmann, Kaufmann, Eigenthümer von Cifenbahs 
en u. ſ. w. Der Gelehrte, welcher Advolat, Arzt, Lehr 
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rer u. f. w. tft, bat oft ein größeres Intereſſe im Staate als 
Hauseigenthümer, Grunbbefiger, Beſitzer von Induſtrieactien u. 
ſ. w., wie ald Gelehrter. Hiezu fommt, daß jeder Stand im 
Staate nicht Ein Intereffe, fondern hundert verfchievene In⸗ 
tereffen bat, welche, weil fie oft im fchärfften Widerfpruche 
gegen einander ftehen, nicht zu Einer Vertretung geeignet feyn 
Fönnen. Die Eifeninduftrie bat 3. B. ein Sntereffe, welches 
dem vieler übrigen Gewerbtreibenden ſchroff entgegenfteht. Die 
Habrifanten in Baumwolle, Schafwolle und Flachs ftehen eins 
ander öfter gegenüber, als einander zur Seite. Der Weber 
bat ein anderes Intereſſe, ald der Spinner u. f. w. Auch 
bei den Handwerkern berrfcht eine große Getrenntheit der In⸗ 
terefien, oder welches gemeinfame Ziel follten Zimmerleute und 
Schneider, Goldarbeiter und Gerber, Maurer und Schuhma- 
cher au verfolgen haben? Aber felbft anfcheinend ganz gleiche 
Intereſſen haben ganz verfchtedene Ziele im Auge in den vers 
fchiedenen Lanpftrichen unferer großen Monarchie. Der Lands 
mann der Bufomwina und der Landmann von Tirol haben 
nicht® in ihren Snterefien mit einander gemein. Die Schuh⸗ 
macher in Wien mögen in Einer Sache mit einander überein« 
flimmen, ohne deßhalb mit den Echuhmachern von Bregenz 
oder von Mailand einig zu feyn.” 

„Da alfo ein Staatsbürger oft zehn und mehr „„nters 
efien““ haben fann, und es ihm felbft ſchwer werden bürfte, 
fein leitendes Snterefie zu bezeichnen, da in dem modernen 
Staate nicht etwa zehn, fondern zehntaufend getrennte Inter⸗ 
efien eriftiren, da felbft anfcheinend gemeinfame Intereffen gros 
ßentheils nur innerhalb eines gewiffen Gebietes, das oft un⸗ 
enblich fleiner ift, al8 der ganze Staat, in Wahrheit gemein« 
fame find, fo mag man einige der Schwierigfeiten erfennen, 
weiche fich einer fogenannten Sntereffenvertretung entgegenftels 
len. Hiezu kommt noch, daß faf Jedermann, ſei er Land⸗ 
mann, Gelehrter, Handwerker oder Yabrifant, eingeftehen 
wird, daß er fein allgemeines Intereffe ald Staatsbürger dem 
feines befonderen Standes weit voranftellt, und bie Wenigen, 
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2 Beitläufte, 
eiche dieſes Geftänbniß nicht" machen, durſten fehrwerlich zu 
em Berufe eines Gefehgebers für einen großen Staat ſeht 
jeeignet_ ſeyn.“ 

„Es gibt unferer Anficht nur Ein gemeinfames Intereiie, 
elches immer beftanden hat und immer beftehen wirb: es ift 
a8 Intereffe der Perſonen, welche auf einem gemeinfamen 
joden neben einander wohnen. Ein folches hat eine Stat, 
io wie ein ländlicher Bezirk, und war ein Intereſſe, das um 
lleich dem dcs gewöhnlichen Eigennußes, gehoben und geläu 
jert wird durch die dem Menfchen angeborne, ünelgenmühlge 
iebe zur Scholle, welche feine engere Heimat bildet. * 

„Zehntaufend Wähler, welche nebeneinander im einen 
ft Rücficht auf das hiftorifche und nationale Moment zus: 
nähig adgetheitten Bezirfe wohnen, haben, unfer Meinung 
ach, ein Intereffe mit einander gemein, bedeutender, als 
as von zehntaufend Bädern, Brauern, Schneidern um 
iſchlern, die durch große Entfernungen von einander getrennt 
find. Die Intereffenvertretung ift fomit durch die Vertretung 
einer Stadt, eines Bezirkes von felbft gegeben, in der That 
beſſet hergeſtellt, al8 durch irgend einen anderen, denkbar 
Modus.” 

„In Anerfennung diefer Thatfache ift auch ſchon der 
Vorſchlag gemacht worden, daß ftädtifche Corporationen und 
die Vertreter von Kreifen oder Bezirfen, das iſt won einer 
Anzahl Gemeinden auf dem Lande, aus ihrer, Mitte Abgeord⸗ 
nete nad) dem Unterhaufe entfenden follten. Man hat hiedurch 
geglaubt, manchen Uebelſtänden, welche fich bei einer direkten 
Wahl ergeben, zu begegnen. Diefer Plan, der neben manchen 
Vortheilen manche Nachtheile hat, wollen wir jedoch für's 
Erfte unerörtert laffen, um einen Vorfchlag zu machen, der 
uns, in Hinfiht auf die und eigenthümlichen Verhältniſſe, 
von großer Wichtigkeit erfcheint.“ 

„Wie die Wähler eines Diſtrilts durch. die Bodeneinheit 
ihrer Wohnorte vermittelft eines gemeinſamen Inteteſſes ans 
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einander gebunden find, fo verlangen wir, daß auch der Ges 
wählte diefed Intereſſe mit ihnen theile. Wir fordern, daß 
ber Abgeordnete zum Unterhaufe in demfelben 
WBabldiftrifte, wie feine Wähler, feinen Wohnort 
baben folle.“ 


„Diele Propofition, fo einfach fle lautet, hat eine unges 
beure Tragweite. Sie nimmt den durchgreifenpften Einfluß 
auf die Zufammenfegung ber Legislatur des Reiches. Sie 
vernichtet gewiffermaßen die Kraft jener unverantwortlichen 
Clubbs und Beſedas, welche die nationalen Parteien organi⸗ 
fiten. Sie entzieht die Wähler in beveutenvem Grave den 
Machinationen und Wahlumtrieben der polittichen Faiſeurs. 
Sie bringt das confervative Element zur vormwiegenden Gel- 
tung.” ..... 


„Wir haben uns zu Gunften einer Intereffenvertretung 
im Unterhauſe auögefprochen, haben aber zu gleicher Zeit zu 
erörtern verfucht, daß das oͤrtliche Intereffe dasjenige iſt, wels 
ches vom Staate ald das leitende Intereſſe der Bürger aner⸗ 
kannt werben follte. Alle diejenigen, welche eine Bertretung 
nach den Intereffen des großen Grundbeſitzes, des Fleinen 
Grundbeſitzes, des Handels, der Induſtrie, des Gelehrtenftan- 
des u. f. w. gefordert haben, verlangten, ber Gonfequenz ih⸗ 
res Syſtems zufolge, daß jedes Intereſſe feine Bertreter aus 
feiner eigenen Mitte erwähle. Bon biefem Principe fönnen 
auch wir nicht abgehen. Das örtliche Intereffe Südtirols 
kann nicht durch einen Galizier, noch das örtliche Interefie 
der Bukowina durch einen Mailänder vertreten werben. Das 
örtliche Intereſſe Trieſts kann nicht durch einen böhmifchen 
Landmann, noch das örtliche Intereffe der ländlichen Bevoͤlke⸗ 
sung des Marchfelves durch einen Trieſtiner vertreten feyn. 
Der Gewählte muß diefelbe Dualification, wie der Wähler 
haben. Der Leptere hat nicht fein Stimmrecht, bloß weil er 
ein Staatsbürger ift, fondern weil er ein in einer gewiſſen 
Dertlichkeit angefeflener Bürger iſt, und nur in dem Bezirfe, 


it. Die Wappen» Könige und Herofde 
m Hochaltar hin. Ihr BVorfland, der Zoifon b)Dr, nahm 
8 Schwert der Oberberrlichfeit, das er bort niebergelegt, von 
m Altar herunter, und indem er e6, bie Spige nady oben 
tert, in der Hand hielt, rief er mit ftarfer Stimme: „Es 
be feine Majeftät, FofepbIL, unfer Herr!“ und num 
mte der Karbinal_Erzbiichof zum le der Trompeten 
Te Deum an. Das neue t hatte feinen Anfang 
iommen! e 
Indeſſen ift das Andenfen der Kaiſerin nicht, wie 
Inf en au 5* * —* m Zum 
all des Nachfolgers verftummt; ni jeute lebt es 
dem Herzen der Beioler fort. Um Se ans dit 
wor 


dh, wie unter der Hettſchaft der eben entichlafenen Kaiferin. 
ie wiel hatte e8 nicht in den Tangen Kriegen des fechäzehn- 
en Jahrhunderts gelitten, die noch einen großen Theil des 
jolgenden Jahrhunderts erfüllten! Und wie oft war es nicht 
on den Waffen Ludwigs XIV. in der zweiten Hälfte des 
jebzehnten Jahrhunderts verheert worden! Und als nun im 
nfang des achtzehnten Europa, zur Verzweiflung gebracht, 
ch gegen dieſen eroberungsfüchtigen Despoten verband, da 
ntzündete fi und endete in unferer Mitte ein furchtbarer 
ampf. Der gefammte Handel war vernichtet; und mit dem 
gemeinen Nothftand hatte die Entfittlihung gleidyen Schritt 
ehalten. Diefe Wunden aber waren, wie von felbft, wäb- 
end den breißig legten Jahren der Maria Therefia ver 
arbt. Man fah damals feine fo plöglichen Bereicherungen, 
ie fie nun durch Handeldunternehmmgen, durch Speculatior 
en, durch Börfenfpiel an der Tagesordnung find, denen aber 
uch gewöhnlich ein furchtbarer Ruin zu folgen pflegt. Uns 
ere genägfamen Borfahren lebten von dem Erfparten, und 
annten nicht den Iururiofen Aufwand, die Genüffe und Ber 
ürfniffe, die uns nothigen Viel zu gewinnen, das beißt, Viel 
u wagen, um Viel verfchwenden zu fönnen. Sie genoffen 
iner ruhigen und ſanften Lebensordnung: Jeder unter feinem 
ebftode und feinem Feigenbaum, was ſich fo wohl zu dem 
elgifchen Charalter jener Zeit fchidte. Die Stimme des Vol ⸗ 
es irrte fich alfo micht in den Thränen, die es diefer großen 
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Königin weihte. Maria Therefia hatte ihrem Sohne ein 
unermeßliche® und blühendes Reich, befeſtigt durch die Liebe 
ihrer Unterthanen, binterlafien. Sie hatte eine Menge von 
Berbefferungen bewirkt, wie fie der Kortfchritt der Zeit fors 
derte, zum Wohl ihres Landes, ohne Grfütterungen, obne 
Sewalithätigfeit. Bor Allem hielt fie darauf, dem Frieden ihrer 
Unterthanen zu fichern, indem fie dieß das Hauptziel. einer weis 
fen Verwaltung nannte. Die Kalferin lebte ver Meberzengungs - 
die befte Regierung fei die, welche ſich am mindeſten fühlbar 
mache; und daß die alte bewährte Ordnung die ficherfe ſei. 
Und obgleich fie, wenn ed Roth that, weder der Thaͤtigkeit 
noch ber Zeftigfeit ermangelke, fo beobachtete fie dennoch mehr; 
als fie handelte. Auf diefe Weile ftellt uns ihre Regierung 
ein glüdtiches und feltenes Bild jenes wahrhaft väterlichen 
Königthumes dar, das fi auf Liebe und Ehrfurcht gründet, 
und dem Bolfe eine Art von religlöfer Ehrerbietung einflößt: 
ein Familienregiment in gröPerem Mapftabe, das wir in uns 
ferer Zeit, wo bie Obrigfelt durchgehends als eine Delegation 
des Volfes erfcheint, nur ſchwer begreifen. Joſeph verunftals 
tete diefe alte Weife, die der Monarchie ein wahres Ruhebett 
darbot, und bahnte fo, ohne es zu wifjen, dem neuen Syſtem 
die Wege. Die Weisheit feiner Mutter fchien ihm Furcht und 
Schwäche ; von einer unerfättlichen Ruhmſucht beherrfcht, wollte 
er zugleih Geſetzgeber, Reformator und Feldherr feyn, 
Dinge die ſchwer zufammen gehen. Die Lorbeeren des „großen, 
Triedrich8 und der Ruhm der „großen“ Katharina ftörten ſei⸗ 
nen Schlaf. Dft wiederholte er: daß eine Regierung zu ihrem 
Ruhme eines Krieges bevürfe. Er vergaß, daß ein Krieg audy 
ungtüdlich feyn fann, und daß er immer Blut koſtet. Joſeph 
wollte feine unermeßlichen Staaten manöveriren fehen, wie 
feine Armeen, gehorfam den Befehlen ihres Generaliſſimus, nach 
Corps, nad Divifionen, nad) Brigaden, nach Pelotons bis 
auf den lepten Mann. Durdydrungen von ben Ideen des acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts und nicht den mindeften Verdacht gegen 
bie Untrüglichkeit feines aufgeklärten Geiſtes hegend, und mit 
der höchften Geringſchätzung auf alles hernieverblidend, was 
man Erfahrungen der Vergangenheit nannte, fo zerkörte Jo⸗ 
fepb, um aufzubauen, und zweifelte nicht im Minbeften an dem 
Erfolg. Er hegte die Meinung: dem Gefehgeber fei Alles mög⸗ 
lich ; Alles gehöre In den Bereich feiner Regierung: Religion, 
Dogmen, Ritus, Sitten, Gebräuche, Unterricht: Alles, Alles 
vermengte er mit der Polizei und Adminiftration des Staates. 
Er wähnte, feine Bölfer unter feinen kunſtfertigen Händen mo⸗ 
dein zu Fönnen, wie der Töpfer den todten Thon formt. Phi⸗ 
loſoph, Philanthrop, Despot wollte er die Reformen zum grös 
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mag freilich feyn, daß eine Wählerſchaft einen Radikalen, eine 
andere einen nationalen Banatifer ermählt. Aber e8 werben bies 
ſes auch refpectable Radikale, achtbare Banatifer feyn. (!!) Die 
polittfche Faͤrbung des Candidaten wird jedenfalls nicht allein 
maßgebend für feine Wähler feyn, fondern ganz andere Ei⸗ 
‚genfchaften werden entfcheiden. Die Wähler, welche fo leicht 
trregeführt werden, wenn fie Männer wählen follen, von des 
nen fie nichts al8 den Ramen Eennen, laſſen fich fchwer beir- 
ren, wenn fie Männer aus ihrer eigenen Mitte mit einem 
Umte zu beffeiden haben. Wir fönnen biefes bei den Gemein⸗ 
bewahlen erfennen. Der Charakter, die Würbe der Perſoͤn⸗ 
lichkeiten, der Beſitz, die dem Allgemeinen bereitö gewidmeten 
Dienfte tommen bier in Betracht, und geben gewöhnlich ben 
Ausſchlag bei den Wahlacten.“ 


„Es tft der Krebsſchaden bei unferen modernen Kammern 
geweſen, daß: viele Repräfentanten nicht ihre Wählerfchaft, deren 
nähere Intereſſen ihnen häufig ganz unbefannt und ganz gleich⸗ 
gültig waren, daß fie nur ſich felbft vertreten haben. Die 
Kammer wurde zu einer Arena, in welcher Selbflfucht, Ei⸗ 
gennug und ungemefjener Ehrgeiz um die höchften “reife 
kaͤmpften. Triebfedern rein perfönlicher Ratur, nicht öffentliche 
Beweggründe, beflimmten die Parteinahme bei den wichtigften 
Maafregeln, und das Gelüfte nach einem Minifters Bortefeuilfe 
mußte oft die Handlungsmeife eines Deputirten erflären, der 
diefelbe nicht durch die Gefinnungen und die Willendmeinung 
feiner Wählerfchaft zu rechtfertigen vermochte.“ 


„Wir find nun allerdings der Meinung, daß fein Wahl: 
modus irgend einer Art und gegen die unberechtigten Kundge⸗ 
bungen eines perfönlichen Ehrgeizes vollfommen fchügen kann. 
Aber ein Wahlmodus kann es in einem höheren Grade, wie 
ein anderer. Unter dem jetzigen Wahlſyſteme treten manche 
"Männer in die Kammer, ohne durch ein bedeutendes Intereſſe 
an die Geſellſchaft gefefielt zu feyn, die wenig zu verlieren 
und viel zu gewinnen haben, die fich einen Namen erwerben 
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und eine Carriere machen, die als reichstägliche Condottieri 
einen Strauß auf dem yparlamentarifchen Felde kämpfen wol⸗ 
en, die fich zu der Partei halten, welche ihnen am meiften 
Bortheil verfpricht, und ihre Lanze wie ihre Treue Demjent« 
gen widmen, ver ihnen den höchſten Preis bietet. Zu biefer 
Kaffe laſſen fich ſelbſt manche glänzende Talente und berühmte 
Namen unferer Zeit zählen, die freilich nach ihren Erfolgen 
einen andern Charafter angenommen haben, als vor benfel- 
ben. Nach dem Wahlfyfteme, welches wir vorgefchlagen has 
ben, werben Männer gewählt werden, oft vielleicht von ges 
ringeren Rebnergaben und geringerer Routine, als die Perſo⸗ 
nen der vorbergenannten Klafie, aber Männer von Charafter, 
von Eigentfum und Erfahrung, von erprobtem Wertbe und, 
von dem gemäßigten Ehrgeize befeelt, mit Ehre und mit Bor- 
theil für die Waͤhlerſchaft die eigene, geliebte Heimat im 
Mathe des Reiches zu vertreten.” 


„Der jebige Wahlmodus beförverte auch eine fchändliche 
Unabhängigfeit der Repräfentanten von feiner Wählerfchaft. 
Er lebt nicht unter ihnen; er bebarf ihrer nur ald eine Staf⸗ 
fel zur böhern Macht; gefällt er ihnen, fo iſt es ihm recht; 
führt fein yperfönlicyes Snterefie ihn dahin, ihren Willen zu 
mißachten, fo wird er unter den dreihundert bis vierhundert 
Wählerfchaften des Reiches fchon eine andere finden, die ihn 
ermählt. So erwädhst der Politifer vom Handwerk, ver den 
Reichstag als feine Werfftätte betrachtet, in der fein eigenes 
Glück gefchmiedet wird. Nach unferem Wahlſyſteme hat jeder 
Einzelne nur die Ausficht, von Einer Wählerfchaft im ganzen 
Meiche zum Deputirten erhoben zu werden. Wird er feinem 
Berufe und feiner übernommenen Pflicht ungetreu, fo muß er 
zu denen zurüdfehren, deren Mißachtung ihm für ben Reft 
feine® Lebens zu einer fchweren Strafe wird. Hat er fein 
Amt treu verwaltet, fo bleibt ihm die Ausficht auf deſſen fer- 
nere Bekleidung, ohne jedoch deſſen ficher zu feyn, fein gans 
zes Leben eine parlamentarifche Macht zu bilden: ein Umftanp, 





innt- werben fann.“ = 

Behalten wir zunächft, einen wichtigen Punkt im Muge, 
welchem wir mit dem Berfaffer ber, eben mitgetheilten Pr 
ſel vollfommen eins und einig find... Jene Advolaten und 
chriftſteller, jene politiſchen Spelulanten und Faiſeurs, aus 
elchen die modernen Reptaͤſentativlammern groͤßtentheils aus 
mmengeſetzt find, hatten und haben nicht das geringſte Recht 
in anderer als formeller Weife Cd» 6x kraft einet hohlen 
ten, aus dem dürren Sande einer trügerifchen Doctrin durch 
e Treibhaushige des Journalis mus und. ber Clubbs hervor» 
lodten Fiction) für die Incarnation des Vollksgeiſtes ausu⸗ 
ben. Iſt alfo diefer Wahn eine große Lüge, ſo iſt es die 
ufgabe fie zu befeitigen und: bie Wahrheit an ihre Stelle zu 
hen. — 

Gehen wir auf den Anfangspunft des ganzen Streites 
rück, der das Unglück und die Duelle des Verderbens der 
tigen Staaten iſt. Die Frage in ihrer wahren Bedeutung 
faßt, und auf ihren fürzeften Ausdrud gebracht, Tautet ein« 
ch: volfsfouveraine Republik oder Monarchie? Hinter jedem 
jefer Standpunfte fteht eine andere Reihe von Folgerungen. 
ozu follte es führen, wollten wir diefen Widerfpruch ver- 
len, den innern, nothtwendigen Gegenfag vor und und An 
en bemänteln? Die in gewiffen Raatsmännifchen Kreifen nur 
v zu beliebte Neigung zu rein fymptomatifchen Kuren, durch 
jelche die Wurzel des Uebels nicht berührt wird, eine Nets 
ng, welche die Engeländer Expediency zu nennen pflegen, 
t und wenig Heil, die Gewalten aber, welche fich folchen 
ethobden hingaben, faft durchgängig um Ehre und Reputas 
Ion gebracht. Was fruchteten die Lehren der Gefchichte ver 
ngften drei Jahre, wenn wir nicht einmal fo viel daraus 
fernt haben: daß man feinen Mittelweg fuchen foll, wo es 
nen gibt, und daß es ein von vornherein unmögliches Bes 
innen iſt, feinen Standpunkt zwifchen dem Fluße und dem 
(fer zu nehmen! 
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Erſcheint und der Staat in feiner Wurzel und in feinem 
Princip als eine fouveräne Befellfchaft Gleichberech— 
tigter, fo liegt die höchfte Gewalt im „Volke.“ Daß zu 
diefem jedes lebendige Wefen männlichen Gefchlechts, ohne 
Nüdficht anf Alter, Stand, Beruf, Beſchäftigung, Bildung 
und Bermögen gehöre, ift eine Gonfequenz, zu welcher das 
Dogma der Bolfdfouveränität auf fürzerm oder längerm Wege, 
immer aber, kraft ver in den Dingen liegenden Logik, noth⸗ 
wendig und unvermeidlich führen muß. Es fcheint und die 
Revolution hat für Jeden, der nicht unheilbar blind iſt, bie 
Wahrheit diefer Behauptung unmiderleglich beftättigt. 

In weitern Berlauf fchießen dann bie fouveränen und glei⸗ 
hen Staatsbürger aus ihrer Mitte einen Ausfchuß aus, der bie 
Majeftät der Bolfdgemeinde repräfentirt. Ob man dieſe Volfe- 
repräfentanten, Stände, Kammern, Parlament ober wie fonft 
immer nenne, ift gleichgültig, nothwendig aber, daß fie aus 
den Kopfzahlwahlen Aller oder möglicht Aller hervorgehen, 
und bieß zwar, weil die Staatöbürgereigenfchaft eine allge 
meine, jedem Landedeingebornen zufommende ift, ber fie nicht 
aus einem befonderen Grunde verwirft hat, und weil in Folge 
defien, die Einzelnen nicht partifuläre Intereffen irgend einer 
Art, fondern eben wieberum nur das Allgemeine, die Souveränts 
tät der Staatöbürgergefammtheit zu vertreten haben. Wie dies 
ſes Stück fich weiter abfpielt, und wie da® „fouveräne Volk“ 
(d. 5. die Factton, die fidy dafür ausgiht,) die mit Schmach 
und Hohn bevedten Trümmer bed Königthums an die Seite 
zu fchieben fucht, dieß haben wir, bünft und, im Berlaufe 
deſſelben Jahres in Barts, in Wien, in Berlin, in ganz Deutfch- 
land zu beobachten und zu erfahren genugfam Gelegenheit ges 
habt. 

Zu den entgegengefegten Folgerungen führt das monars 
chiſche Prinzip. Nach der Idee deſſelben ruht die fürftliche 
Gewalt auf eigner Macht und eignem Rechte. Wir haben 
jedoch an anderen Orten ausgeführt, daß ed weder möglich 


noch klug if, die monarchiſche Regierungsgewalt allein u _ 
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efhlieglich durch eine, bezahlte Beamirnflaffe antzwäben, Die 
tftliche Herrichaft bedarf im dieſer Zeit «mehr» als je, wicht 
inder wie ihre Unterihanen; unabhängiger, freiebenber Män 

aus dem Bolfe, nicht als Oberherren ober Mitregenien, 


‚ Ratbgeber, Sachverftändige, Vertrauensmänner, die zu 
em eigenen Wohle uud zu dem des Ganzen bei der ‚Befeh- 
bung wie bei der Ausführung: der ‚Gefehe, mit mb meben 
iner, (fich leider immer mehr faftenmäßig abfchließenben, vom 
volutionären Gifte zerfreffenen, aber umentbebrlichen) Staatd- 
fienerfchaft mitwirlen, und in biefem Sinme eine Brüde zwi 
en Bolf und Regierung bilden: follen. Wenn dem aber alſo 
1, fo verfteht es fih won felbft, daß Niemand Rath und Auf 
Auß ertheilen, Niemand durch. feine Thätigfeit die Regierung 
Ind Verwaltung des Landes unterftügen fann, als in den Din 
en, die er verfteht. Gin ever verfteht aber nur das, was 
fr erfahren hat, und das am beften, was in den Kreis feines 
ebensberufes fält. Darum alfo find in wirklich monardi- 
en Ländern, d. h. in allen denen, die feiner anderen Herr 
aft fähig und bebürftig find, als der fürftlichen, die aus 
opfzahlwahlen hervorgehenden Volfstribunen und Parlaments⸗ 
hrafendrechöler eben fo vom Uebel, als wirkliche Stände 
jeradezu unentbehrlich find. Daß bei obwaltenden Wivderfprü- 
en zwifchen den verfchledenen Jutereffen und ihren Bertres 
rm nicht der Loostopf, oder, was im Weſen daſſelbe ift: die 
opfjahlmajorität, fondern nur die fürftliche NRegterung nad) 
rem beften Wiffen und Gewiffen entfcheiden kann, bedarf 
eiter feines Beweiſes. 

In dem bisher Bemerften find die beiden Principien for: 
hufirt, zwifchen denen wir zu wählen haben. ins oder das 
indere! Die Wahl ift unvermeidlich. Wollen wir den, theils 
icherlichen, theild verruchten Unfug des volfsfouveränen Bars 
lamentötreibens nicht, fo können wir ihm nur Das entgegens 
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ſetzen, wad wir oben als das Nothwendige bezeichneten, und 
was wir nicht Fürzer ald durch „Rändifche Vertretung“ bes 
zeichnen fünnen. Wollen wir nicht, daß die partifulären Ins 
terefien vertreten werben, die im Staate vorhandenen fonder« 
tbümlichen Standpunfte fich geltend machen follen, fo fallen 
wir ohne Rettung und Hilfe den revolutionären Principien⸗ 
fämpfen der Partheien anheim, von denen ſich mit einer Si⸗ 
cherheit, die der mathematifchen nahe fümmt, vorausfagen läßt, 
daß in ihnen, mit dem Rechtöfinne, dem Glauben und der 
Wahrheitsliebe des Volkes, auch die Kultur und die Gefittung der 
modernen GBefellfchaft zu Grunde gehen muß. Und dieß Ge⸗ 
ſchick wird und werben, fo gewiß bie Blüthe Frucht, und die 
Frucht reif werden muß, es fei denn, daß eine wohlthätige, 
abfolute Macht, auögerüftet mit einer Gewalt, gegen die jede 
Auflehnung Wahnfinn wäre, den Occident noch rechtzeitig vor 

dem efelhaften Treiben unmürbiger Sophiften rettet! 

Der Loyd erkennt den oben bezeichneten Gegenfa zwar 
auch bis auf einen gewiſſen Grad an, begnügt ſich aber damit: 
nur die eine Hälfte der darin liegenden Folgerungen zu ziehen, 
indem er bie andere ablehnen zu fonnen glaubt. Gr erfennt 
nämlich nur die Berechtigung der verfchlevenen Oertlichkei— 
ten, nicht die der befonderen Intereffen auf getrennte Ber: 
tretung an. Mit anderen Worten: der Böhme foll zwar nicht 
die Trieftiner, und der Trieftiner nicht Die Intereflen des March⸗ 
feldes vertreten dürfen; aber innerhalb der einzelnen Wahlbes 
zirfe fol auf die Verfchievenheiten und Gegenfäge der Interefs 
fen nichts weiter anfommen; da fol auch der Eifenfabrifant ben 
MWeber, der Zimmermann den Spinner, der Wovofat und der 
Sournalift natürlich den einen wie den anderen repräfentiren. 
Die Nolfövertretung, die den Unterfchied der Dertlichkeiten 
nicht berüdfichtigt, beruht, dieß gibt der „Loyd“ zu, auf einer 
Täufhung; aber einen Schritt weiter ift folche erlaubt. Wenn 
der Grundfag durchgeführt, die Partifularität der Sntereffen 
anerfannt werben foll, was mehr ſcheinbar als wirklich feine 
Undequemlichkeiten hätte, fo geben wir lieber den Grundſah 

























2 Zelt lauſte. 
fi Im dem modernen Staate gibt es nicht Jehn ſondern 
hntauſend getrennte Intereffen. Man follte meinen, deſte 
er und um fo nothwendiger ſei «8, jedes derſelben, fo oft 
mit den Maafregelm und Gefegen. des Staats in Berühr 
ng tritt, zu Worte kommen zu laffen. Aber nein! der Elohd⸗ 
Agert aus diefer Vielheit ber Intereſſen nur, daß über fie 
je die Nofle der mobernen Staatsgleichheit hingehen fol, 
Dan fieht, das Cpflem führt weber zu jener anbl 
en Vertretung, bie wir oben als das, was unſern 
m Staaten vor Allem Noth thut, bezeichneten, noch aus den 
attet / und SPrinciplenfämpfen Heraus, in been bie henlge 
cidentallſche Gefellfchaft unterzugehen droht. Der „Rloont 
aun die Wahlkriege mit all ihret Erbrmlichfeit mur auf fe» 
e Sofalitäten eingrängen. Aber bie Mifere unferer Remo 
tion beruht, ſelbſt von ber Sache abgefihen, Hhnehleh 
on großentheild auf der Kleinlichteit der Dimenftonen, in 
jenen fie fich, anders tie in England und Frankreich, bewegt. 
Ginge das Syſtem des Lloyd durch, und behielte es dabei 
in Bewenden, fo würden die liberalen Gentralcomites in den 
roßen Städten freilich vorher die Vorſicht nehmen müſſen, 
te Candidaten, die fie in Den eingelnen Bezirken aufftellen 
ollten, fi vorher innerhalb diefer legteren domiziliren zu lajs 
n. Dann würde der Parteifampf in den engbegrängteu Los 
litäten feinen gewohnten Weg gehen, nur noch kleinlichet, 
gherziger, gehäffiger als im Jahre 1848. Wer, wo es 
m Kampf um politifhe Principien gilt, weitaus in den 
elften Bezirken Sieger bliebe, bedarf wohl faum der Frage. 
m günftigften Sale blieben eine Anzahl Lofalitäten rein auf 
ch ſelbſt angewieſen. Denn würde die bornirte Mittelmäßigkeit 
äblen, und die Nullität aus der Urne bervorfpringen, um 
uf dem großen politifchen Hexenfabbath eines ſprach- und 
nnverwirrten Reichötages blind und willenlos wiederum, wie 
Jahre der Schande, die Beute der ärgſten und wüthendſten 
chreier zu werden. Es iſt ja Alles ſchon da geweſen! Und 
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dennoch will man oben, unten und in der Mitte, nicht Flüger 
werben, und wird nicht müde in der Syfiphusarbeit: die To⸗ 
deswunde der Revolution mit weißer Salbe zu heilen. 


Wird ed aber noch, wir wollen nicht fagen : zu einer gründ« 
lichen und nachhaltigen, fondern überhaupt zu irgend einer Reform 
der Repräfentativfonftitutionen der einzelnen beutfchen Länder 
fommen? Wenn man die fhweren Wollen anficht, die troß 
Olmütz und Dresden am Horizonte des gemeinfamen Vater 
landes heraufjiehen, wenn man ven Ton der tiefiten, gehäfligs 
ſten Bitterfeit und des unverfühnlichen, herzlofen Grimms vers 
nimmt, den preußifche Blätter, — die faft täglich mit Melo⸗ 
die und Tonart mwechfelnde Kreuzzeitung voran, — aufs Neue 
gegen Öefterreich und feine Verbündeten anftimmen, fo folte 
man bie Hoffnung: den Abgrund der Revolution gefchloffen 
zu fehen, weiter wie je von fich weiſen. 


Den 17, März 1851. 


Wir Iefen in der Kreuzzeitung Folgendes: 

„Wie mag Breußen ein guted Beifpiel geben, als das 
durch, daß es feine eigene politifche PBerfönlichkeit in ver rech⸗ 
ten Weife entwidelt, und das ihm von der Gefchichte geftedte, 
durch feine Individualitaͤt wie durch die Zeitverhältnifie bes 
dingte Ziel mit feinen ureigenen Mitteln verfolgt? Die yoliti. 
ſche Perfönlichkeit Preußens iſt aber der proteftantifche 
Militärſtaat, und feine politifche Aufgabe, biefen feinen 
Charakter mit der wahren Freiheit und Volkswohlfahrt in 
Einklang zu feßen" (was fchwer Halten bürftel), „und 
überbieß in Europa, und noch mehr in Deutfchland als der 
natürlihde Schutzherr aller gleichartigen Bere 
bungen aufzutreten. 8 verfteht fich von felbft, und ſoll 
von und nicht durch Heuchelei vertufcht werden, daß hiemit 
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natürliches Streben ı Preußens. nach Vergrößerung feiner 
acht und feines Einfluſſes gegeben iſte jebes-Princip-ftrebt 
ch Sieg und Herrfchaft; und eben ſo jeder Staat, ſo lauge 
überhaupt noch lebenokraͤftig iR.“ 

Endlich doch einmal wieder ‚eine Aeuferung, in Beiteff 


ben. es ja, von jeher gefagt: Preußen iſt der raſtlos auf 
rgrößerung feiner Macht und feines Einfluſſes bebadhte 
oteftantifche Militärftaat, und betrachiet es als feine 
litiſche Aufgabe, in. Europa und, noch mehr in Deutſchland 
natürliche Schugberr aller gleichartigen. Beftrebungen 
feyn. Das heifit einmal wahr und. offen gefprochen. Bir 
ollen einftweilen von dem Foftbaren Geftändnifje Act nehmen. 


Den 18. März 1851. 


Bei der Wiederkehr der „großen Tage der Errungenfchaf- 
m*, welche vor drei Jahren Deutfchlands Geſchick auf lange 
naus, vielleicht auf immer entjchieden haben, Liegt es unge: 
ein nahe, vom Standpunfte der Gegenwart aus den Blid rüd- 
jÄrtE zu werfen, Wer einer unbefangenen Betrachtungsweife 
ch fähig ift, wird feinen Augenblick darüber in Zweifel 
un, daß Bosheit und Verrath, Feigheit und Schwäche der 
enfchen auf der einen, und naturnothivendiger Zufammen: 
ng zwiſchen Saat und, Aerndte auf der andern Seite zu 
mmen wirften, um die größte und traurigfte Kataftrophe 
rbeizuführen, von welcher die deutſche Gefchichte Meldung 
ut. Aber über jenen beiden Bactoren fchwebte die Vorfehung 
3 Allerhöchften, und jet, nachdem die Märzereigniffe von 
1848 feit drei Jahren ‚wie eine vollendete Thatfach hinter und 
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liegen, jest, nachdem fo viele beſchämende Ginzelbeiten aus 
jenen Tagen der Schmach und der Trauer befannt geworben, 
ift fein Zweifel mehr möglich, daß eine höhere Fügung, bie 
der Poͤbel Zufall zu nennen pflegt, zur Strafe und Befferung 
von Deutfchland gerade jene Erfolge herbeiführen oder zulafs 
fen wollte. Wie oft hing ed damals an den dünnen Fäden eis 
ned Spinnengewebes, daß Alles anders gefommen wäre! Dieß 
tritt am deutlichften in Berlin hervor, und das merkwürdige 
und in mehrfacher Beziehung klaſſiſche Büchleln: „Die Ber⸗ 
liner Märztage; vom politifchen Standpunfte aus gefchildert* 
(Berlin 1850) gewährt über die eigentlich entfcheidenden Mos 
mente Auffchlüffe, die wir, weil wir fie unfern Lefern nicht 
dringend genug zur Beherzigung empfehlen Fönnen, im Aus 
zuge mittheilen wollen. 


„Unfer Berichterflatter“, fagt die Broſchüre, „begab fich Abends, 
als das Gefecht in ber Breitenſtraſſe beendet war, in bie Halle, 
welche dad Vorzimmer Sr. Majeftät des Königs bildet. Das Zim⸗ 
mer war vol von Menfchen: Dffiziere, Herren vom Hofe, aber 
auch noch andere Perjonen. So fand an ber Cingangdthür ein 
Mann in Melfekleivern, der als ber bekannte Landtagsbeputirte, 
Herr v. Binde bezeichnet wurbe, angeblich durch Minifter v. Thile 
eingeführt.“ 

„Nach etwa zehn Minuten kam ber König und ging auf den 
v. Binde zu, worauf diefer einen Schritt vortrat, und an S. M. 
mit lauter Stimme, in Form einer parlamentariichen Rede das 
Wort richtete. Er erzählte, wie er erfl heute Abend angekommen, 
und Berlin in einer ſehr bedenklichen Aufregung gefunden habe. 
Ueberall wären Truppen auf den Straßen, welche erfchöpft und 
bes Kampfes müde fchienen. Alles das könne Fein gutes Ende 
nehmen, wenn bad Gefecht am Morgen wieder beginne. Gr ſeh 
von mehreren Seiten aufgefordert worden, S. M. darüber Vor⸗ 
flelungen zu maden. Er bitte S. M. dieſem Zuflande ber Dinge 
ein Ende zu machen; da8 Beuern auf ben Straßen habe auf ihn 
einen unangenehmen Eindrud gemacht. — Mehrere Offiziere, bie 
dicht dabei fanden, als diefe Worte gefprochen wurben, und benen 
bie ganze Art des Dortraged bed Herrn v. Dinde wiberwärtig war, 
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'onnten bei diefer Stelle eine Art won lurgem, vlelleicht Fpöttlihen 
lachen nicht unterdrüden, “Here m Binde wendete ſich darauf mit 
imphafe zu ihnen hin, und fagte; Beut meine Herren lachen 
ie, morgen werben Gie, vielleicht. nicht Tachen, =“ 

„Dem Könige fehlen dieſer Bwifchenaft; fowie bie ganze Scene 
in Gegenwart fo vieler Menfchen, unangenehm zu ſchn. Er nabur 
ern v. Vincke bei Seite, fehte das Geſpräch mur mod; einige 
inuten fort, und fol ſpäter mit Niemand mehr ſich unterhalten 
aben... Es ift aljo Feine gewagte Hypotheſe, wenn man annimmt, 
‚af jene Unterredung Einfluß auf die Broclamation an die „ie: 
en Berliner““ ausgeübt hat, obwohl died von anderer Seite Ger 
ritten wird, Gewiß ift, daß Gere dv. Dinde, als inam in der 
jrößten Noth während ded mächften Sommers daran dachte ihm 
in Miniftertum anzubieten, daran erinnert wurde, wie mit bunt 
feine Schuld die Truppen zurückgezogen worden ſehen. ben fo 
jewiß hat er fich dieſe Erinnerung gefallen Taffen.“ 

„Kurz vor Mitternacht wurde ber Oberbefehlshaber nach dem 
abinet S. M. des Könige befchleden. Wahrſcheinlich um über 
fe Rage der Dinge zu berichten, denn da fein Dritter zugegen 
ar, ift der Inhalt diefer Verhandlung ein Geheimnifi geblichen 
er aber die Geſinnungen des Generals Lieutenant v. Prii 
hur etwas Fennt, und feinem Verfahren an jenem Tage mit 
nerffamfeit gefolgt ft, wird es für unmöglich erflären, daft 
rgendiwie zu den Mafregeln des folgenden Morgens beigetragen.“ 








„Und doch muß die verhängnigvolle Proclamation faſt unmit 
elbar nachher entworfen worden fen!” 

Während des Kampfes in der Nacht vom 18ten auf ven 
9ten März war ein fehr bebeutender, und der unter allen 
efichtöpunften wichtigfte Theil von Berlin im unbeftrittenen 
jefige der Truppen. Die Erfchöpfung der Truppen war ge 
inger, als man glauben möchte, und beſonders ungleich ger 
inger als bei den Rebellen, was leicht zu erflären ift, Dieſe 
rfannten fich für gefchlagen, was Entmuthigung zur Bolge 
aben mußte. 


„Mititärifch betrachtet, ftanden Morgens ſechs Uhr die Ders 
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haͤltniſſe hoͤchſt günſtig. Und dennoch war in biefem Mugenblide 
ſchon entfchleben, daß alle Erfolge vergeblich fehn ſollten.“ 


„Bon bem ebelften Wohlwollen befeelt, Hatte S. M. ber 
König kurz nach Mitternacht jene PBroflamation entworfen, bie ges 
wiß der Erinnerung bes Leſers tief eingeprägt if. Sie wurbe dem 
Minifter v. Bodelſchwingh zugefendet, und dem gewiſſenhaften Er⸗ 
mefjen beffelben anheim gegeben, etwa nöthig fcheinende Veraͤnde⸗ 
rungen anzubringen, und dann bie fchleunigfte Veröffentlichung 
bucch den Druck zu veranlaffen. — Selten ift Wichtigeres und 
Bolgenreichere8 in die Hände eined Staatsmannes *) gelegt gewe⸗ 
fen! Zunächft konnte fi ihm wohl die Frage aufbringen: wohin 
wird die Befehung des Schlofjed und Zeughaufes führen, wenn — 
was das wahrjcheinlichere war — bie erbigte Maffe auch gegen 
biefe Punkte anrudt? Wollte man fie thätig vertheibigen, alfo 
eintretenden Falles das Gefecht wieder aufnehmen, fo war e8 uns 
endlich angemefjener, bie in ber gewonnenen Stellung zu thun, 
von welcher aus ben Mebellen ja auch Gnade angeboten merben 
Eonnte. Berzichtete man auf biefe Art der Vertheibigung, und bes 
fchränfte fih auf den paffiven Widerftand, wie ihn die Bes 
fagung des Schloffes fehon früher Hatte leiften müflen, fo fland 
binnen wenig Stunden bie völlige Demoralifation der Truppen zu 
fürchten, * 


°) Durch eine befondere Fügung der Nemefis wurde das Geſchäft: 
den Stab über die monarchifche Gewalt in Preußen zu brechen, 
in die Hand eines Mannes gelegt, der eilf Jahre früher ale ⸗ 
Hauptagent bei dem Attentat gegen den Erzbiſchof von Köln bie 
frevelnde Hand an einen wehrlofen Priefter (ven Sefretär des Erz⸗ 
bifchofs, Kaplan Michelis) gelegt, durch blinden Yanatismus jenes 
Zerwürfniß auf die Spige getrieben, und durch feine Mitwirfung bei 
ben felbfimörderifchen Triumphen der Bureaufratie die Rache bes Hims 
mels herausgeforbert hatte. Derdamalige Uebermuth gegen die Kirche 
Bottes hat die Züchtigung verdient, mit der fpätern demüthlg krie⸗ 
enden Schmiegfamfeit vor der bewaffneten Revolution nfemmen 
geftellt zu werben. 

Anmerkung des Verfaſſers der Seitläufte, 
31? 
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„Dieſe Auffaſſungsweiſe blieb Herrn v. Bodelſchwingh fremd, 
wie aus einem, Morgens 3 Uhr an den Oberbürgermeiſter Kraus⸗ 
nid erlaffenen Schreiben hervorgeht. „„Der König hat eine ſehr 
freundliche, herzliche Anfprache an feine lieben Berliner niederge⸗ 
ſchrieben, welche ich foeben ſelbſt in die Dederfche Hofe Buchdrus 
ckerei gebracht habe. Sie wird in ber Nacht gebrudt. Sie ver⸗ 
fichert, daß, ſobald fie zum Frieden zurüdfehren, das Militär auf 
bad Schloß und Zeughaus zurüdgezogen werben fol. Laflen Sie 
ſich die Proclamation in aller Frühe Holen, feßen Sie fi mit 
kem ac. Fournier in einen Wagen, und vertheilen Sie folche felbfl. 
Gebe Gott, daß dann die Muhe wiederkehre. Laſſen Sie bie Pro⸗ 
elamation an allen Drten verbreiten.“ * 


„Der Zufall wollte, daß ber Ueberbringer dieſes Schreiben 
anf dem Rückwege angehalten, und als verbächtig verhaftet wurbe. 
Da fonach der Minifter ohne Antwort blieb, richtete er zwiſchen 
5 und 6 Uhr Morgens an den Oberbürgermeifter Krausnid und 
Stadtverordneten⸗Vorſteher Fournier folgendes Schreiben: „ „Biel 
leicht ftellt, unter Gottes gnädigem Beiftand, die anliegende An⸗ 
fprache des Königs den Frieden wieder her, wenn Sie vereint 
gerfönlich deren Verbreitung fich angelegen feyn laſſen. Setzen 
Sie fi in einen Wagen, und durchziehen Sie mit ihr die uns 
zubigen Straßen. Laffen Sie «8 noch andere Mitglieder des Ma⸗ 
giſtrats thun. Ich ſchickte fehon in der Nacht, aber mein Diener 
iſt nicht zurückgekehrt. Mehr Exemplare find in der Deckerſchen 
Druderei zu haben.“ 


„Um bie Darfiellung ber im Laufe des Tages ſich überflür- 
genden Greigniffe nicht unterbrechen zu müflen, erfcheint es ange⸗ 
meſſen, ſchon bier einzufchalten, was über den Wechſel des Mini⸗ 
ſteriums befannt geworben if. Unſer Bericht wird fich weiterhin 
freier bewegen können, wenn er die zum Handeln berufenen Per⸗ 
fonen jest ſelbſtredend einführt.“ 

„In einem ald Handfchrift gedrudten Schreiben vom 1. Oc⸗ 
tober 1848 erklärt der Minifler Graf v. Arnim: „„Als ich mich 
am Bormittage nach dem Schloffe begab, fand ich eine flädtifche 
Deputation, welche eben entlaffen wurde und, foviel ich vernahm, 
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bie Verheißung erhielt: daß, ba die fläbtifchen Behörden *) dann 
für Herflelung der Ruhe und Ordnung in der Stadt bürgen zu 
wollen erflärten, die Truppen bie eingenommenen Straßen unb 
Pläge räumen, und nur das Schloß, dad Zeughaus und einige 
andere Gebäude defekt Halten follten. Um auch felbft die Aeufs 
ferung meiner Privatanfiht vor meinem Amtöantritte, obwohl 
dieſelbe auf jenen Beſcheid ohne Einfluß war, bei dieſer thatſäch⸗ 
lichen Schilderung nicht zu übergehen, bemerke ich, daß ich nach⸗ 
träglich mein Einverſtändniß mit dieſer, bei meinem Eintreten 
ſchon ertheilten Verheißung, an die ſtädtiſche Deputation äuſſerte, 
da durch die Proclamation die Zurückziehung der Truppen bis auf 
bie Beſetzung des Schloffed u. ſ. w. nach Wegräumung ber Bar⸗ 
ricaden ſchon zugeſagt, dieſe Wegräumung und die Herſtellung der 
Ruhe aber, ſelbſt bei vorhandenem Willen, ſich praktiſch als uns 
ausführbar ergab, ſo lange die mit Erbitterung Kämpfenden in 
Straßen und Häuſern einander unmittelbar gegenüber ſtanden.““ 
„„Wie ich vernehme, ſind von mehreren Seiten vor meinem 
Eintreffen Gegenvorſtellungen gegen dieſe Maßregeln erhoben wor⸗ 
den. Von dem Augenblicke an, als ich eintrat, und bis die De⸗ 
putation ſich entfernte, und S. M. das Zimmer verlaſſen hatte, 
find dergleichen nicht erfolgt. Es lag auch, nach meiner Anſicht, 
in dieſer Mobification ber bereit verheißenen Mapregel Feine Ges 
fahr für die gute Sache. Denn die Befegung des Schloffes, des 
Zeughaufes und einiger anderer Gebäude war ausbrüdlich vorbes 
Halten. Ich durfte daher von der DBorausfegung audgehen, baß 
biefelbe mit folchen Truppenmaſſen erfolgen werbe, welche ſtark 
genug waren, um jede @indringen ber Anführer in biefe Ge⸗ 
bäude unmöglich za machen, und noͤthigenfalls fogar jebe bedroh⸗ 
liche Annäherung zu hindern. Es konnten, ſelbſt mit buchfläblis 
her Befolgung des Königlichen Befehle, in den Höfen und Räu⸗ 
men bed Schloffes, im geughaufe und den Gebäuden am Plage 
zwifchen der Brüde und den Linden, mehrere Regimenter Infans 


*) Daß bie ſtaͤptiſchen Behörden in ver Deputation repräfentirt 
gewefen, beftreiten wir. Nur einige Mitgliever ber ftädtifchen Be⸗ 
börden waren dabei, ohne Auftrag und als bloße Privatperfonen, 
betheiligt, Anm. des Baf.  - 
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terle, mit Artillerie und Cavalerie placirt werben.*) — Mit einer 
folchen Beſatzung konnte aber, wenn die Bürgerfchaft bie obige 
Bedingung, unter ber allein die Ginftelung ber Feindſeligkeiten 
verheißen war, nicht erfüllte, entweber aus ber Defenfive wieber 
In die Dffenflve übergegangen, und eine Berbindung mit den übri⸗ 
gen, in die Gafernen, reſp. vor die Thore gerüdten Truppen her⸗ 
geftelt**), oder, nachdem bie Königlihe Familie ficher und in 
würbiger Weiſe Berlin verlafien, eine Stelung vor Berlin einges 
nommen werben. ** 

„„Ich will Hier durchaus Feine Kritik der militafrifchen Maß⸗ 
segeln üben. Aber ich muß meine Auffaffung in biefer Welfe 
darlegen, um bie Anficht zurüdzumeifen, als wäre ich, Indem 
ih mit jener Mobiflcation der Proclamation am Vormittage 
des 19ten einverftanden war, nur Im entfernteften ber Meinung 
gewefen: ben König und die Königliche Familie in einen Zuſtand 
der Wehrlofigkeit oder Gefahr zu verjegen, und dad Schloß und 
bie wichtigften Gebäude ohne eine Hinlängliche und imponirende 
Beſatzung zu laffen.***) Ich muß bier zur Rechtfertigung meiner 
Auffaffung darthun, daß ſolcher Zuſtand durchaus nicht die noth⸗ 
wendige Bolge jener Verheißung war.“ * 


*) Gegen diefe Behauptung legen wir Proteft ein. Aber auch anges 
nommen, eine foldhe Einſchachtelung wäre möglich geweſen, fo war 
es allein mit dem Aufflapeln noch feineswegs abgethan, wenigftens 
fo lange, als Soldaten noch andere Förperliche nnd geiſtige Ber 
bürfnifie haben , wie die Figuren eines Schachfpiels. 

Anm. des Berf. 
ee) Alfo: um einer überaus zweifelhaften Wirfung auf das Volf Hals 
ber, wollte man 1) die Truppen bemüthigen, indem man jte nö: 
thigte, die eroberten Stellungen im Angeſicht der noch ftehenven 
Barrifaden zu räumen, 2) eventualiter ven Kampf aufnehmen, und 
gerade da wieder anfangen, wo man am 18ten Nachmittags begons 
nen hatte, nur biefesmal unter viel ungünftigeren Berhältnifien. 
Anm. des Berf. 
eee) Die Wirkung einer imponirenden, aber zum paffiven Widerſtande 
gezwungenen Befabung des Schlofjies war am töten und Bormits 
tage des 18ten grüntlich geprüft worben. Anm. des Derf. 





Heltläufte. 471 


„„Während nun die in Funktion befindlichen Behoͤrden mit 
ber Ausführung befchäftigt waren, begab Ich mich mit S. M. 
in Allerhoͤchſtdeſſen Eabinet, und erklärte: daß wenn Allerhoͤchſt⸗ 
bero am geftrigen Tage audgefprochene Abficht: mir dad Miniſte⸗ 
rium zu übertragen, bei den mefentlich veränderten Umſtänden noch 
biefelbe fei, ich e8 in dem jetzigen Augenblicke der Gefahr für 
meine Plicht Hielte, mich der Forderung S. M. wenigftens für 
bie Zeit der Noth nicht zu entziehen.“ “ 

„„Als S. M. hierauf diefe Forderung wiederholt an mich 
gerichtet Hatten, ſchlug ih S. M. die Männer vor, mit welchen 
ich vorläufig dad Werk zu beginnen wünſchen mußte, und motis 
virte diefe Vorſchläge. Nachdem S. M. diefelben genehmigt, ente 
warf ich in Allerhöchſtdero Gegenwart die Ordre, worin bie am 
18ten erfolgte Annahme der Entlaffungs -Gefuche des biöherigen 
Minifterii und bie Ernennung de neuen Minifterii ausgefprochen 
wurde. Nachdem fie von S. M. vollzogen (es mochte etwa ges 
gen 12 Uhr geworden feyn), trat ich aus dem Zimmer ©. M. 
und erwartete nach jenen, vor meinem Eintritt in das Minifterium 
eribeilten Befehlen, dad Schloß mit bedeutenden Truppenmaſſen 
bejegt zu finden. Statt deſſen vernahm ich das Lärmen aufges 
regter Maflen von Taufenden dicht un dad Schloß, welche bereits 
burch den Schloßhof cireulirten, wo die Wohnungen Ihrer Ma« 
jeftäten fich befinden, und fah, daß die ganze militärifche Beſatzung 
bes leßteren aus einigen Compagnien Infanterie beftand. Auf 
meine Frage: ob denn bieß alle Truppen wären, welche zum 
Schuge des Schloſſes vorhanden felen, und wo bie übrigen fich 
befänden, erhielt ich die Antwort: daß die übrigen abgerüdt wä« 
ren. Wie ich gegenwärtig genauer vernommen, haben fich brei 
Compagnien auf Liefem, und vier Compagnien auf dem andern 
Schloßhofe befunden, von beren letzteren Vorhandenſeyn mir da⸗ 
mals nichts befannt geworben.” “ 

„„Die Befagung des Schloffes beftand daher in dem Augen⸗ 
blicke, in dem ich meine Bunctionen ald Dinifter begann, nur in 
diefen fieben Compagnien Infanterie, von denen mir fogar nur 
brei als vorhanden befannt waren. Die Befapung bed Zeughaus 
fe8 Hatte, mie ich fpäter vernommen, aus einem Bataillon beſtan⸗ 


ben, welches jeboch durch ein Mißverſtändniß abgerüct war. Die Pr 






= 
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ichtungen, welche die übrigen Truppen eiitgelm mach ben Kaſer ⸗ 
en, und rejpective vor die Thore genommen, fonnten im Schloſſe 
icht befannt feyn *), und bie Verbindung mit ihnen mar durch 
ie vielen Taufende, welche alle" Straßen füllten, gänzlich abge 
mitten,” 

vn Im Streben nad) voller Gerechtigkeit dieſer Darflellung 
alte ich es für Pflicht anzuführen, daß, mie ich während jener 
interredung im Gabinet Gr, Maj. vor melner Uebernahme des 
inifterit vernabm, — bei der Ausführung bed obgedachten Ni- 
rhöchften Befehls, eine Verfchiebenheit der Anfichten In den Al 
erhöchften Umgebungen hervortrat, in wiewelt diefelbe buchflatih 
ji nehmen, und ein Zurückziehen aller Truppen von den Strafen 
md Plägen gemeint ſelz man entfchieb ſich (mie ich Bei der ge 
ebenen Königlichen Verheißung glaube, mit Recht) dafür, ben: 
elben ganz und buchftäblich auszuführen; «8 fcheint aber, daß in 
Folge diefer Differenzen durch unberufene oder übereilte Beſtellun⸗ 
en Einzelner, mißverftänbtiche Befehle an einzelne Truppentheile 
langt find, welche für die, durch buchſtaͤbliche Ausführung jenes 
afehis nicht nur nicht ausgeſchloſſene, fondern gerade darin lie 
ende, hinlängliche Beſetzung des Schloffes und der übrigen Ge— 
äude von Nachtheil geweſen find,“ * 

„Diefe, einer bedingten Deffentlichfeit übergebene Mittheilung 
eranlaßte den Generallieutenant von Prittwig, mit einem vom 
2. October batirten, ebenfals als Handſchrift gedruckten Schrels 
en hervor zu treien. Gine mähere Grörterung ſcheint bier ents 
ehrlich, da die Aeußerungen des Herrn Verfaſſers in gedrängter 
ürze das Thatjächliche berühren, deſſen Darftelung unfere Haupt- 
ufgabe if.“ 

„Um aber richtig aufzufaffen, was nachher wirklich geſche⸗ 
en, ift es nothwendig, die Greignifje im Schloffe zu betrachten, 


*) Generalstentenant v. Prittwig befand fi während des ganzen Bars 
mittags in dem Heinen Schlofhefe, zwanzig oder dreißig Schritt 
von dem Miniter-Präfibenten entfernt, und zwar nicht allein, jons 
dern mit feinen fänmtlichen Adjutanten. Anm. des Verf. 
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— natürlich nur inſoweit, als fie durch glaubhafte Mitthei⸗ 
lungen zu unferer Kenntniß gelangt find.“ 

„Eine Menge Perſonen, den Beruf und Willen fühlend zur 
Bellegung der Wirren beizutragen, waren babin geeilt, und traten 
im Gternenfaal ald Deputationen zuſammen, ober wollten wenig⸗ 
ſtens für folche gelten. Mit den meiften berfelben wird S. M. 
unmittelbar verhandelt haben. Diefe Deputationen traten nicht, 
wie am vorbergebenden Iage, mit forberndem, faſt brobendem 
Tone, fondern fanft und mild auf, Unrecht eingeftehend, unb les 
diglih an die Gnade des Königs appellirend. Selbſt knieend 
vorgebrachte Bitten kamen vor. Der Garbinalpunft aller Bitten 
war aber: Zurücziehung des Militärs, und vertrauensvolles Hins 
geben des Monarchen an feine treuen Bürger. Bon Seiten bed 
Iegteren wurbe daran feftgehalten, daß die Einwohner erſt bie 
Barrikaden nieberreipen und zur Ordnung zurrüdfehren müßten, 
ebe vom Zurüdziehen der Truppen die Rede fehn könne Die 
meiften Rathgeber des Königs fehienen unter dem Gindrude der 
Proclamation zu fliehen, und im Vertrauen zu ber ausdauernden 
Befigkelt Sr. Ma. zu wanken. Un ein beflimmtes energifches 
Durchführen des Kampfes dachte Niemand mehr, wohl aber an 
ben Ausmarfch des Monarchen mit den Truppen, und an bie Ret⸗ 
tung des im Schloffe verwahrten Staatsſchatzes.“ 

„Schon um Halb zehn Uhr erfchlen wieder eine Deputation 
von etwa fünfzehn Perfonen im Sternenfaal, mit der abermaligen 
Bitte um Zurüdziehen bes Militärt. S. M. fuchte ihr ausein⸗ 
ander zu fegen, daß es ganz unzuläflig fei, die Truppen zurüd 
zu nehmen, und fich waffenlo8 ben aufgeregten Maffen Hinzuges 
ben. Dagegen ertheilten zwei Deputirte, an deren guten Glauben 
nicht zu zweifeln gewefen iſt, Sr. Maj. die Iebhafteften Verfiche⸗ 
zungen: er Eönne ſich auf die Liebe und Treue feiner Berliner 
verlafien, fie fanden mit ihrem Leben dafür u. ſ. w. — Der 
Widerftand des Königs gegen das inner erneute Andringen wurde 
ſchwächer. Es war die Nachricht eingegangen, daß auf dem Ale⸗ 
xanberplage und an ber Koͤnigsbrücke noch Beindfellgkeiten flatt« 
fänden; um biefe einftellen zu können, verlangte man bie Räu⸗ 
mung ber bortigen Barrifaden. Der König trat zu einer Bera⸗ 


thung in dad Nebenzimmer, kehrte etwa nach fünfzehn Minnie u 
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it, und begann bie Verhandlungen aufs Meite: Seht legten 
adtſyndieus Mömes und SE B. Morftcher Fournler den Mo= 
eigen ihre Witten vor, der SEM: Nobilingiwar zurüchetreten, 
uhr aber bald nachher vom Generallieutenant v. Neumann, baf 
. Daf. jenen beiden das Zurückichen ber Truppen Benilligt, 
ern die Batrifaben am ber Neuen Königſtrafe niebergelege wire _ 

Zugleich ward ihm die Trage vorgelegt, 06 er Dereik Tel, 

biefen Zweck mitzuwirken, was Gere Nobiling, als in den 
ichten feines Amtes Negend, ſofort Befahete, Die drei Geuann- 
‚ denen ſich der Stadtrat) Seeger angeſchloſſen, verließen bare 
If den Sternenfaal, und es ſtand bamald noch feit, daß ihre 
tehr und Meldung über den Erfolg ihrer Benrühungen abges 
irtet werben folle, ehe die eben ertheilte Verheifung weitere Bol 
h erhalte. Im Schloßhofe erbat ſich die Deputation vom dem 
meral v. Prittwig einen Offizier zur Begleitung, somit derfelbe 

Lieutenant v. Schimmelmann des erften Garderegiments beauf ⸗ 
gte.“ 

n Was diefe Deputation erreicht Kat, kann erſt fpäter im dem 
richte über die Greiguiffe auf den Strafen zur Darftellung ger 
hgen. Nachdem fie abgetreten war, wurde General v. Prittwis 
beigerufen, um Ausfunft über die augenblickliche Lage der Dinge 
geben. Derfelbe trug vor, mas feit feinem Tegten, um Mit« 
nacht erftatteten Berichte gefchehen war, und beharrte bei der 
ion öfter ausgefprochenen Anficht: ſich nicht ftarf genug zur Gre 
rung der ganzen Stadt, Strafe um Strafe, zu fühlen, wohl 
er zum Behaupten ber eingenemmenen Stellung. Sollte die 
mwohnerfchaft fich nicht unterwerfen, fo befürwortete er eine 
e Ginfchliefung, und machte außerdem auf den bebenklichen Zur 
md in mehreren Strafien — als Folge der feit dem Morgen 
getretenen Ungewißheit — aufmerfjam. Alles dieß blieb ohne 
iderfpruch, aber auch ohne Antwort.“ 

„Um zehn Uhr erfchien wieder eine Deputation vom etwa 
oͤlf Verfonen, mit dem WBürgermeifter Naunyn al® Sprecher. 
h fie die ſchwebende Frage endlich zur Entſcheidung brachte, 
fen wir und umftändlicher mit ihr befchäftigen.“ 

„Minifter v. Bodelſchwingh nennt felbe: „„eine zahlreiche 
putation des Magiftrats und der Stadtverordneten, die ſich für 
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VWieberherſtellung der Ruhe und Ordnung verbärgte.’ Miniſter 
Graf Arnim nennt ſie eine „„ſtädtiſche Deputation,““ und fügt 
hinzu: daß, da die ſtädtiſchen Behörden für die Gerſtellung ber 
Ruhe und Ordnung in der Stabt bürgen zu wollen erklärten u. 
f. w. Dieſe Deputation war aber folgender Weife entflanden. Am 
Morgen des 19ten hatte Bürgermeifter Naunyn an der Friedrichs⸗ 
und Zimmerflraßens Ede eine beträchtliche Maße durch dad Ders 
fprechen zu befchwichtigen verfucht: er wolle das augenblidliche Zu⸗ 
rüdnehmen der Truppen bis in die Nähe ber Leipziger Straße und 
ihr friedliches Verhalten vermitteln, fodann bei S. M. ben Abs 
zug fünmtlicher Truppen von den Straßen und Plägen erbitten. 
Erſteres gelang infofern, als Major v. Rauchhaupt feine Schüs 
gen aus ber Nähe der Zimmerftraße bis zur Kraufenftraße zurüds 
303. Zur Erfüllung des zweiten Verſprechens eilte Herr Naunyn 
nach dem Schloße, no fih Stadtrath Dunfer, der befannte Dr. 
Stieber, Bezixkövorficher Vollmer, Oberlehrer Dr. Richter und 
noch einige nicht näher bezeichnete Perſonen eingefunden hatten, 
und nun zufammen traten. — Der Lefec möge jelber entfcheiden, 
ob bie oben angeführten Bezeichnungen auf fie paflen. Hinſichts 
ber angeblich von den ftäbtifchen Behörden übernommenen Bürg⸗ 
ſchaft ijt zu bemerken, daB Magiftrat und Stabtverorbnete am 
18ten Nachmittag auseinander gegangen, und bid zum Vormit⸗ 
tage des 19ten nicht wieder zufammengetreten waren. Bon einer 
burch jle gewährten Bürgichaft kann alfo nicht bie Rede ſeyn.“ 

„Diefe Deputation nun meldete ©. M. — wie und ein 
volfommen glaubhafter Augenzeuge berichtet — daß man in ber 
Königsftadt mit Wegräumung der Barricaden begonnen, und bes 
reits drei abgetragen habe, fowie, daß nad) Zurüdziehung bed Diis 
litärs die völige Räumung berfelben raſch vor ſich gehen werde. 
Der Anblick der Truppen aber reize die Maffen, gebe den Bös⸗ 
willigen einen Bo:wand, fie imner mehr aufzuregen, und fo bie 
Erneuerung des Kampfes herbei zu führen. Mit ber Entfernung 
ber Truppen werde der Einfluß ber guten Bürger überwiegen, und 
das irtegeleitete Volk zur Beflnnung zurüdfehren. Die Deputas 
tion räumte ein, daß Berlin fich vergangen, das Militär voll⸗ 
ftäandig gelegt habe. Sie appellirte jeboch an das Iandesväterliche 


Herz bed Monarchen, und flehte ihn an, fernerem Biutvergießen on 
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rzubeugen; fie verpfaͤndete ihr heiligfies Wort, ba, wenn der 
Önig die Truppen zurücziehen laſſe, Ruhe und Ordnung‘ atıgen- 
ichch Hergefiet fen, das dantbate Wolf bie Gnade und bat 
ertrauen S. M. rechtfertigen werde.“ 

„Der König ſprach ſeine Freude darüher ans, ba man bee 
Inne, die Varricaden wegzuräumen, und, fügte binzu, man möge 
ut damit fortfahren, ſobald fie ſämmtlich geräumt feyen, werde 
ir das gegebene Verſprechen heilig halten, und die Truppen zus 
dzieben. Bei dieſer Audienz ſtand Herr v. Bodelſchwingh zur Rech ⸗ 
In, Graf Arnim links des Monarchen; als derſelbe weiter ſpre- 
en wollte, machte ber Graf eine: Verbeugung gegen Gerrn ve Bos 
lſchwingh, und wieberhofte fie auf die Frage: ob er ©, Minch 
nen Vortrag zu Halten wünſche. Hierauf fagte der König, die 
eputation möge einen Augenblick warten, und zog ſich mit Keir 
m Staatsmännern in fein meueingerichteted Arbeitöfabinet zurüc, 
ald nachher erfchien Herr v. Bodelſchwingh allein, und erklärte: 
„da man begonnen habe, die Barricaden zu räumen, und berfpror 
en, damit fortzufahren, und bie Orbnung aufrecht zu erhalten, 

befehle ©. M. der König, daß bie Truppen von ben 
tragen und Plägen zurüdgezogen würden.““ Gin 
he Perfon unterbrach den Minifter mit den Morten: Schloß, 
eughaus, Schloßplag, Luftgarten müßten doch beſetzt bleiben, 
err v. Bodelſchwingh aber ermicderte, die Ausbrüde S. M. jeyen 
fimmt gewefen: „„von Straßen und Plägen.“* — Ein Mit« 
ied der Deputation ſchlug vor, man möge erklären, von ben 
trafen und Öffentlichen Plägen, unter Ieteren wären Schloir 
(a und Luftgarten nicht verftanden. Minifter v. Bodelſchwingh 
ef jedoch in aufgeregtem, heftigem Tone: an einem Königlichen 
orte dürfe nicht gebeutelt werben, es fe ber lehte Befehl, den 
als Beamter brächte u, |. w. Ginige Mitglieder der Deputa— 
n riefen: nun nur rafch drei Stabsoffiziere beſtimmen, welche 
den Truppen reiten, denn unferen Worten allein wird nicht ges 
jaubt;*) andere äußerten Bedenken über die völlige Entfernung 
ir Truppen. Der kurz vorher eingetretene General v. Prittwig 























*) Gine unwilltürliche Keitit ber ganzen Mafregel, Aum. d. Verf. 
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erHlärte beſtimmt: daß bei dem augenblicklichen Zuſtande der Stra= 
Ben ein almähliges, fchritt= und bedingungẽweiſes Zurückgehen 
ber Truppen unausführbar, das Berfchwinden verfelben von Stra⸗ 
Ben und Plägen ganz unmöglich ſey. Er erklärte weiter, daß, 
wenn biefed Verſchwinden eintreten folle, nur übrig bleibe, bie 
fremden Aruppen nach ‚ben Gantonirungen, bie einheimifchen nach 
ben Gafernen abrüden zu Tafien. Damit gehe aber fofort die Ver⸗ 
bindung ber einzelnen Iruppentheile, nicht allein unter ſich, ſon⸗ 
bern auch mit dem Befehlshaber verloren, Schloß und Zeughaus 
tönnten nicht mehr unterflügt werden, und bie Truppen fähen 
ſich mit gebundenen Händen dem Gegner überliefert. Auch biefer 
Erklärung feßte der Miniſter den beftimmten Königlichen Befehl 
entgegen, und zwar in lebhafter, keinen Widerfpruch duldender 
Weiſe.“ — — 

„General v. Prittwig führte die Deputation nach dem klei⸗ 
nen Schloßhofe,- und rief bier (es mochte nicht völig 11 Uhr 
ſeyn) einige mit Pferden verfehene Offiziere zu flch, denen er eröffe 
nete: ©. M. habe nicht allein das Aufhören ber Feindſeligkei⸗ 
ten, fonbern auch den Rückzug befohlen, jedoch unter der Bedin⸗ 
gung, daß bie Gegner die Barricaden niederlegten. Der Bürgere 
meiſter Naunyn erbat fid, den Major Br. Rödern zum Beyleiter 
nach ber Friedrichsſtraße, Oberſt Gr. Schlieffen ging mit dem Be⸗ 
zirksvorſteher Vollmer, dem Dr. Stieber und Dr. Richter nach 
dem Doͤnhofsplatze ab, Lieut. v. l'Eſtocecq wurde zum General v. 
Moͤllendorf geſendet. Adjutanten eilten nach allen Punkten, wo 
fich kleinere Detachements befanden.“ 

„Graf Roͤdern und Herr Naunhn begaben fich zum G. M. 
v. Thümen, welcher von letzterem verlangte, daß er zunächſt bei 
der Barricade an der Zimmerſtraße die Ruhe herſtellen möge. Der 
Bürgermeifter entfchloß fich zu dem Verſuche, und nach einiger 
Zeit entfprach der General dem empfangenen Befehle. Oberſt Gr. 
Schlieffen nahm feinen Weg über die Schleufenbrüde, den Hause 
voigteiplatz, die Ierufalemer Straße, ben Dönhoföplag, die Line 
denſtraße, die Hufarenftraße, nad) der Jacobsſtraße, und von hier 
burch die Ritter und Conmandantenftraße wieder über den Doͤn⸗ 
Hofsplag, durch bie Leipziger Straße bis zum Potsbamer Thor, 
wo er gegen 42 Uhr anfam. Auf bie Mehrzahl ber vielen Tan⸗ 
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de, welche beim Erſcheinen ber Abgeſandten auf bie Ekrüße 
lamen, machte die Friedensbotſchaft einen umnderkennburen frenbigen 
indruck, und aus allen Fenſtern tveheten zum Gruße weiße Tüe 
jer. Im den unterſten Voltsflaffen war aber die Erbitterung nah 
licht gewichen, und der Dberft ſowle fein Mbjutant, ſahen zu vers 
iebenen Malen, wo Schußwaffen auf ſie gerichtet wurden, iht 
eben ernſtlich bedroht.‘ 

„Wir gelangen nun gu einer berutwiberwärtigften Gerne bir 
lorreichen Berliner Revolution, — Als die Herren Nobiling, Four 
fer u. ſ. w. an der Könlgebrücke anlangten, hatten die Truppen 
Iinen früher erwähnten: Befehle gemäß, ihr Feuer Beinahe einger 
jellt, und nur von der Caſerne des K. Mlerander-Megiments aus 
elen noch hin und wieder  Schüffe, Beim Erſcheinen ber mit 
eißen Tüchern wintenden Deputirten jenfeit ber Brüdte, Mürzie 
Ionen aus den nächften Een des Mlexanderplages ein Schwarm 
on vielleicht zweihundert Todeämuthigen mit dem Tauten Nufer 
riede, Briede, entgegen. 

„Herr Fournier hatte den G. M. v. Möllendorf beſchworen 
nit der Deputation vorzugehen, weil diefer Schritt das Vertrauen 
les Volkes beleben, und von günftiger Wirkung ſehn werde. Dr 
jeneral mollte ſich einem folchen Untrage nicht verjagen, un 
afte, dem vielfeitigen Vitten um Ginftelung des Feuers der Ale 
ander s Gaferne entjprechend, den Entſchluß, ſelbſt dahin zu ge 
en. Nach wenigen Schritten*) riß ihm ein etwa zwanzig 
äbriger Jude von rückwärts her den Degen aus der Scheide. 
tliche hinzu gefommene Bürger nahmen demfelben die Waffe wies 
er ab, ſtellten fie freundlichft bem General wieder zu, und octros 
ivten dent Juden bedeutende Prügel, Leider konnten fie nicht hin— 
lern, daß eine bewaffnete Motte, unweit der Prenzlauer Strafe 
jervorbrechend, Herrn von Möllendorf mit dem Rufe umgab: 
‚den müſſen mir als Geifel für unfere Gefangenen behalten.“ 
agegen gelang ihren und den Vemühungen einiger vormaligen 
olbaten der Garde, das Leben bdeffelben gegen bad wüthende Ges 

































*) Im dieſem Augenblicke Hatte bie Deputation bereits den Rückweg 
nach dem Schlofje angetretem. Anm, des Berfs 
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findel zu ſchützen. Gr wurde zuerſt in ein Privathaus, fodann 
in dad Gebäude der Schügengilde gebracht, und von den rechtli« 
hen Leuten mit größter Nüdficht behandelt. Freilich machte fich 
ber bekannt gewordene Vieharzt Urban vielfach unnüg, erreichte 
aber nichts weiter, als bie fchriftliche Weifung an den Vefehlsha⸗ 
ber in der Alexanderkaferne, das Feuer einzuftelen. Diefe Wels 
fung wollte ja Herr v. Möllendorf eben mündlich ertheilen, «als 
der verraiberiiche Unfall auf feine Berfon erfolgte.” 

„Am Morgen waren wieder Menfchen in den Straßen ber 
beſetzten Stadttheile erfchienen, zuerft Domeftifen, welche Ginkäufe 
machen wollten, dann Neugierig. Ihre Zahl wuchs namentlich 
in ber Koͤnigsſtraße beträchtlich, al8 bie Paſſage der Langen Brüde 
freigegeben warb, und ed verfteht fich, daß bald auch ganz. andere 
Elemente hinzutraten. Mehrmals fehien ein Zufammenftoß mit 
ben Truppen Taum noch zu vermeiden, und bie Zuge der Ichteren 
war unter folchen Umftänden Höchft unangenehm. Endlich befreite 
fle daraus der durch Lieutenant von l'Eſtocq überbrachte Befehl 
zum Rückzug nad) bem Schloß, welcher in mufterhafter Ordnung 
und lautlofer Stile, inmitten des beifaligen Jubels der Volks⸗ 
maflen ausgeführt ward.“ 

„Mit Ausnahme der in den Kafernen, ber Stadtvogtel, Bank 
und Seehandlung, dem Bouragemagazin, ber Bäderel und dem 
Anbaltifhen Bahnhofe verwendeteten acht Compagnien, fo wie 
bed Detachements unter Major von Arnim, waren um bald ein 
Uhr fämmtliche Truppen hinter dem Schloß und beim Zeughaufe 
vereinigt. General von Prittwig behielt fie möglichft lange beis 
fammen, fo daß die zuerfl eingetroffenen Abtheilungen wohl eine 
Gtunde verweilt haben mögen. Gewiß hinreichende Zeit für das 
Miniferium, fofern es etwa feine früheren Beichlüffe modificiren 
wollte, — welche Rüdjicht der einzige, wenigſtens entfcheidende 
Grund biejes Aufenthaltes geweien zu ſeyn fcheint.” 

„Nach dem Wortlaute der Königlichen Proclaustion und ben 
beflimmten Verheißungen, welche Herr v. Bobeljhwingh im Na⸗ 
men bed Monarchen gegeben, durften die Iruppen nit noch 
länger flchen bleiben. Aber fie Eonnten auch nicht. Schon be= 
gannen bie Volksmaſſen heran zu ziehen, und binnen kurzer Friſt 
mußte ein Zufland eintreten, wie der früher gefchilderte in ber Koͤ⸗ 
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de, welche beim Erſcheinen der Abgefandten auf die Straße: 
men, mathte die Briebensbotfchaft einen unverkeunbaren frenbigen 
jindruck, und aus allen’ Fenſtern weheten zum Gruße weiße Tüs 
. In den unterſten Volksklaſſen war aber bie Erbitierung noch 
ſcht gewichen, und der Oberſt ſowle fein Adjutant, ſahen zu ver⸗ 
ebenen Malen, wo Schußwaffen auf- ſie gerichtet wurden, ihr 
ben ernftlich bedroht.’ 

„Bir gelangen nun zu einer der widerwärtigſten Genen ber 
borreichen Berliner Revolution. — Als die Herren Nobiling, Fours 
er u. ſ. w. an der Königsbrücke anlangten, hatten die Truppen 
em früher erwähnten Befehle gemäß, ihr Feuer beinahe einger 
lt, und nur von der Caſerne des  Alerander-Megiments aus 
len noch Hin und wieder Schüſſer Beim Erſchelnen der mit 
ßen Tüchern winkenden Deputirten fenfeit der Brücke, ſtürzte 
men aus den nächften ‚Eden des Aleranderplages ein Schwarm 
m vielleicht zweihundert Todeemuthigen mit dem Tauten Mufes 
lebe, Friede, entgegen. 

„Herr Fournier hatte den G. M. v. Mölendorf beſchworen, 
it der Deputation vorzugeben, weil dieſer Schritt das Vertrauen 
8 Volfed beleben, und von günftiger Wirkung fegn werde. Der 
eneral wollte ſich einem ſolchen Antrage nicht verfagen, und 
löte, dem vielfeitigen Bitten um Einſtellung des Feuers der Ale 
nder » Gaferne entfprechend, den Entſchluß, ſelbſt dahin zu ge⸗ 
m. Nach wenigen Schritten*) rip ibm ein etwa zwanzig 
hriger Jude von rücmärts ber den Degen aus der Scheide. 
liche Hinzu gefommene Bürger nahmen demſelben die Waffe wies 

ab, flellten fie jreundlicht dem General wieder zu, und oetros 
ten dem Juden bedeutende Prügel. Leider konnten fie nicht hin— 
en, daß eine bewaffnete Motte, unweit der Prenzlauer Strafe 
ſrvorbrechend, Herrn von Möllendorf mit dem Rufe umgab: 
‚den müffen mir als Geifel für unfere Gefangenen behalten.‘ 
lagegen gelang ihren und den Bemühungen einiger vormaligen 
loldaten der Garde, dns Leben deſſelben gegen das wüthende Ge— 


*) In diefem Augenblicke Hatte die Deputation bereits den Rüͤckweg 
nach dem Schlofje angetreten. Anm, des Verf. 
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finbel zu fchügen. Gr wurde zuerft in ein Privathaus, ſodann 
in bad Gebäude der Schügengilde gebracht, und von ben redhtli« 
hen Leuten mit größter Rückſicht behandelt. Freilich machte fich 
bes befannt geworbene Vieharzt Urban vielfach unnüg, erreichte 
aber nichts weiter, als bie fchriftliche Weifung an den Vefehlsha⸗ 
ber in der Aleranberfaferne, das euer einzuftellen. Diefe Wels 
fung wollte ja Gert v. Möllendorf eben mündlich ertheilen, als 
ber verrätberiiche Anfall auf feine Perfon erfolgte.” 

„Am Morgen waren wieder Menfchen in den Straßen ber 
befegten Stabttheile erfchienen, zuerft Domeftifen, welche Ginkäufe 
machen wollten, dann Neugierig. Ihre Zahl wuchs namentlich 
in der Rönigäftraße beträchtlich, ald die Paſſage der Langen Brüde 
freigegeben warb, und es verfteht fich, daß bald auch ganz andere 
Elemente hinzutraten. Mehrmals fchien ein Zuſammenſtoß mit 
ben Iruppen faum noch zu vermeiden, und die Zuge der letzteren 
war unter folhen Umftänden höchſt unangenehm. Endlich befreite 
fie daraus ber burch Xieutenant von l'Eſtocq überbrachte Befehl 
zum Nüdzug nad dem Schloß, welcher in mufterhafter Ortnung 
und lautlofer Stile, inmitten bed beifalligen Jubels der Volks⸗ 
maflen ausgeführt ward.“ 

„Mit Ausnahme der in den Kafernen, der Stadtvogtel, Bank 
und Seehandlung, dem Bouragemagazin, ber Bäderel und bem 
Anhaltiſchen Bahnbofe verwendeteten acht Compagnien, fo wie 
bed Detachementd unter Major von Arnim, waren um bald ein 
Uhr fämmtliche Truppen Hinter dem Schloß und beim Zeughaufe 
vereinigt. General von Prittwig behielt fie möglichft lange beis 
fammen, ſo daß die zuerfi eingetroffenen Abtheilungen wohl eine 
Stunde verweilt haben mögen. Gewiß Hinreichende Zeit für das 
Miniferium, fofern es etwa feine früheren Befchlüffe modificiren 
wollte, — welche Rüdjicht der einzige, wenigſtens entfcheidende 
Grund diejed Aufenthaltes geweſen zu ſeyn ſcheint.“ 

„Nach dem Wortlaute der Koͤniglichen Proclamation und den 
beſtimmten Verheißunzen, welche Herr v. Bodelſchwingh im Na⸗ 
men des Monarchen gegeben, durften die Truppen nicht noch 
länger ſtehen bleiben. Aber fie Eonnten auch nicht. Schon be⸗ 
gannen bie Volksmaſſen heran zu ziehen, und binnen kurzer Friſt 
mußte ein Zufland eintreten, wie ber früher gefchilderte in ber Kö⸗ 
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igoſtraße. Dann blieb nichts übrig, ala Waffengewalt, woven 
hicht weiter die Rede ſehn follte, oder bie Nothiendigkeit, vor 
em Geſchrei des, mit ber Königlichen Proclamation in der Hand 
uftretenden Volkes zurück zu welchen, Wer ein Urteil In ſol⸗ 
en Dingen hat, wird fiber die Beantwortung ber Brage: 'ob 
ann noch ein georbneter Abzug möglich, ob der Ingeimm bes 
ef und bis in die verborgenſten alten feines Gergens verlepten 
oldaten noch zu zügeln geweſen fei, und mas ſich motbwendig 
m ſolche Zuftände knüpfen mußte, — feinen Augenblick In Zwei⸗ 
el ſtehen.“ 

„Der Abmarſch nach ben Kafernen und Kantonirungen wurde 
efohlen. Die Füſtlier-Bataillone von K. Alerander und Kran; 
üldeten bie Befagung des Schloſſes das erſte Bataillon von Kal 
fer Franz follte einftweifen im Zeughauſe bleiben. Einſtwellen 
a es unrathſam erjehlen, bie ernidele und hungernde Truppe 
och lange oder gar Über Macht in einem Gebäude zu Taffen, mo 
veder für ihre erträgliche Unterkunft noch Verpflegung etwas ge 
Küchen konnte.“ 

„Ueber die ungefähr gleichzeitigen Vorgänge im Innern de 
dniglichen Schloſſes gibt «3 Äußerft intereffante Aufzeichnungen, 
om deren Benugung wir abſehen, nicht wegen Zweifel an ih 
olfommenen Wahrhaftigkeit, jondern aus andern, Teicht zu em 
benden Gründen. Indei, ein Punft muß bervorgehoben werden, 
18 für die Gefchichte des preußifchen Staats folgenreich und von 
Intfcheidender Wichtigkeit. Derfelbe mag in dem Gemande einer 
efeheidenen Anfra, 

4) daß unmittelbar nach dem Abmarſch der Truppen der Mir 
nifterpräfident Graf Arnim Seiner Majeftät fagte: jeht 
gebiete auch die Motbmwendigfeit, unbedingtes Wertrauen 
zu zeigen, und er bege bie Uebergengung, der Monarch 
werde daffelbe gerechtfertigt finden; 

2) daß der Minifter, als Feine Antwort erfolgte, fich mit der 
Frage an bie Anweſenden wendete: ob Jemand jet einen 
andern Math geben fünne? 

3) daß cin Dffisier etwa mit den Morten vortrat: Ja! und 
zwar den, daß Ihre Majeftäten fich augenblicklich im die 
Mitte der beiden Bataillone (der Schloßbrfagung) Kegeben, 


zur Darftelung gelangen. Iſt es wahr, 
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und mit ihnen die Stadt verlaſſen; noch iſt der Weg 
zum Brandenburger Thore frei, noch find fämntliche Trup⸗ 
pen im Marſche, und Tönnen fich beim erften Widerſtande 
der föniglichen Colonne anfchließen ; 

4) daß der Miniſter — obmohl natürlih Sr. Maj. die Ent« 
ſcheidung anheimgebend — ſich entfchieden und mit Hiflo- 
rifhen Bezugnahmen gegen biefen Plan erklärte, der doch 
allein zur Rettung von Monate langem Elend diente?“ 

„Eine Deputation verlangte die Freilaſſung der im Keller 
cwahrten Gefangenen, welche mittelft der nach dem Schloßplate 
yenden Fenfter in unmittelbarer Verbindung mit dem Volke ſtan⸗ 
L Die Entlafjung wurde bewilligt, und auf die bereitö nach 
pandau Transportirten ausgedehnt.” 

„Unter das biäher ziemlich anftändige Publitum auf dem 
Hloßplage begannen allgemach fich andere Elemente zu mifchen, 
- Achte Vaſſermann'ſche Geftalten.” 

„Die von Er. Maj. gemwünfchte Deputation des Magiftrats 
d der Stabtverorbneten erfchien, ohne anderes Nefultat, als daß 
ren Mitgliedern aufgegeben wurde, für das Abtragen der Bars 
aden zu forgen. (Nachmittags bald nach ein Uhr.)“ 

„Dberbürgermeifter Krausnid, vom Pöbel fehr übel behan⸗ 
t und genöthigt, deflen Verlangen nah Volksbewaffnung 
rzutragen, kehrte in das Schloß zurüd, was eine Berathung 
3 Königs mit dem Grafen Arnim veranlaßte. Während dem 
flangten Stimmeri von dem vollgebrängten Schloßplage, daß 
raf Schwerin auf dem Balcon erſcheine; es geſchah, unb ber 
ue Minifter verfprach, dem Willen des fouverainen Gefindels 
mäß, den Monarchen herbei zu rufen“ *). 


*) Da zwifchen den Berfprechen und deſſen Erfüllung nur äußerſt 
furze Zeit lag, fo müſſen in jenem Augenblide ſchon die Vor: 
bereitungen zu ber nachfolgenden Scene bemerfbar geweien feyn. 
Feldmarſchall Schwerin hätte vermuthlich errathen, was man beab: 
fihhtigte, und gewiß nöthigen Falles fein Leben gelafien, um der Kös 
niglicden Familie die nächften Augenblidle zu erfparen. 


Anm. des Berf. 
IXVII. 32 
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„Damals entwickelte fi ein von wahrhaft teuflifcher Bot 
eit erfonnener, und gewiß in feinem Endziel michtverzeichter Ban. 
ie zufälig, aber ohne Brage, unten geheimer oberer Leitung, 
varen fieben oder acht Transporte getöbteter Mebellen mach dem 
hloßplage gebracht und bort-aufgeftellt worden, — Wir ziehen 
inen Schleier über dieſe ſcheußliche Serne, und bemerken nur, 
aß der edelfte Menfeh zwar Vieles vergeben, aber Manches nie 
als vergeflen ann.“ 
„Unferem Gefühle nach hat Berlin In jenem, Augenblide den 
orzug verwirkt, Aufenthaltsort feiner Könige zu fenn. 
Wir Haben ſchon oben bemerft, daß die Gefchide 
reußens in jenen kritiſchen Momenten oft am binnen 
äden hingen, und fo oder anders fallen konnten. Menn 
ſelbſt nach dem Zurüdztehen ber flegreichen Truppen, wi 
es Heute jeder Vernünftige für unmöglich erkläten würde, 
enn es nicht gefchehen wäre, ber König das zunächft Liegende, 
it der möglichft geringen Gefahr verbundene Ausfunftsmit: 
el gewählt, Berlin verlaffen, dem General von Prittwig der 
unumfchränften militärifchen Oberbefehl übertragen, und dieſt 
dann an diefem und den nächften Tagen alle disponibeln Tr 
en gegen bie empörte Hauptftadt zufammen gezogen hätt, 
er hätte nach dem natürlichen Laufe der Dinge an dem Ev 
folge zweifeln dürfen? Und wenn dann ohne Härte, aber auch 
ohne Weichlichfeit geichah, was Recht und Gefeg mit ſich 
rachten, — wahrlich wir müßten die deutſche evolution 
icht fennen, wenn wir nicht mit Gewißheit annehmen wollten: 
ie unermeßliche Mehrheit verBevölferung Preußens hätte, gebeilt 
von dem zauberähnlichen Schwindel, der in jenen Tagen durch 
alle Lande ging, die fiegreiche Uebermacht und die neugegrün 
ete monarchifche Autorität mit freudetrunfenem Jubel begrüft. 
Dann wäre, ohne Ränke und Lift, ohne Gewalt und Rechts- 
Bruch, wie ohne Ängftliche Mühe, durch bloßes ruhiges Ab- 
warten mach erfochtenem Siege, Preußens König, gleichviel 
b vorläufig mit oder ohne Kaifertitel, Herr von Deutfchland 
eweſen Cauf wie lange? iſt freilich eine andere Frage); 
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Preußen hätte fortan nicht nöthig gehabt darauf zu finnen, 
wie ed die Hegemonie erobern oder erfchleichen könne; fie wäre 
ihm aufgedrungen worden. Aber der Alte der Tage hat e8 uns 
ders gewollt. 

„Euch war das fchöne Branfreich nicht befchieben, 

Bom Sohne der Maria!“ 


fagt die Schilier’fche Jungfrau von Orleans. 


XXX. 
Hadilale Giftblüthen aud der Schweiz. 


Um die Revolutionspartei fennen zu lernen, muß man fle 
nicht bloß beobachten, wenn fie nach der Gewalt ringt, fon« 
dern auch, und vorzüglich dann, wenn fie in den Beſitz ber 
Gewalt gelangt if. Die Revolutionspartei, fo lange fie im 
Kampfe flebt, treibt ein durchdachtes, abgefeimtes Heuchlers 
wert; fie bat Großes damit erreiht. Es gelang ihr durch 
ein heuchlerifch erfonnenes Phraſenwerk von zeitgeiftlichen 
Schlagwörtern ſich felbft mit einer Art von Glorie zu umrins 
gen, ihre Gegner aber dem Hafle und dem Geſpötte der Welt 
Preis zu geben; fie hat durdy ihre Heuchelei nicht nur ein 
mächtiged Heer von Anhängern und Anbetern fich gefchaffen, 
fondern auch einen großen Theil Jener, die aus Grundfäpen 
und Intereſſen natürliche Gegner derfelben feyn follten, getäufcht. 
Bon dem Jahre 1848 war die Revolution die die öffentliche 
Meinung vom größten Theil von Europa befimmende Macht. 

Nach errungenem Siege und im Beflge der Gewalt {ft 
es ihr aber nicht immer möglich, die gut eingelernte und treff- 
32 ® 
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ich gefptelte Heuchlerrolle fortzufegen; fie bat erreicht, was 
je will, und muß fich bisweilen zeigen ald das, was fie 
irklich iſt. 

Die Revolutionspartei iſt gegenwärtig noch in zwei Staa⸗ 
len im Beſitze der Gewalt; fie herrfchte eine zeitlang über ben 
rößten ober doch wichtigften Theil won Guropa; fie wurde 
ber überall, mit einziger Ausnahme der Schweiz und Sar- 
inten, aus dem Befige der Gewalt verbrängt. Sarbinien 
at für die Propaganda gleichfam nur eine lokale Wichtigfeit, 
loß für Italien zum Behufe der beftänbigen Unterhaltung des 
in dieſem verfommenen Lande fort und fort herrfchenben Re⸗ 
olutionsfiebers; die Schweiz, im Herzen von Europa gelegen, 
ſt für fie viel wichtiger. An Sranfreih, Deutichland und 

efterreich angrängend, iſt fie, wie fein europäifcher Staat, 
u einem Gentralheerd der Revolution geeignet. Die Propa 
anda hat die Wichtigfeit dieſer europäifchen Gentralfefte er 
annt, Alles aufgeboten, um fie zu gewinnen, und hat fie 
wirklich unter den Augen einer unthätig und feig zufehenden Di 
lomatie erobert. 

Kein Land bietet reichlicheren Stoff zu einem getreu 
Sharafterbilde der Revolutionspartei, als die Schweiz, weil 
eines fo vollftändig alle Phafen des Nevolutionsprogefjes durch⸗ 
jemacht hat, wie diefe. Es würde zu weit führen, wenn wir 
us jener Zeit, wo der Radikalismus in der Schweiz eine 
fentliche Macht zu werden anfing, fomit feit dem Jahre 1830 
ine umfaffende Charafterfchilderung deſſelben liefern wollten; 
ir befchränfen und daher, einige der frappanteren Züge ber- 
hugzubeben, wie fie teils in der Gefchichte anheim gefallenen 
hatſachen, theils in eigenen Worten radifaler Häuptlinge 
ind Zonangeber liegen. 
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J. 
Radikale Volksſouverainetät. 


Eines der wirkſamſten Schlagwörter der Revolutionspartei 
war Souverainifirung des großen Haufens. Dieſer bietet wirk⸗ 
lich das reichſte Agitationsfeld fuͤr dieſe Partei, und man ſollte 
glauben, daß fie es doc) mit dieſem Worte Ernſt meint. Als 
fein auch hier fogar, bei der Grundlage ihres ganzen Treis 
bend, verläugnet fie ihren Grundcharakter nicht, auch hier 
heuchelt fie. | 

Im Jahre 1831 wurde in allen Verfaffungen derjenigen 
‚Kantone, welche durch die damalige Revolution in die Gewalt 
der Revolutionspartet fielen, die Bolfsfouverainetät an bie 
Spitze geftelt. Im Jahre 1831 wurde von der Tagſatzung 
das Princip der Nichtintervention in die neuen Angelegenhets 
ten der Kantone audgefprochen. 

Schon im folgenden Jahre aber fchloffen fieben radifale 
Regierungen ein Bündniß ab, worin biefelben fich gegenfeitig 
gegen das eigene Volk in ihren Kantonen ihre Eriftenz garans 
tirten, und ſich das Recht zufprachen, wenn der Beftand einer 
von dieſen fieben Regierungen durdy das Volk gefährdet wer: 
ben follte, mit bewaffneter Macht zu interveniren, dad Wolf 
darniederzuhalten, und die Negenten auf den Seſſeln zu fichern. 

Kaum hatte man alfo den Bögen der Volksſouverainetät 
auf den Thron geftellt, fo ftürzte man ihn, weil es fo im 
Sintereffe der Revolution lag, wieder hinunter; kaum hatte 
man die Souverainetät der Santone durch das Princip der 
Richtintervention anerfannt, fo feßte man im benannten Bünd- 
niſſe das Gegentheil feft. 

Im Namen der Bolfsfouverainetät wurden alle Revolutio⸗ 
nen in den einzelnen Kantonen bewerkfielligt, alle alten Friedens⸗ 
verträge zerrifien, Fatholifche Einwohner eined Kantons, mo 


fle In Minderheit waren, zu Unterthanen einer vrotehantifhen a 
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ehrheit gemacht. Die auf der Gaſſe zufammengelefenen Re 
enten von Freiburg fteltten an die Spihe ber von ihnen ger 
achten, von ihnen angenommenen, bem Wolfe gegen jeinen 
ifen im Jahre 1848 aufgeswungenen Verfaſſung — die 
ouverainetät ded Volles. Als bei der Beratbung der Frage 
im großen Rathe zu Freyburg, ob dieſe Verfaſſung dem Volke 
ur Annahme oder Verwerfung vorgelegt werben foll, ein fon: 
fervatives Mitglied auf Volfsabfiimmung drang und bemerkte, 
ine Verhinderung dieſer Vollsabſtimmung und eine bloße 
elbftannahme durch den großen Rath, ſei eine Werachtung 
es doch in der Verfaffung felbft als ſouverain erklärten Bol 
8, fo fprang ein bartlofer, biutjunger rabifafer Schreier bet 
erfammlung von feinem Sige auf und rief: „Ja wohl, wir 
nd feine Vögte.“ Die ganze Verſammlung applaubirte zu 
tefer fonderbaren Volfsfouverainetätsfenteng. 

Im Kanton Luzern hat man das Volk, welches in der 
erfaffung ebenfalls als ſouverain erflärt wird, des Wahltech⸗ 
ed nicht zu berauben gewagt. Hier mußte man daher auf 
in anderes Mittel denfen, um dem fouverainen Wolfe feine 
Souverainetätsrechte zu verleiden. in Regierungsabgeordne⸗ 
er oder Anhänger präfidirt die Wahlverfammlungen, und er 
Härt bei der öffentlichen Abftimmung, mag die confervative 
ehrheit fo groß ſeyn, als fie will, immer nur den rabifalen 
andidaten ald gewählt. ntfteht Murren, fo wird von den 
igends hiezu beftimmten Leuten eine Schlägerei angehoben, 
te Schuld derfelben den onfervativen zugemeffen, und es 
erben diejenigen unter ihnen, die fich gewehrt haben, mit 
riminalprozeffen verfolgt. 

Im neuen Bundeövertrage wird der Grundfag obenan 
eftellt, daß e8 in der Schweiz feine Unterthanenverhältniffe 
ibt, daß die Freiheit und Nechte des Volkes garantirt find, 
aß Feine Verfaffung vom Bunde die Garantie erhalten kann, 
enn fie nicht die politifchen Rechte des Volkes nach republis 
anifchen Formen fichert, vom Volfe nicht angenommen wor: 
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den ift, und nicht revidirt werden fann, wenn bie abfolute 
Mehrheit der Bürger es verlangt. 

Man ſollte nun glauben, damit hätten die Radikalen 
ihr eigenes Werk in Freiburg zerflört. Allein der Radikale 
iſt erfinderifch; man machte für den neuen Bund ein Ueber⸗ 
gangsgeſetz, worin man erflärte, daß diefe Bundesbeſtimmun⸗ 
gen — für den Kanton Freiburg feine Anwendung haben! 

Das if die radikale Volfsfouverainetät. Das Volk ift 
fo lange fouverain, als e& mit den Radikalen mithenlt, wie 
eine Puppe von ihnen fidy leiten läßt; fehrt es fich gegen fie, 
fo wird es ypiöglich ein dummer Pöbel, der radifaler Vögte 
bedarf. 


II. 


Amneftielärmen des gefchlagenen und die Amneftie 
bandlungen des fiegenden Radikalismus. 


Das befte Mittel zur Ermuthigung einer nach der öffent- 
lihen Gewalt in einem Staate ringenden Partei ift Straf: 
fofigfeit für. alle ihre Thaten und Verbrechen; das beſte Mits 
tel, die Gewalt, die man errungen hat, zu bewahren, fo wähnt 
die radifale Partei, liege in der Verfolgung und Nieverfnech» 
tung der Gegner. 

Die Handlungsweife der Radikalen in der Schweiz iſt 
nur eine immer wiederkehrende Beftätigung des Gefagten. 

Als nad) den beiden mißglüdten Sreifchaarenzügen bie 
Frage der Amneftie auf der Tagſatzung in Zürich zur Sprache 
fam, da waren es die radifalen Gefandten, weldye laut nad) einer 
allgemeinen Amneftie riefen, und fogar mit Verlegung des Bundes⸗ 
vertrages den Kanton Luzern zum Erlaß einer folchen zwingen 
wollten. Die Gefandten von Aargau riefen am lauteften nad) 
einer folchen, die Gelandten eines Landes, wo man wegen eis - 
ned unflugen Aufftandes des In feinen heiligfien Rechten be 
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drohten Fatholifchen Volkes Schaaren von Angefchuldigten Mo- 
nate, ja Jahre lang in Serfern herumfchleppte, vier Jahre 
lang einen Monftreprogeß gegen fie führte, nach drei Zah 
ren noch Todesuriheile gegen einzelne Angefchuldigte ausſprach; 
nach Amneftie für die Freifchärler, deren Berbrechen eine 

fo große Anzahl Opfer gefordert hatte, lärmten die Regen⸗ 
ten von Glarus, von Bern und Teffin, wo noch viele Opfer 
radifaler Verfolgungswuth in Verbannung im Auslande ber: 
umirrten, und wo man durch flanprechtliches Grfchießen bie 
Mühe eines Prozeſſes fich erfpart hatte — Und als Luzern 
freiwillig für die große Zahl der Schuldigen eine Amneftie 
ausfprach und die ganze Strafe in eine Bezahlung ded Belau- 
feö der Kriegskoſten ummanbelte, da heulte die ganze radifale 
Welt gegen diefe Maßregel, fand fie ungenügend, verlangte 
volle Straflofigkeit. 

Als aber die Radikalen den Sieg im Jahre 1847 errun- 
gen hatten, al& fie unbeftritten Herren der Schweiz geworden, 
da war das Wort Amneftie auf einmal aus ihrem Wörter⸗ 
buche ausgeftrichen. In unbändiger Wuth fielen fie über ihre 
beftegten Gegner her, verfolgten fie mit ungeheuren Geldcon⸗ 
tributionen, mit Kriminalprogefien aller Art, fie verurtheiften, 
alles Recht verhöhnend, fouveraine Behörden, verflagten andere 
als Hochverräther, und fehleppen noch jegt nach drei und einem 
halben Jahre den gegen fie angehobenen Prozeß herum; fein 
gemeiner Soldat wurde von ihrer Rache verfchont, es irren 
foldye noch immer flüchtig in der Welt herum, und die Gcfäng- 
niffe des Kantond Aargau find noch jetzt mit Verurtheilten 
angefüllt. Das Wort Amneftie durfte in den Behörden kaum 
auögefprochen werden, ed wurde mit Hohn begrüßt, und alle 
Begehren um eine foldye verächtlich bei Seite gefchoben. 

Amneftie heißt alfo im radikalen Wörterbuche nichts Ans 
deres, als ein Privilegium der Straflofigfeit für alle politi- 
[hen Verbrechen der Revolutionspartei; für ihre Gegner hat 
es feinen Sinn und feine Anwendung. 
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IN. 
Sreifchärleret, 


Diefes Wort verdankt der Schweiz feinen Urfprung, die 
deutfche Sprache fannte es vorher in der Bedeutung, die ed 
jest hat, nicht, und die frangöfifche hat noch jest kein paflen- 
des Wort dafür. Die meiften Schlagwörter, welche die euro- 
pälfche Nevolutionspartei angewandt hat, verdanfen ihren 
Urfprung dem Erfindungstalente des Schweizer Radikalismus. 

Es ift die Freifchärlerei eine Kleine Probe jener Völferfolidas 
rität, von welcher voriges Jahr der Präfivent des ſchweizeri⸗ 
(hen Nationalrathes al® dem probaten Mittel zum Siege ber 
Revolution fo viel zu fprechen wußte. Eie fteht daher bei den 
Radikalen der Schweiz hoch in Ehren, fie haben fie häufig 
angewandt in der Schweiz, und deren Früchte den Nachbar⸗ 
ftaaten Savoien, Lombardei und Baden koſten laffen. NIS 
im Jahre 1845 auf der Tagſatzung zu Züri) ein Gefeh ges 
gen das Freiſchaarenthum berathen wurde, erhob fich ver Ge⸗ 
fandte von Aargau, Wieland, einer der vielen SKatholifen, die 
ed nur dem Namen nach find, im Grunde aber nichts jo hafs 
fen, wie ben Katholicismus, und rief aus: „die Breiichärler 
find den Sreuzfahrern an die Seite zu ftellen, fie haben für 
eine noch höhere Idee gekämpft.” — Der Gefanbte eines katho⸗ 
lifchen Kantons erwiederte hierauf: „wenn die gottbegeifterten, 
edlen Kreuzfahrer dieſen Schimpf im Grabe hören Fönnten, fie 
würben auferftehen, ihre Riefengeftalten in ihrem elfernen Pan⸗ 
ger mit dem Schwert, an deſſen Griff das Kreuz der Erlöfung 
in Händen, dröhnenden Schritte in dieſen Saal hereintreten, 
zum Sig der aargauifchen Gefandten hinfchreiten und die Fäftes 
rer mit einem Blick flummer Verachtung meffen.“ 
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IV. 
Die alte und die neue Blütlingsfomddte. 


Wir nennen bie Flüchtlingsangelegenheit eine Komdbie, 
el darin der ſchweizeriſche Radikallsmus als eine Urt von 
half und Hofnarr, bie europälfche Diplomatie als die Dir 
irte erfcheinen. 

Seit dem Jahre 1830 war die Schweiz der Sammelort 
6. revolutionären Auswurfs von ganz Europa. Deuiſcht 
franzöfifche, italienifche, polnifche Flüchtlinge trieben feit die 
ſem Jahre ſich daſelbſt herum, und gründeten in ber Schweh 
jene große Verbindung der Propaganda, welcher fie ſelbſt den 
Ramen des jungen Europas gaben, das gleich im Anfange 
fer große Zweigvereine, das „iunge Italien, das junge Deutid- 
and, das junge Polen und die junge Schweiz“ vertreten. 
ruey, der vorjährige Präfivent der Schweiz, war einer vr 
ründer der propagandiftifchen „jungen Schweiz“ und Ber 
aſſer ihrer Statuten. 

Die Wühleret nach außen begann unmittelbar nach Grün 
ung diefer Nevolutionsvereine, Die Sache wurde fo arg um 
jo offen getrieben; vor den Augen der Diplomaten in Bern, 
namentlich unter der Handiwerföbevölferung wurden Vereine zum 
Amfturz der Staatözuftände aller benachbarten Länder gegrüns 
et, daß die europälfchen Kabinete endlich fich überbrüffig ber 
eigten und einen Notenfrieg mit den dieſes Wühlerweſen der 
Propaganda befchügenden eidgenöffifchen Behörden anfingen. 
Man verlangte zuerft höflich, dann kategoriſch Ausweifung 
er Hlüchtlinge, 

Was that die fchweizerifche Nevolutionsparthei? Sie ant- 
wortete anfangs ganz hochmüthig, pochte auf den neutralen 
joden der Schweiz, auf das feit Jahrhunderten geübte Afyl- 
echt; endlich aber willigte fie mit einem erheuchelten unwirſchen 
träuben und Knurren in die Forderungen der Diplomaten 
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ein, und fo wurde im Sabre 1836 ein Beichluß der Aus⸗ 
weifung einer ganzen Legion namentlich) aufgezählter Flücht⸗ 
linge gefaßt. 

Die Flüchtlinge verließen natürlich zum größten Theile 
den Schweizerboden; die hohe Diplomatie freute fich ihres 
Triumphes, die Nevolutionspartei der Schweiz aber lachte im 
Stillen, denn ed gieng nicht lange, fo Fehrte Einer der Aus⸗ 
gewiefenen nad) dem Anderen wieder heimlich zurüd, zeigte fich 
bald wieder offen, fchlenderte Arm in Arm mit feinen Freuns 
den, die mit ihm die Auswelfungsfomödie verabredet hatten, 
auf den Straßen herum. Es iſt eine Thatfache, daß die pros 
pagandiftifche Wühlerei von der Schweiz aus nach dem Aus⸗ 
ande, erft nach dem erwähnten Ausweifungsbefchluße zur eis 
gentlichen Blüthe gedieh, daß erft jegt die Affociationen unter 
Hlüchtlingen und Handwerkern ind Große getrieben und jene 
Entfittlihungsanftalten gegründet wurden, welche mit Entfes 
gen jeden redlichen, damit genauer vertrauten Menfchen ers 
füllen mußten. Die Diplomatie ſah fortan aber nichts mehr, 
mit dem papierenen Ausmweifungsbefchluß von 1836 hatten fie 
fi) blöderweife die Augen zudecken laſſen. 

Diefe Comödie fcheint nun neuerdings aufgeführt werben 
zu wollen. Der Klüchtlingsunfug und das propaganbiftifche Uns 
wefen erreichten nach der Revolution von 1847 in der Schweiz, 
und den Revolutionsflürmen in allen an dieſelbe angränzenden 
Nachbarſtaaten ihren Höhepunft; Yreifchärlerei wurde nad 
Deutichland und Italien getrieben, und die geichlagenen Heere 
der Propaganda fanden auf dem neutralen Boden der Schweiz 
- einen ficheren Zufluchtsort, und festen ihre Wühlereien ohne 
Unterbrechung fort. 

Da rieben fich die Diplomaten wieder den Staub aus den 
Augen und nahmen eine unmillige drohende Miene an. Die 
MRevolutionsparthei der Schweiz merfte wohl, daß ihre Lage 
etwas fchlimmer ald im Jahre 1836 fet, weil die Revolution 
die Männer des polttifchen Zumartens und Gehenlaffens von 


der Bühne weggefegt hatte; fie wartete daher klugerweiſe bie 2 
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Schritte der neuen Diplomatie nicht ab, fondern fing von felbit 
inter erheucheltem großem ifer für ihre völferrechtlichen Ber- 
flihtungen unter den Flüchtlingen, die ohnehin dem ſchweije⸗ 
fchen Bevölferungen zur Laſt fielen, aufräumen an. Ein 

bedeutender Theil erhielt den Laufpaß und die gleichen Behör 
en, welche früher die einzelmen fich tweigernden Kantone durch 

jeinen Bundesbefchluß geswungen hatten, das Flüchtlingegefin- 
del bei fi aufzunehmen und zu füttern, hatten fogar lehthin 
te Gewogenheit, die Kantone von biefem Zwang zu entbin- 
den. — Man wird, wenn die Mächte es verlangen, nicht nut 
en Schweizerboden von allen Plüchtlingen fäubern, fondern 

Jauch verfprechen, was man mur verlangt, alles aber umter 

jeiner doppelten reservatio mentalis, erflend den Blüchtlingen 
die Thore der europälfchen Felſenfeſte und der Centralburg der 

Propoganda fobald wieder zu öffnen, als die bald durch bie 

Umtriebe der Revolutionspartei ſich ändernden politiſchen Ber: 

hältniſſe e8 erlauben werden, und zweitens, die Verfprechun 

igen fo lange, aber auch nicyt länger zu halten, al$ man es 

im Interefje der Revolution für gut findet. Es ift möglich 
ja wahrfcheinlich, daß die Diplomatie noch einmal ſich täu 
ſchen läßt 

Wem fallen bier nicht die Worte Papſt Pius VIL cin: 

Comediante, Tragediante. 
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Auf taufend Blättern der Gefchichte, namentlich in den 
Denfmälern aus den Blüthenzeiten des Mittelalters, felbft in 
den. Tagen der regellofeften Berwirrung und Barbarei, begeg« 
net dem Hiftorifer eine weltumfaffende moralifche Macht, geehrt 
von den chriftlichen Völkern, gefürchtet von deren Bebrüdern, 
hohe politifche Weisheit mit befonnener Thatfraft und Mäßi« 
gung vereinend, die mit einer bewunderungswürbigen Ausdauer 
auch in den ſchwierigſten Lagen ſich erhalten und nach allen 
Stürmen ſtets wieder ſich neubefefligt bat. Der uralte Bis 
fhofsftuhl von Rom greift mächtig ein in die Schiefale und 
in die Entwidlung der europälfchen Völker; die großartigften 
Erfcheinungen vieler Jahrhunderte fnüpfen fidy an ihn, gehen 
von ihm aus, oder werden von ihm getragen und gehoben. 
Da, wo der Staat am innigften mit der Kirche verbunden 
war, wo die Völfer am reinften den chriftlichen Geift in fi 
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wsprägten, da erfcheint fein Einfluß und feine geiſtige Macht 
uch auf das Glänzendſte anerkannt und auf Das Erfolgreiche 
ethätigt. Die Trage nach dem Urforunge diefer beifpiellofen 
lewalt drängt fich dem benfenven Gefchichtaforfcher won jelht 
uf, und bald muß er fich überzeugen, wie alle Verfuche, diefe 
ierarchifche Macht aus bloßer Schlauhelt und Gewandtkelt 
ingelner Individuen, oder auch aus anberen rein menfchlichen, 
uferhalb des religiöfen Gebietes gelegenen Factoren abyulel 
en, nicht hinanreichen an das Phänomen, deſſen allfeitige 
tflärung er ſich vorſeht. Auf ber andern Seite aber liegt 
in den hiftorifchen Quellen ſelbſt deutlich die Idee, daß wie 
as reale und lebendige Eentrum des Firchlichen Lebens In dem 
ie Einheit realifirenden Princip des durch einen oberften Hir: 
jen zufammengehaltenen und vertretenen Epiefopates ruht, eben 
jo auch die höhere Macht diefes Hauptes der hriftlichen Cr 
jellfchaft aus deren Innern heraus, und fraft einer uranfäng 
ichen Inftitution in der hierarchifchen Gfieverung fich entfal 
en mußte; und der formale inheitspunft der Gefchichte führt 
ins ſtets auf diefen realen Mittelpunkt des Katholicismus ze 
üd. Der theologifche Nachweis für den göttlichen Urfprun 
tefer oberften Jurisdictionggewalt hat von jeher die beden⸗ 
endften fatholifchen Theologen befchäftigt, und wenn in dr 
legten Hälfte des vorigen Jahrhunderts die einfeitigen Beftre 
ungen eines Eybel, Hontheim, Nies u. A. diefen fich ge 
jenüberftellten, fo fanden diefe durch die glänzenden Leiftungen 
on Zaccaria, Mamachi, Bolgeni, Ballerini, Muzzarelli und 
en Gardinälen Orſi und Gerdil die vollftändigfte Wiverlegung. 
o hat ſich von Roccaberti's Bibliothef an bis in die neue 
en Zeiten, wo in Deutfchland außer Binterim's Schriften 
gindiſchmann's Vindiciae Petrinae mehrere der hieher gehd- 
igen Fragen würdigten, die Fatholifche Literatur über den Prie 
nat des römifchen Stuhles bis in's Unglaubliche vermehrt. 
enn wir nun, fo weit es fich bier ziemt, auf ein in der 
egenwart erfchienenes, hieher gehöriges Werf den Lefer aufr 
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merffam machen, welches als ein in Deutfchland ſchon ge 
drucktes Bud, eined römifchen Theologen Snterefie erregt, fo 
glauben wir in der That eine Erfcheinung zu befprechen, bie 
mit der Tendenz diefer Blätter zwar nicht In nächfter, aber 
wenn auch untergeorbneter, doch immer bedeutungsvoller Des 
ziehung fleht. 

Der Katholif glaubt, daß Chriſtus dem Apoftel Petrus 
eine höhere Gewalt verliehen, welche in der Kirche fletö fort 
dauert, und daher zu allen Zeiten in einem Individuum fich 
finden muß, als welches er den römifchen Papſt bezeichnet. 
Die letztere Frage hängt von der hiftorifchen Thatſache ab, 
daß Petrus in Rom das biichöfliche Amt verwaltet und das 
feld den Martertod erlitten hat, deren Wichtigkeit wohl erfen« 
nend, die theologifche Facultaͤt In München neuerdings eine 
darauf bezügliche Preiöfrage geftelt hat. Die Einfeßung, bie 
Hortpflanzung und die Erhaltung des PBrimates find aber eben 
fo fehr Sragen von hiſtoriſcher, als dogmatifcher Wichtigkeit. 
Das ganze Recht des Papftes beruht in letzter Inſtanz auf 
der von Ehriftus dem Petrus verliehenen Gewalt und faft alle 
hiſtoriſchen Zeugniffe, welche den Vorrang des römifchen Stuh⸗ 
led beurfunden, bafiren fich auf die Schriftftellen, welche jene 
bezeugen. Wenn wir einzelne Aeußerungen ehrgeisiger Griechen 
abrechnen, welche die höhere Gewalt des Papſtes deßwegen 
aus dem Vorrange Rom's, feines Sites, ableiteten, um dem 
Patriarchen von Eonftantinopel, als Bifchof der neuen Roma, 
die höchfte Würde unmittelbar nach ihm zu vinbiciren, fo find 
die anderen Documente meift nur Anfpielungen auf jene Schrifts 
teste und fchließen fidy ihnen innig in Wort und Gedanfen 
an, fo daß die Gegner diefer Lehre alle traditionellen Zeugniſſe 
mit dem verfuchten Nachweis entfräften zu können glauben, 
daß diefelben eben nur auf einer unrichtigen und haltlofen Ers 
Härung der fraglichen Stellen beruhen. Die vorliegende Schrift 
nun entnimmt die Begründung des jurisdiktionellen Primates 


des Apoftelfürften zunaͤchſt aus dem biblifchen Terte felbf, wor 
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rt, jedoch mit Berüdfichtigung der verfehlenenen Beweistcaft 
nd der daraus fich ergebenden Glafffication; 'babei führt fir 
te fortlaufende eregetifche Tradition uns vor, und weiſet bas 
efultat der hermenentifchen Forſchung als ein von Der ältefien 
irche durchweg anerfanntes mach; endlich aber leitet fie nicht, 
ie oft gefchehen, einen nach. Inhalt und Umfang ımbeftimms 
n Vorrang Petri aus dieſen Gtellen ab, fondern fie 
eigt auch aus ebenbenfelben Duellen, worim biefer Borg 
efteht, welche Rechte und Pflichten daraus hervorgehen, melde 
onſequenzen für den Eirchlichen Gefammtorganismus daraus 
ntfpringen. In dieſer dreifachen Nüdficht behanpter Pallır 
lia’8 Gommentar ein entſchiedenes Verbienft vor vielen ähne 
chen Werfen, und getoinnt dadurch auch für bie Hiftorifhe 
uffaffung des in feiner Ginfegung genau erfannten Primard 
ine weitaus fich breitende Bedeutung. 
Eine eingehende theologiſche Kritit wäre bier micht an 
Ihrem Orte; nur Einiges fei uns noch zu bemerken vergönnt. 
lenn man auf der einen Seite einen ſchönen und gewandtn 
ateinifchen Ausdrud mit einer vielfeitigen, von dem gründlich: 
en Studien zeugenden Erudition verbunden ficht, fo daß viele 
schrift dem angehenden Theologen wenn nicht alle, doch fehr 
tele Werke der hierin überaus reichen Literatur zu erfegen im 
tande ift: fo wird man doch auf der andern eine gewiſſe 
eitfchweifigfeit und Breite Faum überfehen fünnen. Indeſſen 
uß diefer Vorwurf fih um Vieles mindern bei der Erwä— 
ung, daß ein großer Theil des überflüffig Scheinenden für 
en Anfänger berechnet Äft, dem es nicht 'ohne Nuten fern 
wird; während ein anderer Theil auf Rechnung jener biswei- 
en rhetorifchen Ausfchmüdung fommt, die auch dem erfahre: 
en Theologen nicht überall unerquidlich tft, und ihn mehr 
efriedigt, als die bei aller Gedanfentiefe doch oft ermüdende 
jürre des präcifen Styl In der alten Scholaftif. Auch das 
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dürfte nach unferer Anficht dem Werthe diefer Schrift feinen 
bedeutenden Eintrag verurfachen, daß von unferer proteftantis 
fchen Literatur meift nur die in den drei erflen Decennien 
dieſes Jahrhunderts erfchienenen, nicht aber bie neueflen Schrif- 
ten Berüdfichtigung gefunden haben; denn mit wenigen Aus⸗ 
nahmen ift das in neuefter Zeit hierüber Gefchriebene Repros 
duction des fchon früher Vorgebrachten. Außerdem ift es fchon 
überhaupt dem ded Deutfchen unfundigen Gelehrten im Aus⸗ 
ande fchwer, fich eine genauere Kenntniß und vollfländige 
Meberficht unferer theologifchen Kiteratur der Gegenwart zu 
verfchaffen ; dazu find die buchhändlerifchen Verbindungen zwi⸗ 
ſchen Deutfchland und Italien noch bei weitem nicht biejent- 
gen, welche für Gelehrte beider Länder, namentlich für katho⸗ 
lifche Theologen, wünfchenswerth erfcheinen. In fo fern wird 
man auch gerne geneigt feyn, derartige Mängel zu entſchuldi⸗ 
gen. Dürften nun auch manche eregetifche Einzelnheiten nicht 
ven Beifall aller Gelehrten diefes Baches finden, was bei dem 
gegenwärtigen Stande der Dinge faum zu erreichen ift, fo 
verdient doch dieſes umfaflende und auch typographifch ſchön 
ausgeftattete Werf eine warme Empfehlung, namentlid) bei 
Theologen und Yreunden bes Kirchenrecht und der Kirchen« 
gefchichte. Mit Eifer und Begeifterung verfaßt, wird ed auch 
Liebe und Eifer anregen für den Mittelpunkt kirchlicher Ein« 
beit, für den Stuhl Petri, und fo dad Seinige beitragen zur 
Befeftigung einer Maren und ihrer Gründe wohl bewußten ka⸗ 
tholifchen Ueberzeugung. 
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XXXII. 
Stimmen und Bilder aus dem Volksleben. 


V. 
Von allerlei Schätzen und Schatzgräbern. 


Wenn ich ſo über Berg und Thal auf meinen Wande⸗ 
rungen dahin ſchreite, und da und dort bei einem Brunnen, 
oder bei einer Hausthüre zuſpreche, oder auch mit einem 
Bauern, der mir auf der Landſtraße begegnet und denſelben 
Weg geht, mich in ein Geſpräch einlaſſe: dann geſchieht es 
haufig, daß ich frage: ob man in dieſer Gegend nichts von 
einem verborgenen Schate wifle; ob es feinen alten heidni⸗ 
fchen Srabhügel, fein verfallenes Gemäuer aus der Ritterzeit, 
feinen ehemaligen Schlupfwinfel von Räubern oder Falſchmünzern 
gebe, wovon die Sage im Volfe gehe, daß dort vor Zeiten 
ein Schag vergraben worden, und ob er feine Schabgräber 
fenne, die dort Nachgrabungen gehalten, und Niemand altes 
Geld habe, das beim Umadern oder bei einem Hauds oder 
Straßenbau in alten Steinfärgen gefunden worden. 

So pflege ich zu fragen; nicht etwa, um dann felbft bei 
nächtlicher Stille in der Geifterftunde mit Schaufel und Brech« 
eifen mich hinzufchleichen, und den goldenen Phönix auszubes 
ben, oder um alte, koſtbare Münzen für eine Sammlung eins 
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zuhandeln. Nichts weniger; die alten Schäge dienen mir nur, 
- um meined Begleiterd Herz und Mund zu öffnen; um ben 
Stummen zum Sprechen zu bringen, und Land und Wolf fen- 
nen zu lernen. ‚ 

Geſchieht es ja nur äußerſt felten, daß fie flumm 
bleibt diefe Saite im menfchlichen Herzen von verborgenen als 
ten Schägen, von unbefannten oder verfallenen californifchen 
Bergwerfen, wenn man fie anfchlägt; und was fnüpft fich 
nicht Alles daran! Die uralte Sage und das wirfliche Leben 
der Gegenwart; bie ganze Befpenfters und Geifterwelt, die neis 
diſch oder zur Strafe diefe Schätze bewacht; fo manche Erin⸗ 
nerung an gute und böfe Thaten der Vorzeit, an Glüd und 
Unglüd, an Treue und Fleiß, an Mord und Geiz, an Segen 
und Fluch, das Alles ſteht mit den verborgenen Schäßen in 
Verbindung; das Gefchid der Schabgräber felbft nicht zu ver: 
geflen, die dort vielleicht einen Nibelungenhort alten Fluches 
gefunden und durch ihr übergroßes, unverdientes Glück dem 
Wahnſinn verfielen, over ihr Hab und Gut dort vergruben, 
und fich zulegt in Verzweiflung über dem Grab ihrer Begier- 
den und thörichten Hoffnungen aufbingen! 

Liegt ja doch eine dunfle Erinnerung, eine ungeftilite 
Sehnfucht nach alten verlorenen Schägen tief in des Mens 
fhen Bruf; und verlangt ihn nicht nady den ewigen des 
Dimmeld, dann verzehrt ihm die brennende Begier nach den 
vergänglichen der Erde; und ſetzt er dabei nicht fein Ver⸗ 
trauen auf Gott, fo foll die Hand der Gelfter oder des Teu⸗ 
feld, oder das blinde Ungefähr, das Lotterieloos, ihm die 
Säde mit funfelnden Dukaten in den Schooß fehütten. So 
wird das Edelſte und Reinſte, dieſe Sehnfucht nach dem ver- 
lorenen Paradies, die mit geflügelter Kraft den Menfchen zu 
den lichten Sternen emporhebt, fie wird in feiner Verfehrtheit 
auch wieder die Urbeberin feines tiefften Falles. Und viefe 
Schwäche des verberbten Menſchenherzens ift dann ſelbſt wies 
ber ein eigener Induftriegweig geworben, den bie gewinnſüch⸗ 
tige Argliſt der Gauner wit der Blindheit und Leigrajiuikiige 
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it einer zügellofen Begierlichfeit ihrer Opfer treibt. Da gibt 
5 feine biendenden Tafchenfpielerfünfte, und feine raffinirten 
pigbübifchen Pfiffe, Feine hächerlichen und feine ruchlofen Zar 
er- und Befchwörungsformeln und Künfte, womit Diefe Be 
ferlichfeit fich nicht hintergehen, und um Ruhe und Frieden, 
um Hab und Gut von’ fchlauen Beträgen Hätte bringen laſſen 
„Wer gern tanzt, dem iſt leicht gegeigt*, das if 
in altes Sprichwort, das ſich auch hierin bewährt, Wenn 
an manchmal über bie wahrhaft geniale Feinhelt der Lift 
jaumen muß, womit ein ſolchet Speculativus ſelbſt dem Küng. 
en durch die Ausficht auf vorgefpiegelte Schäge feine guten, 
Im fauren Schweiß ehrlid verdienten Thaler aus dem Beutel 
dt, fo muß man fich eben fo oft auch über die ansnehmende 
infalt wundern, bie in der Blindheit ihrer Gier fich Bei ieh 
em Tage mit offenen Augen von der Plumpheit ausfädeln 
läßt. Ginen folchen, in der That lächerlichen Fall erzählte 
nie jüngft ein Freund, wie derfelbe vor fünf und zwanzig 
ahren bei dem Spruchgericht von Würzburg verhandelt wurde. 
er Erzähler war ſelbſt Mitglied diefes Gerichtes; es if dieß 
lfo „eine wahre Gefchichte”, mit der es folgende Be 
andtniß hatte. 

Da war ein Bauer, der lieber auf einmal durch das 
roße 2008 ein reicher Herr geworden wäre, als fich fein Le 
en lang mit Pflügen und Egen im Schweiße feines An 
efichtes fein Brod zu verdienen. Zu diefem fam eim alter 
Practicus in den „Freien“ Künften, ein langfingeriger Lügen 
fepperl, und fagte ihm mit froher Miene: „Uns Beiden ift 
jegt geholfen! wir find gemachte Leute!” Der Bauer riß die 
ugen weit auf und fragte: wie er das meine; er habe nichts 
avon gemerkt, er müffe fich einen Tag wie den andern pla— 
en. — „Wie ich das meine”, antwortete jener, „das mil 
ch dir gleich fagen. Denke dir, ich habe heute Nacht ger 
räumt und da hab ich eine Erfcheinung gehabt, und die hat 
ir ein Geheimniß entdeit, das und reidy macht, Sie hat 
mir nämlich in deinem Garten einen Baum gezeigt, und bei 
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dem Baum eine Stelle, und unter der Stelle ift eine große 
eiferne Kifte vergraben, ein alter Schag, voll harter alter- 
Thaler. Ich habe mir Alles recht gemerkt; es iſt auch Alles 
ganz genau fo, wie id ed im Traume gefehben hab. Sept 
will ich dir die Stelle zeigen, dann wollen wir die Kiſte 
heute Nacht, wenn ed Niemand fieht, heimlich herausgraben ; 
aber verfteht fi) unter der Bedingung, daß wir das Gel, 
was wir da finden, mit einander theilen; fonft zeig ich dir 
die Stelle nicht.” 

Dem Bauer gefiel die unverhoffte eiferne Kifte mit den 
alten harten Thalern gar wohl; was ihm aber nicht gefiel, 
dad war dad Theilen. Er mochte bei fich denfen: wer 
weiß, vielleicht bat mein Urgroßvater dieß Geld da in Kriegs⸗ 
zeit vergraben, es ift alfo unfer gutes Yamilieneigenthum; 
jedenfalls aber liegt ed in meinem Grund und Boden, und ge⸗ 
bört ganz mein; geb idy die Hälfte davon ab, was bleibt mir 
dann übrig? Und die Hälfte bloß dafür ihm zu geben, weil 
ihm die Kifte im Traume ift verrathen worden, und er doch 
fonft gar feine Mühe damit hatte und feinen Anfpruch darauf 
machen kann, das wäre doch gar zu viel. Kurz, der Mann 
hatte die Kifte mit dem Scha noch nicht, und war fchon in 
Kummer und Verdruß, daß er die Hälfte davon follte abges 
ben. Es war ihm daher, al8 ob ihm ein fchwerer Stein 
vom Herzen gefallen, al8 der Gauner nad) einer Weile alfo 
anhob: „Weißt du was; wenn dir das Theilen vielleicht nicht 
anfteht, ich kann jet gerade einen vortheilhaften Kauf abfchließen, 
womit mein Glück gemacht if; es fehlen mir dazu nur noch 
fünfjig Gulden; gibft du mir nun auf der Stelle die fünfzig 
Gulden, daß mir der Kauf nicht entgeht, dann will ich dir 
meinen Antheil an der Kifte abgeben.“ 

Wer war froher ald der Bauer über dieß fchöne Aner⸗ 
bieten! Ohne fich zu befinnen, fprang er zu feinem Schranf, 
nahm die fünfzig Gulden, ließ fi) die Stelle im Garten zei⸗ 
gen, und zahlte ihn dann aus, indem er bei ſich dachte: einen 
fo guten Handel hab’ ich in meinem Leben noch nicht gemacht. 
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er Gauner feiner Selts, ald er das Geld in Händen halte, 
‚ar nicht minder froh, und ſaumte fich nicht länger; er fprang 
javon um „feinen Kauf abzufchlleßen;“ was ben Bauer 
janz recht war, bieweil er ſich num als alleinigen Befiger feis 
es Schages ſicher alaubte, 

Er konnte es faum erwarten; bie Zeit dünkte ihm eine 
twigfeit bis es dunkel wurde. Nun begab er fich in den Gar 
en an die beflimmte Stelle, und fing in aller Stille zu gra⸗ 
en an, und grub fort und fort, rechts und lint®, tief und 
iefer; alles grub er rings um den Batım wie ein Maulwurf 
m und um; aber er mochte graben, fo viel er wollte, Feine 
iferne Kifte und Feine alten Thaler wollten zum Vorſchein 
ſommen. Es brauchte lapge, bis er der Hoffnung auf feinen 
toßen ihm allein gehörenden Schah entfagte; er meinte ims 
er noch, er müffe es mit feinem Graben zwingen; bis es 
hm endlich Mar wurde, Daß er betrogen fei. 

Nun lief er in Angft und Zorn zu dem alten Buchs: er 
abe ihm belogen und er folle ihm feine fünfzig Gulden zu⸗ 
üdgeben. Der aber entgegnete ihm kalt: er habe ihm nichts 
efagt, ald daß er von dem at geträumt, wie es aud) die 
ahrheit gewefen; und um dieſes geträumten Schages willen 
habe er ihm fünfzig Gulden gegeben; hätte er fich, wie er ihm 
orgefchlagen, mit der Hälfte begnügen wollen, fo hätte er fein 
eld noch. Was er ihm verfprochen, habe er ihm ehrlich gehal- 
en und ihm die Stelle, die er im Traum gefehen, revlich ge 
eigt; daß fein Schag vorhanden, fei ihm fehr leid, aber nicht 
feine Schuld; «8 fei das aber für den Bauern eine gute Warnung, 
ünftig nicht allen Träumen zu trauen, und lieber nach Billig- 
eit zu theifen, und fich mit der Hälfte zu begnügen. 

Der Bauer, mit Epott heimgefchidt, ging num zu Ge 
icht. Die Nichter konnten ſich natürlich des Lächelns über 
iefen feltfamen Prozeß nicht enthalten. 

Jetzt weiß ich nicht, welches Urtheil dur in dieſer wunder 
lichen Sache gefprochen Hätteft. Die Würzburger Richter eine 
al wußten wenig Troft für den geprellten Bauern; fie mein 
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| j ich der eifernen Kifte für ihn doch gleich 
m. serichmiste Schnapphahn den Traum wirklich 
& 4 ⸗ nur damit belogen. Sie wieſen ihn daher 
age ab; die fünfzig Gulden waren und blieben 
F 6 An eher noch hätte man fie in feinem Garten als 
% en Kammer des loderen Gauners finden fönnen: 
* onnen, ſo zerronnen.“ Dieſer aber ſtand noch mit ſo 
n anderen Schelmenſtreichen bei den Richtern angekrei⸗ 


Aaß er ohnehin ihrer Strafe nicht entging. 
/ Nun aber wird ſich wohl Mancher über die große Ein⸗ 
‚Kalt des Bauern wundern und biefelde fchier unglaublich fin 
den; mir fcheint mit Unrecht, Wielleicht find wir, ich und 
du, ſchon öfter in demfelben Falle gewefen, und haben uns 
eben fo gröblich anführen laſſen. Ach! es darf ja nur etwas 
den Wünfchen, den Hoffnungen und thörichten Begierben des 
Menfchen fchmeicheln, und er läßt fich wie diefer Bauer mit 
ſeinem Schag täufchen und gibt, was er hat, und rennt den 
wahnfinnigften Traumgebilden nach. Die große Welt ift auch 
nicht klüger. Die jüngften Jahre feit 1848 haben uns da⸗ 
von gar manches denfwürdige Beifpiel gegeben, was der Nad)s 
welt auch unglaublich. fcheinen wird. Wenn ich 3. B. an bie 
Frankfurter Kaiferdeputation nach Berlin denke; hatte es das 
mit etwa eine andere Bewandtniß, als mit diefer erträumten 
eifernen Kifte in dem Garten des fränfifchen Bauern? Hätte 
Friedrich Wilhelm IV. diefen Kaiſermachern, die fich felbft ohne 
Mandat zu Kurfürften aufgeworfen, und mit einer Majorität 
von zwei oder drei Stimmen ihm die Krone im Namen ber 
Bolksfouverainität zuerkannt hatten, gefagt: „io zeigt mir fie 
doch, wo iſt fie denn, euere Krone und wo liegt das Reich auf 
der Karte, über das ihr zu gebieten habt, daß ihr mir es zum 
Geſchenke machen bürft? 
„Saget an, wo habt ihr den Schau? Wir möchten eb 
wiſſen.“ 

Was hätten die Hochvermögenden dann anderes antworten koͤn⸗ 

nen, als was weiland Reinefe, ver liſtige, fprach: 
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Edler König, gnädiger Herr! begarin er zu ſprechen 

‚Höret! Im Often von Flandern iſt eine Wüfte, darinnen 

Liegt ein einzelner Buſch, heißt Hüfterlo, merfet den Namen! 

Dann ift ein Brunn der Kuekelborn heißt, ihr werdet vers 
ſtehen, 

Beide nicht weit aus einander. Es kommt in ſelbige Gegend 

Weder Weib noch Mann im ganzen Jahre, Da wohnet 

Nur die. Eul’ und der Schuhu, und dort begrub Ich die Schüpe, 

Krekelborn heißt die Stätte, das merfet und nüget das Zeichen, 

Selber müßt ihr dahin, Bel Krekelborn geht Ihe vorüber, 

Seht zwei junge Birken hernach, und merfet! die eine 

Steht nicht meit von bem Brunnen; fo geht num, gmäbigfler 
König, 

Grad auf die Birken los, denn drunter Tiegen bie Schäge. 

Kratzt und fcharret nur zu; erſt findet ihr Moos an den Wurzeln; 

Dann entdeckt ihr fogleich bie allerreichſten Geſchmeide, 

Golden, fünftlich und ſchoͤn, auch findet ihr Emmerich 8 Krone. 

Manchen Bierat ſeht ihr daran und Edelfteine, 

Goldnes Kunftwerf; man macht es nicht mehr, wer wollt c# 
bezahlen? 

Sehet ihr alle das Gut, 0! gnädiger König, beifammen; 

Ja ich bin es gewiß, ihr bemfet meiner in Ehren. 

Neineke, redlicher Fuchs! fo denkt ihr: der du fo Flüglich 

Unter das Moos bie Schäe gegraben, o mög" es bir immer, 

Wo du auch ſehn magft, glüclich ergehn! 

König Nobel fchenkte in der That dem Verfehmigten Glau- 
en; wie aber fein Bote, der die Krone und die Schäge brin- 
en follte, mit dem Kopfe büßte, it wohl jedem befannt. 

Und wog etwa dieſe wunderfchöne Krone König Emme- 
ichs bei Hüfterlo und Krefelborn leichter, als die der Frank: 
ırter, oder als die eiferne Kifte des Bauern in Franken ? und 
aten die Bedingungen der freigebigen Kurfürften auch nur 
ben fo billig, wie die jenes Bauernbetrügers? Wollten fie 
ie Krone mit ihm gleichmäßig theilen, oder ſich gar mit fünf 
ig Silberlingen begnügen? O nein: ver Titel wäre fein ger 
efen, das Regiment aber ihnen zugefallen, und dazu hätte er 
men noch feine Armee leihen follen, um ihnen dieſe Krone 
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umb dieſes Reich, von dem fie eben auch nur geträumt hatten, 
erſt zu erobern! 

Und doch Fonnte die Berliner Politik, die der Kaiſer⸗ 
wahl und diefer Deputation fein Hinderniß in den Weg gelegt, 
fih nicht entfchließen, die Schwindler, die ihr fremves Gut 
anboten, rundweg abzumelfen; nein fie behielt ſich ihr „Ans 
re&ht”, daß fie aus dem „Unrecht“ herleitete, vor! Iſt ja 
die Krone, nicht zwar die König Emmerichs, wohl aber die 
Karls des Großen auch ein alter Berliner Traumſchatz, 
nach dem die dortigen Schabgräber fchon lange in dem Sande 
frapen und mwühlen, graben und fcharren. Da alfo Reineke 
diefes Lied anftimmte, fonnten fie dem füßen Ton nicht wider 
ftehen und folgten der Spur des liftigen Heuchlers in das Las 
byrinth ihrer Parlamentds und Unionspolitit, nad Häfterlo 
und Krekelborn, in die pfadlofe Wüftenel, wo nur die Eul' 
und der Schuhu wohnen! 

Friedrich II., der auch ein fehr weites Gewiflen hatte, 
wenn es die „preußifche Ehre“ und „unfere Weltftels 
lung” galt, oder wo ſich irgend etwas zu „erobern oder 
zu theilen“ fand, er hätte dennoch ohne allen Zweifel den 
Meifter Reinefe mit feinen Schaßgräber: Schwindeleien ganz 
anders abgefertigt, da er dort, wo für ihn weder Ehre noch 
Gewinn herausfchaute, flug genug war, wenig Umſtände zu 
machen, wie einige Proben dieſes „stillus“ Fridericianus fatts 
fam zeigen. 

So als ein Obrift von W... ihm einen windigen Plan 
einreichte, wie er ohne größere Auflagen eine und eine halbe 
Milion mehr einnehmen Tönne, fchrieb er an den Rand: 

ner Mögte die Millionen vohr Sich behalten.“ 
Hienach hätte die Antwort an die Frankfurter vielleicht auch 
gelautet: 
„Te mögten die Krone vohr Sich behalten, fo nerifch bin 
ich nicht, Wint, Wint, Wint.“ 
Oder er hätte fich vielleicht auch der folgenden, wenn auch 
eben nicht fehr Königlichen, doch jedenfalls fehr bündigen Reber 
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jguren bebient; als nämlich ber Bring von Anhalt Bern 
urg fich über feine Brüder befchwerte, bie feine Bermählung 
8 eine Mesalliance nicht anerkennen ‚wollten, lautete fein al- 
rhöchfter Befcheid: 

„Stinfent Fet und Schmirige buter — ne Finke. ı— 

nd auf das Gefuch des) General«Lieutenants von Dierede, 
c für feinen Schwager ſich die Erlaubniß zu. einer foldyen 
ebenbürtigen Heirath erbat, fchrieb er die Königliche Rands 
oſſe: 






















„Fui wohr er So was vorſchlagen Kan,“ 
ücſt Sullowoly wünſchte bei feiner Durchteiſe feine Aufwar ⸗ 
ng gu machen; Friedrichs Antwort: 
„Ih hätte: in beiden Händen das Podagra,“ 

in franzöfifcher Quakfalber, bietet ihm feine Mittel für dieß 
dagra feiner föniglichen Hände an; darauf, bie eigenhändige 
üdäußerung: 
„ich danke vohr der Cuhr und Taffe bie Natur Valten,” 

Wie die Revolution fih 1848 hinter das preußifche Erb⸗ 
iferthum ftedte, um ihre Volfsfouverainetät einzufchmuggelen, 
benuste 1766, wie es fcheint, eine Anzahl fperulativer 
aufleute eine adeliche Dame, um ihre Gontrebande an ben 
ann zu bringen; die verwittwwete von Hafe bat den König: 
inen und Taffent in einer Lotterie von 2500 Loofen ausſpie⸗ 
In zu dürfen, darauf Friedrich : 
„ob fie Meinet das ich fo Einfeltig bin nicht zu Merken 
das Sich Kaufleute Hinter ihr geftochen haben um mit 
Tafı die Centrebande zu Machen? Sie mögte Mihr mit 
Solchen unbefonnenen Bitten verfchonen oder ich würde fehr 
übele opinion von ihr haben.“ 
lürft Jablonowoky bittet um den lebenslänglichen Rentenge— 
16 der eingezogenen Staroftei Schweg In Weftpreußen: 

„Consilium abigundi.“ 

ie Gräfin Paradies bittet, ihren Sohm aus dem bayyerifchen 
ys preußifche Militär hinüberzunehmen, damit er durch gute 
iociplin vom Trunf abgehalten: werbe: 
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„ich Suche gubte Officiers aber was liderlich if wirbt 
wekgejaget mit ber gleichen leute ift mihr nicht gebient.“ 
Geſuch eines verabfchiebeten Capitains, da feine beabfichtigte 
Heiraih fehlgefchlagen, ihn wieder in der Armee zu placiren: 
„die Armee iſt Kein bordel wohr man herein und her⸗ 
aus lauft, bat er quiliret So hat er Keine ambition und 
dergleichen officiers Seind mihr ein Greul.“ 
Der Bauer Ghele, wegen Blutſchande zur Feſtungsſtrafe ver« 
uriheilt, bittet um Amneſtie: 
„das iſt zu gropf.“ 
Kaufmann Krüger et Comp. bitten um Conceſſion und- Unter 
flügung zu Anlegung einer Arrac⸗ und Rumfabrif: 
„ih wils den Teufel thun ich wünſche daß daß giftig 
garſtigs Zeug gar nicht da Wäre und getrunfen würde.“ 
Der Bereiter Volny bittet, zur Belohnung des in England 
beforgten Pferdeanfaufs, um Ernennung zum Stallmeifter: 
„er bat braf bey Seinen Einfaufe geitoblen er Sol zus. 
frieden Seindt das Ih dahzu Stille Sweige aber ihm ba« 
vohr zum Stalmeifter Machen So Neriſch bin ich nicht.“ 
Randglofien in dieſem „stillus“ hatten wenigftens da® 
Gute, daß die Miniftler über ihren Sinn nidyt im Zmeifel 
feyn fonnten, und daß die von ihnen danach Befchievenen 
wußten, woran fie waren, was man von den Actenftüden 
der heutigen Berliner Diplomatie befanntlich nicht immer rühs 
men kann, ver nicht leicht etwas, und wäre es auch: „Stins 
fent Bet und Schmirige buter“, „zu gropf” if, und die ſich 
faum entfchließen mag, ihren windigen Projecten dad „con- 
silium abigundi” zu geben, da ihr die Krone und der Schatz 
von Hüfterlo und Krefelborn immer wieder vor Augen ſchweben. 
Und nun kommt auch noch die falbungsreiche Kreuzzei⸗ 
tung, und fingt uns dad Lied von „ber preußifchen Ehre“ 
in dem Tone des alten Gaffenhauers: 
„Und wenn ber große Friedrich kommt, 
Und Eopft nur auf die Hofen: 
So läuft die ganze Reichsarmee 
Panduren und Franzoſen.“ 
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! md Niemand Fomme fchlimmer bei ihr weg, als unfer ar 
8 Bayern, das die fromme in: ihrem Heiligen Zorne mit 
lem Hohn übergieft, ‚der manchmal ftarf ins Revolutionär⸗ 
thliche hinüber ſchillert. Den geſchmähten Bayern ſchme- 

indeſſen ihre Knoͤdel und ihr Bier nicht minder, und fie 
en diefer- Prahlhanſerei und Eifenfrefferei, worüber Der ber 
inte gu München im Arbeit ftehende Potsdamer im den flür- 

‚chen Novembertagen 1850 das folgende, Brieflein an fein 
tterlein nach Haufe ſchrieb: „Jelübde Mutter! 36 er denn 
flich wahr, was ich neulich jehört habe, daß unf’re fühs 

Preußifchen Landsmänner die Balerns uf bat Butterbrod 
ichen und fo ufeffen wollen?" Na, da wünſch' ich; juten 
petit dazu, ich meened Theels möchte niche mitehalten; da 
t es harte Nüffe zu knacken, befonderd wenn fie eenmal an 
Miesbacher und Toͤlzer fommen. Ich Farm überhaupt mich 

niche denfen, wat unfer jroßer König mit dem armen Baier: 
de will, denn dat is ne janz fchlechte Provinz jejen umfere 
volle Mark. Denft euch nur, Mutterfen! hier zu Lande is 
fo unfruchtbar: daß man den Sand als Rarität in den 
raßen berumführt und immer dazu ſchreit „„Kaaft’8 Sand! 
afi's Sand!““ — det heeßt in jutes reenes Deutfch übers 
agen: „„foopt Sand! foopt Sand!“ — Du juter Fort! 
Inn ich daheeme an den Sand denke, der eenem in der Mart 

über die Waden reicht, fo jehen mich die Dogen über. 
ch find die Leute bier jo arm und fo weit in der Ufklärung 
üde, dat fie nich enmol Schnaps trinken, fondern fie ber 
fen fi) mit Biere, und dat is nifcht, denn es macht fees 

Katzenjammer nicht. Ueberhaupt lobe ich mir nur die Mark! 
lat hat man ooch hier? jute ufjejangene Dampfnudeln, dat is 
hl wahr — aber wir hinjejen, wir haben een in Deutfch- 
md ufiejangenes Preußen! Adjes!“ — Allein die Kreuis 
ung will nichts weniger ale: „een in Deutfhland uf 
angened Preußen!" Sie hat vielmehr mit Preußen 

„unferer Ehre” ganz andere „ureegjene" Großmachte- 

Wertftellungs + Projekte. Vergeſſend das Wort ihres Kd⸗ 
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nige: „Sch weiß, daß ich nicht der erfte, aber auch nicht ber 

dritte, fondern der zweite bin“, verlangt fie mit Oeſterreich 

volle Parität. Fordert fie aber für ihr minder mächtiges 

Preußen diefe volle Gleichftelung mit dem mächtigeren Defter- 

reich in dem neuen Bunde: was hätte fie dann für eine Ers 

wieberung, wenn Bayern mit gleichem Egoismus auch feiner 

Seits ganz gleichen Antheil an der Bundeögewalt wie Preus 

Gen, und Würtemberg wieder wie Bayern, und Baden wie 

Württemberg, und endlich Lichtenftein wie Walde verlangte, 

Da belehrt und aber diefelbe Kreuzzeitung: wie Preußen auch 

beute noch ein „proteftantifcher Militärftant“ ſei, ber 

feine „ureigene Beftimmung“ zu verfolgen babe; denn, 
da Preußen zwei Millionen Slaven habe, fei e6 fein rein⸗ 
deutfcher Staat; die fieben Millionen fatholifcher Untertbanen 

(Heloten?) aber nehmen ihm in ihren Augen nicht feinen rein 

‚proteftantifchen Militärftaatscharakfter“, fondern find 

im Gegentheil verpflichtet, ihr Gut und Blut für die urelgenen, 

proteftantifch» preußischen Militärzwecke mit patrlotifcher Begei⸗ 

flerung zu opfern! D Krone König Emmerichs zu Hüfterlo 
und Krefelborn, o Schatgräber-Schwindelei und fein Ende! 
Was würde Friedrich II. zu ihrem Redacteur und feinem 

Stoffe fagen, wenn er ſolche Tiraden läfe, die die Regierung 

eines. feierlich für paritätifch erklärten Staate® nur com⸗ 

promtittiren Können, und das Mißtrauen In den Herzen von 

Millionen aufweden müflen ; vielleicht, was er feiner Zeit dem 

feligen geheimen Rath Philippi auf feine Polizei⸗Verbeſſerungs⸗ 

Vorſchlaͤge erwieberte: 

„ich Habe gedacht, daß er ein vernünftiger Menfch ware, 
aber daß ift ja lauter dum zeug Was er mir da fchreibt, 
wenn er ein fo nerfcher Menich fen will, fo muß id 
mihr nach einen andern in feine Stelle umſehen.“ 

Oder wie er fich gegen einen andern Bielfchreiber äußerte: 
ner Schreibet dem Teufel ein ohr ab er Sol nicht ſchrei⸗ 
ben als wan es der mühe Werth iſt.“ 

Oder auch, was er fehrieb, als die zur Aufklaͤrung des pe⸗ 
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tifchen „ımjebildeten“ Deutfchlands beftimmte, wellberühmte 
tliner Afademie der Wiſſenſchaften ihm den erſten Theil übe 
„Journal litteraire“ überreichte: 
„bie Reflectiones Seindt fehe ordinair und der Stil if 
nicht der Beſte.“ 
d läfe er die rohen, maßlofen Verunglimpfungen Derfterreihs 
Bayerns und ihrer Minifter-Präfidenten Schtuargenberg und 
fordten, eine Polemik, deren „Stil auch nicht der beſte“ 
und wie fie ſich nicht emtblödet, die, welche ihrem für 
eußen wie für Deutfchland gleich verberblichen proteftantifch« 
ktärifchen Preußen + Egoismus entgegentreten, für Bezahlte 
Rerreihifche Prefmufifanten“ auszugeben, dann 
irde Friedrich IT. der Kreugeitung vielleicht denſelben Be 
leid ertheiten, wie einem’ gewäflen Landwirth Namens File 
Il aus Gräg, der um die Erlaubniß bei ihm anhielt, ein ader 
ed Gut in Preußen ankaufen zu dürfen: 
„Flegels Hasen Wir genung im Lande, dergleichen Colo- 
nien Dihnen nicht.” 
Da find wir nun aus dem Süden, von den Ufern des 
laind, und von den vergrabenen Schägen, aus dem Gebiet 
Sagen und Geifter, in den Norden, In die Brandenburger 
uren und die Labyrinthe der norbiichen Diplomatie hinein« 
athen, in die Regionen, von denen der Araber fagt: wo 
Himmel {ft grau und wolkenbedeckt und flau die Politik 
ter Phrafen fich ſteckt. Drums breit! ich des Phantafus bunt- 
biges Munfchtüchlein aus, und darauf wollen wir zurüd 
er Wald und Strom mit des Gedankens flüchtiger Schnelle 
des Südens blauen Himmel fliegen, über Donau und Inn, 
den hohen fchneebligenden Alpen, zu den ftaublofen, lufti— 
Belfengipfeln, wo die Alpenrofe blüht und das Schneehuhn 
et, und die Quellen der Ströme und Flüffe dem Ferner ent⸗ 
ingen und über die fteilen, blanfen Wände binabftürzen; dort 
fen wir uns zur Erbe nieder, im tapferen Tirolerland, mit— 
im grünen Zillerthal, auf feinen welchen, fanftgefchwellten, 
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duftenden Alpenwieſen, mit ihrem bunten Alpenflor; und ta 
laffen wir uns etwas von des Königs Laurinus heimlichen 
Schägen und den Geheimniſſen der einfamen verborgenen Berg» 
welt erzäblen. 
Hier gieng Ich im Jahr 1837 an einem fonnenhellen Tage 

im grünen Thalgrunde an den freundlichen Häufern vorüber, 
und blickte horchend in die Fenfter hinein. Da fah ich eine 
Wiege; ein Kindlein lag darinnen und fchlief einen füßen Schlaf! 
es wußte nichts von den Nöthen und Sorgen, von dem Sireit 
und Hader ded Lebens; und neben ihm faß die alte Großmuts 
ter beim Epinnrad. Bon Zeit zu Zeit fchaufelte fie die Wiege 
and dann fpann fie wieder und fang dazu nfit zitternder Etimme 3 
denn der Echlag hatte die freundliche alte Frau mit den wei⸗ 
fen Haaren fchon einmal gerührt: 

Hela popela, die Fifcher! 

Die fhwimmen im Weiber; 

Die Fifcherl, die ſchwimmen 

Im Waſſer gar tief; 

Schlaf ru mein Buberl, 

Schlaf du gar füp!, 

Heia popala, Marifle tie Kuh, 

Mer thut bi den melfen, 

Wenn i heirathen thu? 


Ich grüßte die Alte; fle gab mir freundlih Red und Ant⸗ 
wort; dann ging ich weiter nach Zell. Dort fehrte ich im 
Wirthshaus „beim Wälfchen” ein. Der Wirthsſohn, er hinfte 
an einem Fuß, und Seppi hieß er — febte fi) zu mir vor 
die Thüre des Wirthöhaufes. Der Abend dunfelte herein, ich 
fhaute die hohen, grauen Berggipfel hinan, und fragte ihn, 
nachdem wir vertraulicher geworden, nach Ihren Schäßen und 
Geiſtern. Er wußte mir mancherlei zu erzählen, und ſprach 
unter anderem: „ba iſt eine Alm, die heißt die Marbacher Alm, 
und dort war ein Senner, ber blieb einmal im Herbft allein 
zurüd, um das übrige Heu aufjufuderen, als die andern mit 
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er Heerde fehon vonder Alpe, hinabzogen ins Thal. So 
auste er da oben mutterſeelen allein,, und, da war es wohl 
infam rings um die Hütte und-überall tiefe Stille; und da hörte 
r eines Abends in der Hütte ein Geräufch. Aber er Konnte 
icht herausbringen, woher e8 fam, amb-wunberte ſich Darüber 
jar fehr. Und da er num, ehe er ſich zur Ruhe legte, vor 
er Hätte unter freiem Himmel nieberfniete, denn es war ein 
tommer gottesfürchtiger Menſch, und fein Abendgebet verrich- 
jete, hörte er aufs neue und, fort: und fort bafjelbe feltfame 
jeräufch, fo daß er ſich zulept ganz daran gewöhnte. Das 
ährte fo eine Zeit langz bis er einmal, als er fich ſchen 
um. fchlafen niedergelegt hatte, plöplich wor feinem Lager eine 
‚nbefannte Frauengeſtalt ftehen ſah.“ 

As ich den Seppi fragten wie fie ausgefchaut? erwie ⸗ 
erte.er fortfahrend: „Wie wird le ausgefchaut Haben! fir 
ird wohl halb ſchwarz, halb welß gewefen feyn, dent ic. 
er Hirte ſchaute fie erftaunt an, und da begann fie zu fpree 
en und ſagte: „Fürchte dich nicht; ich bin eine verbannt 
Seele und du fannft mich erlöfen. Wie? — das will ich dir 
jagen. Tritt nochmal hinaus vor die Hütte, und verrichte dert 
ein Gebet. Dann werden Schweine fommen; laß dich abır 
ja nicht durch fie in deiner Andacht ftören, fondern fprich ru 
hig dein Gebet zu Ende; dann wird dir eine Schlange erſchei⸗ 
en, die wird dich ganz umringeln. Doch fürchte dich nicht, 
ie fchredlich die Schlange auch ausfieht, fie wird. dir fein 
leid zufügen, fondern dir einen Schlüffel in den. Mund fie 
en. Haft du den Schlüffel, dann wird eine ſchöne Jung: 
rau vor dir ftehen, und eine eiſerne Thüre wird deinen Aus 
Ipen fichtbar werden, die in dad Innere ded Berges führt. 
Nimm die Jungfrau bei der Hand; öffne die Thüre mit dem 
Schlüſſel; führe fie hinein. Aber was du drinnen auch Koſt⸗ 
bares fehen und Verlodendes hören magft, laße, ich bitte dich, 
um Altes ja die Jungfrau nicht 1085 das ift die Probe; ber 
ſtehſt du fie, läßt du dich von der BVegierlichkeit nicht über: 
winden, dann haft du mich erlöft,” 





“u 
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Der Senner war zu dem Werke bereit, und that wie ibm 
geheißen. Und da er betete, famen die Schweine grunzend 
auf ihn zugefchoflen; er aber ließ fich in feiner Andacht nicht 
Flöten, und da verfchwanden die Thiere wie Rauch; aber in 
demfelben Augenblide fah er auch eine Schlange, eine unge, 
heuer große, daß es wohl zum fürchten war, die umringelte 
ihn von den Füßen bis zum Scheitel. Er hielt aber unver 
sagt fill, und da ftedte fie ihm richtig den Schlüffel in den 
Mund. Dann fiel die Schlange in ſich aufammen, die fchöne 
Sungfrau aber fland vor ihm, und neben fich fah er die eis 
ferne Thüre, von der er fonft nichts bemerft hatte. So trat 
er mit der Jungfrau in den hohlen Berg. Wie aber flaunte 
er, da er bier Alles ringsum voll von Gold und Koftbarfels 
ten ſah, und Alles blitzte und glänzte, daß es nicht zu fagen 
iſt. Und viele Männlein mit fchneeweißen Bärten famen von 
allen Seiten herzu und fchleppten die Kofbarfeiten herbei und 
hielten fie ihm vor die Augen und ließen fie in ihren wunders 
fhönen Farben flimmern und gligern und boten ihm al vie 
reihen Herrlichfelten an, wenn er ihnen dafür die Jungfrau 
geben wolle. Er aber ließ fich von all dem Glanz nicht blen« 
den; er fprach: nein! die Zungfrau geb ich nicht; und bielt fie 
bei der Hand und ließ fie nicht 108, fo daß die Männlein abs 
zogen, wie die Schweine verfchwunden waren. Kömmt da 
aber ganz zu letzt fo ein eines altes Männlein mit einer 
Bioline zumegen, und das Männlein fängt mit feiner Bioline 
flink zu ſpielen an, und fpielt fo fadertich, daß man dazu hüs 
pfen mußte, und daß man nichts lieblicheres und fchöneres 
und Iufligeres hören konnte; ja es war nicht zu fagen, wie 
wader es fpielte. Run war aber der Hirte felbft ein Lieb» 
baber von der Violine, und wie er den Ton hörte, da vergaß 
er alles Andere und dachte nur: er wollte die Jungfrau gern 
für die Violine hergeben. Wie er das aber fo dachte, ba 
that es auf einmal einen furchtbaren Krach: Alles flürzte 
„sammen“, und Gold und Edelſteine und Violine und Spiels 
mann, Alles war In einem Augenblide bin und verfehwunden, 

xxvI. 34 . 
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d er land anferhalb des Berges, wo er gebelet Battez aber 
ben ſich hörte er ein Jammern und ein’ Klagen und eine 
timme, die feufzend ihm rief: „Ach! nun muß ich noch fers 
r'hier bleiben, und bin nicht cher wieder zu 'erlöfen, bie 
hs fleine Baͤumlein dort zu einem großen Baume geworben, 
d ein Anderer fümmt, der bie Bedingungen beffer erfüllt.“ 
So erzählte mir ber hinkende Seppi aus dem Zeller 
irthshaufe diefe Gefchichte von dem Senner der Marbacher 
Im, der die Luft der Augen überwunden, ben aber vie Ber 
ierlichfeit der Ohren zu Balle gebracht; und da ich ihn ſragie: 
ann fich denn das feltfame Begegniß zugelragen, ſprach er⸗ 
das mögen nun fo ein fünfundgwangig ober breifiig Jahre her- 
pn.“ — Ich fragte weiter: wie ber Hitt heiße und wo er 
ohne, und ob ich mich bei ihm felbft darüber erkundigen 
nnte. „Nein“, ſprach er, „er iſt bald darnach geſtorben und 
finen Sohn hat er auch nicht hinterlaffen, der ‘darüber weitere 
usfunft geben fönnte, denn er war ledig; aber eine wahre 
efchichte iſt's.“ 
So hat mich der Seppi verfichert. Nun weiß ich zwar 
icht, was das Spruchcollegium in Würzburg für ein Uttheil 
ber diefe feine „wahre Gefchichte” fällen würde; aber das 
eiß ich, daß es auf, über und unter der Erbe gar mandherled 
ibt, von dem unfere Gelehrten ohngefähr eben jo viel wien, 
18 die Kälber mit ihren blöden, ftieren Augen von den Wuns 
jern des geftirnten Himmels. 
Ehe ich den Seppi welter erzählen laſſe, muß ich noch 
in anderes feltfames Abentheuer anführen, dad zwar gan 
rob und einfältig lautet, aber doch auch einen guten: Einn 
at, und das fich wohl Mancher merken fönnte, der, ohne es 
wiffen, in demfelben Falle ift, und feinen feibftgemachten 
einzelmann füttert und anbetet, und darüber feines Schöpfers 
md Herrn vergißt. Ich meine die. Sage von der „Schind« 
ütten“ in der Stilluppe, die im Zillerthale jedes Kind Fennt, 
enn man ihm nur bie Verfe fagt: 
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Den Erſten find i, 
Den Andern fchind 1. 


Ein Bauer aus Zügen und Andere erzählten mir alfo 
von: „Bor alten Zeiten war das Schneegebirg, wo man 
jegt Schinderalm nennt, eine fchöne, Tuftige, grüne Alm. 
ort hüteten ihrer Drei, zwei Melfer und ein Kühbub. Die 
telfer waren gar böfe, frevelhafte, gottlofe Menſchen; vie 
hrten da oben ein ausgelaſſenes Leben in Saus und Luft, und 
migten fidy in. ihrer Bosheit einen Gotzen, einen Holzebod, 
Geftalt eines kleinen Männels, und banden ihm einen Zopf 
n Stroh an. Und wenn fie aßen, dann warfen fie, ftatt 
beten, dem Heinzel, dem Holzebod mit feinem Strohzopf, 
ich etwas von ihrem Käfe, der Gottesgabe, zu, und fagten: 
‚fo friß, da haſt du auch was!““ - Und das hölzerne Män- 
l, der Götze, glotzte mit den Augen fie an, fperrte den Mund 
f, und fraß, was fie ihm darboten. Für einen Glaubens» 
tifel geb ich's zwar nicht, und es kann Jeder davon benfen, 
28 er mag, aber ed war ber Teufel. Das war nun gut, 
d ging eine Weile fo fort. Da kömmt zu ihnen eines Ta- 
8 ein fleinalter, eiögrauer Mann, und warnt fie, fie follten 
n Gottes Willen endlich von dem Frevel laffen, e6 werde ein 
ſes Ende nehmen. Sie lachten aber über feine Warnung, und 
ben ihm in ihrem fünphaften Uebermuth zur Antwort: fie 
itten ja Dings vollauf, und der Lump da, der Holzebod, 
äfte auch was haben; nur der Kühbub, der junge, der noch 
ht fo böfe war, ſchwieg nachdenklich zu ihrer gottlofen 
eve, und wollte feinen Theil haben. Der Alte fam zum 
yeitenmal und warnte die Melfer wieder, abzulaſſen von ih⸗ 
m Teufelsdienſt, der Böfe, der Holzebod, werde feine Diener 
den; aber wieder vergeblih. Der Abend kömmt; es wird 
acht; und fill wird's in den Bergen, und ſtill in der Hütte; 
r Heinzel aber figt mit feinen glogenden Augen auf dem Tifch 
id frißt; da, wie fie ihn beim rothen Yeuerfchein fo anfchauen, 
ird den Melfern vor ihm bange; ein Grauen erfaßt fie vor 
34 ® 
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er unheimlichen Geſtaltz voll Entſehen ergreifen fie ihn und 
erfen ihn zur Hütte hinaus. Nun aber fallen ihnen bie 
orte des Alten ſchwer auf die Seele, und es erfaßt fie eine 
oße Angft, der Holzebock werbe Fommen und fich am ihnen 
ächen. Keiner will fich der Hüttenthüre zunächft Tegen: Der 
Schuldlofefte, der Kühbub, der fich am wenigften fürdhtete, 
egte fich darum vorn hinz der Gottlofefte aber in bie Mitte 
nd Hinter ihn der Dritte. Da Fam um Mitternacht der 
öfe daher gefahren; fie hörten ihn fchon von Weiten; er 
rat in die Hütte mit feutigen Augen, und ſprach in drohen⸗ 
em Tone: 

Den Erſten find |, 

Den Andern ſchind i, 

Den Dritten wirf { über's Hültenbach als. 

Und wie er gefprochen, alfo gefchah es auch: Die Hüte 
fürzte zuſammen, die Alm verwandelte fih in einen Eibery 
nd nur der Eine entranı dem Verberben ; die Melfer abır 
amen elendiglich um! 

Der Seppi erzählte weiter: „Da ging einmal ein Bauer von 
ügen, einige feiner Schaafe zu fuchen, die fih in den Ber 
en verloren hatten. Gr ging lange und weit umber, Fonnte 
ber nichts finden. Die Zunge Hebte ihm vor Durft am Hals, 
nd er fah fich überall nach einer Duelle oder einem Brünn 
ein um; wo er aber hinfah, war die Erde allum dürt und 
rocken und nirgends ein Tropfen Waffer, oder eine Feuchtigkeit 
u verfpüren. Da fchnitt er fi Entienwurzefn aus der Wiefe 
eraus, um fie zu fauen. Wie er aber fo in die Erde bohrte, 
am er auf etwas Hartes; es war eine Steinplatte und babei 
fand er ein Grucifir, und rings um das Eruchfir lagen Steine, 
n denen etwas, fo groß wie ein Nagelöfopf, fonderbar glängte und 
linfte. Nun ſchnitt der Fügener aus mehreren von ben Steinen 
ad Glänzende heraus und ſteckte es in feinen Bentel. Einige 
Steine aber ftellte er aufrecht im Kreiſe bei Seite, um den 
rt einmal wieder zu finden. Dann nahm er das Erucifir 
nd ging nach Haufe. * 
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„Als er am andern Tage im Wirthöhaus feine Zeche zah⸗ 
ı wollte, war da einer vom Bergwerk, der fah bie Küchel⸗ 
en in feinem Beutel und fragte ihn, wo er die her habe, 
ihm fie in die Hand, betrachtete fie ſich aufmerffam und 
sah: „Das ift ja gediegenes Gold.““ Spricht der Bauer: 
‚Wenn das wahr if, dann bin ich reich, vielleicht gar ein 
tilionärz denn ich weiß einen Ort, wo es ſolche Steine zu 
aufenden gibt." — Alfo gingen fie mit einander, der Füges 
r und der Bergfnappe, am andern Tage hin, und fanden auch 
htig die aufgeftellten Steine. Aber von etwas Glaänzendem, 
n Soldfüchelchen war nirgend etwas zu finden; worüber ber 
auer fi) wunderte und bei ſich dachte: hätte ich nur das 
ucifie, das vielleicht ein frommer Menfch dort in der Ein- 
afeit zum Troft der armen Seelen und zur Ehre Gottes bins 
Rellt, nicht mitgenommen, dann wäre der Schab vielleicht 
cht unfichtbar geworden. Die Gefchichte aber iſt wahr; 
in Bater bat oft die goldenen Küchelchen des Bauern ges 
ven, und der Mann befam für eines, ich weiß nicht mehr 
e viele Dukaten.“ Go ſprach der Seppi. 

Diefer und ähnlicher Gefchichten gehen hunderte im Munde 
3 Volkes im Tirol um, das einft einen fo reichen Bergfegen 
ſaß, und in befien Bergen viele taufende von Knappen bes 
Aftigt waren. Und noch heute träumt und finnt gar Mans 
er in fchlaflofer Nacht, wie den verborgenen Erzen doch nur 
gufommen wäre; er meinte den Schatz ſchon in Händen zu 
ben: da that ed einen Krach! — und ach! auf einmal war 
eder Alles verfunfen und verfchrwunden | 

Es ift in der That etwas Eigenes um das Leben eines 
hen Hirten in der flarrenden Einfamtelt, in der fchweigen- 
n Wildniß der abgefchievenen Bergwelt. Iſt bier in ber 
räufchlofen Stile Gott dem Geifte des Menfchen gleichſam 
ber, fo ift e8 auch der Teufel mit feinen Begterlichkeiten 
d feinen Blendwerken. Gar DMancher, der bier Tag für 
ig, fich felbft und feinen grübelnden Gedanken überlaffen, 
: harten, flarren Belewänbe anfchaute, die ihr geheimnißvol- 
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es, vielleicht gar fo reiches Innere fo fert verfehloffen halten, 
urde von der Begierde nach ihren verborgenen Schägen ent: 
lammt, daß es ihn nun nicht mehr ruhen Heß, umb er alle 
uten und alle böfen Geifter um ihren Belftand anrief, und 
on dem an nur nach den edlen Erjen und ben Kleinodien det 
twerge bis zum Iepten Athemzuge mit fieberhafter Hand, Tag 
md Nacht, „kratzte und ſcharrie 

Gar häufig iſt daher der Hang nach Schahßbeſchwöretei 
md Schatgräberei gerade in ben Berggegenden zu Haufe, 
mb wehe der unglüdlichen Familie, deren Bater in den „Berg 
ſpiegel“ gefchaut und mit feinen verblendeten Augen bie Gier 
jach Gold — auri sacra fames — in ſich Bineingetrunfen! 
Die Sonne des Frühlings fcheint vom blauen Tichterfüll: 
en Himmel auf die duftenden Wiefen ſo heil hermieder; bat 
joldene Kreuz der Dorflicche glänzt; die Vögel fingen fo lie 
ich aus den frifchgrünen Zeigen; eine fühle befebende Mor: 
jenluft Fräufelt fpielend die Wellen des durchfichtig hellen Ext 
md fiehe! dort geht der unglüdliche Schatzgräber durd die 
lachende Frühlingsau. Seine Augen, "von unerfättlicher Gier 
ind immer täufchenden Hoffnungen verzehrt, blicken unſichet, 
ſcheu, zerftört, gefpenfterhaft und wild umher! Seine Farbe 
ſt fahl wie die Erde! Seine Wangen eingefallen, feine Züge 
efpannt und abgehärmt! Der arbeitmüde Körper fchleppt ſich 
ſchwankenden Schritte® nur mühſam; er meidet das Dorf; er 
hleicht fich auf einem Umweg vorüber; händeringend folgt ihm 
as bleiche abgehärmte Weib ihr jüngftes Kind auf dem Arm; 
fie wi ihn zurüdhalten; er ftößt fie von fich; die Kinder und 
as Weib fehren weinend in bie arme, einft fo faubere, fo wohl: 
jabende Hütte zurüd, wo nun Elend, Schmug und Verfommens 
eit herrfchen. Er geht mit Schaufel, Hammer und Brecheifen 
nd dem zerrißenen Brodſack fo fchnell er kann, an dem al 
en Crucifix vorüber, ohne es mit dem Hut zu grüßen; er ficht 
6 nicht einmal, er benft ja nur an feine Schäge in der Tiefe; 
te Glocken rufen zur Kirche, er hört fie vor den Flingenden 
etallen nicht; fo eilt er ſchwankend und wanfenb im ben 
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Wald, in die wüfte Einfamfeit; am Ziele angelangt, ſieht er ſich 
vorfichtig nach allen Seiten um, mißtrautfch Iaufchend, wenn 
eine Amſel durch die dürren Blätter rafchelt; daß ja Niemand 
den Eingang zu feiner Schatzgrube entdecken möge! Dort vers 
fhwindet er, um fort zu arbeiten wie ein Verdammter an dem 
hoffnungslofen, feit Jahren begonnenen Werfe, während das 
beim Weib und Kind bungerbleich ihres Elendes fein Ende 
fehen, und in fchlaflofen Nächten vergeblich feiner Heimkehr 
harren! 

So iſt es gar Manchem ergangen; und das ſind auch 
„wahre Geſchichten“, die wohl kein Spruchcollegium in 
Zweifel ziehen wird. Eine ſolche hat, — nicht der Seppi im Zil⸗ 
lerthal, — ſondern eine Stadtdame in München jüngft erzählt, 
wie fie fi) unmeit des Zillerthales, am Saum unſeres bayes 
rifchen Gebirges, an dem Kochelfee begeben, an defien Ufern 
die uralten Klöfter Benediktbeuern und das Chorherrnſtift 
Schlechdorf ftehen. Die gute Tante Amalie, die bereite 
drei Generationen auf ihren pflegmütterlichen Armen getras 
gen und heranwachſen gefehen, bat fle nicht nur erzählt, fons 
dern auch felbft mit erlebt. Und wie er in ihrem Gedächtniß 
noch immer in jugendlicher Friſche lebt, fo fol er bier folgen: 


Der Schaggräber am Kochelfee. 


„Es war etwas Ungewöhnliches, daß wir einmal, und 
zwar im Kriegsjahre 1813, fchon im Monat Mat nad) uns 
ferm geliebten Schlechborf am Kochelfee zogen, wo unfere Fa⸗ 
milie fonft regelmäßig alle Jahre die Herbfimonate heiter und 
glüdlich zuzubringen pflegte. Und noch jest ziehen die Enfel 
und Urenfel dahin, wo damals die Großeltern und ich, bie 
Großtante, fo vergnügt waren; und wo ich Zeuge nachflehen« 
der Begebenheit wurde, die mich damals tief bewegte und de» 
ren Andenken für mein Alter fo wertbvoll und tröftend iſt.“ 

„Bir bewohnen dort an dem fehönen See hergebrachter 
Weife das geräumige ehemalige Klofter, was jetzt ganz leer 
ſteht. Der Hauptfchmud des Gebäudes, eine flattliche fchöne 
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ehe mit einer ausgezeichneten Orgel iſt noch Im gutem Stande 
Id erfreut jeden Fremden, der da betet. Sonſt find bie wei⸗ 
Räume leer und verödet. Aber gerabe das Frühjahr und 
erftes Grün it am Kochelfee fo ſchön und lieblich. Die 
getation erfcheint ja Hier oft früher, da der See ringe won 
rgen eingefchloffen und gegen rauhe Winde gefchügt if.“ 
„An fo einem fehönen Maitage alfo, der den Menfchen 
t Macht unwiverftehlich hinaus ins Freie lockt, machten wir 
e Spazierfahrt ins Raut. So heißen nämlich einige Häns 
in einem fhönen grünen Bergroinfel am Fuß der Nafen 
wie fle-den Berg nennen — unweit des Geeuferd.H 
„Eine kurze Strede davon entfernt ſteht eine einzelne Baur 
hätte, die damals fehr Armlich und vernachläßigt ausſah 
18 ich in die Stube trat, wie von meinem Schußgeift Hin 
führt, fah ich die große Armuth und Berfommenheit: 7 Halbe 
ſckte Kinder bewegten fich ärmlich und erbärmlich in ber Stube 
d die Mutter fah nicht weniger verfümmert aus. Hier, dachte 
„iſt das Elend groß, und thut die Hülfe noth; den Kine 
m will ich gleich Hemdchen und Rödcdyen machen. „„Abet 
utter,““ fagte ich, „warum laft denn deine Kinder gar fo 
nd verfchlampen? ich will ihnen was zurecht machen von 
leidern.“! — „„A was," antwortete das Weib ruhig und 
er, „Jlaß's es nur, die Friegen fchon e mal Hemden. — 
Ih war hierüber nicht wenig erftaunt und bot ihr wieder meine 
ülfe anz aber das Weib hielt ſich immer dran: fie befämen 
on amal a fehönerd Gewand. Dieß fiel mir fonderbar auf, 
d ich fragte weiter: „„wo 18 denn aber der Mann?““ — 
ie wollte anfänglich durchaus nicht mit der Sprache heraus; 
ich aber nicht abließ, fo vertraute fie mir endlich) an, daß 
r Mann ſchon fieben Jahre im Berg unter der Erde gräbt, 
o er ganz ficher Gold finden wird. „Schauens,““ fagte fie 
nd zeigte mir eine Menge großer Steine, die oben um das 
hbett lagen, „'s geht fchon ganz gelflet (gelblich) ber. 
iffend mir bhaltens Gold net aloan, mir thoaln ſchon mit 
König; aber lang gehts nimmer her, denn lömmt fchon 
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ganz gelflet. Alle Samftag fimmt er und holt fi in Sad 
a Mehl und a Schmalz; nacher bleibt er wieder die ganze 
Wochen im Berg drinn, wo er fei Pfanne bat und fi was 
kocht.” Mir fchien gleich dieſe Gefchichte der armen Frau 
fehr bebenklich, und voll Mißtrauen nahm ich fo ein paar ihrer 
„gelfleten“ Sandfteine und trug fie hinaus, wo mein Bruder 
und ber alte bergfundige Herr von Moll waren. Er fagte 
gleich auf den erften Blid: wo biefe Steine gefunden wurden, 
fommt man nie auf eine Goldader. Dieß war mir nun ein 
fürchterlicher Gedanke, der armen Leute wegen. Sie waren 
ſchon ins größte Elend gefommen; lebten nur von Almoſen 
und vom Borgen, was fie Alles mit dem fünftigen Gold ber 
zahlen wollten. ” 

„Bon nun an war mein fleter Gedanke Tag und Nacht, 
wie diefen Menfchen geholfen werben könnte. Sch redete mit 
meinem Bruder darüber, aber biefer fagte: Wie kannſt du dies 
fen Leuten beifen? Du mußt alle Schulden bezahlen, vie ver 
Mann gemacht, weil er feit fieben Jahren nichts verdient hat; 
mußt dann feine Familie kleiden und mußt ihm Arbeit ver 
fchaffen.* 

„Dieß war freilich etwas Schweres für mich, was auch 
mir anfangs unausführbar ſchien; aber ich glaubte einmal ber 
fimmt zu ſeyn, die Retterin der Unglüdlichen zu werben und 
diefer Gedanke war meiner Seele fo lieb, daß fie fich nicht 
mebr davon trennen wollte. Und wie ich feft glaube, der liebe 
Gott bietet und folche Gelegenheiten, uns tüchtig für die Mens 
ſchen und den Himmel zu machen, gar oft ald koſtbare Ges 
ſchenke an, aber weil fie meiftend mit Mühen und Opfern vers 
bunden find, wollen wir fie lieber nicht verdienen und überlaf- 
fen fie Andern, ohne zu willen, weldye Schäge wir aus ber 
Hand geben. Gilt ed aber einen Heinen irdiſchen Gewinn, 
dann fparen wir Tag und Nacht feine Mühe und verfchmähen 
ed nicht, unfern Rüden recht tief vor unmwürbigen Menfchen zu 
beugen. * 

„Wir fuhren alfo an einem Samftag wieder bin, um den 
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ann zu fehen. Dieſer lam mit einem Teerem Sack über da 
chulter, um denſelben für die "fünftigeWöche zu fühlen und 
fein Weib und die Kinder einmal wieder zu fehn. Sein Kopf 
ar mager und eingefallen wie ein Crucifirbild, ein langet 
raner Bart hing vom Kinn herab. Gr war fill, des Res 
ens und des menfhlichen Umganges entwöhntz auf feinem 
jeficht drückten fich fchwere Sorgen aus und man erfammit 
1b, daß er wenig Hoffnung auf ben Tünftigen Reichthun 
atte. Auch er wollte nicht gleich mit ber Sprache — 
och endlich erzählte er ung ſeine Gefchichte." 

„Ein Bauer von Haldhanfen bier, Namens Schwarz li 
ihn vor ſieben Jahren in einen Erbfpiegel -fehen, oo er tie 
egend, fein Haus und fein Weib zu fehen Alaubie, Darin 
jeigte ihm der Betrüger — ber ſich ohne Zweifel für feine 
fauberlaterne gut bezahlen ließ — den Berg, wo er, Ave 
e zehn Klafter tief gegraben hätte, ficher Gold finden würde 
er arme Nanter glaubte wirklich daran; ging nach Haus, 
0 ihm die anderen Bauern dad Werkzeug verfchafften, um 
ng das unglüdliche Werf an, was ihn nicht allein am ven 
iettelftab brachte, ſondern auch jo in Schulden ftürzte, daß er 
in feinem Elend fagte: „„obwohl mein Vertrauen nimmet gar 
roß ift, jeht muß ich doch einmal fortarbeiten, fünf Klafter 
ief bin ich fchon, die zehn muß ich erreichen. Was wäre ib 
onft in Echande! wer würde mir noch leihen und womit joll 
ich meine Schulden bezahlen?’ — Nur die Verzweiflung ftählte 
och feinen Muth, die troftlofe Arbeit fortzufegen, während 
as Weib fich ſchon als reiche Frau auf dem Kanapee figen 
ſah. Diefen Jammer Fonnte ich nicht ertragen; wir verliefen 
fo den Drt, und der Mann ging mit ſeinem gefüllten Bet: 
elfad wieder in den Berg." 

„As wir darauf in die Stadt famen, fehte ich eine Eol- 
jefte auf. Eines Abends war der alte geheime Rath won Schil⸗ 
er bei und und ber war der erfte, dem ich die Sache vor 
ug. „„Nun,““ fagte er, „„ſo will ich auch den Grundſtein 
jegen, und warf in meine Sparbüchfe einen Doppellouisv'or. 





. 
- 


Bon allerlei Schäben und Schakaräbern. 523 


Meine Freude war unbefchreiblidh und mein Muth jeht noch 
einmal fo groß. Ich hatte gute Freunde bei Hof und hier un: 
ter den Reichen — natürlich aber mußte ich immer Stilifchwels 
gen bedingen, denn fonft wäre der unglüdliche Mann noch 
obenein gerichtlich belangt und hart geftraft worden. — Ber 
König Mar I. felbft, Bott tröfte ihn, fchenfte mir 100 Gul⸗ 
den; aber auch von Unbefannten, vom Militär uud von als 
len Seiten famen mir Beiträge, kleine und große zu, fo daß 
ich in acht Tagen ſchon 300 fl. beifammen hatte.‘ | 
„Run ließ mein Bruder den Rauter zu fich befchelben. 
Es war Abend und wir ließen zwei Lichter auf den Tifch fes 
den. Ich war verftedt hinter dem Vorhang, in einem ber tiefen 
Fenſterbögen. Mein Bruder redete dem gefchlagenen Mann 
eindringlich zu: „Ihr müßt”, fprach er, „mich jet als euern 
weltlichen Beichtvater anfehen, und mir getrenlich Alles aufe 
genauefte angeben, was ihr fchulpig feld; nur dann fann ich 
ſehen, wie und 0b euch zu helfen iſt. Der Mann fing nun 
eine Litanei an: „25 fl. dem Leineweber, der mir für Weib 
und Kinder Leinen vorgeftredt; dem Wirth 50 fl... ... . 
dann muß i noch an Bruder naushelrathen, dem muß i 75 fl. 
Heirathögut nauszahln; aber mein, er is fchon a alte Load, 
er heirath nimmer.” — Und fo ging es cine Welle fort; e® 
fam eine Summe nad) der andern, daß mir alle Hoffnund 
ſchwand mit meinen 400 Gulden, die ich beiſammen hatte, da 
helfen zu fönnen. Mein Bruder aber, der weiter dachte und 
fi) einen beftimmten Plan machte, ließ fich nicht abfchredien 
und fagte, nachdem der Mann fertig war: „Nun, verliert den 
Muth nicht, es haben fich gute Menfchen gefunden, die euch 
helfen möchten und vielleicht auch ganz helfen können.“ Der 
Rauter, der indeffen hartnädig darauf befland, noch fein ver 
zweifelted Graben fortzufegen, mußte nun vor Allem das Ber- 
fprechen geben, daß wenn er bis zum Auguft nicht mehr Aus 
fiht auf Bold haben werde, er den Spaten nicht mehr ans 
rühren wolle. Dann fagte mein Bruder: wißt Ihr auch, wer 
fi) eurer fo angenommen hat? dort im Fenſter fieht eure 
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tt; ich war aber ſelbſt fo felig und über feine Danfbarfeit 
gerührt, daß ich den Mann vor lauter Freude umarmie. 
Den Sonntag darauf verkündete der Pfarter nach dem 
hochamte, daß, wer auf den Rauter Bauer eine Schuldr 
Iederung zu machen, habe, der möge ſich mächften. Sonntag 
ch dem Gottesdienfte ‚im Kloſter bei ber Hertnfamilie eins 
den, 
Der nächfte Sonntag Fam. Mein Bruder ſetzte ſich an 
In Tiſch und ließ die Bauern, Einen nach dem Andern, je⸗ 
m allein, zu fich bereinfommen. Dann legte er Jedem ein⸗ 
In die Sache und das Unglüd des Rauter an's Herz, daß 
betrogen worden und ein verlorner Mann fel, und daß er 
d die Seinen noch Hungers fterben müßten, da an ber 
telle, wo er die fieben Jahre gegraben, in alle Emigfeit 
ch dem Ausfpruche der Sachverftändigen ſich fein Gold fins 
werde, Es hätten ſich num wohlthätige, barmberzige Men- 
en gefunden, die ihm gern um Gotteswillen helfen wollten; 
jer wenn fie nicht auch fo chriftlich dächten, fo Fünne nichts 
raus werden. Da fagte der Eine: „Ich hab 25 fl. zu ſor⸗ 
n, will aber von dem armen Häuter net mehr ald 18 fl; 
Anderer: i hätt 30 fl. zu fordern, aber i bin mit 20 fl. 
frieden, i will a net ſchuld fei, daß ihm net g’holfen wer ⸗ 
fann.“ So erließ Jeder einen Theil feiner Forderung, 
die Schulden immer minder wurden und meine Summe 
mer weiter reichte. Dann gab ihnen mein Bruder noch eis 
tröftenden Zufpruch mit auf den Weg: wie viel Segen 
pen die erlaffene Summe bringen würde, und fo gingen 
m Alle recht zufrieden wieder heim. 
Der Auguft fam, ohne daß fich die „gelfleten“ Steine 
Gold verwandelten. Da endlich legte der Nauter, wie er 
fprochen,, Hammer und Spaten nieder und Fehrte aus. feinem 
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dunfeln Loch in den Kreis feiner Familie zurüd, um fich von 
feinem mühfeligen Werfe auszuruhen. Er fand die Seinen 
immer noch in großer Armut. Wir zahlten nun die Gläu⸗ 
biger, und Gotted Segen war fo auf dem Gelde, daß wir noch 
auf fein Haus ein neues Dach machten, den verfiechten Bruns 
nen berrichten ließen und Alles wieder in guten, wohnlichen 
Stand ftellen fonnten. Ja es reichte noch hin, daß ich der 
Frau ein Jahr lang alle Monat 5 Gulden in die Haushals 
tung geben Fonnte, bis fie fih ein wenig erholten. Auch der 
Wirth von Schlechdorf gab dem Manne bis zu feinem Tode 
täglich 42 Kreuzer, wofür er Holz bauen mußte. 

Das Weib Fonnte nad) dem langen Elend dad Glück 
nicht faflen, fie ftarb, bald Halb geiftesverwirrt. Der Mann 
beirathete aber noch einmal, und jet find feine Kinder, Gott 
Lob und Danf! ganz mwohlhäbige Bauerdleute, die fich flatt 
der Goldgräberei redlich von Ihrer Bauernarbeit ernähren. 
Sein Sohn ift Hirt und erbte das Häuschen. Wenn aber 
Jemand von und zum Rauter fommt, fo wirb er mit Freus 
den und Danf empfängen, und der junge Rauter erzählt gern 
die Gefchichte feines Vaters, „der hat Gold finden wollen. * 

Als wir aber einmal zu feinem Verführer in Haidhaufen 
gingen und ihn zu Rede ftellten, fagte er: „Warum iſt der 
Lalt Hingegangen und hat nachgraben, hätt’ er ft nit denken 
fönnen, daß wenn da Gold z'finden wär, daß i fchon lang 
vor ihm darnach g’fucht hätt'!“ 


Das iſt die Gefchichte des Schabgräberse am SKochelfee, 
der feinen Blick in den Bergfpiegel mit fieben Jahren frucht« 
Iofer Arbeit büßen mußte, und aus einem Goldgräber wieder 
ein Holzhacker wurde. 

Allein auch dort, wo er nicht, wie hier, von einem bes 
trogenen,, unwiffenden Menſchen betrieben wird, ift der Dienft 
der edlen Metalle, der Bergbau, ein harter Beruf. Welchen 
Mühen und Gefahren ift der arme Bergmann nicht ausgeſetzt! 
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om. Lichte der Sonne und ber Sterne gefchleden, in feinem 
uchten, dunkelen, tiefen Schachte, ‚bei, feiner trüben Campe, 
den Yugenblid von böfen, entzündbaren Quftarten, von wil: 
n. Waffen, von, einftürgenden Eidſchichten und Gefleinen 
edroht, fo arbeitet er in gebüdter Stellung mühfelig fein Le 
m fort, nicht ſelten auf dem Rüden liegend, fern von Meib 
Ind Kind, die er kaum einmal in der Woche fieht, und bann 
eiß er nicht, ob bie edle Aber nicht vielleicht morgen plöß« 
ch aufhört, und damit fein faurer Verdienſt auf einmal ein 
inde hat; da bedarf es wohl eines. genügſamen, gottver- 
auenden Sinnes, um, mit Kraft den Hammer gegen bad 
arte, taube Geſtein zu, führen. - Daher die armen Kappen, 
ie jenfeit6 des Brenners, hinter Sterzing, in dem einſt jo 
Kühenden, nun fo armen Schneeberg arbeiten, file, gute 
ürhige, in ſich gelehrte, religiöfe Leute fagen: „Unfere Hei⸗ 
ach) iſt oben im Himmel und unter der Erde, nur nicht auf 
jefer Welt.” 

Aber nicht nur die Bergfnappen da unten im finfteren 
chooß der Erde, auch der Hirte oben auf den grünen, lichten, 
uftigen Höhen der Eisgebirge, in der wilden Bergwelt, ift 
laufend Gefahren anegefeßt, von denen der Bewohner der 
bene nichts weiß. In feiner Einfamfeit und Verlaſſenheit, 
in ftetem Kampfe mit den übermächtigen Naturgeiftern, tritt 
ie Blüchtigfeit und Nichtigkeit des Lebens nur zu oft vor 
eine Augen, da lehrt ihm die Noth beten und alle feine Hoff 
ung auf Gott fegen. Und fo ift es fein heiliger Glaube, der 
hn mit feftem, heiteren Lebensmuthe erfüllt, daß er feine 
ſchwere Bürde umverdroffen den fteilften, höchften Felſenpfad 
inanträgt, und oben auf der ſchwindelnden Felſenzinke mit 
veller, weit hin fchallender Stimme in die Tiefe, hinansjobelt, 
Ind naben die Feinde feinen Bergen; flammen die Kreivefeuer 
uf den einfamen Gipfeln; rufen die Sturmglocken von Thal 
u Thal; dann zieht er mit dem gleichen frohen, goltvertrauens 
en, tobtverachtenden Sinne jubelnd in den Kampf; dann fnallt 
s rings. von den Höhen und in allen Päffen und, Saufen, 
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ınd fernhin treffen feine Kugeln ihr ficheres Ziel. Und hat 
r fie heldenmüthig hinausgeworfen die Eindringlinge, dann ' 
ebt er ihnen, Gott dankend, ein Mal, wie das an der 
Rapelle im Eifadthal unter Sterzing gen Briren zu, wo 1797 
Joubert geworfen wurde: das Bild der heiligen Jungfrau, wie 
te den bevrängten Ihrigen zu Hülfe eilt und die Feinde zu⸗ 
rüdfchredt, mit der Auffchrift: 

„Bis dahin und nicht welter, 

Kamen die feindlihen Reiter.” 

Und diefer fromme, gläubige Sinn, der über die Güter 
und Schäge der Erde hinaus das Auge der Ewigfeit zufehrt 
und heiter durch das Leben und heiter in den Tod geht, er 
bat in entfcheidenden Tagen nicht nur die Männer der Berge, 
fondern auch die Frauen und Jungfrauen im PBulverdampf, 
im Kugelregen, im Gewühl der Schlacht mit fröhlichem Hel⸗ 
denmuth erfüllt. So bewahrt die Gefchichte noch immer das 
Andenfen des tapferen Mädchens von Spinges eben auß je- 
nem Sabre 1797; da FZoubert mit feinen dreißig taufend 
Mann fih eine Gaſſe in's Herz von Tirol hauen wollte, da, 
als der heißefte Kampf auf dem Friedhof von Spinges wüs 
thete, fiand das Mädchen fechtend unter den Bauern und vers 
ſchwand, feinen Ruhm fuchend, ‚namenlo® nad) dem Sieg. 
Und fle war nicht die Einzige: auch die Mäpchen und Frauen 
der Latzfonſer und Belthurnfer ftellten fich in meißlodenen 
Mänteln den Hereindringenden entgegen, und warfen mit ben 
Männern die Franzoſen Sturm auf Sturm zurüd. And fo 
lebt auch noch die tapfere Mundfchenfin in heiterem Andenken 
im Liebe fort: 


„Auf dem Kopf’ ein blanfes Faͤßchen, 
In der Sand ein volles Bläschen, 
Schreitet die Tirolerin 

Dur) der Kämpfer Reihen Hin. 
Sieht fie einen, der ermattet, 

Einen Rückſchritt fich geftattet, 

Reicht fie ihm den Rebenfaft, 

Neum Muth und neue Kraft. 

Mohl gewahret fie mit Grauſen, 
Wie der Feinde Kugeln faufen, 





Von allerlei Schahen und Scha harabern. 
Und wie mancher Freund x 2 


Todt und, Falt in feinen 

Doch fie hält mit Rlelß | 

Heiter mabnend auch bie 

„Vorwärts, Brüberim wenden 
Fürchtet die Dampfnubeln nit!“ 
Nuft's! da führt der Kugeln eine 
In und durch das Faß, das Feine — 
Daß der Wein fih draus ergiept, 
Ihr auf Bruft und Naden flieht, 
Und fie nimmt das Faß vom Kepfe; 
Daß fie beide ha ah kat, 

Dazu Hat fie Math im 

Jede Hand hält eines * 

„Brüder te — jar munter: 
„Baltet feifeh das Gläfel unter! 
‚Befler noch: vor jedem Spund 
Halte einer feinen Munb!« 

„Macht! habe mur Hände; 
Behren midi Band am ube7 
Noch ein Schel in das Ss 

Lauft die Gettesgab' in's Gras“ 
Und die jugenbfräftigen, flinfen, 
Schler verliebten Burſche trinfen! — 
vn nah, das Faß ift Ieer, 
Srifch greift jeder zum Gewehr. 




























So möge ihnen denn Gott ihren beften Schag, ihren al 
ten katholiſchen Glauben bewahren, und Alles, was ibm ent 
fpringt: die fromme, von den Wätern ererbte Sitte, den fröb- 
lichen Helvenfinn, die alte Treue und Reblichfeit, den Fleiß 
und die Genügfamfeit, das wünſche ich Allen Diepfeits und 
Senfeits der „Öranig“ — und wenn dann, was nicht aus ⸗ 
bleiben fann, mit Gottes Beiftand, dem Holzbock und allen 
Diplomatenfünften der norbifchen Schabgräberei zum Trop, 
endlich die wurzel- und laublofen giftigen Bäume auf ven 
Gränzen, die Schlagbäume meine ich, verdientermafen 
fallen, und Handel und Wandel zwifchen den Bruderländern, 
wie e8 längft hätte gefchehen follen, frei wird: dann wollen 
wir, Tiroler und Bayern, daraus ein hohes Freudenfeuer ats 
zünden, der deutfchen Einigfeit zu Ehren, und dann lafr 
{mi wir uns, ftatt Marfeillaife und Hederlied, den Radehzky⸗ 

Marſch fpielen, und bringen bei füßem Tirolerwein und bayes 
riſchem Waizenbrod dem Kaiſer drüben und dem König büben 
ein fröhliched Hoc aus, und laſſen das alte heilige Reich le⸗ 
ben, — dem Holjebock aber, dem leidigen Zwieirachtsieufel 
und feiner verdammten Schapgraberei geben wir das 


„Consilium abigundi.“ 



















XXX. 


Die fortichreitende Entchriſtlichung der Völker 
und die Kirche. 


I. . 


Es war eine Zeit, in der die falfche und widerchriftliche 
Aufklärung nur-in. den höheren Kreifen der Gefellichaft und 
"unter den gebildeteren Ständen verbreitet war, während man 
immerhin dem gemeinen Mann feine Religion als ein noth⸗ 
wendiged Zuchtmittel belafien zu müſſen glaubte. Die Weiss 
heit war damals nicht für die Menge, für den Bobel, fondern 
allein für die elegante Welt, für die Elite der Menfchheitz 
nicht durfte die arbeitende Klaſſe an ihr Theil nehmen, fon- 
dern die auderlefenen Glüdsfinder, die der Arbeit nicht bedurfs 
ten, follten fidy ihres Alleinbefiges erfreuen; höchiten® fielen 
dem niederen Volke einige fpärliche Brofamen vom Tifche der 
Reichen zu. Die Philoſophie und Echüngeifterei des achtzehn 
ten Jahrhunderts hatte ihren behaglichen und genußreichen 
Wohnſitz in den Salons der Großen; nur die Bevorzugten 
unter den Sterblichen follten vorerft in dieſen Göttertempel 
eintreten, von wo eine Weltreligion ihren Ausgang zu nehmen 
fchien. Aber das Große und Herrliche läßt ſich nicht ein» 
fchließen im engen Raum; es will die weite Welt fidy eros 
bern, ed verlangt die Huldigung der ganzen Erde. Die neue 
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öttin der Vernunft hatte nieht Im Sinne, die Gottkeit dr 
er, wenn auch noch fo eblen, boch immer befchränften Safe 
un; es warb ihr zu enge im ben weiten 





och ſchon durch die große Umwälzung des fechöschnten Jabrkun: 
erts das hohe geiftige Gut freier Schriftforfchung errungen 
lür Jedermann, war ja doch von ben gefeierten Banmerträgern 
er Neuzeit das Princip der individuellen Sreiheit anerlannt 
nd vertheidigt; was follte da der Macht der einmal entfeffel« 
em Ideen noch Schranfen feßen? Die geläuterte Religiofität, 
ie eben darin beftand, Feine Religion zu haben, mußte natur 
emäß fih bald aus allen Klaſſen von Menfchen, Profelsten 
werben, und allmählig durchdringen bis zu bem unterfien 
chichten der Geſellſchaft. Was die Koryphäen ber Literatur 
m ihren Kunftgärten forgfam angepflangt, mußte im gereifter 
rucht Allen dargeboten, mußte in Profa und Poefle zugäng- 
ich und mundgerecht gemacht werben für jede Bildungsfufe, 
te es ja bie Meifter der Schule von jeher beabfichtigt; was 
fe leuchtenden Firfterne am pbilofophifchen Himmel im vollen 
trahlenglange verfündet, das verbreiteten untergeordnete Plas 
eten mit ihren Trabanten im ganzen Bereiche ihres folaren 
yſtems, gaben das Licht, das fie empfangen, bald ftärfer 
ieder, bald fchwächer, je nachdem es die Sphäre bedurfte, 
te fie zu erhellen die Macht und den Beruf in fich fühlten. 
o ward der „Religion ber Vornehmen“ allgemach eine grö- 
ere Ausdehnung zu Theil und ihre Allherrſchaft angebahnt, 
fie felber zum Gemeingut des ganzen Gefchlechtes erhoben. 
ie Nobleffe follte eine Religion haben mit dem Pöbelz; „reis 
eit, Wohlftand, Bildung für Alle“, dad war die Devife der 
euen Mera. Jetzt muß Das niedere Volk vor Allem der Fin« 
terniß entriffen, dem Lichte und der Aufflärung gewonnen 
erben; dringend fordert das die Zeit (denn mit der Zeit hat 
ie Politik fich geändert); Befreiung vom Aberglauben ift un 
bweisbares Bedürfniß; Aufflärung der Maffen — das if 
er große Ruf der Gegenwart, Weg mit dem Chriftenthum! 
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die Unwiſſenheit und der Betrug, die fchlechten Beifpiele und 
Sefeliichaften, die kirchenfeinvliche Prefie und Literatur, und 
endlich die rohen Begierden und Leidenfchaften in ihrem Zus 
fammenmirfen fchnell und ficher bei einem großen Theile der 
Menſchheit alle chriftlichen Elemente zu vertilgen im Stande 
find. Aus diefem Allem erhellt zur Genüge, wie leicht bei 
der Verbreitung ber falfchen Aufklärung unter allen Ständen 
die Entchriftlichung des Staates die des Volkes nach fidh 
zieht, wenn auch nicht unmittelbar und an und für ſich bes 
trachtet, doch mittelbar in der Entfaltung aller ihrer Eonfer 
quenzen, in ber Anwendung aller jener Hebel und Lokomotive, 
die mit ihr in engfler Verbindung ſtehen, in ver Beimifchung 
aller jener homogenen Ingredienzien, welche die baldige Wir⸗ 
fung des Gifttranks zu erleichtern und zu befördern im Stande 
find. Wohl kann der Staat untergehen, ohne daß darum da® 
Volk untergeht; aber der Staat fann nicht undhriftlicdy werden 
und auf die Dauer undhriftlich bleiben, ohne daß das Volt 
felber des chriftlichen Glaubens verluftig geht. 


In wieweit aber nun die Entchriftlichung bei den einzel 
nen Bölfern Europas vorfchreitet, das ift von mehrfachen 
Bactoren bedingt, wie denn überhaupt die gefammte Entwick⸗ 
lung eines Volkes, feine Vervollkommnung und feine Verſchlim⸗ 
merung, von verfchiedenen äußeren und inneren Zufänden, 
von Flimatifch» geographifchen, wie von gefchichtlich-rechtlichen 
Berhältnifien, von feinem angeſtammten Charafter, fo wie von 
feinen Schidfalen und Erlebniffen abhängt, von dem Boden, 
den e8 bewohnt, von der Kuft, die es athmet, von der Nah⸗ 
rung, bie es genießt, von der Sprache, die es redet, von der 
Arbeit, die es befchäftigt, von dem Geiſte, der es bejeelt, von 
der Anlage, die es von Haus aus mitbringt, von der fiitli⸗ 
chen Qualität, die es fich erworben, von den Gewohnheiten 
und Gebräuchen, die ed angenommen. Als entfcheidende Mo⸗ 
mente laflen ſich hier betrachten: ver natürliche und anges 
ſtammte Eharafter der einzelnen Stämme und Xölfer, die 
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orherrfchende Richtung in ihren Beftrebungen, bie Art ihrer 
rötehung und Entwidlung, ber Grab ber Iutenfivität ber 
inter ihnen herrfchenden feindlichen Elemente, das Maß ihrer 
olitifchen und bürgerlichen Thorheiten, Sünden und Leiden 
chaften; alles diefes tft hier im Betracht zu ziehen. Darum 
laffen ſich aber auch feine allgemeinen Urtheile aufflellen, und 
eine Alles normirende Grängen ziehen. Es gelten hier. beir 
läufig diefelben Geſehe, wie bei der. religiöfen Dualification 
x Individuen, ganz nad) dem alten, ſchon von Cicero ans 
rtannten Sage: Quod in singulis, id est in populis, aber 


jenerationen fefigefegt haben, ſoll ihm das Prävicat der ter 
tiven Unverwüftlichfeit und. Indelebilität zuerkannt werden: 
ine ſolche Feuerprobe hat vor Allem das Fatholifche Volk in 
land beftanden; nicht ‚minder haben die. Spanier oftmals 
iefen chriftlichen Herolsmus bewährt, und auch das italieni 
e Volk, obſchon weniger feft und beftändig, fann feiner na 
lürlichen Anlage und feiner gefammten Bildungsweife gemäß 
'aum feinem Fatholifchen Glauben auf längere Zeit völlig ente 
Iremdet und entzogen werben. Das deutfche Volt, welches 
as Bild einer fompaften Einheit, trotz aller. Unionstendenzen, 
m wenigften darftellt, iſt dergeftalt auch in religiöfer Bezie- 
ung in fich zerriffen und gefpalten, daß von ihm als Gans 
m unmöglich eine folche Anhänglichfeit an das chriſtliche 
olfsleben ausgefagt werden kann; nur einzelne Stämme und 
ölferfchaften, wie namentlich die Fatholifchen Tiroler und 
in beträchtlicher Theil der Alıbayern, zeigen uns eine fo feſte 
altung und einen noch fo unverfälſcht chriftlichen Sinn, daß 
18 chriftliche Clement immer noch ald das unter ihnen vor⸗ 
rrfchende angefehen werden muß, und fich bei ihnen zwar 
ne temporäre Verirrung und theilweiſe VBerdunfelung des 
riftlichen Bewußtſeyns, nicht aber eine totale Deftruetton 
fielben als wahrfcheinlich erweifet, Ueberhaupt ift, wie bei 
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den Individuen der Eharafter, die Heranbildung, die Befchichte 
und die Auflöfung der Stämme und Bölferfchaften äußerſt 
mannigfaltig. Je mehr ein Bolf noh Naturvolk if, je 
mehr uranfängliche Traditionen in ibm fortleben, je gleichförs 
miger und einfacher feine Sitten geblieben, je fpröver ed Reue 
und Ungewohntes von fich zurüdgemwiefen, je forgfältiger es 
die ihm mit. der Zeit von außen aufgedrungenen, feinem Dr 
ganiemus widerftrebenden Elemente von ſich ausgeſchieden: 
befto weniger gewährt es der Verbildung und Entchriftlichung 
Eingang, wie auch der Achte Raturfohn edleren Gefühlen zus 
gänglicher und für das Höhere ungleich empfänglicher if, at® 
der verbildete und verzärtelte Sohn der Mode und des Forts 
ſchritts. So fuchet ihr auch das „eigentliche Volk“ vergebend 
unter dem buntfarbigen und gezierten Gewoge der Gtäbdter, 
bei denen Verfeinerung und Robheit, Halbbildung und Uns 
wiffenheit in einem feltfamen Gemiſche geeint fich finden, das 
rein Natürliche entflellt und oft bis zur Unnatur verzerrt ers 
ſcheint, und fat alle fpecififch nationalen Elemente mehr und 
mehr untergegangen, oder doch zurückgedrängt und verbimfelt 
find; unter dem Landvolke ift allein noch der gefunde Kern 
der Nationen, das Achte Volk zu finden. Mit welcher Zähig⸗ 
feit die fchlichten Lanpbewohner an ihrer Religion noch fefts 
halten, davon fann man die fprechendfien Belege auch in 
manchen proteftantifchen Gemeinden finden, bie troß der zahls 
Iofen Bemühungen rationaliftifcher und glaubenslofer Praͤdi⸗ 
Kanten jene Refte chriftlicher Anſchauung treu bewahren, welche 
fie bei Ihrem oft durch Gewaltmaßregeln erzwungenen Aus⸗ 
fcheiden aus der alten Kirche noch mit hinüber nehmen durf⸗ 
ten. Wo aber das Fatholiiche Volksleben noch nicht ganz unr 
tergegangen, fondern fidy in einem gewiffen Grade der Blüthe 
bewahrt hat, da begegnet uns oft eine fo innige Pietät, eine 
fo reine Gefinnung, ein fo ehrenhafter Charakter, daß wir mit 
Recht erwarten können, auch bie angeftrengteften gegnerifchen 
Beftredungen hier vereitelt und zu Schanden gemacht zu fehen. 
xxvu. 36 
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m vielen Thälern Tirols und der Urfehwelz, ſelbſt in einzel: 
en Theilen von. Südfrankreich und Italien, zeigt fidy eine 
mtfchieden ausgeprägte katholiſche Ueberzeugung, vie wie eine 
liebliche Dafe in der unwirthlichen Wüfte Bid und Her 
ahthaft erquict, ja man findet, troß der Verſchiedenheit der 
ialeete und der Sitten, einen gemeinfamen Typus at bem 
chten Fatholifchen Landvolk felbft verfchievener Länder, der bie 
ſchöne Idee eines chriſtlichen Volles auf eine wohlthuende 
eife in das Gedaächtniß ruſt. Man konnte ſich in den drei 
legten Jahren überzeugen, wie die althergebrachten Progeffior 
en des katholiſchen Landvolls keineswegs unterblieben troß 
ꝛes Hohrtes der Aufgeflärten, ja wie fogar die Zahl der Mall: 
fahrer zu verfchievenen berühmten Gnadenbildern noch zuge 
ommen hat. Rührend ift es, wie oft die ärmſten fatholifchen 
örfgemeinden in rauhen und unfruchtbaren Gebirgsgegenden 
ie ſchwerſten und empfindlichſten Opfer nicht ſcheuen, um ein 
Ihren’ Bevürfniffen entfprechendes, geräumiges und felbft ſchö⸗ 
ed Gotteshaus zu erhalten, wie fie an dem Schmude ihrer 
irchen gleichfam eine Entfchädigung finden für die Armuth 
Ihrer Hütten und für die Fargen Früchte, die ihr faurer Schweiß 
em ftiefmütterlichen Boden abringen muß, wie fie, weil bie 
irde ihnen nichts als Noth und Mühe bietet, defto vertrauend- 
oller den Blick zum Himmel richten, deffen Vorbild und Vors 
efhmad fie in dem fteinermen Gottedbau erfennen und wahr- 
ehmen. Unter einem ſolchen Völkchen finden fich die müch- 
ernften und befonnenften Urtheife, die heiterfle und genüg-— 
jamfte Ruhe, der feligfte Friede; von diefem Volfe gilt wahr 
jaft das Wort des römischen Dichters: Interdum vulgus 
'ectum videt. Hier muß man oft mit dem göttlichen Meifter 
er Gläubigen dem Vater danfen, daß er den Kleinen und 
infältigen geoffenbart, was vor den Großen und Weiſen der 
elt verborgen bleibt. 

































Aber ganz anders zeigt fich das Landvolf da, wo die 
erpeftete Luft des ftädtifchen Treibens es ummeht, wo die 
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alten einfachen Sitten den neuen weichen mußten, wo Rohheit 
und VBerwilderung, flarfe und ungebändigte Leidenfchaften, 
namentlich) Hang zum Trunf und Spiel, zu Raufereien und 
zur Blutrache, zur MWolluft und zum Sinnengenuß bie fchön« 
ſten Blüthen geknickt haben. Bei einem fehr bedeutenden Theile - 
des Landvolkes hat das Krebsübel der aufgeflärten Klaſſen um 
fich gegriffen, und iſt tief eingebrungen in fein innerſtes Les 
bensmarf. Meineid, Treufofigfeit und Gotteöläugnung finden 
auch bier ihre Anhänger, und es wird den Berführern ver 
Maſſe nicht fchwer, die Leidenfchaften, dieſe flärffien Ber- 
bündeten des Unglaubens, in der rohen Mafle aufzuftacheln, 
fie zu beraufchen mit dem wildeften politifchen Fanatismus, 
der je unflarer und gedanfenlofer in Bezug auf Zwed und 
Ziel, defto fürchterlicher rafet und tobt, fie zu entflammen bis 
zur Wuth des Tiegers und der Hyäne. Es iſt nur zu wahr, 
daß das Bolf in eben dem Maße entfittlicht und entwürbigt 
wird, als es entchriftlicht wird; aber es iſt eben fo wahr, 
daß es in demfelben Maße zur Entchriftlihung gebracht wird, 
als es gelingt, es zur Entfittlichung zu führen. Je mehr bie 
Kationen als folche vernichtet werben, deſto mehr zieht fich 
der ehedem edle und hervorſtechende Bolfscharafter auf eins 
zelne Individuen zurüd; wir können nad) den Erfahrungen 
der neueften Zeiten, wo Heuchelei, Meineld und Berrath eine 
fo gewichitge Rolle fpielen, nicht mehr mit Recht von der 
vielgepriefenen Treue des deutfchen Volkes reden, fondern nur 
von der Treue einzelner Deutfchen, höchflend einiger Stämme; 
dad Auszeichnende der Nation hinterläßt nur noch fchwache 
Spuren in Einzelnen, als Merkmal der Gefammthelt hört es 
auf zu beſtehen. Das Volksleben im civilifirten Europa hatte 
bisher feine chriftliche und auch feine heidniſche Seite; neben 
dem chriftlichen Charakter, als dem überwiegenden, dauerten 
immer noch Reminiscenzen an das frühere Heidenthum fort, 
und troß des vorherrfchend chriftlichen Geiſtes haben fich durch 
das ganze Mittelalter herab noch paganiftifche Elemente wie 
36 * 
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nfraut unter dem Waizen erhalten , "bie jegt ven amtichriftlis 
hen Ideen zu Anküpfungspunften dienen und; forgfam durch 
e gepflegt, nun üppiger wuchern als je, während bie ebleren 
Pflangen als Unfraut betrachtet, und mehr und mehr aus 
jerottet und vertilgt werben. "Aber während man mit dem 
eidenthum die Natur und die Lelvenfchaften vergöttert, muß 
jan bei der fortgefchrittenen Entwidlung noch weiter fort 
reiten, als der alte Ethnicis mus, ſo daß bie Befferen Geifter 
es legteren noch welt das neue und reftaurirte Heidenthum 
jefchämen, damit das Prophetenwort auch hier feine Geltung 
abe: Confudentur ab idolis, quibus'saerificaverunt, 


Je mehr aber die Nationen als folche aufhörem zu befte: 
en, wornach der verfehrte Zeitgeift ftrebt, befto weniger Fann 
ehr von einer chriftlichen Nation die Rede feyn; das „aller 
riſtlichſte Volt“ hat am augenfälligften dieſen Charakter ver: 
fugnet. Noch find nicht alle Spuren eines hriftlichen Bol 
8 vernichtet, aber fie werben ſchwächer und fchwächer; noch 
ibt es chriftliche Völfer, aber fie find im Begriffe, ihre Erie 
lenz zu vernichten, fie finnen auf — Eelbftmord. Die eins 
nen Völker haben feine anderen Garantien für ihre Be 
arrlichkeit im Chriſtenthume, fo wenig der einzelne Gerechte 
ienieden eine Bürgſchaft für feine perseverentia finalis auf 
uwelfen im Stande ift. Aber ein chriftliches Volk wird ed 
mer geben; dafür bürgt eine unerfchütterlihe Verheißung; 
er Zufammenhalt der einzelnen chriftlichen Stämme, das für 
ie Erhaltung der Religion Ehrifti eingefegte Inftitut, iſt nur 
ie Kirche, und nur diefe hat die Gewißheit eines dauern- 
en Beftandes bis zum Ende der Zeiten. Daran nimmt jedes 
riftliche Volk Theil, wenn und fo lange es im Verbande 
iefer Kirche ift. Hier, wie im Leben des Einzelnen, concurs 
iren Gnade und Freiheit; und darum find die Gefege menſch— 
licher Entwidlung für ſich allein nicht maßgebend. Die Kirche 
at es vermocht und vermag es immer noch, alte Völker wies 
er zu verfüngen, die Todten zum Leben neu zu erwedenz fie 
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wird es thun, bis ihre Miffion erfüllt ift, und alle Geſchlech⸗ 
ter und Yamilien der Erde ihr unterworfen find, auf daß fie 
diefelben Chrifto, und Chriſtus al8 das Haupt der regenerirten 
Gemeinſchaft fie dem Vater unterwerfe, der Alles in Allem 
if. Es ift eine tiefe pfychologifche Wahrheit, daß der Menfch, 
welcher der Stimme der Natur folgt, einer Religion bedarf; 
eben fo bedarf ihrer das Volk, fo lange es aller naturgemäßen 
Entwidlung noch nicht ganz abgeftorben iſt; und fo tief wurs 
zeit in ihm der Glaube, daß wer ihm den Glauben nimmt, 
ed nur zum Aberglauben bringen fann. Entfpricht nun allen 
Bedürfniffen des menfchlichen Geiſtes und Herzens allein die 
fatholifche Wahrheit: fo wird das verirrte Volk zuletzt auch 
wieder zurüdfehren müflen zu ihr. Iſt das Chriſtenthum in 
fi) unverwüſtlich und fann ed nie ohne eine beveutende Anzahl 
von Bekennern feyn: fo wird die Rückkehr zu ihm immer offen 
bfeiben müflen, und alle Blane ver Finfterniß find vereitelt. 
Können alfo auch die Völfer unchriftlich werden: fo werben 
fie es nicht für immer; wehe aber dem Geſchlechte, das mit 
Bewußtſeyn unchriftlich zu werden fi) abmüht! Ihm gehen 
die Segnungen des chriftlihen Lebens verloren, und feine 
Bildung wird zur Barbarei; das Chriſtenthum felbft aber 
bleibt, und fein Bleiben ift noch die legte Hoffnung für das 
vertrrte und troftberaubte Gefchlecht. 
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haͤltnifſe und über die Stellung der Bifchöfe zu der Staatsge⸗ 
walt gemadyt worden. Se verfchiedener der Zuftand unferer 
einzelnen Diöcefen ift, um fo mißlicher und gefährlicher wirb 
es feyn, bier allgemeine Grundfäge aufzuftellen. Ich nehme als 
Beleg meiner Anfiht 3.8. mit Berüdfichtigung der oberrheini⸗ 
ſchen Kirchenprorinz die Berhäftniffe der Diöcefe Limburg, bie 
jüngft in diefen Blättern befprochen wurden und fnüpfe, dieſe 
Befprechung ergänzend, meine Bemerkungen bieran; denn 
wollte man biefelbe zur allgemeinen Norm nehmen, fo würde 
man damit in anderen Diöcefen nur verderbliche Verwirrung 
anrichten. 


Um mit der Diöcefe Limburg felber zu beginnen, fo hat 
allerdings hier der hochwürdigſte Bifchof „ich förmlich auf 
den Boden der vollendeten Thatfache geftellt, bie Kirchenfreis 
heit al8 fait accompli angenommen und fofort darauf weiter 
gebaut”, d. h. er hat vor einem Jahre mehrere Väter aus 
der Berfammfung des allerheiligften Erlöfers aus Altötting zu 
Abhaltung von Volksmiſſionen berufen, und wenige Monate 
darnach hat derfelbe mit. feltener und nachahmungswürdigſter 
Aufopferung ein eigenes Miffionshaus für feine Didcefe zu 
gründen unternommen. Bei all diefen Schritten hat der hochw. 
Biſchof nur Gott und fein Gewiſſen zu Rathe gezogen, denn 
er war von der ficherlich nicht unrichtigen Ueberzeugung geleis 
tet, daß Er allein dazu befugt fel, darüber endgiltig zu ent⸗ 
fcheiden, von wem und wie feiner Heerde das Wort Gottes 
verfündet und die heil. Sacramente gefpendet werden follen; 
und nur bei ſich felber Eonnte er die apoftolifche Vollmacht 
finden, die al8 beſonders geeignet erfcheinenden Prieſter zu bes 
rufen und audzufenden. Was hätte ed aber zu bedeuten ges 
habt, wenn er vor Ausführung der als heilfam und unerläß- 
lich erachteten Maßregeln mit den beftehenden Gewalten uns 
terhandelt hätte? Er hätte, um es Furz zu fagen, auf feine 
von Gott empfangene Vollmacht verzichtet; denn Indem er die 
Staatögewalt als den über ſich und die geiftlichen Bedürf⸗ 
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iſſe feiner Didceſe in legten JInſtang entſcheidenden Richter 
mrief, oder indem er dad endgiltige Urtheil «Uber die Zei 
Yäßigkeit oder Nothwendigkeit von Volksmiſſionen ber Staats 
örde anheim ftellte, ſo hätte er eben Damit amerfannt; hf 
feine Vollmacht, in rein geiftlichen Angelegenheiten zu in 
iden, nicht von Gott unmittelbar Habe; fondern- wenn fr 





jolhe Zumuthungen auch jegt noch, nach fo bitteren Erfah 
ingen, von den Staatöbehörben an die Träger der Kirchen ⸗ 
jewalt gemacht werden, und dieß nicht bloß in der oberes 
ifchen Kirchenprovinz, iſt eine traurige, bie Einſicht and ben 
uten Willen derſelben fehr bezeldhnende Thatfache, Wie un 
ingenehm auch die an ber Bevormundung ber Stirche Lngi 
jewohnte Beamtentwillfür ſich burch bie biichöfliche Handlung: 
eife berührt fühlen mochte, der Biſchof ließ ſich micht bei: 
en und nicht bloß feine Didcefe, fondern bie ganze oberrhelr 
iſche Kirchenprovinz ift ihm zum Danfe verpflichtet, daß er 
en Frampfhaften Anftrengungen des alten Staatsfirdhenfv- 
ems, der Wiederherftellung der wahren und göttlichen Orbnung 
fich zu erwehren, eine unerfchütterliche Beharrlichfeit auf dem 
inmal betretenen Wege entgegenfegte. Es ift in der That 
uch ,% mehr zu früh, wenn einmal in der oberrheinifchen 
irchenprovinz die Ueberzeugung allgemein durchgedrungen if, 
aß die Katholifen nicht als eine rechtlofe Maffe auf Gnade 
nd Ungnade ben proteftantifchen Regierungen zugeworfen find, 
londern daß fie das Recht haben, die volle Erfüllung der ih 
en auf dem Papier gemachten Verheifungen einer von jeder 
inmifhung der Staatsgewalt unbeirrten und vollfommen 
nabhängigen Ordnung ihrer firchlichen Angelegenheiten zu 
jorbern. 


Der hochwürdige Bifchof von Limburg fteht jedoch in 
einer Handlungsweife nicht allein, vielmehr hat unferes Wiſ⸗ 
ens fein anderer Bifchof der Provinz es für nöthig befunden, 
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bie Staatögenehmigung für Abhaltung von Bolfömiffionen 
einzuholen, obwohl es nicht zu läugnen if, daß die Volks⸗ 
miffionen mit dem in allen ihren Diöcefen von Staatöwegen 
beliebten willfürlichen Bevormundungefuftem im fchroffften Wir 
derfpruche fliehen. Dieſes Syftem hatte mit Hülfe bienfibes 
fliffener öder durch Ordensverleihungen befchwichtigter Doms 
herren jene legale, lautloſe Berfolgung gegen den Fatholifchen 
Glauben eröffnet, der nach menfchlicher Borausficht nur mit 
dem Grlöfchen der Kirche endigen konnte. Die wohlberechne⸗ 
ten, fein Mittel verfhmähenden Angriffe auf die Disciplin 
ımd hierarchiſche Gliederung der Kirche, die rohe, flumpffin« 
nige Befeindung des Firchlichen Gottesdienſtes, wobei mit daͤ⸗ 
monifchem Inſtincte gerade jene Elemente am hartnädigften zu 
ertöbten gefucht wurden, welche den tiefften Einfluß auf das 
religiöfe Leben des Volkes äußern, endlich die fchonungslofe 
Barbarei eines unheilbaren, vertommenen Indifferentismus, 
welcher neue Gotteöbienftordnungen bictirte und Geſang⸗ und 
Andachtebücher fchrieb, welche die lebten Leberlieferungen einer 
befieren Vergangenheit auftrodnen follten — diefe fämmtlichen 
Erfcheinungen benehmen über das mit Beharrlichkeit anges 
firebte Ziel, des oberrheintfchen Staatskirchenrechtes den leifer 
fien Zweifel. Was Fonnte nun den Trägern biefes Syſtemes 
unwilfommener feyn, als die großartige Theilnahme des ka⸗ 
tholifchen Volfe8 an den durch Revdemptoriften und Sefulten 
geleiteten Miffionen? Man hat fie allerdings nicht mit Ge⸗ 
walt verhindert, allein man hat da und dort dem Unvermeid⸗ 
lichen mit dem Trofte zugefeben, daß die Mifflonen als eine 
Art Modefache ihre Interefie eben fo verlieren würden, wie 
etwa politifche Berfammlungen und Wolfsbewaffnung. Die 
Bureaufratie hatte vor der Revolution die: Segel geftrichen 
oder mit ihr ein möglich verträgliches Abkommen zu finden 
gefucht, was ihr um fo leichter geworben, als fie fich mit ihr 
in dem einen und felben Princip zufammen gefunden hatte. 
Jetzt nun, da der Sturm ſich etwas gelegt, fand fie wieder 
Zeit, nad) der Kirche zu bliden, und bie alten Geluͤſte haben 
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ich wieder zu regen begonnen. Während Deſterreich und 
teußen: die der Kirche gebührende Stellung anerkennen und 


fie Natur der Verhältniffe in die Unmöglichkeit verſetzt, wine 
igene Politik zu haben, haben fie veffenungeachtet Yan allen 


rer Stellung zu leiven gehabt: "Während die Kammern in 
mdlofen Rodomontaden europäiſche Politik trieben, und bie 
Ingeren Bedürfniſſe des Landes häufig nicht nach dem’ mahe 
fen, fondern nach doctrinärem Parteiintereſſe verhandelten, wäh⸗ 
jend der in engfte Landesgränzen eingefchloffene Gonflitutionas 
mus in der nur ihm möglichen Lächerlichfeit „die Akten auf 
ven Tiſch des Haufes“ forderte, dem er nicht beſaß, und zwar 
Im Angelegenheiten, in welchen er beften Falles nur leeres Phra⸗ 
jengepolter in die Wagfchaale legen konnte — waren Staatäre 
ferungen ebenfalls befangen und eitel genug, "die Fortfchritte 
ines foftematifch gepflegten religiöfen und politifchen Ratio 
aliemus als Eroberungen oder Machtwirfungen auf dem gel: 
igen Gebiete zu betrachten, bei denen man fich über den 
angel einer thatfächtlichen und wirklichen Größe und Macht 
jollte tröften fönnen. Man fchmeicyelte ſich fo gerne, daß die 
lleineren Staaten die Träger der politifchen Reife und Mün— 
figfeit feien, daß nicht bloß Die Volfsbildung durch ein geord- 
eted Volksſchulweſen auf die höchfte Stufe getrieben fei, fon 
ern daß auch auf ihren hohen Schulen die wichtigften Pros 
Aeme ihre Eröterung, und die tiefften Fragen eine ungehemmte 
iffenfchaftliche Löfung fänden — allein das Bild, das in 
aden und Württemberg ſich aufgerollt, zeigt deutlich, mit 
elchen Opfern diefe geiftige Größe erftrebt, und auf welchen 
rundlagen fie erbaut worden iſt. Wie fommt es aber, daß 
ie Heineren Staaten gerade in Löfung der Lebensfrage der 
jegenwart nicht blo8 den gröfieren Monarchieen nicht vor- 
usgeeilt find, fondern daß fie ſich fogar fträuben, mit ihnen 
ur die gleiche Bahn des Fortſchrittes einzuhalten? Sprechen 
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wir es unverholen aus, es ift nach oben ber unerträgliche 
Gedanke, daß die erträumte politifche Größe und Bedeutſam⸗ 
feit eine illuforifche ift, welche Erwägung durch den Anblid 
jener Kirche unabläffig erneuert wird, welche, durch feine Sans 
deögränge eingeengt, als Eine und ungetheilte Gemeinfchaft 
alle Völker und Zonen umfchließt. Bor dem Forum einer auf 
der in fich nichtigen Theorie vom Socialcontract ruhenden 
Staatsorbnung, die den fchwanfenven, durdy die Kammermas 
joritäten repräfentirten Tagesmeinungen ſich unterwirft, iſt es 
eine ungeheure Anmaßung, wenn die Kirche Gottes ein ganz 
anderes Fundament ihres Beſtandes in Anſpruch nimmt, als 
eine bloße Fiction, und wenn ſie ihr Recht und ihre Gewalt 
aus einer hoͤhern denn menſchlichen Auctorität ableitet. Da 
die Kirche auf ihren goͤttlichen Charakter, auf ihren goͤttlichen 
Urſprung und ihre göttliche Gewalt nicht verzichten kann, und 
da jeder einzelne Prieſter, ſo er der Kirche treu iſt, durch ſein 
ganzes Leben und Wirken hievon Zeugniß geben muß, ſo darf 
man ſich nicht wundern, wenn der ſterile bornirte Rationalis⸗ 
mus des modernen Staatörechtes der Kirche eine unverföhns 
liche Feindſchaft geſchworen hat. Das Schidfal, das Firch- 
liche Tragen in den Kammern unferer Kleinftaaten hatten, {ft 
befannt. Ein anderes Fonnten fie nicht haben — wie wäre 
ed möglich, daß die unfelbfifländige, urtheilsfofe, dem Jeit⸗ 
geifte fröhnende und auf die Schlagwörter ihrer Kührer hor⸗ 
chende Mittelmäßigkeit, welche in ven meiften Fällen ald Mas 
jorität zählt, eine Entfcheivung geben fünnte, zu der doch Unbes 
fangenheit, Einficht und Charakter gehören! So konnten die Kas 
tholifen auf dem politifchen Gebiet, ähnlich wie auf dem 
engeren theologifchen die Erfahrung machen, daß der Ratio« 
nalismus, fobald ihm etwas Ueberfinnliches entgegentritt, für 
Recht und Billigfeit, für Vernunft und Wahrheit durchaus 
fein Gefühl bat. Er ift nach allen feinen Richtungen bin in 
Beziehung auf höhere überfinnliche Gebiete eine intellectuelle 
und moralifche Impotenz, mit der weder ein Verftänpnig moͤg⸗ 
lich, noch irgend ein Abkommen zu treffen ift. 
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Die Ereigniſſe des Jahres; 1848 haben die rationaliftis 
ſche Staatsweisheit in ihrer ganzen Jaͤmmerlichteit dargelban; 
fie hatte vollftändig Banferott, ‚gemacht, und. die Hoffnung 
ſchien erlaubt, es fönnte die bittere, Noth dazu treiben, bie 
ausgefahrenen Gleiſe zu. verlaffen und in eine vernünftige Baba 
einzulenten, Die Kirche nahm dem Verfalle gegdnüber die 
unbeichränfte Ausübung ihrer von. Gott empfangenen; Miffion 
im Anſpruch: fie bot den Bölfern ihte Heilömittel, die fe 
febnfüchtig aufnahmen; allein faum ſcheint das Ungemitter 
verzogen, fo foll fie die altem. Feſſeln wieder um ſich nehmen. 
Bei dem Anblid ſolcher Verblendung iſt es leicht erklärlic, 
wenn der Verfaſſer des angezogenen Artikels die Worte ver 
nehmen fonnte, „es mäffe noch einmal eine Revolution fome | 
men, folle die Kirche einer dauernden, und geſicherten Unabe 
bängigfeit ſich erfreuen,“ Es iſt mit diefen Morten. nichts 
Anderes ausgefprochen, als daß bie Mifachtung der. Gerichte 
Gottes neue und größere Züchtigungen herabrufen werde. Sol 
len nicht die Gräuel einer raffinirten Barbarei über Europa 
lbereinbrecben, fo muß die Kirche frei werden, da fie allein 
avor bewahren fan. If uns darum nach dem Rathſchluſſe 
er ewigen Erbarmung eine Zukunft befchieden, fo wird Gott 
jeine Kirche auch dahin führen, daß fie den Kampf mit: der 
in völlige Verwilderung umgefchlagenen Hypercultur des mo 
ernen Staats beftchen fann. — Es tft allerdings wahr, daf 
inzelne Priefter fich vom Strudel revolutionären Treibens forte 
eißen ließen; allein zum Theil hatten fie fchon vorher mit der 

irche innerlich gebrochen, zum Theil führte fie ihre politifche 
erirrung auch zum Bruche mit der Kirche. Glüdlicher Weife 
pt die Demofratie, fo wenig als der ganz fterile, jedes ge 
fanden Gedankens unfähige „Altliberalismus“ feine Gelegen» 
eit vorbeigehen, ohne einen fanatifhen Haß gegen die Kirche 
fund zu geben, fo daß ohne offenbare Heuchelet Fein Priefter 
iner diefer Richtungen aus vorgeblich Firchlichem Intereſſe ſich 
nbiedern Fann. Eiſt diefer Tage hat das Organ von Matby- 
jaffermann an ben „religiöfen Sinn“ der Bewohner Mann 
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Heims appellirt, der dem „Miſſtonsweſen wenig geneigt fei*, 
um dem gefürchteten Einfluß der dort beginnenden Miſſion 
vorzubeugen; der Stuttgarter Beobachter aber, der eben eine 
radifale Volksverſammlung zufammentreibt, fucht auf alle 
Weite Polizeimaßregeln zu gemwaltfamer Unterdrückung ver 
Volfsmifftonen hervorzurufen, da es dieſem ehrlichen Blatte 
nicht gelingen will, durch Verläumdungen und Verdäͤchtigun⸗ 
gen der Mifftonäre die Thellnahme ded Volkes an den Miſſio⸗ 
nen zu mindern. Mögen die Katholifen in Baden und Wür- 
temberg nicht vergeflen, daß der Beobachter und feine Genoffen 
mit der Kirchenfreiheit gerade fo verfahren würden, wie bie 
Mufterregierung zu Freiburg in der Schweiz. Die brutale 
Willkür, zu welcher diefe Sorte von Demofraten fich befennt, 
deren Schleppträger zu feyn „der Altliberalismus“ fich befchels 
det, iſt nicht für die Freiheit, wohl aber für die Knute reif. 
Eine Verftändigung mit dieſer Richtung gehört in das Reich 
der Unmoͤglichkeit. 


Der in Rede ſtehende Artikel aus Limburg findet darin, 
„mit einigem Zuſatz von Lächerlichkeit, eine revolutionäre Bahn, 
daß der niedere Elerus an manchen Drten Berfammlungen 
hielt, um Zorderungen an feine geiftliche Behörde zu formuli« 
ren u. dgl.” Wir wollen nicht in Abrede ftellen, daß fehr viele 
folcher Berfammlungen den bezeichneten Charakter an fidy getragen 
haben; fo allgemein gehalten ift indefien auch dieſe Aeußerung einer 
Mißdeutung fähig. Eolche Verfammlungen des niederen Clerus 
finden noch 3. B. zu diefer Stunde in der Didcefe Rottenburg flatt; 
und fie haben durch ihre, „an die geiftliche Behörde formu⸗ 
lirte Forderungen“, d. h. Bitten, bei dem hochwürdigſten Biſchof 
eine ſolche Billigung gefunden, daß er fie juͤngſt durch eine eis 
gene Gurrende zu befördern fuchte. Diefe Berfammlungen hats 
ten allerdings mit dem Jahre 1848 ihren Anfang genommen, 
weil das allgemein gefühlte Bedürſniß, das zu ihnen trieb, 
durch die Ereigniffe dieſes Jahres befonderd gefteigert wurde, 
Dieſes Beduͤrfniß war und ift fein anderes, ald das des cas 


‘ 





untrügliche Stüge ift, ſondern auch für die Priefterfchaft im 
Ganzen die ftärffte Einigung bildet, ohne welche das Game 
unrettbar zerbrödelt. Da Alles aus den Fugen zu weichen 
ſchien, wurde unter dem Glerus die Erkenntnis immer allge 
meiner, daß der unbedingte Gehorfam: gegen bie Firchliche 
Auctorität das einzige Heil gewähre. Niemanden fiel «8 kei, 


erlangen nie größer, al daß einmal bem Clerus der Segen 
iner canonifchen Leitung, und fomit auch) die Moͤglichteit eis 
«8 canonifchen Gehorfams zu Theil werde. Ohne Comyah 
nd Steuerruder hatte das Domkapitel, während Erledigung 
es bifchöflichen Stuhles umbergetrieben, indem es fich einılg 
on der fprüchwörtlich gewordenen „Berüdfichtigung der Ums 
ände und Verhältniſſe“ beſtimmen ließ; und wie es felber 
18 oberſtes Geſetz die Willfür der Staatsfirchenbehörde aner- 
annte, fo follte auch der Clerus nicht an die canonifche Ords 
ung, fondern an ein bobenlofes Syftem von „Rücdfichten 
er Klugheit und Friedensliebe“ fich halten. Daß mit diefem 
yſtem in den Stürmen des Jahres 1848 nicht mehr audjur 
ommen war, fann nicht wundern; darum hat auch der Gles 
us feinen neuen Bifchof mit fo viel Freude begrüßt, und ihn 
m Miederherftellung der firchlichen Ordnung und Befeitigung 
Mer jener Maßregeln gebeten, welche ein glaubensfeindlicher 
mdifferentismus zur Verheerung feines Weinberges getroffen 
jatte. Solche Bitten find nicht bloß von Einzelnen, fondern 
uch von ganzen Verfammlungen ausgegangen; und der Eha- 
after der Iegteren zeigt ſich am deutlichften darin, daß fie 
168, was dem Eifer des einzelnen Priefters überlaffen ift, 
uf die Firchlichen Normen zurüd zu führen fuchen. Statt 
fo etwa über die Hirfcherfchen Neformvorfchläge zu bebatti- 
n, werben Bitten um Prieftererereitien formulitt, verpflichtet 
an ſich zur gewiſſenhaften Recitation des Breviers, zur ſtren⸗ 
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gen Beobachtung der Eirchlichen Rubrifen u. dgl. Ein Haupt- 
gebrechen aber, das fich feiner Natur nach nicht durch bloße 
Decrete von oben herab heilen läßt, fondern nur durch eifri⸗ 
ged Mitwirken des niederen Clerus insgeſammt, bildet einen 
ganz befonderen Gegenftand der berührten Verſammlungen; es 
it dieß die durch den Mangel eines gründlichen Moralſtu⸗ 
diums entflandene grundfatlofe Verwaltung des heiligen Buß⸗ 
ſacramentes. Lange Zeit hindurch hatte in der oberrheinifchen 
Kicchenprovinz die fogenannte Moral von Hirfcher ein beinahe 
ausfchließliches Anfehen genofien, allein die vollfommene Los⸗ 
fhälung dieſes Buches von aller theologifchen Gründlichkeit, 
ber gänzliche Mangel fefter Grundſätze und beflimmter Begriffe 
welcher durch einen auch noch fo großen Reichthum an fen- 
tentiöfen Phrafen nicht erfegt werben kann, bat endlich feine 
Geltung auf ein Kleinfted zurückgeführt. Je allgemeiner bie 
Erfenntniß feiner völligen Unzulänglichfeit wurde, und je mehr 
der Clerus in der Ueberzeugung fidy beftärkte, daß er das 
firchliche Richteramt ohne genaue Kenntniß der canonifchen 
Rormen und Geſetze fo wenig verwalten fönne, als ein welt 
licher Richter in feiner Sphäre ohne Kenntniß feines Kanone 
urtheilen und entfcheiden Tann, um fo größere Theilnahme 
mußten freiwillig veranftaltete Gonferengen finden, welche bie 
Beförderung der Kenntniß jener Geſetze ſich zur Aufgabe 
machen. . 
So hat in der oberrheinifchen Kirchenprovinz ein Hei 
Iungeproceß auch von unten auf begonnen, deſſen Berlauf um 
fo glüdlicher feyn wird, je enger ſich alle Prieſter und Glaͤu⸗ 
bigen um ihre Hirten fchaaren, welche im innigften Anfchluffe 
an dad gemeinfame Oberhaupt der Kirche, und bamit an ben 
ganzen Fatholifchen Episcopat ber Kirche Gottes die ihr ger 
bührende rechtliche Stellung zu erringen trachten. 





XXXV. 
Radikale Giftblüthen aus der Schweiz. 


V. 
Der Wolf im Lamméfelle. 


Der Zweck heiliget Die Mittel, iſt eines der oberſten Dogmen, 
u dem die ganze radifale Welt, ohne Ausnahme, ſich befennt, 
nd nach welchem fie handelt, Heuchelei, Verftellung ift das 
er eines der häufigften Mittel, das fie anwendet, weil es eis 
es der wirffamften if. Für feine Wirkfamfeit bat fie die 
tfahrung und fogar die heiligen Bücher für fich, die ben 
eufel den Vater der Lüge nennen. 
Der Schweizer Rabifalismus hat in der Heuchelei eine 
eiſterſchaft erlangt, wie fie feiner Revolutionspartei eines 
inderen Landes eigen iſt. Seine ganze Revolutionsthätigfeit 
feit dem Jahre 1830 iſt nichts als ein Gewebe von lauter 
rug und Heuchelei; ed würde zu weit führen, ein treues, 
mfaffendes Gemälde davon zu liefern. Wir heben nur zwei 
hatſachen heraus, welche fo recht offen das Innere der Heuch ⸗ 
jerpartei herausftellen. 
Am 20ſten Weinmonat 1847 erließ die radifale Zwölfer⸗ 
ehrheit eine Proclamation an die Landesbehörden und das 
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Volk der leben Tatholifchen Kantone, worin folgende merkwür⸗ 
dige Stellen vorfommen: 
„Ihr fürchtet Gefahr für Eure von den Vätern ererbte 
Rechte und Freiheiten, für Eure fünftige Stellung im 
Bunde, für Euren Glauben, Eure Religion.“ 
„Wir geben Euch nun aber die feierliche Verficherung, 
daß jede Abficht, dieſe Eure theuerfien Güter zu ges 
fährden, ferne von uns if.“ 
„Die eldgenöffifhe Tagſatzung will feine Bedrückung 
von Bundedgenofien, feine Vernichtung von Kantonale 
fouverainetäten, feinen gewaltfamen Umſturz beſtehender 
Bundedeinrichtungen, feine Einheitöregterung, Feine Vers 
legung Eurer Rechte und Breiheiten, feine Gefährdung 
Euerer Religion” ıc. ıc. 

Das waren fehr fchöne Reden, aber die Handlungen, bie 
ihnen unmittelbar folgten — waren das bireftefle Gegentheil 
derfelben. Die Nämlichen, welche fo fprachen, flürzten wenige 
Wochen nachher, nach errungenem wohlfeilen Siege, die Res 
glerungen und Berfafiungen in allen fieben Fatholifchen Kan⸗ 
tonen, ſelbſt denjenigen, welche vor dem Kampfe von der 
Sache der fleben Kantone abgefallen waren nnd ſich dem 
Feinde unterworfen hatten; fle vernichteten bie ein halbes 
Jahrtauſend alte politifche Bedeutung und fouveraine Eriftenz 
der Urkantone der Schmelz, fie gaben dem Volke von Freiburg 
in feiner beillofen Bubenregierung Vögte, gegen deren Tyran⸗ 
nei diefenige eined Geßlers Kinverfpiel genannt zu werben 
verdient. Gegen die Fatholifche Religion aber befonderd brach 
eine maßlofe DBerfolgung aus; über vierzig Klöfter und Stifte 
wurden aufgehoben, deren Gut geraubt, katholiſche Prieſter 
maſſenhaft verfolgt, eingeferfert, verbannt, ein edler Bifchof 
wie ein Verbrecher zum Lande hinausgefchleppt. Die Verfol⸗ 
dungewuth ging fo welt, daß der freiburgifche Regierungs⸗ 
präfident fich erfrechen durfte, dad Beten in den Schulen ale 
fanatifche® Zeug zu verbieten. Der heilige Vater nennt mit 
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illey von Freiburg dieſes Treiben „einen furchtbaren“ Krieg, 
man in der Schweiz umferer heiligften Religiom machte. 
Man folte meinen, nachdem fo 'offen wor der Welt der 
olf das Lammofell weggeworfen und in feiner wahren Ge 
It ſich gezeigt hatte, daß erfich fchämen follte, "wor den 
fügen der Welt diefes noch einmal anguzichen. Allen, weſ⸗ 
jen ſchämt ſich der Radikale? Alle feine Scham, fein Gewiſ⸗ 
fen, ſogat fein Ehrgefühl And in dem einen Sage: „der Zwed 
iliget die Mittel“, aufgegangen. . 

Als in jüngfter Zeit das Volt von Sreiburg im einer 
roßartigen Vollspetitlon von den Bundesbehörden Befreiung 
on dem unerhörten Joche und Nücgabe ber ihm geraubten, 
brigens durch den nenen Bund und die eigene Santonsver- 
aſſung garantirten Rechte verlangte, wies man Ihm im Bun 
eöfaale höhniſch die Thüre, fehidte ihm dann eine Procar 
alion mach, welche mit folgenden Heuchlerworten fchloß: 

„Scyaart Euch alfo mit erneuerter Liebe um das heir 
lige Sinnbild unferes Glaubens, um das eidgenöſſiſche 
Kreuz, das unfern und Eurern Vätern in guten wie 
in trüben Tagen vorgeleuchtet, das die Eidgenoſſen⸗ 
ſchaft jeweilen aus jedem Dunfel ſiegreich zum Lichte 
bindurchgeführt hat.“ 


Haben wir zu viel gefagt, wenn wir behaupteten, Feine 
evolutionspartei in feinem Lande habe eine folche Meiſtet ⸗ 
aft in der Heuchelei erworben, wie fie die Schweizer Rer 
joluttondparthei befigt? 


ss 
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VI. 
Radikale Gerechtigfeitspflege. 


Das gänzliche Verſchwinden des Gerechtigfeitöfinnes bei 
einem Individuum oder einer Nation iſt einer der ficherften 
Zeugen der tiefen fittlichen Verfunfenheit derſelben. Es gibt 
aber auch hier eine gewiſſe Stufenfolge. Es kann die Ge⸗ 
rechtigfeitsliebe bei einer action In einem Staate auf Null 
ftehen, diefelbe aber doch für paflend finden, für alle ihre Uns 
gerechtigfeiten nach einem Schein ded Rechtes noch zu has 
fhen und jene damit zuzudeden; fie kann aber auch jenen 
Grab der Schamlofigfeit erreicht haben, wo fie jenes Scheine 
gar nicht mehr bedarf, und offen und ohne Scheu ihre unges 
rechten Thaten der Welt zur Schau trägt; fie kann endlich fo 
tief finfen, daß von ihr allem voraus gerade die Juſtiz zur 
Verübung von Ungerechtigfeiten aller Art auderfohren wird. 

Die Schweiz liefert und mehrfache Beifpiele von allen 
diefen Stufen fittlicher Verſunkenheit. Gerechtigkeit {ft dort 
feine mehr vorhanden, Alles wird nach Bartelinterefien und 
Parteizweden behandelt, bisweilen dafür ein legaler Deckman⸗ 
tel beroorgefucht, Häufig aber frech und offen jedes Gefühl 
von Gerechtigkeit gehöhnt, und dieſe ſchmachvolle Aufgabe bes 
fonder8 den Gerichten übertragen. In mehreren Kantonen 
find gerade die Gerichte mit den frechflen, unverfchämteften 
Barteileuten befegt, welche feine höhere Aufgabe, als die ber 
Verfolgung ihrer Gegner fennen. 

Wir wollen drei fchlagende Thatfachen zum Beweiſe an⸗ 
führen. 

Die Mitglieder des geflürzten großen Rathes von Luzern 
find gegen das Ende des letzten Jahres von den dortigen ra⸗ 
difalen Berichten wegen des gegen die Revolutionspartei ges 
leifteten Widerftandes eines Eriminalverbrechens fchuldig beſun⸗ 
den und zu einer großen Geldcontribution und zum Verluft 
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rer bürgerlichen Rechte verurtheilt worden. Nach der Ber- 
faffung von Lugern iſt der große Rath die oberfte ſouveraine 
jehörde im Lande, und ein über bie Verantwortlichleit der 
ehörden und Beamten erlaſſenes Geſeh verfügt wörtlich Fol« 
lendes: „der große Rath tft für feine Handlungen nur Gott 
nd feinem Gewiſſen verantwortlich.“ Dennoch wurden bie 
itgliever des von der Nevolutionspartei geflürgten großen 
athes von den Luzerner Gerichten wegen politifcher, voll 
fändig in ihrer Competenz gelegenen Handlungen verurtheilt. 
Inter eilf Mitgliedern des Gerichts fanden ſich nicht vier, 
elche für. Freifprechung fimmten, indem biefe Zahl zu einer 
ſolchen nad) dem Strafgefege genügt hätte. Das Hier gege: 
ene Beifptel, daß ein Souverain von dem ihm Untergebenen 
für feine Handlungen verantwortlich gemacht wirb, hat nur 
tet ähnliche in der Gefchichte, In ber englifchen und franzöf- 
hen Revolution. 

Ein zweites merfwirbiges Zeuguiß für die fonderbare Ge⸗ 
echtigkeitoliebe des Schweizer Radikaliomus liefert der noch 
hwebende Hochverratheprogeß gegen die Mitglieder des che 
naligen Kriegsrathes der fieben Fatholifchen Kantone. Diefer 
riegsrath war eine aus Repräfentanten fonverainer Staaten 
ufammengefegte Behörde; die Mitglieder derfelden konnten da- 
er für ihre Handlungen Niemanden als ihren Mandanten, ib: 
em betreffenden Souverain, verantwortlich feyn. Gegenüber 
em Kanton Luzern und feinen Behörden waren fie in der 
tellung von Gefandten eines mitverbündeten fouverainen 
taates, und genoffen bie völferrechtlichen Vorrechte von fol 
en. Wenn fie daher wirklicher Verbrechen ſich ſchuldig ge 
acht hätten, fo Fonnten fie nicht von den Gerichten von Lu: 
fern dafür belangt werben, 

Dennoh haben fie die oberften Behörden der Schwei 
it einer Criminalanflage vor den Gerichten von Luzern verr 
fgt. Der Prozeß dauert feit drei und einem halben Jahre fort 
md wird mit Abficht wieder hinausgefchleppt, weil abgefehen 
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von aller Incompetenz der Gerichte, nicht die leiſeſte Spur 
einer verbrecherifchen Handlung vorliegt. Derfelbe iſt ja zu kei⸗ 
nem anderen Zwede angehoben worben, ald um auf dieſe Art 
feine Berfolgungsmuth und Rachfucht befriedigen zu fönnen ; 
da man Feine Mittel hiezu ausfindig machen konnte, mußte 
die Zuftiz felbR das Werkzeug der Verfolgung werben. 


Die fchauerlichfte Erfcheinung aber zeigt der Prozeß über 
die Ermordung von Joſ. Leu. Das Geſtändniß des Mörbers 
lehrte einen Theil der intellectuellen Urheber des Mordes fens 
nen, andere Anzeichen führten auf benachbarte Kantone hin 
ald den Drt, wo der Mord verabredet worden war. Den 
Unterfuchungsbehörden von Luzern wurde aber jede Mitwirs 
fung zur Ausmittlung der Verbrecher von den radikalen Res 
genten der umliegenden Kantone verweigert, die vom Mörder 
angegebenen Mitfchuldigen fanden dort ein ficheres Afyl. — 
Nach der Revolution von 1847 werden ſodann von den aufs 
geftellten radikalen Gerichten alle des Mordes Schufpigen in 
Folge einer eigenen Prozeßrevifion freigefprochen, einige mit 
Staatdämtern belohnt; es fiten ſolche fogar in der oberften 
Landeöbehörde. — Eine grauenvollere Berhöhnung der Ju⸗ 


ſtiz iR nicht wohl möglich. 
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Mheiniſche Zuſtände am Vorabend der 
franzöfifchen. Revolution. 


ofeph IL. und die belgifche Revolution von 17905 
Defterreich und Preußen. 


Das Schidfal der Niederlande lag jegt in den Händen 
ofephs II.; die Neuerer faben der Zufunft mit Freude und 
offnung, die Freunde des alten Rechtes und der alten Eitte 
nit Furcht und Kummer entgegen, denn die Gefinnungen Kais 
er Zofepbs waren befannt; weit entfernt, ein Geheimnig aus 
men zu machen, trug er fie vielmehr mit rüdfichtlofer Dften: 
lation zur Schau; mit dem neuen Kaifer beginnt eine 
eue Ordnung der Dinge, fagte Friedrich II., und mus 
terte feine Streitfräfte. 

Es war der moderne Geift, der mit der frangöfifchen 
prache in franzöfifchem Gewande, damals von den Höfen 
usgehend, die höhere Gefellfchaft, die fogenannte gebildete 
elt, in Europa beherrſchte. Dem pofitiven Glauben und 
em pofitiven Nechte abfagend, verfündete er, ald Worfpiel der 
olfsfouverainetät, die Souverainetät der individuellen Vers 
unft: dem Meinen ynd Gutdünken des Einzelnen Religion, 

oral und Gefeggebung unterwerfend; und fo verbreitete er ſich 
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in dem neuen franzöflfchen Modekleid mit dem Glanze einer 
oberflächlichen enchelopäpdifchen Wiftenfchaftlichkeit, mit ven 
Reizen verlodender Frivolität, mit geiftreichem heiteren Spott 
und einer ſchrankenloſen Zweifelſucht, die fich für Geiſtesſtärke 
ausgab, während fie in Wahrheit die ftärfften und feurigften 
Geiſter ſchwaͤchte, lähmte, erfältete und zerbrach. 

Schon 1750 fchrieb Voltaire unter dem 24. October von 
Potodam, wohin ihn der „Protector ver deutfchen Mufen und. 
der deutſchen Freiheit“ gerufen hatte, triumphirend an den 
Marquis de Thibo uville: „Ich befinde mich hier in Frank⸗ 
reich. — Je mo trouve ici en France. Man fpricht nur unfere 
Sprache. Das Deuifche if für Die Soldaten und die Pferde, 
(l’Allemand est pour les soldats et pour les chevaux); man 
bedarf feiner nur auf der Reife. Als guter PBatriot bin ich 
über biefe Keine Huldigung, die man unferem Baterlande drei 
hundert Stunden von Paris entfernt zu Theil werden läßt, 
ein wenig gefchmeichelt. Sch finde hier Leute, die in Königs⸗ 
berg erzogen find, die meine Verſe auswendig fünnen und 
wir nicht neidig find und mir auf feinen Schabernaf fin- 
nm**) Und 1766 fchrieb derſelbe Voltaire an den Grafen 
d'Argental: „Begenwärtig gibt es feinen beutfchen 
Sürften, der fein Bhilofoph wäre.“ 

Und in der That, die frangöfifchen Denker und Dichter 
waren damals die Epender ded Ruhmes; die mächtigften Fürs 
fien bewarben fich in friechender Demuth. um die Brodfamen 
ihres Lobes, ſtudirten ihre Werke und fühlten ſich geehrt, ihre 
Schüler genannt zu werden. Die mächtige Autofratin des 
Nordens, Katharina II, die ihr Reich bie zum Dniefter, über 
den Caucaſus und Georgien bis zu den Oränzen Perfiens 
audbehnte, die ed in zweimaliger Theilung mit den polnifchen 
Provinzen, und mit Kurland und Finnland vergrößerte, und ihm 


*) Supplement au Recueil des Lettres de Mr. de Voltaire. T. I. 
Paris 1806. p. 207. 
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den tauriſchen Cherſones, den Sitz der tartariſchen Khane, bie 
Krimm, mit kriegsgewaltigem Arme eroberte, dieſe folge Cza⸗ 
rin, die Geſetgeberin ihrer Reiche, nannte 1787 dem Füurſten 
von Ligne Voltaire ihren „dom protecteur", und fagte: „Wiſ⸗ 
fen Sie, daß er es iſt, der mich zur Mode gemacht. Für 
den Geſchmack, den ich an ihm finde, ihn mein ganzes Leben 
hindurch zu Iefen, hat er mich reichlich belohnt, und während 
er mich unterhielt, babe ich gar Mancherlei von ihm ges 
lernt“ *), 

Und Friedrich II., der ſich wiederholt über Voltaire's Betr 
fönlichkeit in den verächtlichflien, wegwerfendſten Ausdrücken 
ausſprach, überhäufte nichts defto weniger fein Genie mit den 
übertriebenften und abgefchmadteften Schmeicheleien, wie wir 
fie font nur im Munde kriechender Höflinge zu begegnen pfles 
gen: „Ich bin“, fo fchrieb der Philofoph von Sansſouci dem 
Dhilofophen von Ferney, „ich bin wie der Prometheus der 
Gabel; ich entwende Ihnen zumellen von ihrem göttlichen 
euer, um meine ſchwachen Schöpfungen damit zu beleben. 
Allein der Unterfchied zwiſchen dieſer Zabel und der Wahrheit 
tft der, daß die Seele Voltaire's, ungleich größer und hoch» 
herziger ald die des Königs der Götter, mich nicht zu ber 
Strafe verurtheilt, die der Verbrecher jenes himmiifchen Raus 
bes erlitt“ *%. In der Vorrede, die er ald Kronprinz für 
eine von ihm In England, 1739, beabfichtigte Prachtaudgabe 
der Henriade Voltaire's fchrieb, fagte er: „Ein Gedanke der 
Henriade wiegt die ganze Jliade Homer’d auf." Und am 
20. Zanuar 1739 fchrieb er an ihn in feiner Ueberſchwaͤng⸗ 
lichkeit: „Im Heidenthum brachte man den Göttern die Erſt⸗ 
Iinge ihrer Aerndte und der Weinlefe; dem Gotte Jakobs wid⸗ 


®) Melanges militaires, litteraires et sentimentaires du Prince de 
Ligne. Tome XX. p. 252. Portrait de feu Sa Majeste Imp. 
de toutes les Russies. 


**) Oenvres oomplötes de M. le comte de Segur. Tome IL p. 125. 
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Kreusigt die Religion des Kreuzes; dann erficht der neue, 
der wahre Meifins, dann erblüht der Völker Heil! War der 
Inhalt der Pandorabüchfe einmal geleert, fo war es verges 
ben6, ibn wieder mit verbrauchten Zauberformeln in das frü« 
bere Behältniß bannen und einfchließen zu wollen, und mit 
eiferner Nothwendigkeit eilte das Syſtem, welches fich die Aufs 
gabe geftellt, dad chriftliche Abendland zu „dekapuziniren“, ims 
mer größeren Siegen entgegen. Der Geift der Entchriftlichung 
veränderte bald feine frühere zweideutige Stellung, immer 
deutlicher hervortretend ; fein Reich ward intenfio und 'ertenfio 
mächtiger und furchibarer. Jetzt geht fein offener Krieg auf 
Deftruction alles Ehriftlihen in allen Kreifen, namentlich in 
den unterften Echichten der Gefellfchaft, in deren Hand vors 
zugöweife die Looſe der Zufunft gelegt werben follen. 


Daß der moderne Staat als folcher nicht mehr chriftlich 
it, das hat fich deutlich genug gezeigt. In dem Maße aber, 
in dem er nicht mehr chriftlich ift, was er einft gewefen und 
noch ſeyn follte, in eben dem iſt er antichriftlich; ‚das Goͤtt⸗ 
liche ſieht fchon jede Gleichgültigfeit gegen fi) in dem, ber 
ed erkennen könnte, ald eine Berwerfung an; ein Abbrechen 
der geheiligten Bande mit ihm, tft ihm wenig Anderes, ale 
ein offener Sehdebrief, und volle Geltung hat hier das Wort: 
Wer nicht für mich, der ift wider mich. Hat aud) den Staat 
feine Todfeindin, die Revolution, in ihren verfchiedenen Ents 
wicklungsphaſen fucceffive erft zur Loderung, dann zur völligen 
Lostrennung dieſer Bande in der Art fortgetrieben, daß ihm 
ſelber das klare Bewußtſeyn deſſen fehlte, wozu er gebracht 
ward; iſt auch die Kirche weit davon entfernt, den jetzigen 
Lenkern der Staaten die volle Verantwortung des einmal ſo 
Gewordenen beizumeſſen, und den Staat geradezu als ihren 
Feind zu betrachten, oder ihm Gleiches mit Gleichem zu ver⸗ 
gelten: ſo ſteht doch als Reſultat hiſtoriſcher Entwicklung ein⸗ 
mal feſt, daß der neuere Staat principiell und thatſaͤchlich von 
den innigen Bunde mit dem Ghriftenthum fich losgefagt und 
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des fpecififch Ehriftlichen fi mehr und mehr entäußert Bat, 
‚wie das in Sranfreih am augenfälligfien zur Erſcheinung kam, 
und mehr oder minder ausgeprägt iſt, in den nach franzöſi⸗ 
ſchen Muftern zufammengefegten Berfaffungen der anderen Läns 
der. If aber nun der Staat fein chriftlicher mehr, fo fragt 
es fi), ob dad Volk eben fo wenig chriftlich ſei; ob es bei 
entchriftlichten Staaten noch chriftliche Völfer geben könne; 
oder ob mit demſelben Rechte von den europälfchen Böls 
fern gefagt werben könne und müffe, fie hätten aufges 
hört, chriftlich zu feyn; und endlich inwieweit dad antichrift- 
liche Princip bereit als in das Volksleben eingebrungen zu 
betrachten fei. Diefe ragen verbienen ficher eine genauere 
Erörterung. 


Das vieldeutige Wort „Volk“ tönt und allenthalben ents 
gegen. Man redet unaufhörlich von Volksbeglückung, von 
Volkswuͤnſchen, vom Volfsmwillen, von Volksrechten, von Volls⸗ 
vertretung, von Bolföfreiheit, von Bolfsfouverainetät u. f. f. 
bis zur Bolfsapotheofe. Wie man früher gar oft nur von 
den Rechten ded Monarchen ſprach, ohne der Pflichten deſſel⸗ 
ben zu gevenfen: fo fpricht man jett immer von den Rechten 
des Volkes und nimmt Umgang von feinen Pflichten; bie 
Despotie bleibt fi) immer gleih, ob fie eine monarchifche 
oder polyarchifche Geftalt hat, gilt bier gleich. Wenn der alte 
franzöftfche Abfolutismus feine Tendenz und Gefammtanfchauung 
in der gewichtigen Parole: L’etat c'est moi zu erfennen gab: 
fo fagt der heutige Radikalismus nicht minder emphatifch und 
bezeichnend: Le peuple c’est moi — ein Wort, das in der 
Schweiz, wie nicht minder in Schleßwig-Holftein, feine Kraft 
bewährt hat; was eben die „Bolföfreunde” wollen, wird ohne 
Weiteres als heiliger und unverleglicher Wille des Volkes 
proclamirt. Daß dieſes „Volk“ nicht das Volk iR, wel 
ches der Natur der Sache gemäß mit dieſem Namen bezeich⸗ 
net werben follte, erleidet feinen Zweifel. Iſt das Bolt auch 
nur bie concrete Totalität aller Angehörigen eines Gtaateb, 
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der Inbegriff der Bewohner eines Landes; wird es auch nur. 
im allgemeinften und oberflächlichften Sinne als eine bei allen 
individuellen Berfchiedenheiten in fich fpecififch gleichartige Maſſe 
von Perfonen und Familien aufgefaßt: fo iſt doch jener radi⸗ 
kale Begriff des Volkes, der fophififch mit dem wahren com- 
binirt wird, fchon darum eine Unmwahrheit, weil er nicht eine 
eoncrete und lebendige Totalität, nicht eine wahre und volls 
fländige Allgemeinheit, fondern nur eine abftrafte und fingirte 
Sefammtheit, wie die pantheiſtiſche Allheit es ift, nur eine 
unwahre und relative Allgemeinheit umfaßt und voraudfeht. 
Die gehören den Radifalen nicht zum Volke, die nicht ihrer 
Meinung find; vermuthlich ſchon darum, well fie aus dem 
Volke auögerottet zu werben die Beftimmung haben. Der 
Name Volk ift ihnen der Name ihrer Partei, die allein ſtimm⸗ 
fähig und flimmberechtigt, der Kern und ber eblere Theil uns 
ter der Menge ift. Und diefed „Volk“ ift allerdings unchrifte 
lich und widerchriftlih, ja der Träger der antichriftlichen 
Ideen, defien Werf eben die Entchriftlichung des Staates, 
defien Endziel die Entchriftlichung der gefammten Menfchs 
heit tft. 


Mir wollen nicht ausführlich auf alle anderen Bebeutuns 
gen dieſes Wortes, wie fie die Tateinifhe Sprache in den 
Audbrüden: gens, populus, natio, fo wie plebs und vulgus 
ſcheidet, bier eingehen; nur die und wichtigflen Bedeutungen 
des Worted wollen wir hervorheben. Wir verftehen einmal 
unter Volk die organifche Gefammtheit der Glieder eined Staa⸗ 
tes, die durch Einheit des Ziel, der Regierung und der Ges 
feßgebung verbundene und zufammengehaltene Maſſe von Ins 
dividuen, einen coetus jure sociatus nach Cicero's Audbrud, 
bie höhere Einheit mehrerer Bamilien und Gemeinden, wie fie 
erfahrungsgemäß befteht, ohne Rüdficht auf ihre einzelnen Ber 
ſtandtheile und die gefchichtliche Entwidlung ihrer Verſchmel⸗ 
zung zu Einem Ganzen; ſodann aber die niederen Stände ber 
Geſellſchaft, jenen größeren Theil der Bevölferung, den man 
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mit Unrecht fchlechtiweg ala Pöbel bezeichnet hat, welcher Rame 
von rechtswegen auch viele von denjenigen unter ſich begreift, 
die zu den höher Stehenden und Gebildeten fich rechnen. Zwi⸗ 
ſchen diefen beiden Bedeutungen des Wortes, die fih zu ein⸗ 
ander verhalten, wie da® Ganze zu einem feiner Theile, flebt 
eine dritte, in der dad Volt dem Herrfcher als die Geſammt⸗ 
beit ver Regierten dem Regierenden gegenüberſteht; dieſe findet 
fi) auch im kirchlichen Sprachgebrauch, wo Clerus und Laien, 
Prieſter und Volk unterfchleden werden. Wer darnach fragt: 
Was denkt, was will dad Wolf? — der fragt nach der we⸗ 
nigftend moralifch allgemeinen Denkweiſe und Stimmung, Ten⸗ 
den; und Erfcheinung der in einem beftimmten Lande eben fo 
durch politifche und rechtliche, als durch natürlihe und ges 
fhichtlihe Bande geeinten Anzahl von Individuen; der hat 
die entfcheidende Mehrzahl im Auge, und richtet feine Auf 
merkfamfelt auf den gemeinfamen Typus und die Phyflognos 
mie, welche die Einzelnen in ihrer Gefammtheit und in ihrem 
fortalen Verbande an ſich tragen; und biefe moralifche Mehr⸗ 
heit ift in den drei angegebenen Bedeutungen des Wortes 
Volf enthalten. In diefem dreifachen Einne nun läßt ſich bes 
haupten, daß das Volk nicht nothmendig entchriftlicht iſt, eo 
ipso, daß der Staat als folcher fich dem Chriſtenthume ents 
fremdet. Mit der Losfagung der Regierenden von den chrift« 
lichen Ideen {ft nicht zugleich auch die der Negierten gegeben; 
die Entchriftlichung der niederen Stände, des fogenannten ges 
meinen Volks, ift noch nicht durch die der höheren Klaſſen 
involvirt; die Abweichung der Berfaffung und Gefehgebung 
vom chriftlichen Standpunfte ift nicht zugleich die der moralis 
ſchen Gefammtheit, welche durch jene zufammengehalten wird. 
Mie die Chriften der erften drei Jahrhunderte wahrhaft ein 
hriftliched Volk im unchriftlichen Staate waren: fo iſt auch 
jegt noch ein chriftliches Volk in dem wiederum entchriftlichten 
Staate gedenfbar, und in wie fern noch ein Thell der alten 
Nationalverſchiedenheiten befteht, auch noch chriflliche Völker. 
Je mehr aber die Verfaſſung eines Staates aus dem inneren - 
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Leben und Bewußifeyn des Volkes heraus fich entwidelt hat; 
je mehr fie in den Anfchauungen und Bebürfnifien der Nation 
ihre Wurzeln und Gtüben findet: deſto mehr muß ihr ein 
durchgreifender und entfcheidender Einfluß auf den religtöfen 
Standpunkt der durch fie regierten Menge, auf deſſen Nlteras 
tion und Umgeftaltung beigemeflen werden, der nur durch das 
Eingreifen höherer und übermenfchlicher Thätigfeit überwunden 
und befeitigt werden Fann. Run iſt aber der moderne Conſti⸗ 
tutlonaliömus, der in den meiften europäifchen Staaten herr⸗ 
fchend geworben iſt, nirgends auf volfdthümlichem Boden er⸗ 
wachfen; erſt allmählig und mühfam verfchlingt er ſich mit 
dem Bolfdleben und prägt diefem nur nach und nach feine 
Richtung auf. Darum geben die auf antichriftliche Ideen ba⸗ 
firten Gonflitutionen, die dem Demofratiömus zur Brüde dies 
nen follen, nicht mit dem bloßen Factum ihres Beſtehens die⸗ 
fen Ideen die Herrfchaft über das Leben und bie Entwidiung 
des Volkes; dem chriftlichen Volke wird nur nach und nach 
und unter ben nothwendigen Gonftellationen, ihm felber größten» 
theild unbewußt, der Gelft eingeimpft, der in ven papierenen 
Bögen feiner Eonftitutionen fich geltend gemacht hat. 


SR nun aber auch nicht unmittelbar und vermöge logis 
ſcher Nothwendigkeit mit der Entchriflichung des Staates, der 
Regierungen und der Regierungsformen die des Volkes als 
tegierten Menge gegeben: fo flehen doch beide in einem fo 
wefenhaften Zufammenhange, daß die eine nicht leicht auf bie 
Dauer ohne die andere befteht, und jene fogar biefe wenig⸗ 
ſtens theilweife felber vorauoſetzt. Denn was zunächft das 
Lebtere angeht, fo erfordert die Entfremdung des Staates von 
den chriftlichen Ideen felbit fchon einen gewiffen Grab der 
Dechriſtianiſirung mindeftend eines Theils des Volkes; das 
hriftliche Bewußtſeyn muß fchon in einem ziemlichen Theile 
der Nation, namentlich unter der intelligenteren Bevölkerung 
umbüftert feyn, ehe in der Verfaffung das widerchriftliche Prins 
cip eine rechtliche Geftaltung zu gewinnen vermag. ben fo 
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aber muß, iſt der Staat ald die rechtliche Lebensform des 
Volkes, einmal unchriftlich geworden, audy das chriftliche Bes 
wußtfeyn des lehteren mehr und mehr verfchwinden und beffen 
Fortbeſtand vielfeitig gefährvet werben. Daher iſt das Aufge⸗ 
ben des chriftlichen Standpunftd von Seite ded Staated zum 
Theil Grund, zum Theil Folge der Entchriftlichung des Bols 
led. Der Geiſt der Verneinung ift nicht gewilt, auf halbem 
Wege fteben zu bleiben; fo lange der heidntiche Sauerteig noch 
nicht die ganze Maſſe durchdrungen hat, fo lange if feine 
Herrſchaft nicht bleibend gefichert. Aber auch das Bolf ſelbſt 
kann bei dem Umfchlage des chrifllichen Staates in den heid⸗ 
nifchen nicht theilnahmslos bleiben; es wird nothwendig von 
ihm berührt, und fein ganzes Leben wird durch ihn in feinen 
innerften Tiefen erfchüttert, Bliebe es gleichgültig und nähme es 
diefelbe religiöfe Inpifferenz an, die in feiner Verfaſſung bereits 
zum Princip erhoben tft, fo Fonnte nur eine Gleichgiltigfeit gegen 
den religiöfen Glauben entftehen, die felbft ein Abfall von ber 
Religion wäre, oder body eine völlige Abgeftumpftheit gegen 
alle höhern Intereſſen verriethe. Yügt es fich der veränderten 
Lebendform, ſei es aus Stumpffinn, fei ed, weil ed in einer 
Zäufchung befangen ift, fei es, well es felber ver großen 
Mehrzahl nad) dem Chriſtenthume untreu geworben, fo wird 
es ſelbſt unchrijtiich werden müffen, nur je nach der Verſchie⸗ 
denheit dieſes Grundes bald In längerer, bald in fürzerer Friſt, 
bald in größerem, bald in geringerem Maße; denn die Abir- 
rungen vom Chriftenthume haben ihre Gradationen, wie auch 
die Härefie bald mehr, bald weniger Dogmen über Bord 
wirft; aber ber Verluſt einiger chriftlichen Elemente zieht einen 
Immer größeren nach fih, und führt zulegt zum totalen Anti« 
hriftianigmus, wie ein der Gewalt der Zerflörung preiögeges 
bencd Kunftwerf erft minder, dann mehr, zulegt ganz entftellt 
und unfenntlih werden muß. Fügt fich aber das Wolf dem 
antichriftfichen Princip nicht, fo muß es gegen daffelbe reagis 
ren. Allein eine allgemeine und burchgreifende Reaction ges 
gen die Entchriſtlichung if um fo feltener, als diefe einerfelts 
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unvermerft vor fich geht, wenigſtens in ihren Anfängen, und 
eine fpätere Hülfe gewöhnlich eine zu fpäte iſt, anbererfeits 
fhon im Volke dergeftalt vorbereitet feyn muß, daß ein großer 
Thell deſſelben dem Widerfacher verfallen, und deßhalb ver 
Widerſtand nur ein ſchwacher und befchränfter if; eine theil⸗ 
weife Reaction aber kann auch nur einen Theil von dem Uns 
heil bewahren, und deren Umfichgreifen kann leicht durch despo⸗ 
tifche Gewaltmittel verhindert werden. Wie Teicht fich aber 
bier die Mafje den berrfchenden Ideen und dem peremtorifchen 
Willen ihrer Tyrannen fügt, davon geben viele beutfche Yäns 
der vor und nach dem weftphälifchen Frieden ein traurige® 
Beifpiel; der anfängliche Widerftand gegen eine aufgedrungene 
Religion ober Irreligion wirb immer fchwächer, und die fpä« 
teren Generationen wiffen nicht mehr, auf welche Art ihren 
Vätern eine urfprünglich ihnen fremde Anfchauung aufgends 
tbigt ward, zumal wenn die Macht der häuslichen und der 
öffentlichen Erziehung zu deren Gunften gebrochen if, wie ſich 
diefeö bei der Einführung des Proteftantismus namentlich im 
ffandinavifchen Norden gezeigt hat. 


In der That, hat ſich die heidnifche Richtung einmal im 
Staate feftgefegt, hat der Geift der Gottvergefienheit und 
©pottlofigfeit, der Irreligiofität und der fteten Negation ihn 
ergriffen: fo gebt auch diefer mehr und mehr auf die einzelnen 
Glieder der Gefelfchaft über, und zerfeht in einem oft nur 
fehr kurzen Gährungsproceſſe alle noch übrig gebliebenen chrifts 
lichen Elemente im Leben des Volkes. Nicht nur falte Gleichs 
giitigfeit gegen alle Religion, ſondern auch gänzliche Berläug- 
nung und Verachtung derfelben tritt dann ein, der Unglaube 
herrfcht; der Egoismus erſtickt jede Regung chriftlicher Liebe; 
an die Stelle der alten Einfachheit und Genügſamkeit treten 
Genußſucht und Verſchwendung; die Moralität wird gefährbet 
und angegriffen, bie conscientia publica, dad allgemeine Ge⸗ 
wiflen wird weiter und weiter, fo daß es dem Magen jener 
Tiere gleicht, die alles Mögliche in ſich aufnehmen, und doch 
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behaglich fühlen Fönnen. «Hier en fi 
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Gewalt; das äußerlich beftehende Recht und die. religiö« 
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walthaber empfehlen, was die allgemeine Zeitrichtung 

tlangen fcheint, was den Beifall der Gefinnungstüchtigen 
nbtet, was bie Leidenſchaften anrathen, was dem zeitlichen 
tereffen befier dient. Je mehr aber der undhrifliche Staat 
ch abfoluter Herrfchaft über alle Lebenskreife Arebt,, und alle 
m beengenden Lebensäußerungen in eiferne Feſſeln ſchmiedet 
mehr muß das. chriftliche Prineip dem Seifte der Ber 
mung weichen und. in den Hintergrund zurädtreten;. beflo 
ehr wird: auch die Erziehung fein Monopol und ber religiöfe 
mterricht wird, wenn nicht ‘gang verboten und proferibirt, 
ch herabgewürdigt und der Verhoͤhnung eitler Thoren übers 
tmwortet, denen alles Chriftliche, wie alles Tiefe ein Aerger- 
6 und eine Thorheit if. Schnell erlangt der Fraffefte Uns 
jaube die Herrfchaft in hohen und niedern Schulen, wie in 
t Preffe, in den Gerichtshöfen, wie in den politifchen Ver⸗ 
nen, in den Caſino's und felbft in den Dorffhenten. Wie 
eit es in diefer Beziehung bereit auch in ſolchen Staaten, 
je nicht unchriftlich feyn wollen, gefommen ift, wie fehr in 
Jüchern und öffentlichen Vorträgen unter dem Namen ber 
iffenfhaft die haltlofeften Theorien und die Tächerlichften 
orurtheile gegen Kirche und Firchliches Leben verbreitet wers 
m, wie fehr Unflarheit im Denken, Mangelhaftigfeit der Er⸗ 
hung, irreliglöfe Lecture und die verfehrte Wirthshausbil⸗ 
mg den Kopf des gemeinen Mannes verwirren, und ihn in 
irgefter Zeit von allen feinen früheren Gewohnheiten abbrins 
n, davon haben fih im „Jahre der Errungenfchaften“ zahle 
fe Beifpiele gezeigt, und was feither ſich zugetragen, ift eben 
licht geeignet, das fernere Vorlommen und die Wieberholung 
Icher Erempel zu verhindern. In einem ganz Eatholifchen 
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Landſtadtchen Süddeutſchlands fuchte Im Jahre 1848 die Frau 
eines Handwerker ihren fonft immer in ber Erfüllung feiner 
firchlichen Pflichten eifrigen Gatten vergebene zur Ablegung 
feiner öfterlichen Beichte zu bewegen; ver aufgeflärte Klein⸗ 
ſtaͤdter fchlug ihre Argumente fiegreich aus dem Yelde mit 
dem einfachen Wort: „Ich noch beichten? Sekt iR ja Kreis 
heit!® Go genügt oft ein einziges, wie immer verftandene® 
Schlagwort des Tages, um den fchlichten Bürger mit einem 
Mole über alle religiöfen Ideen und Begriffe hinweg auf das 
Blatteld der Irreligiofität zu führen, und felbft alle früheren 
Angewöhnungen zu verwifchen, in denen bad Firchliche Leben 
font ſich ausfprah. Man muß aus der Erfahrung kennen, 
wie groß die Leichtgläubigkeit und Einfeitigfeit, wie maßlo® 
die Borurtheile, wie unbegründet die DBorausfegungen und 
Schlüfſe, wie unflar überhaupt das Denken des größeren Theis 
les der niederen Volföflaffen ift, um bie fchnelle und oft ploͤt⸗ 
liche Umwandlung ihrer Gefinnung und dad Inconſequente 
und Bizarre ihrer Haltung vollſtändig zu begreifen. Ein ein, 
zigee in einem Wirkhöhaufe von wen immer gehörted Wort 
genügt bei Vielen, um ihre Liebe in Haß umzuſetzen, und ihre 
Sympathien in einem Augenblick einem Gebiete zuzumenden, 
das ihnen früher ganz gleichgiltig oder unbefannt war, ihnen 
Lehren und Grundfäße beizubringen, auf bie fie für fich nies 
mals gefommen wären, dad Unpopufärfte von der Welt, wie 
e8 die Grundideen des Socialismus und Communismus find, 
auch den beſitzenden Volksklaſſen vermittelft Fünftlicher Täus 
ſchung in einem feenhaften Lichte zu zeigen. Um and unzähr 
ligen Beifpielen nur Eines anzuführen, theilen wir folgendes 
kurze Gefpäch mit, dad im Sommer 1849 in einer Mainges 
gend zwiſchen einem Geiftlichen und einem fonft gut gearieten 
Bürger Statt fand, der jenem fonft fehr ergeben war, dieſes⸗ 
mal aber ihm fehr mürrifch und verbriedlich begegnete. Nach 
dem Grunde befragt, gab diefer zur Antwort: Ich habe im⸗ 
mer die Geiftlichen fehr geliebt; jeht kann ich fie nicht mehr 
feiden. — Und warum denn, mein Lieber? — Ach! weil fie 
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dem Volke „die Grundrechte” nicht gönnen. — Wißt Ihr denn, 
worin diefe „Grundrechte“ beſtehen? — Je nun, nicht fo ger 
nau; doch wohl darin, daß Feder Herr ift über feinen Grund 
und Boden, und davon feine Abgaben und Steuern zu bezah⸗ 
fen braucht. Und biefem, fagt man, ſtehen die Geiſtlichen 
entgegen. — Aehnlich wie diefer Mann die „Brundrechte”, 
verftanden in manchen Gegenden Bayerns die Landleute vie 
Mrebfreibeit, nämlich als die Kreiheit von ven „Preflern*, 
womit fie Steuereinnehmer, Gerichtöbiener, Juden und andere 
ihnen mißliebige Perfonen bezeichneten. Aber noch gefährlis 
der find Unwiſſenheit und Täufchung in den wichtigeren Ans 
gelegenheiten des religiofen Lebens und Glaubens. Gar oft 
muͤſſen ſich die Firchlichen Dogmen Erklärungen und Auslegun⸗ 
gen gefallen lafien, die auf ein Haar der gelehrten Erörte 
rung eined Nürnberger Cicerone gleichen, welcher bei Betrach- 
tung der Bladgemälde einem Fremden den Urfprung ber Bils 
der in den chriftlichen Kirchen mit den Worten erflärte: „Vor 
der Reformation, mo der papiftifche Clerus das Volk in der 
Unwifienheit erhalten und es felbft nicht unterrichtet Hat, 
mußten die Bilder die Stelle der religlöfen Belehrung vertres 
ten; fie waren dem Volle Katechismus, Bibel und Predigt.“ 
D du armes papiftifches Zeitalter! Du gefegnete Reformation ! 
Du glüdliches Nürnberg! Wird nicht einft die Nachwelt auch 
fagen müſſen: „Bor dem großen Freiheitsjahte 1848 war es 
ftodfinfter auf der weiten Erbe; e8 leuchtete feine Sonne; denn 
ed brannten nur Kerzen in den Kirchen, auch dba wo es, wie 
man glaubte, Tag war; erft das Jahr der Freiheit hat der 
Denfchheit die Wohlthat des Lichtes geſpendet?“ D arme 
vormärzlihe Zeit! O glüdfeliged Freiheitsiahr! O aufgellärs 
tes, erleuchtetes Deutſchland! Gewiß, die Aufklärung hat ei⸗ 
nen hohen Grad erreicht, wenn die Glaubenszweifel, ſonſt 
beim Tatholifchen Landvolke eine Seltenheit, auch bei biefem 
ſich einftelen, wenn Bauern bei Bier und Wein über das 
Daſeyn eined höchfien Wefend und des Menſchen Unfterblich- 
Uchkeit viöputicen, wenn fich die Handwerker an ven freiſin⸗ 
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nigen Witzen über veraltete Dogmen und Moralgefehe er- 
gößen, wenn fie bereits ihr Heldenthum darin fuchen, über 
die engherzigen Satzungen ihrer Religionsgenofienichaft ſich 
hinwegzuſeten, wenn ſelbſt das weibliche Geſchlecht, fonft fes 
fer gebannt an religiöfe Vorurtheile, allmaͤhlig ſich dieſen 
entwindet und mit jener einfachen Wirthin, die, obichon ehe⸗ 
dem ftrenge die Firchlichen Faſttage beobachtend, doch felt drei 
Jahren feinem altgläubigen Katholifen mehr Faſtenſpeiſen vers 
abreicht, auf alle frömmelnden Zumuthungen die hochherzige 
Antwort gibt: „dafür find wir bereitö zu viel aufgeklärt!“ 


Aber bei diefer Aufklärung reichen ſich Unwiſſenheit und 
Betrug die Hand, und die ſchlaue Agitation hat ihren Vers 
bündeten in dem Wanfelmuth der größeren Maſſe; bie Leich- 
tigkeit, mit der ihr Urtheil zu beftechen if, reizt zu immer 
ftärferen Angriffen auf ihren Glauben. Das erheuchelte Mits 
leid rabifaler Volksbetrüger mit den wahren und erdichteten 
Leiden der unteren Klaſſen und deren traurigen Zufländen ers 
wedt in diefen dad Gefühl der Unruhe und der Unzufrieden⸗ 
beit; die chriftlichen Prediger, die zu Gehorfam und Geduld 
mahnen, erfcheinen leicht der erhigten Phantafie als Bundeé⸗ 
genoffen der unerträglichften Tyrannei. Iſt nun das Volk übers 
haupt fo vielen Täufchungen und falfhen Vorfpiegelungen 
ausgeſetzt, verfteht ed zudem die meiften ver modernen Schlag- 
wörter nicht, und denkt es fich unter dieſen Tieblichen Zauber⸗ 
flängen nur dad, was es in feiner Lage als wünfchenswerth 
erachtet, identificirt es endlich, in vielen Stüden dem Kinde 
vergleichbar, die Sache mit der Berfon, bie fie vertritt, bie 
Religion mit ihren Dienern: fo inficirt auch das ihm beiges 
brachte meuchelmörberifche Gift feine religlöfe Meberzeugung, 
und bereitet ihm die furchtbarfte aller Illuſionen, wobei der 
Haß gegen die ihm einmal verdächtigten Diener der Kirche 
auf dieſe felbft übergeht; fo werden die Herzen derer, die fonft 
ber Kirche mit aufrichtiger, wenn auch nicht tief eingewurzel⸗ 
ter Liebe ergeben waren, von ihr abgewenvet, ohne daß biefer 
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noch eine Einwirfung auf die Bethörten möglid wäre, bie 
jede Berührung mit ihr fliehen als eine peinliche Erwedung 
ihres betaͤubten Gewiſſens. Je mehr fich aber die Berführten 
dem Ginfluffe der Kirche entziehen, defto ungetheilter geben fie 
ſich den Infpirationen der Feinde alles Glaubens hin. Was frü⸗ 
ber mühfam durch vereinzelte Traftäschen und Flugſchriften 
verfucht ward, das wird auf leichterem Wege und mit ſyſte⸗ 
matiſcher Conſequenz durch die radikalen Tagsblätter bewerk⸗ 
ſtelligt, die bis zu den. Hütten der Bauern und den WWerffät- 
ten der Handwerker vorgedrungen find, und in ben Öffentlichen 
Wirthéhauslokalen meift das ausfchließliche Heimathsrecht ger 
nießen. Die Wühlerprefie drängt fid) den Leichtgläubigen bald 
als ein Drafel der Weishelt und Bildung auf; wer eine Zei⸗ 
tung lefen kann, glaubt Alles zu wiffen, Alles zu verftehen. 
Durch frivolen Epott und mwohlberechnete Mährchen wird fene 
ber betrogenen Einfalt ein neues Evangelium, und der bäurifche 
Hochmuth brüftet ſich mit dem Beſitz fo wohlfell errungener 
Bildung, und erhebt fich nicht nur über Seinesgleichen, ſon⸗ 
dern über Alles, was höher fleht, ald er. Die maßlofefte 
Ignoranz der wichtigften Religionswahrhelten nimmt damit 
überband; beſonders aber wird moch der kleinſtädtiſche Bürger 
von der Lecture religlöfer Schriften und vom Befuche der Pres 
digten abgehalten; er, ein aufgeflärter Dann, muß fidy ja 
fhämen, fich audy nur fehen zu lafien in einer Kirche. In 
einer deutfchen Provinzialftadt äußerte ein bärtiger Demofrat, 
es gebe gar keinen erträglichen Prediger mehr in der Stadt, 
ein Mann von Bildung Fönne folchen Vorträgen gar nicht 
anwohnen. Diefed Wort eines Aufgellärten, der anderwärtd 
fi rühmte, felt mehr als zehn Jahren gar feine Predigt 
mehr gehört zu haben, fand Beifall, und ein beveutender Theil 
der männlichen Einwohnerſchaft fand es bequem, feine Beleh⸗ 
‘rung fortan nur im Wirkhehaufe, nicht mehr in ber Kirche 
zu fuchen. Derlei einzelne Züge könnten noch mit zahllofen 
anderen vermehrt werben, woraus fi) unbeftreitbar ergibt, 
wie ver Wankelmuth und bie Unentſchidenheit der Maſſen, 
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mete man bie Erſtgebornen unter dem Wolfe Jsrael; in der 
sömifchen Kirche gelobt man den Schutzheiligen nicht bloß bie 
Erftlinge, nicht bloß die jüngeren Söhne, fondern ganze Kö⸗ 
nigreiche, wie dad der heilige Ludwig beweist, ber dem ſeini⸗ 
gen zum Beften der Jungfrau Maria entſagte. Ich für mei⸗ 
nen Theil habe feine Erftlinge der Aerndte, keine Kinder und 
fein Königreich zu geloben; aber ich weihe Ihnen die Erf» 
linge meiner Dichtfunft aus dem Jahre 1739. Wäre ich ein 
Heide, fo ziefe ich Sie unter dem Namen Apollo an; wäre 
ich ein Zube, fo hätte ich Sie vielleicht mit dem Föniglichen: 
Propheten und feinem Sohne verwechfelt; und wäre ich ein 
Papiſt, jo hätte ich Sie zu meinem Schushelligen und zu 
meinem Beichtvater gemacht; aber da ich nichts von dem 
Allen bin: fo begnüge ich mich damit, daß ich Sie philoſo⸗ 
phifch hochichäge, Sie als einen Philofophen bewundere, ale 
einen Dichter liebe und als einen Freund verehre.” So fchrieb 
der Jüngling im erften euer des jugendlichen Enthuflagmus; 
aber auch der Fönigliche Greis verfaßte auf den Geftorbenen 
eine Lobrede für feine Akademie, fchrieb in feiner autofratis 
fhen Despotenmanier an d’Alembert unter dem 1. Mai 1780: 
„Obſchon ich feinen Begriff von einer unferblis- 
hen Seele babe, fo wird man doch für Voltaire's 
Seele (in Berlin) eine Meffe lefen“ — und ließ, hierin 
der Revolution um einige Jahre in feiner Huldigung voran« 
eilend, in Paris einen Kupferflich verfertigen, der die „Apo⸗ 
theofe Boltaire’8” darſtellte! 

Inzwiſchen begnügten fich die gefrönten Häupter nicht das 
mit, die gefelerten Geiſteswerke zu lefen, zu ſtudiren, auswen⸗ 
dig zu lernen und zu deflamiren, ihren Verfaffern Weihrauch 
zu fireuen und nach ihrem Lobe zu bafchen: fie bemübten ſich 
auch im Schweiße ihres Angefichted als gute Schüler Aehn⸗ 
liches hervorzubringen, und fo ward ein allgemeines Schrift» 
ftellern in Proſa und Berfen nad) dem Borbilde der Pariſer 
Mufter in der zweiten Hälfte des verfloffenen Jahrhunderts 
an den europälfchen Höfen zur Tagesmode. 
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Kaifer Joſeph, der 1777, anf feiner Rückkehr dom Frant ⸗ 
ich, in Bern’ den) deutſchen Dichter: umd Gelehrten Haller 
eſucht hatte, an Ferney dagegen, gehorfaht dem Wunſche 
iner Mutter, vorübergegangen war, und’ bie unphiloſophiſche 
itelfeit feines Beſthers durch feine Mißachtung empfindlich 
efränft hatte, ergoß, nicht lange nach feiner "Thronbefteigung; 
reinem Schreiben anıw an Swieten ſſeinen Spott ber dieſe 
etrdnte Schriftſtelletei. —— 22* 

Diefer van Swieten*), ein Hetlindet, ein Fanfeni; 
n Haupt der Wiener Illuminaten, war zuerſt Haiferlicher 
eibarzt, wurde dann Nector Magnificus der’ Univerfität von 
Bien, und endlich ‚allgewaltiger Miniſter des Öffentlichen Uns 
rrichts, in welcher Stellung. er als einflußreichfter Rathgeber 
8 Kaiſers in Kirchen“ amd Unterrichtsfachen auch für die 
iederlande eine Duelle des Verderbens wurde. An biefen 
Rann richtete der Kalfer feine Kritit der fürftlichen Schrift- 
ler. Sein Spott würde von größerem Gewichte geweſen 
on, hätte nicht Joſeph II. felbft das Talent zur Schriftfiel- 
rei gefehlt, wovon das feltfame Schreiben nebenbei Zeugnif 
bt, es lautet: 


Mon cher! 

„Ich weiß nicht, wie einige Monarchen auf die Kleinig⸗ 
iten gerathen find, fich literarifche Vorzüge zu verfchaffen; 
ne Art Größe darin zu fuchen, wenn man Verſe macht, ei⸗ 
m Riß zum Theater zeichnet **), der ein Pendant für die 
3erfe eines Palladio feyn folle.“ 

„Zwar fehe ich wohl die Obliegenheit ein, daß die Kö— 
‚ge im Reich der Wiffenfchaften nicht ganz unbekannt feyn 


*) Der Gardinal von Frankenberg und fein Kampf] für die Rreißeit 
der Kirche und die bifhölichen Seminaren unter Jofeph II. von 
N. Theiner. Freiburg 1850. ©. 3. 


**) Cine Anfpiekung auf Felebeichs HL. Baupläne. 
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follen, Daß man aber ald Monarch die Zeit damit zubringe,. 
Madrigals zu fchreiben, das finde ich äußerſt unnöthig.“ 
„Der Marchgraf von, Brandenburg ift dad Haupt einer. 
Köntgöfecte geworden, die fi) damit befchäftigte, Memoirs, 
Gedichte und Abhandlungen über verfchiedene Gegenſtände zu. 
ſchreiben. Die Kaiferin Ruplands*) folgte ihm nach, las Vol⸗ 
tairen, und fihrieb Schaufpiele und Verſe an Banhal, dann: 


*») Die Ralferin von Rußland, Katharina II., verftand fich in ber 
That beffer darauf, Länder zu erobern, ale Berfe zu machen.- 
Graf Segur, der franzoͤſiſche Botjchafter, erzählt in feinen Mes 
mofren, wie fie ihn auf ter berühmten Reife nad) der Krimm bat, 
ihr die Derfekunft zu Ichren. Er gab ſich acht Tage lang alle 
Mühe, allein fie hatte durchaus Fein Ohr für den Rhytmus bes 
Bersbaues, und feinen Sinn für eine blühende, bilderreiche, poeti⸗ 
fhe Sprache. Der englifche Botfchafter Fitz⸗Herbert rieth ihr da⸗ 
ber, ſich mit ihren erfien Fuiferlichen Berfen auf einen ihrer Hunde, 
Namens Anderfon, der ihren Doctor Rogerfon gebifien, zu begnügen: 


„Ci-git la duchesse Anderson, 
Qui mordit monsieur Rogerson.“ 


Die Ezarin fchloß ſich indefien zu Barzcifarai ein, brachte aber, 
wie der Fürft von Ligne erzählt, nach vierſtündigem Nachdenken, 
nicht mehr zu Stande, als die beiden Verſe: 


„Sur un Sopha du Kan, sur des coussins bourres: 
Dans un Kiosque d’or de grilles entoures.‘“ 


Sie fagte, fie hätte nun für Ihr Leben des Verſemachens genug, 
und Segur rieth ihr, ferner nur Geſetze und GEroberungen in 

Profa zu machen. Ihre Briefe an Voltaire, an Zimmermann und 
ve Ligne, ihr: „Czarowitz Chlore, conte moral“, fünf ihrer 

Theaterftüde (Theätre de l’Ermitage) find gebrudt. Gegen den 

ihr nngünftigen Abbe Chappe: „Voyage en Siberie" fchrieb fie | 
als Wiverlegung ein Buch: Antidote, und für ihre Enfel, Ales 

ander und Bonftantin, verfaßte fie die: „Contes moreaun“, 

und ein „Abrege de l’histoire des premiers temps de la Rus- 
sie.‘“ ©. Oeuvres complötes de M. le comte de Segur T. ll. 

p- 72 u. T. ll. p. 218. Melanges du Prince de Ligne Tome 

XXL p. 27. 


2 Die belgiſche Revolution von 1790. 


einige Oden an ihre Alziden; Stanislaus Lesczinoly aber 
Friedensbriefe; endlich der König von Schweden welche im 
Tone der Freundſchaft.“ 

„Die Beranlaffungen biezu find eben fo fonverbar, ale 
die Produfte ihres Gelftee. Der König von Preußen fing 
feine afademifchen Befchäftigungen zu Rheinsberg an, wohin 
ihn fein Bater erilirte, und wo er Taum wie ein Oberſter 
meiner Armeen leben fonnte. Wie er König wurde, febte er 
feine Gelehrtenbefchäftigungen fort; gleich verfammelten fidh 
eine Menge franzöftfcher Champions, und befangen feine Stege 
in Schieflen, d. i. die Eroberung eines Landes, das zwei 
Sijnfanterieregimenter zur Befabung hatte, und das er mit 
40,000 Mann überfhwemmte. Späterhin trieb ihn die Bes 
gierde, Berfe zu machen, an, mit Boltairen Freundſchaft zu 
fiften, die aber unterbrochen, wieder erneuert, getrennt, und 
bis zu dem Tod des Uhrmacherd von Ferney fortgefebt wurde.“ 

„Die Kalferin von Rußland unternahm es aus Stolz; 
fie fuchte in jeder Gattung von Ruhm zu glänzen, das übrige 
thaten Zeit und Umſtände, Sreundfchaft und Leidenſchaft, und 
eine Portion Eitelkeit mitunter.” 

„Stanidlaus war ein gutgefinnter Dann; er träumte wie 
der Abt St. Pierre, und hätte, wär es möglich geweſen, von 
feinem Luneville aus der ganzen Erde Friede geboten. Die 
Majeftät aus Stodholm hatte andere Urfachen; Guſtav ward 
In Sranfreih mit Würde behandelt, und fchrieb nach feiner 
Rückkunft fo zärtliche Briefe nach Paris, und an den Hof zu 
Verſailles, daß man ihm das Kompliment zu machen gend- 
tbigt war, außer dem König wär er ein fehr Tiebenswürbiger 
Privatmann.“ 

„Sehen Sie, ſo denke ich über dieſe Gegenſtände. Mir 
find weder die großen Griechen, noch Römer unbekannt; ich 
fenne die Gefchichte des deutfchen Reichs, und jene meiner 
Staaten insbeſondere; aber meine Zeit hat mir nie erlaubt, 
Epigrammen zu machen und Vaudevilles zu ſchmieden. Ich 
babe gelefen, um mich zu unterrichten; ich bin gereiöt, um 
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meine Kenninifie zu erweitern; und indem ich die Gelehrten 
unterflüge,, erweife ich ihnen einen größeren Dienft, ald wenn 
ich und einer derſelben an einem Pulte Sonnetten fafelten. 


Adieu!“ 
Joſeph. 

Wien, im December 1781. 

Wenn Joſeph II. ſich in dieſem Schreiben feiner Kennti⸗ 
niß der Alten rühmt, und wie er Länder und Bölfer beobadhs 
tet babe, und wenn er in einem andern Schreiben an feine 
Mutter (Jaromirs, 18. Auguft 1778) ironifh von „Seiner 
philofophifchen Majeftät“ von Preußen, Friedrich UI. 
fpriht: fo hätte man denken follen, er würbe im Gegenſah 
zu den gefrönten Berfemachern und Echaufpieldichtern in fels 
ner Regierung fi) nicht von den abflracten, willfürlichen 
Theorien der neuen kosmopolitiſchen Philoſophie leiten lafien, 
fondern das Beſtehende, das Leben, die Wirklichkeit achten, 
und die natürliche und hiftorifche Verſchiedenheit der Länder 
und Völker mit fchonender Weisheit berüdfichtigen. In der 
Ausführung fand indefien das Gegentheil ftatt; die philoſophi⸗ 
ſche Königsſecte“ verfuhr in Regierungsfachen ungleidy 
weniger „philofophifch”, als der Sohn der frommen Maria 
Therefta, der Zögling der Sefuiten, der katholiſche Kaiſer. 

Wie phllofopbifh auch Katharina I. in ihrem Innern 
denfen mochte, und wie loder und anrüchig ihre Sittlichkelt 
war, als Kaiferin duldete fie an ihrem Hofe feinen Spott 
gegen die Religion, noch unmoralifche, ven fittlichen Anftand 
verlegende Reden. Boll von taufend ehrgeizigen Projecten und 
Reformen aller Art, und eifrig bemüht, die alte Barbarei mit 
dem Slanzfirniß der neuen Eivilifation zu überdeden, wich fie 
indefien klug zurüd und gab nach, fo bald fie einen ernfthafs 
ten Widerſtand fpürte. Es fiel ihr nicht ein, ihrem Reiche 
ihre „philofopbifchen“ Reformen um den Preis einer Res 
volution aufzuzwingen. So fihrieb fie zwar eigenhändig in 
frangöfifcher Sprache ein neues Gefepbuch für Rußland nach 
den Marimen Montes quieu's; fie ließ das philoſophiſche 





m Reiches, und Tegte ihrem Gutachten die neue Gefehgebung 
or. AS aber ein Theil der Verfammelten gegen die Frei⸗ 
jebung ver Bauern proteftirte, ein anderer Schmälerung ihrer 
ronrechte, Einſchränkung ihrer unumfehränften Macht zu 
Hunſten der Ariftofratte begehrte, enttteß die vhitofophifhe 
Jarin bie Verfammelten in Gnäben, nd gab ihr Gefehbuc, 
he weiter auf feiner Ausführung zu beſtehen, ruhig in die 
enttiche Bibliothek von Petersburg, Mo’ e6 als eine litera⸗ 
che Curloſität aufbewahrt wird.” Wegen Monteequien 
re Krone aufs Spiel zu ſehen, fiel ihr nicht ein; denn Ihr 
em praftifchen Verftande feuchtete eim was auf jener ruſſiſchen 
ationalverfanmlung bie Deputirten der wilden ſamoſediſchen 
tämme fprachen: „Wir find ſchlichte, einfache, arme Beute, 
fagten diefe, „unfer ganzes Gefchäft beſteht darin, unfere 
ennthiere zu welden, dafür aber bevürfen wir feines Geſch— 
ches; mir bitten darım die Garin nur um die einzige 
made, den Ruſſen, unferen Nachbaren und Mitftaatebürgern, 
md den Beamten, die fie über und feht, Geſetze zu geben, 
te diefelben verhindern, und zu bebrüden. Damit find wir 
ufrieden, Anderes bevärfen wir durchaus nicht.” 
Als Bewunderin, Freundin und Schülerin der frangf- 
chen „Philoſophen“ lud Katharina II, die von ihren Parifer 
chmeichlern als die Mleopatra, die Semiramis, das helleuch⸗ 
jende Licht des Nordens gepriefen wurde, dieſelben eim, nach 
eteröburg zu fommen. Namentlich forderte fie Diderot auf, 
ort feine Encyclopädie zu vollenden. Der intolerante Fa 
jatifer des Unglaubens, der Patriarch des Materialismus, 
er Läugner der Unfterblichfeit, fam auch in der That berbeis 
eilt, in der ficheren Erwartung, durch feine Fatferliche Freuns 
in und Schülerin die ruffiiche Barbarei nach den aufgeftärten 
rundfägen der encyelopädifchen Philoſophle umzugeftalten, und 
18 dem Gzarenreich eim philofophifches Frankreich zu machen. 
Ich unterhielt mich”, erzähle Katharina IT, über feine Abſich⸗ 
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ten, „oft und lange mit diefem Diderot, indefien mehr zur 
Befriedigung meiner Neugier, als 'mit wirklichen. Rutzen. 
Hätte ich ihm geglaubt, fo wäre Alles in meinem Reiche von 
oberft zu unterft gekehrt worden; &efeßgebung, Wominiftration, 
Politik, Finanzen, Alles und Alles hätte ich umflürzen müſ⸗ 
fen, um dafür unpraftifche Theorien an die Stelle zu feßen: 
Da ich ihm indeffen meift zuhörte und nur felten und wenig 
ſprach, fo hätte ein Zeuge, der unferen Zufammenkünften beis 
gewohnt, von und Beiden glauben müflen, ‚Herr Diderot 
wäre ein geftrenger Schulmeifter und Katharina feine bes 
müthige Schülerin. Wie mir fcheint, glaubte er ed auch 
ſelbſt; denn da er nach einiger Zeit Feine einzige von all den 
großen Neuerungen, die er mir angerathen, wirklich in's Leben 
treten ſah, drüdte er mir in einem gewiſſen Tone ſtolzen Miß⸗ 
muthes darüber fein Erflaunen aus. Da bielt ich es enblich 
on der Zeit, ihm freimüthig meine Meinung zu fagen. Herr 
Diverot, fprach ich, ich habe mit. dem größten Bergnügen als 
led angehört, was ihr glänzender Geiſt Ihnen eingegeben; 
allein mit allen ihren großen Orundfägen, die ich fehr wohl 
verfiebe, würde man fchone Bücher, aber fchlechte Ges 
fhäfte machen. In al ihren Reformplänen vergefien Ste 
gänzlich den Unterſchied in unferer beiverfeitigen Stellung: 
„Sie, Herr Diverot, arbeiten nur auf dem Papier, das 
fih Alles gefallen läßt; es iſt glatt, es iſt weich, hängt wohl 
zufammen und febt ihrer Cinbildungsfraft und ihrer Feder 
nicht das geringfte Hinderniß entgegen; ich aber, ich arme 
Kaiſerin muß auf ver Menſchenhaut arbeiten, bie ganz 
anders empfindlih und reizbar if. So fprach ich, und ich 
bin überzeugt, daß er feit dieſem Augenblide nur Mitleiden 
mit mir hatte, da er mich jetzt al8 einen befchränften, ordis 
nären Geiſt anfah. Er fprach von dem an mit mir nur noch 
von Begenfländen der Literatur, die Politik Dagegen war au 
unferen Unterhaltungen verſchwunden.“ 

Die Kaiſerin erwies fi) ihm übrigens fehr gnäbig, kaufte 
tm für 50,000 Franken feine Bibliothek ab, die fie ihm ließ, 
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faufte ihm überdieß ein Hans in Parisz allein mit Dir 
ror8 Neformen hatte es, wie. mit Montesquieu's Coder fein 
ewenden; fie hütete ſich wohl, ich von ihren philoſophiſchen 





aute, noch zu ihren Rebengzeiten: in Ruinen flürzte, und Jos 
ſeph II. fonnte von feiner taurifchen Reiſe, wo er mit ihr am 
Mai 1797 unweit Kaydak am Boryſthenes den Grundſtein 
on Katarinofla gelegt, nach Wien heimgefehrt, von ben 
uftigen Scheinbauten der Kaiferin mit heiterer Ironie fagen: 
‚Wir haben ein wunderbar großes Werk vollbracht, an einem 
age hat die Kaiſerin den erſten, umd ich den legten Stein 
u einer Stadt gelegt“; allein wie Vieles, was nicht vollen 
t wurde oder alsbald wieder zufammenfiel, die Kaiſerin auch 
mfangen mochte, fo beging fie doch nicht bie Thorheit, ihr 
eich, mit Verachtung des Beſtehenden, um ihrer Philoſophie 
illen in Flammen zu fegen, und fo ihren Thron felbft zu 
intergraben. 
Friedrich II. hielt e8 nicht anders; fpöttelte der preußiiche 
'onarch auch ziemlich rüdfichtsios über die Finanen der Ejar 
fin, über ihre Politik, die fchlechte Taktik ihrer Truppen, die 
mechtihaft ihrer Wölfer und die geringe Solivität ihrer 
acht: fo flimmte er doch vollfommen hierin mit „unferer 
chweſter von Rußland“ überein, daß man mit den Theorien 
er franzöfifchen „Philofophen“ fchöne Bücher, aber 
chlechte Gefhäfte mache. Auch ihm waren Monted- 
ein, Voltaire und Diderot fehr lieb, aber fein Thron und 
ine autofratifche Herrſchergewalt noch lieber. Seine Philofophie 
etrachtete er wie feine Flöte: fie war fein Privatvergnügen, 
md hatte ſich nicht im feine Regierungdgefhäfte zu mifchen. 
tundenlang ging der Weife von Sanfouci jeden Tag mit vier 
r feiner Flöte in den Gemächern ded Schloffes auf und ab, 
mdelte fich darauf Etwas vor, gab aber dabei feinen Kabi- 
töräthen. Befcheid, befaßte ſich mit Stantsgefchäften, md 
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der fönigliche Floͤtenſpieler dachte nicht an fein Floͤtenſpiel. 
So waren auch Friedrich der freifinnige Philoſoph, und Fries 
drich der unumfchränfte König, ganz verfchiedene Leute, von. 
denen Seder feine eigenen Wege ging. Er wünfchte ſich audy 
nichts weniger, als aufgeflärte Pbilofophen zu Unterthanen, und 
fagte zu dem Fürften de Ligne: „die geiftreichen Leute taugen 
den Teufel nichts zum Regieren — les hommes d’esprit ne 
valent pas le diable a gouverner — und ein König, der fie 
regieren fol, bat das fchlechtefte Loos." — Und als er ben 
aufgeklärten Schweizer Sulzer fragte, wie es mit den unter 
feiner Leitung ſtehenden Schulen gehe, und der theoretiiche 
Schulmann in gut „phifophifcher* Manier antwortete: 
Eelt man auf Rouffeau’® Grundfaß, daß der Menſch von 
Natur gut ſei, fortgebaut habe, fange es an, beſſer zu 
werden, erwiebderte Seine philofophifche Majeftät: „mein lies 
ber Sulzer, er kennt bie verfluchte Race nicht genug, der wir 
angehören. — Ah mon cher Sulzer, Vous ne connoisez-pas 
assez ceile maudite race, à la quelle nous appartenons.“ 

Um dieſe „verfludhte Race” zu regieren und „gute 
Geſchäfte“ zu machen, d. h. feine Macht zu behaupten und 
au vergrößern, fand er, troß feiner Bewunderung und feiner 
Schmeicheleien, die „Bhilofophie“ feiner Parifer Freunde 
wenig geeignet, und darum ſtimmt auch feine Regierungsweife 
in vielen Stüden durchaus nicht mit feinen Büchern und ſchö⸗ 
nen Berfen überein. 

Friedrich, der Philofoph, pried in Profa und Verſen 
die Sriedensliebe der Zürften und verdammte den blutigen Ehr⸗ 
geiz der Eroberer ald den Fluch der Völker. — Friedrich, ber 
König, dagegen begann feine Regierung damit, daß er for 
gleich das große Heer feined militärischen Waters noch vers 
größerte und, die Welt durch einen „coup d’eclat” überras 
fchend, in Schlefien einfiel. Diefen Widerfpruch des Schrifts 
ſtellers und Könige hat auch Joſeph II. bemerkt, indem er in 
dem Schreiben an Maria Thereſia fagt: „wohl in feinen 
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chriften, aber niemals auf dem Schlachtfeld Hat der König 
on Preußen Menſchenblut zu ſchonen gewußt“ 

Sriedrich, der Philofoph, pries bie Freiheit, und nannte 
ch den erften Diener des Volles. — Friedtich, der König, 
agegen herrfchte als unumfchränfter Mutofrat, bis in das 
inzelnſte und Kleinſte, that für die Freiheit und Gelbfftän 
igfeit des Volfes nichts, fah den Staat als eine Maſchinetie 
in, deſſen einzige gebletende Seele er war, und griff felbft in 
te Verwaltung der Juſtiz unmittelbar ein, indem er richter- 
liche Strafen nicht nur milderte, ſondetn auch jchärfte, und 
ichter, die nicht, wie er vorgefchrleben, geurtheilt, entfepte, 

Srievrich, der Bhilofoph, nannte Recht und Gerechttz ⸗ 
jeit die Richtſchnur der Fürften — Friedrich, der Köntg, er 
berte Schlefien, und theilte Polen und fah die Schulen als 
ie Berforgungsanftalten der Invallden feiner Kriege an. 

Friedrich, der Philofoph, verkündete die Gleichheit der 
lenſchen und fpottete Derer, die fi auf ihre Abſtammung 
olz zeigten. — Briedrich, der König, behandelte die Off: 
tersftellen feiner Armee und die höheren Stellen der Verwal: 
fung grundfeglih als ein Privilegium des Adels; geflattete 
jen Bürgerlichen nicht den Anfauf adelicher Güter, und als 
as DOberconfiftorium 1779 ihm zur Berückſichtigung bet der 
tipendien» Vertheilung als einen der fähigften, gefchidteften 
nd bevürftigften Jünglinge, den Sohn eines Sprigenmachers 
mpfahl, fchrieb er an den Rand: „was wil ein feuerfprigen 
eifter® Sohn Studiren, der mus Feuer Sprigen vom Bahr 
jer lernen. Die andern Müfen aufgefuchet werden nach Ca- 
assile.* 

Sriedrih, der Philofoph, proclamirte die Denkfreir 
eit. — Sriedrich, der König, dagegen hielt e8 mit der Een» 
ur, und 1772, als die Preffe der Eneyclopädiften ihm wer 
en Polen und der Türfei unbequem ward, fchrieb er an 
"Mlembert: „Wegen der Preßfreiheit und der Spottichriften, 
te eine unvermeivliche Folge davon find, geftehe ich, fo viel 
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ich die Menſchen fenne“ (la maudite race), „mit denen ich 
mich ziemlich lang befchäftigt habe, faft überzeugt zu feyn, daß 
abhaltende Zwangsmittel erforverlich find, weil die freiheit 
ſtets mißbraucht wird; alfo, daß man die Bücher zwar einer 
nicht firengen, aber doch hinreichenden Prüfung unterwerfen 
muß, um Alles zu untervrüden, was bie allgemeine Sicher 
beit, wie das Wohl der Gejellfchaft gefährdet, welche bie 
Berfpottung nicht verträgt.“ 

Friedrich, der Philoſoph, erklärte die Wahrheit als das - 
böchfte und heiligfte Gut. — Friedrich, der König, hielt den 
Bruch der Verträge nady Umftänden geftattet, und eine polls 
tifche Lüge einem Kleinftaat *), wie Preußen, für erlaubt. 


») Man fieht, daß damals Preußen tie Prärogativen eines Klein 
ftaates in einem fehr ausgedehnten Sinne in Anſpruch nahm, wie 
jängft feine Erbfaifer: und Untonspolitit ungefehrt feine Anfprüche 
ale „europätihe Großmacht“ in ein feltfames Licht fiellte. Die 
ſehr bequeme Thecrie: wie zwar der gemeine Mann, nicht aber ein 
Etaat oder ein Fuͤrſt, an Wort und Vertrag gebunden fei, fondern 
mit Klugheit nach Umfländen zu verfahen babe, hat befanntlich ver 
philoſophiſche König gleich im Gingange zu feiner „Histoire de mon 
temps“ auseinandergeſetzt. Was würte indeſſen bie tugenphafte Kreuz: 
zeitung fagen, wenn heute das von ihr fo verächtlich behandelte 
Bayern bie Lüge als ein Vorrecht der Rleinftaaten in Anfpruch neh⸗ 
men wollte? Wie der Antimacdhiavell Frievrich IL über die ewi⸗ 
gen Grundſäthe des Rechts dachte, wie er einen Unterfchied zwis 
fhen der Politik der Klein: und GSroßſtaaten flatuirte, ober wie 
nach ihm Alles von den Umfländen, d. h. von dem augenblidlichen 
Vortheil, abhängt, erzühlt uns der Fürſt von Ligne, einer feiner 
enthufiaſtiſchen Verehrer, in feinem Memoire sur le Roi de 
Prusse Frederic le Grand, das zuerft zu Berlin gedruckt erfchlen. 
Der Fürft wohnte befanntlich 1770 der Zuſammenkunft Joſephsé I. 
und Friedrichs II. zu Nenſtadt in Mähren bei; indem er nun in 
feiner Schrift der mancherlei Gefpräche der beiden Monarchen ges 
denkt, fagt er: 

„Un jour de confiance, ils parlerent Politigue ensemble. 
„„Tout ie monde ne peut pas avoir la ındme"", disoit le 
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Friedrich, der Philoſoph, mar ein Kodmopolit, und 
nannte die Völker Brüder — Friedrich, ver König, aber ein 
erclufiver, fiscalifcher Preuße, liebte hohe Zölle gegen super 
und Monopole nach innen. 

Friedrich, der Philoſoph, pries die Menſchenwũnde in 
ſchoͤnen Verſen, und rühmte die Menſchlichkeit, die Sanftmuth, 
die Guͤte, die Großmuth. — Friedrich, der König, rief ein 
Heer franzöſiſcher Finanzbeamten nach Preußen, die ſein Volk 
auspreßten; entließ die Freicorpo, nachdem er ihrer nicht mehr 
bedurfte, ohne Entſchädigung; ließ Hubertsburg barbariſch 
plündern und verwüften; und ſchaltete unter feiner Dienerſchaft 
mit dem brandenburgifchen Stod *), während feine Hunde**) 
den Ehrenfiß einnahmen. 





Roi. „„Zile depend de la situation, de la circonstance, 
et de la puissance des Etats. Ce qui peut m’aller, ni- 
roit pas à Votre Majeste. Par Exemple, j’al risqud 
queiquefois un mensonque politique."" — „„Qu’est-ce 

_ que c’est que ce da?"“ dit l’Empereur en riant. „„C’est, 
par exemple"", dit le Roi aussi fort gaicment, „„d’ima- 
giner une Nouvelle, que je savois bien devoir 6tre re- 
connue fausse au bout de vingt-quatre heures. N’im- 
porte; avant qu’on s’en soil appergu, elle avoit deja 
fait son effet."" 

Diefe Theorie laͤuft zuletzt auf den Grundſatz hinaus, den ber 
ultraradifale Republikaner Droney ausgefprodhen: „in ver Politik 
gibt es Feine Gerechtigkeit“, und den bie franzöfifche Revos 
lution und Napoleon ihrer Seits gegen Prenfen anwandten, als es 
feinen Friedrich II. an feiner Spite hatte. 

*) Der konigl. preuß. Hiftoriograph Preuß fagt hierüber in feiner 
„Lcbensgefchichte Briedrihe des Großen“ Band L Seite 424: 
„Gegen feine Domeftifen war Friedrich äußerfi ſtrenge. Er firafte 
fie mit harten Worten, mit Fauſt⸗ und Stodfchlägen, mit Vers 
baftung und Verabſchiedung, ſteckte fie auch unter die Eolvaten. 
In ben letzten Lebensjahren war er darin glimpflicher.“ 

9°) Preuß fagt hierüber Bd. J. ©. 415: „Diefen Hunden waren uns 
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In religiöſen Dingen glaubte Friedrich der Philoſoph 
an feine höhere, geoffenbarte Wahrheit, an feine pofitive Res 
ligion; faft Alles war ihm zweifelhaft; er fchmähte über bie 
„Pfafen“ als Heuchler und fchrieb, ale ihm ein Feldpredi⸗ 
ger zum dritten theologiſchen Profefior für Königsberg vorge- 
fchlagen wurde: „ein Teologus tft leicht zu finden, das 
if ein Thier Sonder Vernunft“ — ale König jevody 
fand er es keineswegs angemeflen, für biefe feine Aufflärung 
und feinen traurigen Unglauben Propaganda zu machen; im 
Gegentheil, er warf ſich zum Schüger der Jeſuiten auf, und 
nammte fich felbft den „Erjefuiten von Sansfouci.* 

Sn feinem Antimacchiavell ftelite er fchon als Kronprinz den 
Grundſatz auf: „die bürgerliche Verwaltung mit Kraft führen 
und Jedem die Freiheit feines Gewiffens laſſen; immer Kös 
nig feyn und nie den Priefler madyen — £tre toujours 
Roi et ne jamais faire le Pretre — ift das fichere Mittel, 
feinen Staat vor Stürmen zu bewahren, weldye der dogmatis 
fche Eifer der Theologen immer zu erregen ſucht.“ — War er 
fo als Philofoph für unbedingte Gewiſſens- und Olaubends 
freiheit, und alfo ©leichberechtigung aller Religionen und Con⸗ 
feffionen, und fchrieb er auch mit eigener Hand: „hier mus 
ein jeder nach Seiner Faßon Selig werden”, und: „Was bie 
Sefangbücher angehet, fo ftehet einem jeden frey zu fingen 
nun ruben alle Wälder, oder dergleihen dum⸗ 
med und thörigtes Zeuch mehr”, fo ordnete dennoch 
Friedrich der König auch diefe Freiheit feiner Politif unter; 
und wie er vorzüglich die Niederlaffung ſolcher Sectirer in 


glaubliche Umarten geftattet. . . Wenn fie zur Karnevalszeit in ei⸗ 
ner ſechsſpaͤnnigen Kutfche nach Berlin fuhren; fo faß der Lakai 
allemal auf dem Rüdfise, während die Windſpiele den Vorderſitz 
einnahmen; auch fagt man, der Bediente Habe fie nicht anders als 
mit Sie angeredet: „„Biche, fein Sie doch artig!““ — „„Ale- 
mene, bellen Sie nicht ſo!““ 
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hnen Staaten begünftigte, bie, mit ‚Capital werfehen, eine 
oriheilhafte Profeflion oder Babrifation herüberpflanzten: fo 
ollte feine Toletanz von einer Gleichberechtigung ‚oder. Be: 
fünftigung der Juden, ihtes ſchädlichen Wuchets wegen, 
ichts hören; als daher 1765 der Schuhſude, Meyer Benja 
iin in Magdeburg, um Berilligung ver Rechte chriftlicher 
aufleute dafeloft nachſuchte, ſchtieb er an den Rand: „ber 
ude Sol Sich So wohrt aus Magdeburg Paquen, 
der der Comandantıwird. ibm heraus Schmeißen®, 
d als die Breslauer Kaufleute Ipig und Ephraim ihm 1778 
aten, fle bei den ihnen bereits. verlichenen. hriftlichen Rechten 
fchügen, lautete feine Gloſſe: „was wegen ihres Handels 
IR, behalten fie. Uber daß fe game Völterfchaften won Ju 
en zu Breslau anbringen und ein ganhes Jerufalem draus 
jachen wollen, das kann nicht feynd.” 


So hielt e8 der aufgeflärte König mit feiner „Philofe 
hie”; weit entfernt, fie zur Herrfcherin feines Reiches, und 
fein Volk, auf die Gefahr einer Revolution, zu „Philofo 
ben“ zu machen: war ihm diefe Philofophie eine feiner Por 
itif gänzlich untergeordnete, demüthige Dienftmagd, die ihn in 
en Stunden der Mufe erheitern durfte. Und wie hätte fie ihm 
uch etwas mehr feyn Fönnen: da Mermfte ja für ihm wedet 
inen Himmel, noch eine Hölle, noch einen ewig lohnenden 
ind frafenden Richter hatte, ja ihm nicht einmal die Unſterb ⸗ 
ichfeit feiner Seele verbürgte, fondern nur Zweifel darbot, und 
hm die Eigenliebe, den Egoismus, als höchftes Princip 
lür das menfchliche Handeln aufftellte. 


Ganz anders der gute Jofeph II. in der Einfalt feines 
ergend; ihm war es mit dem, was er feine „Philoſo⸗ 
hie“ nannte, bitterer Ernft; er wollte ſich für dieſelbe etwas 
amhaſtes often laffen, und fehrieb daher in emphatifchem 
ifer, — Maria Thereſia war noch nicht ein Jahr tobt, — 
m feinen Minifter in Rom, den Kardinal Herzan: 
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‚Herr Kardinal! 

„Seitdem ich den Thron beftieg und das erſte Diadem 
der Welt trage, habe ich bie Philoſopie zur Geſetzgeberin mei⸗ 
nes Reichs gemacht.“ 

„Zu Folge ihrer Logik wird Oeſterreich eine andere Ge⸗ 
ftalt befommen, dad Anfehen der Ulemas eingeſchränkt, unb 
die Mujeftätsrechte in ihr erfled NAnfehen wieder fommen. Es 
{ft nothwendig, daß ich gewiffe Dinge aus dem Gebiete der 
Religion entferne, die nie dahin gehört haben.“ 

„Da id) den Aberglauben und die Saducäer verachte, fo 

will ich mein Volk davon befreien. In dieſer Abſicht werbe 
ich die Mönche verabfchieven, die Klöfter derſelben aufheben, 
und fie den. Bifchöfen ihre® Bezirks unterwerfen.“ 

„In Rom werben fie das für Eingriff in die Rechte 
Gottes erklären; ich weiß ed, man wird, bie Herrlichkeit 
Israels ift gefallen, laut ausrufen, darüber Klagen führen, 
daß ih dem Volk feine Tribunen wegnehme, und zwifchen 
den Begriffen von Dogma und Philofophie eine Gränzlinie 
ziehe, noch mehr aber erbost werden, wenn ich alled das uns 
ternehme, obne daß ich hierüber die Gutheißung von dem 
Knechte der Knechte Gottes habe.“ 

„Wir haben diefen Dingen den Verfall des menfchlichen 
Geiſtes zu verbanfen. Nie wird ed ein Diener des Altars 
zugeben wollen, daß ihn der Staat dahin weist, wohin er eis 
gentlich gehört, wenn er ihm feine andere Befchäftigung, als 
das Evangelium allein läßt; und wenn er es durch Befege 
verhindert, daß die Kinder Levi mit dem Menfchenverftand 
fein Monopolium treiben.“ 

„Die Orundfäge des Monachismus, von Pachomius an 
bis auf unfere Zeiten, find dem Licht der Bernunft gerade 
entgegen gewefen; fie fommen von der Hochichägung ihrer 
Stifter bis zur Anbetung felbft, fo, daß wir in ihnen bie 
Söraeliten wieber aufleben fahen, welche gegen Bethel gingen, 
um goldene Kälber anzubeten.* 
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„Diefe unächten Begriffe von ber Meligion verbreiteten 
ch auf den gemeinen Mann; er fannte Gott nicht ER 
offte alles von feinen Heiligen!“ 

„Die Rechte der Bifchdfe, die ich wieder einfegen ae 
füffen die Denfungsart des Volks zum Theil mit umfchaffen; 
ch werde dem gemeinen Mann fat des Mönche — dem Prier 
fer; für. die Romanen der kanoniſirlen Leute — das Evan 
elium, und im Religionsunterfchieb — die Moral prebigen 
aſſen.“ 

„Ich werde daft Sorge tragen, daß das Gebäude, wel- 
es Ich für die Zufunft errichtet, dauerhaft bleibe. Die Ge⸗ 
eralſeminarien find Pflanzſchulen für meine Priefler; die 
eelforger, welche darin gebilpet erben, bringen einen ges 
fäuterten Geift mit in die Welt, und fheifen ihn durch einen 
eifen Unterricht dem Volle zu.“ 

„Ss werden nach einem Zeitraum von Jahrhunderten 

riften ſeyn; fo werden, wenn ich meinen Plan vollbracht, 
te Wölfe meines Reichs genauer die Pflichten fennen, die fie 
ott, dem Vaterland und ihren Nebenmenichen fchuldig find, 
fo werden und noch die Enfel fegnen, daß wir fie von 
em übermächtigen Rom befretet, die Priefter in die Grängen 
hrer Pflichten zurückgewieſen, und ihr Dortfegn dem Herrn, 
Ihr Dafeyn aber dem Vaterland allein unterworfen haben.“ 
Joſeph. 





Wien, im Detober 1781. 

In der gleichen Weiſe Hatte er ſich ſchon in einem früs 
jeren Schreiben an den aufgeflärten Erzbifhof von Salzburg 
uögefprochen. Der Fatholifche Kaifer fehreibt dem Primas 
on Deutfchland, Wien, im Februar 1781: 

„Ein Reich, das ich regiere, muß nach meinen Grunde 
lägen beberrfchet, Vorurtheil, Fanatismus, Parteilichkeit und 
flaveret des Geiftes unterbrüdt, und jeder meiner Unterthas 
en in dem Genuß feiner angebornen Sreiheiten eingefept 
erben.“ 
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„Das Mönchthum hat in Deſterreich überhand genom⸗ 
men; die Anzahl der Stifter und Klöfter ift zum außerorbents 
lichen emporgeftiegen. Die Regierung batte bis nun nach den 
Regeln diefer Leute fein Recht über ihre Perfonen gehabt, und 
fie find die gefährlichften und unnüßeften Unterthanen in jedem 
Staat, da fie fi) der Beobachtung aller bürgerlichen Geſetze 
zu entziehen fuchen, und bey jeder Gelegenheit fi) an ven 
Beontifer Marimus nad) Rom wenden.“ 

„Mein Staatöminifter, Freiherr von Krefel, der aufges 
flärte van Swieten, der PBrälat Rautenftrauch, und noch eis 
nige Männer von bewährten Kenntnifien werden zur Hoffoms 
miffion verorbnet, die ich zur Aufbebung der ohnnoͤthigen 
Mönchen» und Ronnenflöiter nievergefegt habe; und ich kann 
von ihrem Eifer für die gute Eache und für die Anhänglichs 
feit an die Krone alle gute Dienfte erwarten, die fie dem Bas 
terland damit leiften.“ 

„Wenn ich dem Monachismus den Schleier hinmegges 
riffen, wenn ich Andromachend Gewebe der Aſscetenlehre von 
den Lehrfühlen meiner Univerfitäten verbannet, und den blos 
befhaulichen Mönch in den wirfenden Bürger umgefchaffen 
babe, dann mögen vielleicht einige von der Zelotenpartei ans 
derſt von meinen Reformen ratfonniren.* 

„Sch habe ein ſchweres Geſchäft vor mir; ich folle das 
Heer der Mönche rebuziren, folle die Fakiers zu Menfchen bils 
den, Sie, vor deren gefchornen Haupt der Pöbel in Ehrfurcht 
auf die Kniee niederfällt, und die fich eine größere Herrichaft 
über dad Herz des Bürgerd erworben haben, als irgend et» 
was, weldyes nur immer einen Eindrud auf den menfchlichen 
Geiſt machen konnte. Adieu!* 

Hätte Friedrich IT. diefe Schreiben gefehen, er würde 
vielleicht gefagt haben: Voila des lettres joliment philoso- 
phiques de „mon frere le sacristain® à Vienne, ruhig ven 
Verwirrungen und Stürmen entgegenfehend, die fie feinem 
Rebenbuhler erregen mußten. Denn während der neue Kaiſer 





hronbefteigung, feinem Reiche die 
t Kirche aber ben Umfturg ihrer Verfaf 

iehmen mit ihrem Dberhaupte, und dem „Monachiemus® 
n Untergang, den Klöſtern bie Säcularifation, verfünbete, 
ſchrieb Friedrich (20. Februat 1751) an feinen Freund Algar 
otti: „Sie fünnen. beffer als irgend ein anderer ber Bürge | 
einer Bewunderung und meiner Gefühle - für ben beitigen 
ater feyn, und daß bie Katholilen in meinen, Staaten nicht 
ur geduldet (toleres), -fondern- jelbft berg ümftigt 
proteg6s) find.” Und als. bereits Joſeph feine gematfamen 
formen in Defterreich und den Niederlanden mit ‚rüdfichts« 
ofer Härte begonnen und 624 Kloͤſtet aufgehoben. hatte, er= 
ie Friedrich II, im vollften Gegenfage, Breslau, den 26ften 
uguft 1782, an den. apoftolifchen Vicar, MWeihbifchof Anton 
on Rothfirch in Breslau, die folgende, nicht minder von den 
olitif, wie. von ber Gerechtigfeit gebotene beruhigende Er- 
lärung: „Würdiger, vefter, lieber Getreuer. Ich finde für 
hötbig, der katholiſchen Geiftlichfeit, befonders in denen Stifs 
ern und Klöftern eine Deflarazton in folgender Art zu mar 
en: nämlich fie lönnten verfichert feyn, daß fo lange fie ſich 
ie treue und redlich gefinnte Unterthanen verhalten, fie von 
ir nichts zu befürchten hätten. Ich würde nie was rühren, 
nd ändern in denen Sachen, wie es einmal eingerichtet wär, 
ufer, was die zu bezahlende Kontribuzion fei, in 
ver Art, wie das vorjegt feftgefept wäre, fonften würde ich 
icht das Mindefte weiter von irgend einem Stift und Klofter 
as verlangen, noch weniger was ‚einziehen; Dagegen müßten 
fie ſich aber auch zu allen Zeiten als getreue, rechtichaffene 
nterthjanen betragen, und befonders in Kriegszeiten Feine Un- 
freue’ gegen mich und das Land bezeigen, widrigenfalls, und 
o ich. dergleichen gewahr werde, fo, würden fie es fich felbft 
uufchreiben haben, wenn ich würde genöthigt feyn, ein der⸗ 
leichen Stift- oder. Kloſter, in welchem ſich dergleichen unge 
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treue Getftliche oder Mönche befänven, aufiubeben. Ich habe 
euch demnach hiedurch auftragen wollen, dieſe Deflarazion in 
meinem Namen fümmtlichen Stiftö- und Kloſtergeiſtlichen auf 
eine Art, wie ihr es am beften für gut befindet, öffentlich 
befannt zu machen und bin übrigens euer gnädiger König.” 

Wie aber fam der katholiſche Kaifer, der bet all feinen 
Reformen ftetö betheuerte, daß es ihm nur um dad wahre Befte 
der Religion zu thun fei, und der feinen Unterthanen wieder⸗ 
bolt verficherte, daß er in feinem Herzen ein Ehrift und ein 
gläubiger- Katholik fei, — was er auch in der That auf ſei⸗ 
nem Todesbette gezeigt hat, — wie fam Joſeph mit feinen 
firchenfeinblichen Gewaltthaten in einen fo unnatürlichen, fchreis 
enden Gegenfag zu einem proteftantifchen König, wie Fries 
drich IL, der aus feinem Unglauben fein Hehl machte, und 
dabei feine Souverainetätörechte in vollſtem Maße geltend zu 
machen wußte? 

Joſeph I. hatte von der Mutter her einen guten, natürs 
lichen Berftand; die Sefuiten, feine Religionslehrer, hatten fel« 
nem Herzen einen Grund religiöfen Glaubens eingeprägt; im 
Uebrigen aber waren feine ®eifteöfräfte ohne befonderen Schwung 
und Umfang, mäßig und befchränft, weder nach der Höhe noch 
nach der Tiefe gerichtet, weder überfchauend noch vorfchauend, 
eben nur dem Nächften und Greifbarften, dem Mittelmäßigen 
und Nüchternen, hausbaden Nüglichen zugewendet; fein Linters 
terricht war dürftig und mangelhaft; was er wußte, mußte er 
ſich ſelbſt durch das Leben erringen. 

Nun fam diefen oberflächlichen Kenntniſſen eines beſchränk⸗ 
ten Geiſtes die frivole franzöfifche Aufklärung der Zeit mit ih⸗ 
sem biendenden Pfauenfchweif entgegen. Wie Friedrich II. und 
Katharina I., fo ſprach auch Joſeph II. in der fogenannten 
Geſellſchaft nur Kranzöfiih, und mit der Sprache fog er auch 
die modernen herrfchenden Ideen ein, die die Sprache bereits 
Burchdrangen. So ftieg ihm die neue „Phiſophie“ zu Kopf; 
nicht wie der ruhige, kalte Friedrich II. mit feinem ſcharfbli⸗ 
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denden, Alles wohl überlegenden Geiſt beherrfchte er fie; fon- 
dern umgefeht, fie nahm feinen Kopf ein, befaß und beberrfchte 
vielmehr ihn; wie er fie denn auch in jenem Schreiben zur 
Beherrfcherin feines Reiches, zur oberftien Geſetzgeberin feiner 
Völker, erflärte. 

Joſeph, der Knabe, zeigte fich hoffärtig, ließ ſich von 
ben Hoffrauen die Hand küffen, und unterfchien in den Fa⸗ 
miltenbilpniffen gar wohl die, welche dem Haböburgifchen Kai⸗ 
ſerſtamm angehörten, von denen, welche bloße Herzöge von 
Lothringen waren; Joſeph, den Mann, verzehrte eine bren⸗ 
wende Ruhmbegier,, eine krankhafte Sucht nach Popularität; 
er wollte der Vater feined Volkes, der Held, der Geſetzgeber, 
der Erneuerer feines Jahrhunderts feyn. 

Diefer Ruhmbegter, diefer Eitelkeit fchmeichelte die neue 
Philoſophie, die die beftehende kirchliche Ordnung und das bes 
ftehende Recht der omnipotenten Souverainetät der weltlichen 
Staatögewalt unterwarf. Durch fie wurde er Alles in Allem; 
fie lieh ihm den Titel der Berechtigung zur Durchführung 
jeder feiner Reformen; ſie war darım feiner ruhmbegierigen 
Seele als befted Werkzeug willfommen. 

Joſeph war von Natur aus eine gutmüthige, deutfche 
Natur; fchon als Knabe hatte er von dem Spieltifche feiner 
Mutter die Dufaten genommen und fle den Soldaten gefchenft; 
als Kaifer hörte er mit unermüdlicher Geduld die Bitten ber 
- Nothleidenden, empfing ihre Petitionen, beantwortete fie pünfte 
lich, zeigte ſich hülfreich und wohlthätig, und verfchwieg un- 
gerechte Klagen; mit diefem Wohlwollen, mit diefem Bewußt⸗ 
ſeyn, daß er nur das Befte feines Reiches, deſſen erfien Diener 
er fi) nannte, dad Wohl feiner Völker wolle, berubigte er 
fein Gewiffen, wenn er feine Macht durch den Umfturz beſte⸗ 
hender Rechte aufs Höchfte fleigerte; unterwarf er ſich ja ſelbſt 
diefem Beten feines Reiches, wie er e8 erkannte, zu Lieb opfers 
bereit den größten Entbehrungen, Gefahren und Mühen, wie 
der Beringftes und konnte er in Wahrheit von ſich fagen, 
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daß er der Seplagtefte und Mühfeligfte unter feinen Untertha- 
nen ſei. 

Dann war in der That in den beftehenden Zufländen gar 
Vieles morfch und grundfaul, während vielen der Forderun⸗ 
gen der neuen Lehre, vecht verftanden und in den gehörigen 
Schranken, wirfli eine Wahrheit und eine Berechtigung zu 
®runde lag; beide Betrachtungen trieben ohne Zweifel den 
Kaiſer auf feiner reformirenden Bahn voran, wenn er, ers 
föhroden über die unerwarteten Hindernifie, ftraucheln mochte. 

Hiezu famen nun noch zwei anfcheinend ganz entgegenges 
febte Züge feines Charakters; eine ängftliche Pebanterie, bie 
Alles genau nach den gleichen Normen uniformiren und nach 
dem Richtfcheid in Ordnung bringen wollte, und eine unrus 
bige, vielgefchäftige Haft, die Alles in Unorbnung brachte 
und verwirrte. 

Für wahre Freiheit, für die reiche Mannigfaltigfeit des 
Lebens hatte Zofeph, wie feine Zeit, feinen Sinn. Das Hafs 
ſiſche Mufter eines wohlmeinenden deutſchen Pedanten, voller 
Bedenklichkeiten und Puͤnktlichkeiten, wollte er in Allem, ſelbſt 
in feinen Liebfchaften, nah Methode und vorausbeflimmten, 
adftracten Grundfäben verfahren. „Bor der Freundfchaft“, 
fagt der ihm treu ergebene Fürſt von Ligne, „hatte er Beden⸗ 
fen, weil er fürchtete, fich ihr zu fehr Hinzugeben; Jemanden fein 
volled Vertrauen zu fehenfen, trug er wieder Bedenken, weil 
er andere Fürften von ihren Mätrefien, Beichtväten, Mints 
Rern oder Freunden betrogen ſah. Nachſichtsvolle Milde 
machte ihm abermal Bedenken, weil er gar zu fehr nur ges 
secht feyn wollte. So wurde er fireng ganz gegen feinen Willen, 
und glaubte dabei nur pünktlich zu feyn. Man befaß vielleicht 
fein Herz, ohne es zu wiſſen, jevenfalld jedoch war man ficher, 
feiner Achtung. nicht zu ermangeln. Er fürchtete fi, in ber 
Ertheilung feiner Gnaden für partelifch zu gelten; fo gewährte 
und verweigerte er fie ohne Grazie. Er forderte mehr Edel⸗ 
finn von dem Adel, und verachtete ihn mehr als einen 
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mbern Stand, wenn er ihn micht hatte; aber falſch 
aß er ihm hätte Unrecht thum wollen Er nahm 
ervalt für fich in Anfpruch, damit nicht Andere fie bäten, 
m damit Böfes zu thun.“ 

Wie er auf dieſe Weife felbft in Allem nach Meth ode 
md Principten verfuhr, fo verlangte er baffelbe von all 
feinen Unterthanen; und. als oberfle, unbefchränkte Autorität 
md höchfte Intelligenz ſchrieb er Jedem, im Namen ber „Bäb 
lofopbie*, Methode und Prineipien vor. Cine mechane 
che Gentralifation und Uniformität erſchien ihm baber als 
öchftes Ideal der Politif, und ein von einer Mitte aus im 





























taates. Seine Uniformitätsliebe fteigerte ſich bet: ihm bie 
fu einer Art von nüchterner Phantafterei, bie Die Stelle der 
defle vertrat, 

Diefem peinlichen melhodiſchen Orbnungsfinn trat num jene 
uhelofe, vielgefhäftige Haft gegenüber, die fich zu Tod abhehie 
md abarbeitete; die feinen Augenblick abwarten fonnte; bie 
les und Alles anfieng, ohne es reifen zu laſſen, ohne im ihrer 
themlofen Eile das Ende zu bebenfen, und womit er Alles 
m Unordnung und Verwirrung brachte. Daher Friebrich IL 
on ihm fagte: „fein Kopf ift ein Magazin, in dem die De 
eichen, die Projekte, die Defrete wire über einander aufge 
jäuft lagen.“ Und ver Fürft von Ligne ſchreibt im derſelben 
eife: „Er wußte nichts Anderes zu trinfen, nichts Andered 
effen, er fannte fein anderes Vergnügen, feine andere Lel 
re — als Staatspapiere. Bon acht Uhr bis Mittag fpa- 
irte er diftirend, fchreibend, corrigirend in feinen Kanzleien 
mber; er commandirte im Detail zu viel, und herrfchte im 
jangen zu wenig; er beunrubigte den Papft, den Großtürfen, 
a8 Reich, Ungarn, Preußen, Holland und die Niederlande. 
ber diefe Unruhe feiner Regierung rührte von ber Untuhe 
mes Blutes her, die ſich oft in Blutgefhwüren kund gab.” 
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Joſeph wurde nur neunundvierzig Jahre alt und es fcheint 
ein Borgefühl dieſes frühen Todes war mit die Quelle jener fieber⸗ 
haften, flet8 mit neuen Projekten umgehenden Aufregung und 
taftlofen Neuerungsfucht, womit er ſich und feine Voͤlker uns 
glũcklich machte. 


Hiezu fam denn endlih noch, daß „die Philoſophie“ 
oder die Aufklärung der Zeit, die er auf den Thron gefekt, 
{hin gar oft in, harten Zwiſpalt mit den religtöfen Ueberzeu⸗ 
gungen, die feit feiner Jugend mit dem Andenfen feiner Muts 
ter verbunden im Grunde feiner Seele ruhten, bringen mußte; 
denn er wollte troß feiner Reformen ein Chriſt feyn und das 
Heil feiner Seele retten. Auch daß die neue Lehre in man-« 
chen ihrer Folgerungen zum Umfturz der Throne führe, konnte 
feinem von Natur gefunden Urtheil da und dort unmöglich ents 
gehen. Er wollte aber die Monarchle bewahren. Um fich 
aus diefen Nöthen zu helfen, mußte er daher gar häufig feiner 
„Philoſophie“ in ihren Folgerungen die Spipe abbrechen, wos 
durch feine Reformen, bei all ihrer Härte und Gewaltthätig⸗ 
feit, wieder einen weichmüthigen, ſchwächlichen Eharafter der 
Halbheit und des inneren Widerfpruche® erhielten, der weder 
den Einen nody den Andern genügte: ein Mifchmafch von 
Sreigeifterei und Chriſtenthum, von Revolution und Despotie. 


Und hatte er in feiner ftürmifchen Haft eine entfcheldende, 
tief einfchneidende Maßregel befchloffen und überellt begonnen, 
sind ftellten fich ihm dann die Hinderniffe der mißachteten Ras 
tur und des verlegten Rechtes berghoch entgegen, und galt es 
jegt mit der Schärfe des Schwertes fie rückſichtolos nieverzus 
fchmettern: dann erwachte wieder fein religiöfer Sinn und fein 
Gewiſſen; feine gutmüthige Philanthropie ſcheute fih, das 
Blut von Taufenden zu vergießen, er wich zurüd, machte 
Berfprechungen und Eonceffionen, fuchte zu tranfigiren; allein 
mehr eigenfinnig, als beftändig, und feiner guten Abſicht fich 
bewußt und ganz beherrfcht von der geiftigen Strömung feiner Zeit, 
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fonnte er ſich nicht gu einem offenen, loyalen Aufgeben feiner 
Pläne entfchließen; er fuchte nur Zeit zu gewinnen, um das 
alte unglüdliche Spiel, mit eingebüßtem Vertrauen, nur nod) 
unglüdlicher von neuem zu beginnen. Kein Wunder, wenn 
er daher auf fein Grab die Infchrift gefeßt wünfchte: „Hier 
ruht ein Fürſt, deſſen Abſichten rein waren, der aber das 
Unglüd hatte, alle feine Entwürfe fcheitern zu fehen.* 


So wenig durdhfchaute der unglüdliche Joſeph feine Zeit, 
in folchen Täufchungen wiegte fich fein Geift, daß er, — wie 
dieß fein Schreiben an den Grafen Ferdinand von Traut- 
mannsdorf, Faiferlihen Gefandten in den Niederlanden, 
Wien im September 1787 bezeugt, — unmittelbar vor dem 
Ausbruch der franzöfifchen Revolution und ihrer Kriege, von 
einem „Untverfalfrieden” träumte; die Revolution brach 
‚unerwartet über ihn berein, wie ein Donnerfchlag vom hei⸗ 
terften Himmel! 

So war der neue Herifcher befchaffen, und als foldhen 
werden wir ihn in feinem Kampfe mit Alt» Niederland und 
feiner Freiheit kennen lernen. 





XXXVII. 


Die Symbolik der Strafe. 
(Aus dem Schreiben eines Oeſterreichers.) 


Es iſt einmal gefagt worden, „daß, gäbe es feine Hölle, 
man wohl daran thäte, fie zu erfinden”, wir möchten fagen, 
„bätte nicht die Baflation cum infamia je befanden, fo würde 
man fie jetzt einführen follen“; — dagegen hat man gerade 
in neuerer Zeit (mo fie am angezeigteften um bie wenigen 
ſchlechten Elemente von den reinen zu fcheiden, — den Grund⸗ 
begriff militärifcher Ehre recht klar und deutlich binzuftellen 
und mafello8 zu bewahren) für gut befunden, fie bei den Sen- 
tenzgen der Militärgerichte — abzufchaffen. 

Der Grund davon iſt leicht zu durchſchauen. Die Caſſa⸗ 
tion cum infamia war ein Brandmal, welche die militärifche, 
— die Standedehre, — vernichtet. Man onnte zur Fe⸗ 
ftungöftrafe verurtheilt werden und nach ausgeftandener Straf« 
zeit wieder feine foziale Stellung einnehmen, ja auch wieber 
hoffen, in die Reihen der Armee aufgenommen zu werden, 
war man nicht mit dem Mafel der Infamie gebrandmarft, 
Die infame Eaffation aber 3. B. wegen Beldflüchtigfeit, Hoch⸗ 
verrath, Diebftahl ıc. x. tilgte jede frühere fameradfchaftliche 
Verbindung, wies jede Hoffnung auf Wiebereintritt in das 
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Heer ab. Es konnte 3. B. A megen eines groben Exceſſes 
faffirt und auf zwanzig Jahre Feſtung verurtheilt feyn, B wegen 
Suborbinationd sBerbredhen zu zehn, — C dagegen wegen 
Felpflüchtigfeit oder Betrug aber infam caffirt nur auf ein 
Fahr Feſtung verurtheilt werden. Nach ausgeftandener Straf: 
zeit wird jeder Kamerad, A und B, vielleicht freundlich die 
Hand drüden, — C hingegen durch feinen Diener die Thüre 
haben weifen laffen. — A und B hätten Hoffnung gehabt, 
wieder die militärtfche Laufbahn mit Ausficht auf Beförderung 
zu betreten. C hingegen wäre von feinem Dffiziercorps aufs 
genommen worden. Hieraus ergab fich natürlicherweife bie 
Thatfache, daß die militärifche Ehre nicht mit der Wiebers 
einfegung in die bürgerlichen Rechte gefühnt fe. Daß dieß 
den Männern des Fortfchrittes, welche guten Grund haben, 
den Stempel der Infamie nicht etwa jenen treubrücdhigen ober 
feigen Soldaten aufzudrüden, mit denen fie doch noch einmal 
in den Reihen der Mobilgarden zufammentreffen Fonnten, ein 
Gräuel feyn muß, iſt einfeuchtend und, Danf fei es ihren 
Bemühungen und Borfpiegelungen, iſt jebt der wegen Hoch» 
verrath, Feldflüchtigkeit, Diebftahl und Betrug feiner Stelle 
entfegte Offizier nach ausgeſtandener Strafzeit ganz gleich je- 
nem geftellt, den ein unglüdlicher Zufall, ein unbemwachter 
Augenblid in der Hitze der Leidenſchaft vor die Schranfen 
des Kriegorechtes führten. 


Auch die Formalitäten der Caffation cum infamia 
machten einen großen und tiefen Eindrud, ver, befonders bei 
der gemeinen Mannfchaft, — unverlöfchlih an das Ereigniß 
erinnert, welches fie herbeigeführt hatten. Auffchläge und Dis 
ſtinctionszeichen wurden dem Schuldigen herabgerifien, der 
Degen zerbrochen, vor bie Füße geworfen *) u. f. w. 


— 


*) Bei ver franzoͤſiſchen Armee gehören dahin z. B. das öffentliche Her: 
abreigen der Cpauletes, Auffchläge und Knöpfe felbft beiden à traveanx 
foro&s verurtheilten Soldaten, und find noch im Gebrauche. 
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Im breißigiährigen Kriege und noch in ber folgenden 
Epoche Ipielte dabei der Profoss cum suis — (den ſogenann⸗ 
ten Stödelfnechten) eine wichtige Rolle”). — Sollen Strafen - 
als abfchredendes Beifpiel wirken, befonders auf Maſſen, fo 
müffen fie mit befonderer Feierlichkeit und die Einbildungdfraft 
erregenden Formen vollzogen werden. — Der Scharfrichter im 
rothen Blutmantel, mit dem langen breiten Schwerte, iſt wirk⸗ 
lich) lange für einen großen Theil der Bevölferung der Engel 
an der Pforte des verbotenen Paradieſes geweſen. Wird die 
Todesſtrafe aber von einem gemüthlichen Künftler in ſchwar⸗ 
sem Brad, ver aus der MWeftentafche eine dünne Schnur bers 
außziebt und fie mit allem Anftand dem Galgenfandidvaten an 
den Hals legt, vollzogen, fo wird man unmwillfürlich an eine 
Klinik erinnert, und der Blutrichter erfcheint nicht anders, als 
wie ein Chirurg, der eine Operation vornimmt, nur mit dem 
Unterfchiede, daß erfterer um fo gefchidter ift, je früher der 
Patient ed überftanden bat, legterer hingegen, troß feiner Ges 
fchidlichfeit, den Patienten früher in die andere Welt fchidt, 
al8 man es vermutbet. 

Man ehre die alten Formen, man zerflöre nicht die Syms 
bole, will man nicht auch die Wefenheit zerfiören. Ob man 
die Armee, fo wie fie if, erhalten will, wiffen wir nicht; 
wohl aber daß, wenn man viel an den Gefehen, Formen und 
Gebräuchen ändert, die fie bis jeht von ihrem Urfprunge bis 


*) Im dreißigjährigen Kriege wurde nach der Schlacht bei Nörblingen 
ein Küraſſier⸗-Regiment dezimirt, und mehrere Offiziere erſchoſſen 
und aufgefnüpft, nachdem vorher der „Profoss cum suis“ an Ihe 
nen alle Formen der infamen Caſſation vor der Front umſtändlich 
vorgenommen hatte. E6 wäre in unferen Zeiten auch nicht übers 
flüffig geweien, bei den vorgenommenen Hinrichtungen wegen Meins 
eid, Defertion oder Hochverrath an Offizieren, vorher durch biefe 
ergreifenden Formen im Gedaͤchtniſſe der Mannfchaft die bilvliche 
Grinnerung an biefee warnende Gxempel feftzuftellen. Ber den ger 
meinen Dann kennt, wird gewiß unferer Meinung ſeyn. 

39 * 


596 Die Symbolik der Strafe. 


in die Gegenwart geleitet haben, — von den Anfihten, Sit⸗ 
ten und Grundſätzen, welche fie in neuerer Zeit zum Heile bes 
Thrones und der Gefittung befeelt haben, auch feine lange 
Dauer verfprochen werben fönnte. 


XXXVIII. 


Die fortſchreitende Entchriſtlichung der Völker 
und die Kirche. 


I. 


Bei großen und durchgreifenden Bewegungen im Leben der 
Volker iſt es faſt immer der Fall, daß die richtige und beſonnene Be⸗ 
urtheilung, wie des neu zu Schaffenden des Beſtehenden, ja ſelbſt der 
gehoͤrige Standpunkt für dieſelbe der größeren Anzahl verloren geht 
und einem ſtürmiſchen Andrang weichen muß, der unüberlegt 
und tollkühn handeln zu müſſen glaubt, ehe er, was zu thun 
it, klar erfaßt hat; wie ſchon einer der größten griechiſchen 
Staatsmänner, Perikles (bei Thucydid. II, 20), bemerft bat, 
{ft die Politik des Unverftandes unüberlegtes, fich überſtürzen⸗ 
des Drängen, während bie reife Ueberlegung bevächtiges 35- 
gern und ftufenweifed Voranfchreiten mit ſich bringt. Fehlt bet 
großen geiftigen Ummälzungen, die, wenn auch längft angebahnt, 
doch bei ihrem offenfundigen Hervortreten der großen Menge 
immer unerwartet erfcheinen, die nöthige Vorbereitung und vie 
gehörige geiftige Dispofition auf Seite der Meiften, um das, 
um was es fi) handelt, zu erfennen; tragen oft auch ſelbſt 
bie Vertreter der wifienfchaftlichen Entwidlung, anftatt ver 
herrſchenden Begrifföverwirrung und principiellen Unentſchie⸗ 
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denheit mit der vollen Kraft des Geiſtes entgegenzutretem, 
anftatt der Gedanfenlofigfeit und chaotifchen Verworrenheit in 
den niederen Bolföflaffen zu fteuern, nicht minder das Ihrige 
bei zur Vermehrung der allgemeinen Confternation und Vers 
blüffiheit, find fie oft fogar felbft deren Haupturheber, wie es 
fi) namentlich in den letzten Sturmesjahren deutlich fund gab: 
fo tritt auch auf Seite derjenigen, bie ihrer gefellfchaftlichen 
Stellung nach zunächſt berufen wären, die falfchen und ge 
fährlichen Elemente der Bewegung von den wahren und harm⸗ 
lofen audgufcheiden und jene, Fraftvoll einfchreitend, zu untere 
drüden, nicht felten eine ähnliche Verwirrung und eine folche 
Taftlofigkeit ein, welche den gefährlichen Erploftonen politis 
fyer und ſocialer Reidenfchaften feinen Damm zu feßen ver 
mag und oft in unfchlüffiger, fchüchterner Verlegenheit bie 
Flamme, die zu löfchen wäre, nur befto flärfer anzufachen 
geeignet if. Dabei ſetzen gar oft felbft die wohlwollendſten 
und fonft einfichtsvollen Träger der öffentlichen Gewalt ihr 
Bertrauen auf Mittel, die weder ausreichend, noch allfeitig 
zuverläffig find, jene unbeachtet laffend, die eben fo die zweck⸗ 
dienlichſten, als in ſich die beflen find; das Uebel wird oft 
nur zum Theile erfannt, oder aus Mangel an Geifteögegen- 
wart wirb eine Arznei angewendet, welche nur eine untergeord⸗ 
nete, partielle, momentane Wirkung bervorbringt, und in kei⸗ 
nem VBerhältniffe fieht zu der Größe der drohenden Gefahr. 
Bei der Menge der Rathgeber, bei der Divergenz ihrer Ans 
fihten, bei vem Drange ber Umftände werden alddann Maps 
regeln ergriffen, welche bie Repräfentanten der Ordnung nur 
in eine fchiefe Stellung verfeßen koͤnnen, deren Unhaltbarfelt 
oder Halbheit nah und nach in den traurigften Folgen ſich 
zeigt. Und je mehr die Staatögewalt nach allen Seiten des 
Lebens hin ihre Thätigkeit ausgebreitet und alle Kreife ums 
fchlungen hält, defto größer werben für fie die Verlegenheiten, 
wie der Gefahr in allen ihren Ridytungen und Verzweigungen 
entgegenzutreten fel, tie das Eine ohne den Verluft des Ans 
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leren gewahrt und. wie ein Uebel befeitigt werden koͤnne, ohne 
lin anderes, und vielleicht größeres, herbeigugiehen. 


Nur Cine Macht ift es, bie nicht zu foldher Nathlofigtelt 
erabfinft, die unter allen Zeitverhältniffen weiß, was fie zu 
hun hat, und ihrer genau worgezeichneten Stellung fiets ſich 
olffommen bewußt ift, die eben fo den Beruf, als den Mile 
en, eben fo die Mittel, als den Endzwer hat, rettend eine 
reifen in die Gefchide der Menfchheit und das ‚Entgegenfler 
ende zu heilfamer Eintracht zu verföhnen, Es iſt die Kirche. 

eleitet von göttlichen Beiftand, feſthaltend am einer uner⸗ 
(chütterlichen Grundlage, ausgerüftet mit den ftarfen Waffen 
es Geiſtes, treu fich felber und dem Plane ihres Stifters, 
efeelt von einer fich ſelbſt Hinopfernden Liebe befigt fie alle 
igenfchaften, welche ein fegenbringendes Einwirken auf alle 
jefchlechter bebingen, in einem Maße, tie fie fonft nirgends 
ch vereint finden. In ihrer Miſſion hat die Kirche eim fort- 
auernded Lehr- und Erziehungsamt erhalten, das ihr Wirken 
für die Gefammtheit wie für den Einzelnen fordert, ein allfeis 
iges Wirken nach innen und außen, woburd das Göttliche 
it dem Menfchlichen vermittelt, das DVergängliche zum Ewi— 
en verflärt werben foll. Die Normen ihrer Thätigfeit find 
hr far vorgefehrieben ; ihre Verfaſſung if deutlich ausgeprägt 
md umverleglich; ihre Einheit und Feſtigkeit ungerftörbar. 
ährend Diplomatencongreffe, Parlamente, Volfsverfamms 
ungen nach den langwierigften Debatten faum in einigen 
unften fich einigen: bieten die Verfammlungen der Fatholis 
chen Hierarchen auch noch in der Gegenwart das fchönfte 
md erhebendfte Bild der Einheit und Einigfeit dar; bier ift 
ein unfchlüffiges fich Hin- und Herwenden, feine Unfichers 
elt, Feine Rathlofigfeit bemerkbar. Und überall da entfaltet 
te Kirche diefe Macht, wo fie ihrem Weſen ganz treu ges 
fieben, und in dem Mae eine Einzelfirche an dem Charafter 
er Sefammtfirche participirt, in dem Maße ift fie auch fähig, 
Ihre helfende und rettende Thätigfeit zu bewähren. Je unge 
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binderter fie wirken und walten fann in ihrer Sphäre, deſto 
mehr vermag fie ihre große Aufgabe zu löfen. 


Aber vermag fie e8 auch dann noch, wenn fie felbft ans 
gegriffen ift in ihren Grundlagen und auf eine Weife in den 
polttifchen Weltfampf mitverflochten wird, daß ihr eigener 
Kortbefland gefährvet fcheint? Gewiß fie vermag ed auch 
dann, ja erfi da enthüllt fih Die Külle und Intenſivität der 
{hr inwohnenden Kraft, wenn die Pforten der Hölle fie vers 
gebens zu überwältigen fuchen. Zu allen Zelten war fie vers 
folgt, und ihr erfler Kampf mit ber heibnifchen Weltmacht, 
ein Kampf auf Tod und Leben, bat ihre wahre Größe er- 
probt. Stets mußte fie aufbauen und zugleich fämpfen; ihr 
iſt der Auftrag zu Theil geworben, wie einft dem Propheten: 
Ecce constitui te super gentes et super regna, ut evellas 
et desiruas, ut disperdas et dissipes, ut plantes et aedifices. 
Aber mehr als je ift ihr jebt ihr Bauen erfchwert, heftiger 
als fonft if der Kampf. Einſt konnte fie unangefochten ihre 
möütterlich erziehende Thatigkeit entfalten; allein bald ward fie 
vielfach gehemmt durch andere Mächte, die eine befiere und 
vernünftigere Pädagogif proclamirten; einft fam ihr der Staat 
fördernd und hilfreich entgegen, allein bald trat er ihr, eifer- 
füchtig auf ihre höhere geiftige Gewalt, binvernd in den Weg; 
ein ging die Wiffenfchaft ihr fchwefterlich zur Seite; jetzt 
hat fie fich feindlich ihr gegenübergeftellt; einft beugten ſich die 
Voͤlker willig unter ihr fanftes Zoch, jetzt fuchen fie es gänzlich 
von ſich abzuwerfen. Während man fie vordem verbächtigte, 
als fchmälere fie die Majeftätörechte der Souveraine, greife 
förend ein In die Räder der Staatömafchine, hemme bie Thäs 
tigfelt der Regierungen, begünftige eine ungezügelte Liebe zu 
politifcher Unabhängigfeit und zu bürgerlicher Freiheit, werde 
dem Beftande der Monarchie gefährlich: fo führen die Gegner 
der Kirche jetzt gerade die entgegengefeßte Sprache, indem fie 
ihr Verrath am Bolfe zu Gunften der Tyrannei, und Beein« 
trächtigung der Bolfsinterefien im Sinne des Abſolutismus 
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m Vorwurf machen. Ihr Haiptverbredhen aber iſt ihr zähs 
efthalten an ihrer göttlichen Offenbarung, und da bie Ten 
jenz auf Entchriſtlichung an ihr allein ven nachhaltigften und 
aftvollften Widerſtand findet, ſo wird fie wor allen andern 
teligiöfen Genoffenfchaften bekämpft; mur fie hat ja das volk 
ind ganze Chriftenthum, während anberwärts nur Bruchtheile 
ch finden; und nur zu gut willen die Gegner, daß erft mit 
Ihrem Sturze und nur durch ihren Sturz bas Chriftenikum 
feier geftürgt ift. Alle Mittelwege, alle juste milieu's religiös 
jer Halbheit werden mehr und. mehr in. den Hintergrund ger 
rängt; dem furdhtbaren Geiſte der, Proteftation wider das 













enfag. Um fo mehr hat alfo jept die Kirche mit dem Werke 
6 Aufbauend ihrer Gotteöftabt den Kampf gegen Die zu: wer 
inden, welche den Aufbau des Tempels zu hindern bemüht 
nd; das Böfe abivehrend und das Gute anpflangend, zeigt 
fie ſich nicht bloß als die allein berechtigte Vertreterin des 
ofttiven Chriſtenthums, fondern auch als die erfle und vor 
üglichfte Retterin der hienieven im Kampfe begriffenen Ge 
ichlechter. 


Welch ein weites Feld iſt bier ihrer Thätigfeit eröffnet! 
lelche reiche Zufunft breitet fich aus vor ihr! Welche Macht 
ftegt in allen ihren Lebensäußerungen! Wenn fie die impofante 
acht der chriftlichen Wahrheit in ihrer Fülle entfalten kann, 
nn fie vertreten wird, wie fie es verbient und erfordert, wie 
ald ift da die Lüge ihres erborgten Glanzes beraubt! Wie 
rm gegen die Stimme eines einzigen Predigers, der durch⸗ 
rungen ift von der Heiligkeit feines Amtes und der Untrüg- 
fichfeit feines Glaubens, erfcheinen alle hohlen Phrafen der 
ageshelden, alle falfchen Redekünſte der Ungläubigen ! Welche 
ülle von anregenden und belebenden Mitteln im innerften Lebens⸗ 
reife der katholiſchen Kirche liegt, davon geben bie großartigen 
tfolge der neueften Volfgmiffionen in Baden, Würtemberg und 
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andern beutfchen Ländern allein fchon das ſprechendſte Zeug- 
ni. Die Kirche, weiche die Bölfer herangezogen aus roher 
Wildheit zu edler Geflttung, aus unbändiger Barbaret zu rei⸗ 
neren Sitten fie geführt, fle wiebergeboren und verjüngt, fie 
genährt und geftärkt mit Aufopferung ihrer edelſten Glieder, 
mit dem Blute der Glaubensboten das widerſtrebende Erdreich 
befruchtend, deren Heroismus nur die größte moraliſche Ver⸗ 
kommenheit als wahnſinnigen Yanatidmus bezeichnet, dieſe 
Kirche wird nicht muͤde, an dem Helle der Völler zu arbei⸗ 
ten, für die fie feither unabläffig gearbeitet, gerungen und ges 
firitten bat; und fie wird defien um fo weniger müde, als ihre 
herrliche Vergangenheit fie zu fortwährender energifcher Kraft 
entwidlung ermuntert, und ihre Stiftungsurfunde ihr ein uns 
vergängliches Beftehen und eine ewig junge Kraft für bie 
Durchführung ihrer Aufgabe gewährleiftet. Doch betrachten 
wir diefe Aufgabe der Kirche in der Jetztzeit näher und im 
Einzelnen. 


Wie die Kirche ihre lehrende, erziehende und vereveinde 
Thätigkeit vorzüglich durch die drei Mittel vollendet, durch ihr 
Dogma, durch ihre Moral, fo wie durch ihre ganze Außere 
Lebensentfaltung im Elerus und in der Disciplin: fo find es 
auch alle diefe drei, die den fleten Angriffen ihrer inneren und 
äußeren Beinde ausgeſetzt find, und die der Geift ver Ent 
chriſtlichung gleichmäßig zu zerftören trachtet. Unglaube und 
Irrglaube ftreiten gegen ihr Dogma, Unfittlichfeit und Lafter 
gegen ihre Moral, fremdartiger, ihr aufgedrungener Einfluß 
ber weltlichen Macht gegen ihre gefammte Lebendentfaltung. 
Um aber noch nicht ganz verdorbene Gemüther nicht. abzus 
fchreden und den Schein des Ankämpfens wider die höchften 
Intereſſen der Menfchheit zu vermeiden, hüllen fich diefe Feinde 
der Kirche in Lichtgeftalten; der Unglaube huͤllt ſich in den 
Mantel der Wiffenfchaft, die fittliche Verſunkenheit erfcheint 
als Verfeinerung und Aufflärung; der ftörende und hemmende 
Einfluß der weltlichen Gewalt gibt fidy den Anſchein einer 
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ernünftigen Politik und ‚einer, naturnothwendigen Mafiregel 
iefe drei Hauptfeinde der ‚Kirche, bie falfche MWiffenfchaft, 


eift fucht durch trügerifchen Poilofophiemus den Glauben 
u zerftören ; die gottfofe Politik fucht durch Hinlenken aller 
hätigfeiten auf das Reingeitliche und bie Bewältigung alles 
eligidſen Lebens die chriftlihe Hoffnung au vertifgen; bie 
ttliche Verworfenheit und falfche Verfeinerung fucht bie Liebe 
uszulöfchen, deren Feuer nur ein reines, mafellofes und um 
igennügiges feyn kann. Sind dieſe drei Grundfeften unter 
raben, dann ift es leicht, das Gebäude der Kirche zur ſtützen 
nd über den Trümmern des alten Chriftenthums. ben Sieger 
Kan zu Ehren der neuen antichrifllichen Aufllärung anzuflime 
en, dem die Hölle freudig zujauchzen muß, 


Der Unglaube findet feinen Ausgangspunft in ber fül 
hen Wiffenfchaft, die an allem Hehren und Heiligen rüttelt, 
md einzig in deſſen Bekämpfung ihre Kraft hat. Die feichte 
md oberflächliche Bildung der Halbwiffer iſt feine vorzügliche 
flegemutter, und erft von biefer aus gelangt er zu dem um 
eren Klaffen des Volkes, die an fich wenig zum Unglauben 
neigt find, und erft durch die Aufteizung ber in ihnen 
lummernden Leidenfchaften in feine Arme getrieben werden, 
0 fie Schuß fuchen vor den warnenden und ftrafenden Gins 
den ihres Gewiffens. Wird aber die Glaubenslofigfeit meift 
rt durch die weitausgebehnte Klaffe der Halbgebildeten unter 
fie ungebilbeteren Stände verpflanzt, und iſt es hauptfächlich 
ie fogenannte Wiffenfchaft, wie fie zu Tage fördert und ver- 
reitet: fo muß die Kirche vor Allem dieſer Sphäre ihre Aufs 
erfamfeit zuwenden, die Bildung ihrer zufünftigen Diener 
jor folchen Abirrungen bewahren und fie in den Stand fegen, 
folgreich dem dreiften Wiffensdünfel der Ungläubigen die 
tirne zu bieten. Während fie aber dad Wort ihrer Wahr 
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beit dem niederen Bolfe meiftend frei verfünden kann, iſt fie 
in vielen Ländern immer noch beengt und gehindert in ber 
Erziehung ihrer Vertreter und in dem Einfluße auf den höhern 
Unterricht, der nur zu oft in einem ihr ganz entgegengefchten 
Geiſte geleitet wird. Vom Proteftantismus aus hatte fich auf 
Die Univerfitäten Deutfchlands und Frankreich eine der Kirche 
feindliche Richtung verpflanzt; und noch iſt diefe, wenn auch 
befchränft und zurüdgedrängt vor dem plöglich Fräftig durch, 
dringenden Fatholifchen Geiſt, noch ganz und gar nicht allſeitig 
überwunden. Man fünnte ein Compendium fchreiben über alle 
Berfehrtheiten, die auf den Cathedern Vertreter finden; bie 
philofophifchen Syſteme haben das Ihrige gethan, den Glau⸗ 
ben in vielen Herzen zu vertilgen; felbft bei fatholifchen Leh⸗ 
sern der Theologie finden fich noch zahlreiche Refte des Febro⸗ 
nianismus und Zofephinismus, und vielfache Anflänge an die 
janfeniftifchen und hermelifchen Theorien. Neben vielen und treff⸗ 
lichen katholiſchen Gelehrten, deren Deutfchland mit Recht fi 
rühmen kann, gibt ed viele, fogar auch Theologen, die ven Kampf 
gegen die Autorität fefthalten und mit einem rationaliftifchen 
Subjectiviemus das Firchliche Bewußtſeyn befehden, oder die, 
einer fogenannten freifinnigen Richtung ergeben, dem politis 
ſchen Meſſias der Demokratie auch in der Kirche ein Pläͤtz⸗ 
chen anzuweifen für gut halten, oder bie e8 doch gerne fehen, 
wenn bin und wieder dem alten fteifen Orthodoxismus ein 
fleiner Schlag bereitet wird. Es gibt — wir dürfen es uns 
nicht verhehlen — noch Männer, die Fatholifch feyn und fas 
tholifche Dogmen befämpfen für vereinbar halten, bie mit 
geglätteter Rede und mit ber erfünftelten Ruhe völliger Selbſt⸗ 
genügfamfeit das erhabene Schieverichteramt auszuüben ſich 
berufen glauben zwiſchen der Kirchenlehre und der modernen 
Weltweishelt, und dabei diefe der alten Wahrheit unvermerft 
fubftituiren; ſtolz auf den von alten ©noflifern und neuen 
Rationaliften erborgten Flitter und auf bie prunfoolle Asceſe 
bed geiftigen Hochmuthe. Manches, was nicht wagen darf, 
vor die Augen des fatholifchen Publikums zu treten, was in 
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der theologifchen Literatur fich keines Anklangs erfreuen Tann, 
dad wird nur zu leicht unerfahrenen Studenten unter dem 
Namen Fatholifcher Wiſſenſchaft vorgetragen und von biefen 
als tief, geiftreich und originell bewundert, wenn es auch aus 
geplünderten proteftantifchen Echriften entlehnt iſt, und eben 
darum die Deffentlichfeit der bleibenden litera scripta vermei⸗ 
den muß. Solche Gift wirft um fo verberblicher, je verbors 
gener ed if. In dem Maße wie unfere Univerfitäten fich 
von dem Geifte der Kirche, aus dem fie einft hervorgegans 
gen, entfernten, in dem Maße wurden fie auch die Vers 
breitungsanftalten des Frafielten Unglaubens und die wichtig- 
ſten Werkzeuge der Entchriftlichung. Vieles iſt in dem zwei⸗ 
ten Viertel unfered Jahrhunderts in dieſer Beziehung beffer 
geworden; wir fehen an vielen Orten die gewanbteften und 
geiftreichften Vertreter ver Fatholifchen Sache auf den afabes 
mifchen Lehrftühlen; aber noch {fl der alte Sauerteig nicht 
hinweggefchafft, und nur zu oft tritt er flarl genug her 
vor. Wenn aber fchon weniged Werment die ganze Maffe 
verderben fann: fo ift die Gefahr um fo größer, die von dies 
fen Reften einer in der neueſten Theologie bereits übermunde: 
nen Periode ausgeht; und fie darf, fo fporabifch auch ihre 
Manifeftattonen feyn mögen, keineswegs unterfchägt werben, 
da der Feind im eigenen Innern, wenn auch madhtlofer als 
bie äußeren Widerfacher, immer doc) der gefährlichfte bleibt. 
Die Kirche, welche zu allen Zeiten die Wiffenfchaft gepflegt 
hat, fann bei dem Kampfe der Gegenwart, der Leben und 
Wiffen gleichmäßig berührt, nicht gleichgiltig bleiben; fie muß 
die Kräfte vereinigen, die ihr frei und mit ganzem Herzen 
huldigen; unter ihrer Leitung erblüht eine Wiffenfchaft, vie 
nicht gleich einem Proteus wechfelt, nicht wie die Schlange 
ſich windet, nicht das Wort und deffen Deutung verdreht, 
die fich an den großen Geiftern der Firchlichen Vergangenheit 
nährt, und nicht bei den Außerfirchlichen bettelt um die Webers 
bleibfel ihrer Mahlzeiten. Je mehr unfere Zeit in Bezug auf 
die geiftigen Kämpfe den erften chrifttichen Jahrhunderten fich 
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annäßert, und der Unglaube einen dem altheidniſchen ver 
wandten Standpunft behauptet: deſto mehr müflen bie Vertre⸗ 
ter des Glaubens gleich den erſten chriftlichen Apologeten 
Sampfgerüflet fi) um das Heiligthum fchaaren, deſſen uner⸗ 
fchrodene Bertheivigung troß. ded Tobens der Feinde dem 
fchönften Triumphe entgegengeht. Diefer Firchliche Geift muß 
ſich durch alle Bildungsanftalten verbreiten; höhere und nie 
dere Schulen muß er durchdringen, fol der Katholicität des 
Unglaubend gefteuert und die Menfchheit feinen veftructiven 
inflüflen entzogen werden. Wenn die Männer des blutros 
then Umſturzes auf die heranwachſende Seneration bauptfäche 
lich ihre Hoffnung fegen: fo fann nur durch deren chriftlidye 
Erziehung das Unhell abgewendet werben; und ganz andere 
Lehrer des Volkes find erforderlich, als die, welche man in 
den meiften Ländern bisher gebildet, um die Jugend für bie 
Sache Gottes und der Kirche zu gewinnen. Daß die Kirche 
bier vor Allem helfen kann, liegt flar am Tage; iſt das aber 
der Fall, fo muß auch ihr allfeitiger Einfluß auf die Erzie 
bung nicht behindert werden. Gewiß ift, daß der Staat fidh 
durch die Verfümmerung der Firchlichen Freiheit feine grim⸗ 
migften Feinde felbft erzogen hat; nur der kirchliche Glaube 
bietet ihm die nöthigen Garantien für den Gehorfam feiner 
Angehörigen und damit für feine eigene Sicherheit. Aus der 
Erziehung gewinnt allmählig der Glaube feine Herrichaft über 
das Leben, und in Ihm wurzelt das ganze Ehriftenthum. Nur 
da wird es vertilgt, wo ver Glaube erflorben if. Diefe rein 
geiftige Macht der religiöfen Ueberzeugung bildet das ficherfle 
Gegengewicht gegen jede Theorie des Umflurzes, und ihre 
Wirkſamkeit iſt unermeplich. 


Aber der moderne Pſeudopoliticismus verkennt immerfort 
noch das richtige Verhältniß zwiſchen dem Glauben und der 
menfchlichen Geſetzgebung, zwiſchen geiftficher und woeltlicher 
Gewalt, zwiſchen Kirche und Staat; und während er die Ent- 
faltung des Fatholifchen Lebens hindert, wird er felber eine 
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Beute des Geiſtes der Entchriftlichung. Er verlennt, was 
theilweiſe ſelbſt Hegel anerfannt hat, der in feiner Philoſo⸗ 
phie der Gefchichte (2te Ausg. S. 538) fchreibt: „Wenn bie 
Religion und der Staat auch dem Inhalt nach verfchieden 
find: fo find fle doch in der Wurzel Eins, und die Gefehe 
haben ihre höchfte Bewährung in der Religion.” Wird die 
Religion ald ein bloß untergeordnetes Moment im Staatsleben 
betrachtet, al8 eine der vielen Rubrifen in den Schemen und 
Tabellen der Bureaufratie, wie Agrifultur, Handel, Induſtrie, 
Polizei u. f. f., fo wird die Hintanfegung berfelben dieſelben 
Erfcheinungen hervorrufen, wie fie die volle Indifferenz des 
Staates gegen alle Religion hervorruft. If einmal der rich⸗ 
tige Standpunft verlaflen, fo macht es wenig Unterfchied, 
nach welcher Seite hin die Abirrung erfolgt. Der Staat bat 
feinen Blick ganz auf das Dießſeits gerichtet, während bie 
Kirche für das Jenſeits erzieht; er vertritt die natürliche Ord⸗ 
nung, während diefe die Gnadenordnung vertritt. Die chris 
liche Hoffnung beruht zunähft auf dem Senfeitd und auf dem 
übernatürlichen Reiche. Je mehr daher die Menfchen dem 
bloß Zeitlihen, Natürlihen, Materiellen zugewendet werben: 
deſto mehr geht die chriftliche Hoffnung verloren. Indem ber 
Staat nun das Firchlicdhe Leben durch fortwährende Gontrofe 
und Beauffichtigung in den Kreis feiner Befugniffe bineinzieht, 
entfleivet er es feines höhern übernatürlichen Charakters, ven 
es nur in feiner Unabhängigfelt behaupten kann; indem er es 
ganz ignorirt und mißadhtet, ruft er diefelbe Gleichgiltigkeit 
und Mißachtung bei dem Volke hervor; die materiellen Inter⸗ 
efien, die ohnehin dem finnlichen Menfchen fchon fo nahe lies 
gen, wenden ihn immer mehr von den höheren religiöfen ab, 
und wenn die Staatöbürgerpflichten, bie der entchriftlichte 
Staat an die Spike flellt, in diefem die Zeit und die Gebans 
fen des Bürgerd mit der größten Ausdehnung In Anfpruch 
nehmen, fo wird er bald nicht mehr es fich viel angele 
gen feyn lafien, feinen religtöfen Pflichten nachzufommen. Daß 
dem Bolfe Religion nothwendig ſei, if ein Satz, den auch 
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viele der kurzfichtigften Bureaufraten zugeben; aber woher fann 
allein dem Volfe die Religion fommen? Diefe Frage beantwors 
ten fie fiy nicht. Wohl kann der Staat allmählig die Reli⸗ 
gion untergraben; aber wieberherftellen fann er fie nicht für 
fi) allein; er kann den Unglauben befördern, aber er kann 
feinen Glauben geben. Der Glaube ift eine freie Ueberzeu⸗ 
gung; er läßt fich nicht anbefehlen, nicht aufbringen; bie 
Hoffnung auf eine beffere Welt, welche allein ven Unzufriede⸗ 
nen mit den ihn beengenden Zuftänden der Gegenwart dauernd 
audzuföhnen vermag, fann nur aus biefer freien Ueberzeugung 
heroorgehen. Diefe freie Weberzeugung wird durch die Kirche 
In den Herzen der Menichen bewirkt, und zwar mit um fo 
größerem Erfolge, je mehr biefe felbft frei tft, je weniger eine 
despotiſche Willfür in der unmäßigen Ausbehnung des jus 
circa sacra befchränft, je weniger eine antichriftliche Staato⸗ 
gewalt in ihrem ufurpirten jus contra sacra fie unterprüdt. 
Und darum muß die Kirche nothwendig fämpfen für ihre 
Freiheit, und dieſes Rofungswort der Zeit hat bei ihr feine 
wahre Bedeutung, feine volle Berechtigung. Aber gerade das 
rum wird ihre Freiheit am meiften gefürchtet und von denen 
am meiften befämpft, die dieſe Devife fich zu eigen machen; 
während fie jeder Meinung, jeder Secte alle Freiheit gönnen, 
wollen fie der Braut des Himmels allein diefe vorenthalten 
wiften. Das bat fich fchon vor mehreren Jahren bei dem 
Kampfe des franzöflfchen Episcopates für die Freiheit des Un⸗ 
- terrichtö gezeigt; nicht übertrieben war die Schilderung der 
Sefahren, die das dortige Univerfitätsmonopol dem Heile des 
frangöfifchen Volkes bereitete; die Schriften eines Couſin, Vil⸗ 
lemain, €. Quinet, Michelet, Libri, Dlatter, Genin, YBurette, 
Jouffroy u. 9. lieferten dafür die fprechenpften Belege; und 
wie dieſe in der Literatur der übrigen europälfchen Völker ihre 
Analogien finden, fo iſt auch die damals dort angeregte Frage 
von allgemeiner europälfcher Bedeutung. Das einzige Mittel, 
die Probleme der Gegenwart befriedigend zu löfen, und bie 
Staaten und Völfer vor blutigen Kataftrophen fo viel ala möglich 
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u bewahren, liegt in der. Anerkennung der urfprünglichen und 





ihnen, nicht aber, im Leben verwirklichen. Eben fo. wenig, 
(8 ein dem Grabe entftiegenes Skelett ‚ohne übernatürliche Dar | 


igen Leibes vorzunehmen im. Stande ift, kann der reſubciume 
taat von Rom und Athen mit feinen heidniſchen 

uf einem ihm fremben Boden bei dem jehigen Stande ber rue 
opälfchen Bildung eime Iebensfrifhe Geftaltung gewinnen und 
ehaupten. Gr trägt den, Keim bed Todes im ſich ſelbſt, un. 


ichten, wird Lebenoftage für ihn; darum muß die Mahrkeil 
jefeffelt, die Lüge feffellos, der Weltgeiſt emaneipirt, die Kirche 
elnechtet werden. Gefchieht aber. biefes, dann fällt feine Bun« 
esgenoffin, die Lüge, über ihm felbft herz; er hat feine Gar 
‚antieen mehr; wie die Noth ihn fehuf, löst die Nor ihm 
uf, er zerfällt in fein Nichts, Die Lüge kann nicht retten 
nd befreien; nur wen die Wahrheit befreit, der wird wahr 
aft frei feyn. 

Wo aber Glaube und Hoffnung gefunfen find, da finft 
uch die Liebe, und nur wo jene erblüben, da blüht auch 
iefe. Wohl redet man viel von Humanität und Philanthropie 
uferhalb des Chriſtenthums; aber die Früchte haben fich noch 
irgends oder nur fehr ſchwach gezeigt; wohl declamirt man 
tel von der ftaunenswürdigen Höhe der Bildung unferer Tage; 
ber je näher man der Barbarei ift, defto mehr fpricht man 
on Eivilifation. Die von der Religion getrennte Moral fine 
et fich auf den Lippen, aber nicht im Hergen; der Geift der 
Selbftfucht befeelt fie; Opfer zu bringen, ift fie nicht imStandez 
ie Genußfucht wächst, mit ihr die Ueppigfeit der after. Der 
goismus macht Alles fubjectiv; Alles ftellt er der individuellen 
teihelt anheim; jede Schranke der Willfür räumt er hinweg. 
on der Wuth der entflammten Leidenfchaften der Zeit gebt 
ine Änfernale Booheit ſelbſt in die Ergüffe der Poeſie über; 
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ei Dem Scheine eines folchen Höllenfeuers erfcheint natürlich das 
Mcht der Kirche als Zinfterniß; und follte einft die Nachwelt unfer 
Beitalter aus den poetifchen Erzeugniflen eines Heine, U. Meißner 
1, W. beurtheilen, fo wird fie in ibm nur den Stempel der tiefften 
noralifchen Verworfenheit zu erfennen im Stande feyn. Unter 
ver Hülle unfchuldiger Ergöglichkeiten fucht man das Volk zu. 
semoralifiven, durch frivole Dichtungen, durch boshafte Sa⸗ 
seen, durch verlodende theatralifche Productionen den Ges 
mad des Publifums zu forrumpiren, durch die vom Lügens 
geifte befolvete Tagespreſſe alle Achtung vor jeder Autorität, 
We wahre und Achte Menfchenliebe zu erftiden. Man ſam⸗ 
welt für Unglüdliche, aber zur Oftentation; und die reichlich 
ten Spenden der Aufgeflärten fommen nur in bie Tafchen der 
yerühmten Freiheitömartyrer, deren Unterftügung einen unfterb« 
ichen Ruhm erwirbt. Die Nächftenliebe gilt nur für bie 
Sleichgeſinnten; die Finfterlinge, welche „der Zeit Rechnung 
ma tragen“ fich weigern, müſſen gehaßt, verfolgt, moralifch 
vernichtet werben. Yür die ärmeren Klaſſen der Gefellfchaft 
fert man fortwährend; dennoch nimmt ber Pauperismus 
überhand, und bei dem Reden wird das Thun vergeflen. 
Huch bier kann nichts Anderes helfen, als die volle energis 
fche Thaͤtigkeit der freien Kirche; fie kann allein wahre Liebe 
einflößen, fie allein Bereine gründen, die nicht der Eigennutz, 
fondern heilige Begeifterung zufammenhält, fle allein die Sit⸗ 
ten befiern und mildern, durch das Wort nicht allein, fondern 
mehr durch lebendiges Beifpiel; ihre Geſchichte beweiiet es. 
Wenn nicht die falfche und widerfinnige Staatsfunft fie knech⸗ 
tet, wenn fie ihrer Wohlthätigkeit Feine beengenden Schranfen 
feßt, nicht die Ausübung ihrer Disciplin unmöglich macht, 
nicht, wie fo oft geſchehen, fittenlofe Geiftliche gegen ihren 
Bifchof in Schug nimmt: dann fann allein eine Verbefferung 
biefer Korruption in Ausficht flehen, dann kann wie die Ent- 
chriſtlichung, fo die Entfittlichung der Maffen ein Ziel und 
eine Graͤnze finden. In ihrer gefammten Thätigfeit zeigt die 
Kirche ihr fupernaturelles Element, das den Weifen der Zeit 
xvu, 40 
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etwas Unbekanntes oder eine Thorheit iſtz bemmbiefe bean 
worten fich die Frage, was die Kirche iſt, entweder gar nid 
oder nur ungenügend, und auf eine Weife, bet ver fie Irina 
eingewurzelten Vorurtheil zu entſagen bendihigt find. De 
Wefen der Kirche wird meiſt nur nach bürftigen Neminitıs 
gen aus dem Katechismus befimmt, wenn man je einen je 
Ichen erlernt hat, oder nach einer felbftentwworfenen md jal® 
geſchaffenen Vorftellung und Theorie, die man einmal at 
Maßſtab für die Beurtheilung alles Neligiöfen adoptirt Kat 
Die Wenigften wiffen, daß die Kirche etwas Anderes if, al 
ein menfchliches Inftitut, fe es für Förderung allgeme 
Menfchheitsintereffen, oder für Befrievigung herefchfüchtnt 
Gelüfte einer Priefterfaftez Vielen iſt fie eine flattliche Ritt 
frau, eine Edeldame aus dem Mittelalter, die bereits abge 
und ihrem Ende nahe if. Daß das lebendige Bemuftim 
defien, was die Kirche ift, fo Vielen fehlt, daran if zumat 
der Verfall der chriftlichen Erziehung, fo wie’ jene nechticelt 
Schuld, in der fie der Etaat gehalten; mer Sflavenfetm 
trägt, fei er auch noch fo edel und erhaben, erfcheint nad 
außen als Sklave, und wenn die Dienftbarfeit eine noch ſe 
leichte und fcheinbar ſelbſt ehrenvolle wäre, fo läßt ſich dieſet 
Eindruck feineswegs gänzlich verwifchen. So zeigt ſich auch 
bier nur die volle Freiheit der Kirche in der ihr eigenthümli- 
chen Ephäre als umerläßliche Bedingung ihres erfolgreichen 
Auftretend gegen bie fortfchreitende Entchriftlichung der Zeit. 

Haben ſich num in der Gegenwart alle dem Chriftenthum 
feindlichen Mächte concentrirt und vereinigt zu dem großen 
Vertilgungokampf wider das Göttliche, fo iſt es zuleht nur 
die Kraft diefes Göttlichen allein, das ihre Anfchläge vereitelt 
und über ihr Beginnen triumphirt. Der göttliche Lenker der 
[Kirche iſt es, der den vollen Gieg erringt. Aber er erringt 
ihn durch die Menfchen, und in die Kirche hat er jene Kräfte 
gelegt, welche in ihrem Zufammenmirfen ihr den Triumph 
verleihen; wo der Feind alle feine Waffen in Bewegung fett, 
da muß auch fie alle ihre Kräfte entfalten mit der wollten 
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Entſchiedenheit. Es bleibt nur die Wahl zwiſchen bodenlofem, 
abfolutem Nihilismus und gänzlicher Teftruction aller Ideen 
Der Religion, der Gefittung, ober firengem Befthalten am poſi⸗ 
tiven Chriſtenthum, wie es in der Kirche fih findet. Aus 
dem beftändigen Laviren und Fluctuiren zwifchen den ziel 
großen unvereinbaren Gegenfäten ftammen die meiften Gebre⸗ 
chen der Gegenwart. Man will die Wahrheit ehren, aber den 
Irrthum nicht ganz verwerfen; man will. der Demagogie fleus 
ern, aber doch fid) ihr auch gefällig erweifen; man will der 
Tugend folgen, aber der Sünde nicht ganz entfagen; Gott 
anbeten, aber auch dem Satan, nach Art mancher heidniſchen 
Bölter, einige Opfergaben darbringen. So ift der Menfch im 
Einzelnen, fo das Bolf im Ganzen ein Weſen voll Wider 
fpruch, jedem Winde geneigt, nach Allem hafchend, wohin 
feine getrübte Erfenntniß und feine übermächtige Begierde es 
zieht. Mitten in diefen Etrudel hinein ruft im Geifte der Ei⸗ 
nen Kirche Dante: Seyd bedächtiger und ernfter, o Chri⸗ 
fin, in eurem Bewegen und %ortichreiten; wendet euch 
nicht, wie leichtes Gefieder, jedem Winde zu, glaubt nicht, 
daß jedes Waſſer euch rein mwäfcht *)! Aber die bedeutungs⸗ 
volle Mahnung des großen chriftlichen Meifterd wird nicht ges 
hört; die feierliche Kirchenmufif wird übertäubt durch einen 
Iufiigen Tanz mit bacchantiihem Getöfe, mit dem verwegenen 
Spiel des tollen Fauſt. Die Aufgabe der Kirche ift um Vie⸗ 
les fchwieriger geworben: vie Völfer in der erfien rohen Kinds 
heit waren ſchwer zu bändigen; noch ſchwerer aber iſt es, fie 
zu erziehen im gereiften Alter, wo neue und gefährlichere Leis 
benfchaften fie zerfleifchen, neue und biöher unerhörte Praten⸗ 
flonen bei ihnen hervortretn. Sept fol fich die Kirche dem 
Phantom des Zeitgeiftes conformiren, fie, die jede Zeitrich- 


*) Siate, cristiani, a muovervi piu grari, 
Non siate come penna ad ogni vento, 
E non crediate, che ogni aqua vi lavi. 
(Purgat V. 72.) 
40° 
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tung zu rectificiren berufen ift, und ihr Wefen dadurch aufges 
ben würde, daß fle eine ihr fremde Geftalt fi) aufprängen 
ließe. Grade durch ihre ruhige und fichere Stabilität hat fie 
den Eigenfinn der Herrfcher und der Voͤlker gebrochen ; dieſe 
fol fie aufgeben, aus ihrer feften Stellung fich verbrängen 
laſſen, damit fie dem neuen Lichte nicht im Wege flehe; das 
mit nichts Feſtes mehr fel, was dem Zerflörungätriebe Wis 
derſtand leiften möge. 

Klar ihre Aufgabe erfaſſend, ſteht die Kirche inmitten ver 
wilden Strömungen und bietet Allen, vie fich helfen laf- 
fen wollen, ficheren Schu. Mit tiefem Schmerze fiebt fie 
den traurigen Untergang fo vieler Individuen und Völler; 
aber fie haben ihre Freiheit, fie wandeln die Wege, vie fie 
ſelbſt erfohren. Werden ihr Völker in der einen Hemifphäre 
entzogen, fo gewinnt fie in der andern andere; fie weicht nirs 
gends ab von ihrem Plate, bis der lebte Reſt dhriftlicher 
Gefittung gefunfen, die letzte Burg ihres Reiches gefallen if. 
Sie Hält fe an Glaube, Hoffnung und Liebe; das find bie 
Grundfäulen diefes Reiches, und dieſe allein fönnen die Menſch⸗ 
beit wahrhaft beglüden; nicht die eitlen Berfprechungen felbi- 
füchtiger Betrüger, die graufam genug find, der blinden Mafle 
ihr Höchftes und Heiligſtes zu rauben, und fie nadt und hilf 
106 dem Verderben zu überlaffen. Das Reich, das nicht von 
biefer Welt ift und das feit feinen erften Anfängen in dem 
bemwußteften Gegenfage gegen den Geiſt diefer Welt fland, kann 
allein die Welt beflegen, indem ed vie Herzen über deren 
Sphäre erhebt, und die irbifche Liebe zum Vaterlande ver 
Sehnfucht nach der überirbifchen Helmath, das Dießfeits dem 
Jenſeits unterwirft. Darum zählt e8 auch immer feine Heili⸗ 
gen, die verborgen und unerfannt das Heil der Mitmenfchen 
befördern, und um berentwillen Gottes Erbarmung feine Ges 
richte, verzögert. Multitudo sapientium sanitas est orbis 
terrarum. 





XXXIX. 
Zeitläufte. 


Den 17. April 1851. 


Das vor einigen Wochen in Paris zur öffentlichen Kunde 
gebrachte Protofoll über eine, wenige Tage vor der Februar⸗ 
revolution von 1848 zwifchen Deputirten der conſervativ⸗con⸗ 
fitutionelen Majorität und der revolutionär s conftitutionellen 
Dppofition im Namen ihrer Parteien gehaltene Conferenz, 
öffnet. einen Blid in die Tiefen der Revolution und in bie 
Dberflächlichkeit der Menfchen, durch welche dergleichen ges 
macht zu werben pflegen, der eben fo lehrreich als überra- 
ſchend iſt. Insbefondere enthält jened® Document unbewußt 
- eine Echilderung der „eigentlich Conftitutionellen“, der rechten 
wie der finfen Seite und beider Eentra, wie fie der ingrim« 
migfte Feind jener lächerlichen politifchen Fictionen nicht bos⸗ 
bafter und vernichtender hätte entwerfen fünnen. Das inter: 
eſſante Actenſtück lautet wie folgt: 


„Protokoll, In der Abficht, eine Collifion zu befeitigen, 
welche durch Störung der öffentlichen Ordnung unfere Inftitutio« 
nen und unfere Freiheiten gefährden könnte, und um gegenfeitig 
ber Regierung und ber Oppofltionspartei eine LXächerlichkeit oder 


614 Zeitläufte. 


eine Gefahr zu eriparen, find die Herren Duvergier de Hauranne, 
Leon de Maleville und Berger, Vitet und de Morny zufammenges 
treten, Indem fle fich verbindlich machen, ihren Einfluß anzuwens 
den, um, Jeder feine Partei, zur Annahme der Entſchließungen 
und Derabrebungen zu bewegen, bie fie unter den gegenwärtigen 
Umftänden für Flug und nmüglich erachten. Nachdem ber Zweck 
diefer Zufammenfunft fo beflimmt war, wurbe bie bezügliche Lage 
ber Parteien aljo dargelegt: das Minifterium hat bei der Adreß⸗ 
berathung erklärt, daß e8 glaube, das Necht zu haben, kraft ber 
allgemeinen Polizeigefege Bankette und DVerfammlungen zu vers 
. bieten; daß e8 daher nicht für nöthig halte, ein neued Geſetz an 

bie Kammern zu bringen, ba es fich zu dieſem Behufe genugfam 
bewaffnet finde; daB bie Frage der Legalität aber ſich anderswo 
erledigen werde. Gibt e8 nun ein redliches und Togifches Mittel, 
zu dieſer Loͤſung zu gelangen? Offenbar feines, wenn bie Regie⸗ 
zung nicht bis auf einen gewiffen Punkt die Hund bietet. Zuvoͤr⸗ 
derſt muß ein Bankett angekündigt, ber Behörde die Anzeige ges 
macht, das LXofal bezeichnet, die Voranftalten getroffen werben. 
Angenommen dann, daß die Negierung, fich ſtark genug glaubend 
in ihrem Recht, Polizeimannjchaft in den Saal eindringen Taffe 
und ſich dem Eintritt der Gäſte gewaltfam widerfege, was Tann 
daraus entfpringen? Zwei Alternativen: entweber werben bie Des 
putirten und ihr Gefolge verfuchen, den Eingang zu erzwingen, 
und es wirb (abgefehen von dem Ernft einer folchen That und 
ihrer Folgen) aus biefer Thatfache fich ein Act der Auflchnung erges 
ben; fo wird die Frage entſtellt und die Legalität bleibt ungewiß. 
Dber aber die Deputirten und ihr Gefolge werden es vorziehen, 
feinen blutigen Zufammenftoß herbeizuführen und friedlich heimge⸗ 
ben, dann ift weder ein Vergeben, noch eine Uebertretung vorhan⸗ 
ben, nicht® zu protofolliven, nichts gerichtlich zu entfcheiden, und 
bie Brage bleibt ale Keim der Bährung zwifchen den Barteien 
fhwebend. Weber die Negierung noch die Oppofition Haben bei 
einer biefer beiden Löfungen zu gewinnen. Die fünf Mitglieder 
haben die Wahrheit dieſer eriten Darlegung der Frage erkannt. 
Sie find einig geworben, daß das einzige Mittel, zu einer Löfung 
zu gelangen, welche diefer fo gefpannten Lage ein Ziel ſetze, darin 
beftebe, daß bie Megierung eB dahin gedeihen laſſe, daß fle gefeh- 
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lich beurkundet, und in Folge einer durch einen Friedensrichter 
ausgefprochenen Gontumacial-Berurtheilung auf dem Berufungsweg 


die Geſetzesfrage der aufgeklärten Jurksdiction des Gaffationshofes -- 


unterworfen werben koͤnne. Folgendes Uebereinkommen ift daher 
zwifchen ben fünf Mitgliedern als reblichen und ehrenhaften Leu⸗ 
ten, die von einer weiſen und patriotiichen Abſicht befeelt find, 
in Treu und Glauben beichloffen worden. Die Deputirten von 
des Oppoſition werben, was ihnen menfchenmöglich ift, thun, da⸗ 
mit die Ordnung nicht geflört werde. Sie werben friedlich in ben 
Bankettfaal treten, unangefehben ber Mahnung des Polizeicom⸗ 
miſſärs, der, an ber Ihüre aufgeftelt, ihnen bei ihrem Gintritt 
bedeuten wird, daß fie ein Verbot des Pollzeipräfecten verlegen. 
Sie werden den ®älten empfehlen, den Polizeicommiſſär weder zu 
verhöhnen, noch außzuzifchen (ein Punkt, der eben fo die Würde 
der Berfammlung, als des Agenten ber Autorität intereffirt). Sie 
werben Platz nehmen; fobald fie fich gefeht Haben, wird ber Pos 
lizeicommiſſaär die Uebertretung beurfunden, und gegen Hrn. Bolfiel 
ober jeden Andern ein Protokoll aufnehmen, indem er ber Ver⸗ 
ſammlung ertlärt, daß fie auselnander zu geben habe, fonft würde 
er, ber Commifjär, genöthigt fehn, bie bewaffnete Macht aufzus 
bieten, um fie dazu zu zwingen. Auf diefe Einfchärfung wird 
Herr Odilon Barrot mit einer kurzen Anſprache antworten, und 
barin dad DVerfammlungsrecht aufrecht Halten; er wird gegen dies 
fen Mißbrauch der Autorität von Selte der Regierung Verwah⸗ 
sung einlegen; er wird bezeugen, daß er die Frage nur zum ges 
richtlichen Entfcheidb bringen wollte, und die Verſammlung auffors 
dern, unverweilt in der Stille auseinander zu geben, gleihwohl - 
mit der Erklärung, daß man nur der Gewalt weiche. Er wird 
der Berfammlung begreiflih machen, daß jede Auflehnung oder 
Beleidigung gegen einen Öffentlichen ‘Diener bie Frage völlig ent⸗ 
fielen, und den med, welchen dieſe Oppoſition erreichen wollte, 
vereiteln würde. Man ift aufrichtig übereingefommen, daß man 
feine Rede gegen bie Regierung, gegen die Minorität halten, kurz 
dem Berein nicht das Anſehen eined der Regierung zum Trotz zu 
Stande gekommenen Banketts geben wolle. Iſt dieß gefagt, fo 
werden die Deputirten das Beiſpiel geben, fich zu entfernen, und, 
bamit beim Publikum draußen nicht Mißverſtändniß noch Grbittes 
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zung entftche, beim Weggeben erflären, daß fie ihren Zweck er 
zeicht und das einzige Mittel ergriffen haben, eine gerichtliche Ent⸗ 
fiheidung zu erlangen. Die Mitglieder übernehmen beiderſeits redlich 
bie Verpflichtung auf die Journale, die Drgane Ihrer Parteien, 
Débats, Conſervateur, Conftitutionnel, Siecle, National zu bem 
Ende zu wirken, daß fein aufreizender ober fpöttifcher Artikel die 
Gemüther vergiften, die oben audeinandergefegten Ihatfachen ent« 
ftellen,, und gegen die Megierung oder die Oppofition daraus eine 
MWaffe machen könne. Die Polemik über dieſen Gegenfland wird 
in. dem Geiſte bleiben, der zum gegenwärtigen Uebereinkommen 
Anlaß gegeben bat. Die Haltung der Oppofltion wird als ein 
würbiger und gemäßigter Schritt behandelt, die Regierung nicht 
ber Schwäche, des Zurückweichens angeklagt, und die Maßregel, 
bei welcher fie ihre Autorität gebraucht, als ein aufrichtiges Ders 
langen betrachtet werben, die bei der Discufflon eingegangene mos 
ralifche Verbindlichkeit zu erfüllen, nämlich zu einer gerichtlichen 
Löfung zu gelangen. Hat der Commiſſäͤr gegen Herrn Boiffel 
ober jeden Andern protofollirt, fo wird umgekehrt die Ermächtis 
gung der Kammer ohne Schwierigfeit, ohne Rede bewilligt wer 
den. Die Deputirten von der Oppofition machen fich anbeifchig, 
fein von der Municipalität verbotene® Bankett in Paris oder fonfl 
wo unter Ihr Patronat zu nehmen, dabei zu präfldiren, ober eb 
burch ihre Neben oder ihre Gegenwart aufzumuntern bis zum 
Ausſpruch des Bafjationdhofs, und die Megierung nicht wegen der 
Maßregeln anzugreifen, die fle glauben Eünnte, nehmen zu müffen, 
um zu verhindern, daß andere Banfette veranftaltet werden. End» 
lich wird, ohne daß ale Winzelheiten namhaft zu maden find, 
der Geift diefer Note, begriffen mit dem guten Glauben und ber 
Einficht, welche fo Hochgeftellten und fo achtbaren Männern ger 
ziemen, wie bie fünf verfammelten Mitglieder find, vor und nad 
jedem Bankett vorwalten bei jeder ihrer Theilnahme und Ginmis 
fhung in die Sandlungen, welche die Vorbereitung und bie Folge 
bavon ſeyn könnten. Unterz. Vitet, de Morny, Berger, 2. de 
Maleville, Duvergier de Hauranne. Paris, 19. Febr. 1848.” 


Knüpfen wir jest an diefed Factum einige Yolgerungen! 
Man hat bis auf die neueften Zeiten über die Blindheit der 
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Royaliften und Arifofraten in den Tagen der erften Revolution 
ganze Kübel der ätendſten Spottlauge ausgegoflen, und wir 
find e8 in der That nicht, die etwa den Vorwurf: bie Zelt 
verkannt zu haben, in Baufch und Bogen von allen offiziellen 
Gegnern der Revolution ablehnen möchten. Nur Eins fcheint 
und gewiß. Neben der mit Worten kaum hinreichend zu fchils 
dernden Bornirtheit der conftitutionsgläubigen, bürgerlichen 
Doctrinäre erfcheint uns die mit Ailes de Pigeon und Atlads 
frad gezterte Verblendung ber adelichen Hofherren Ludwigs XVL 
immer noch als ein Mufter praftifcher Lebensweisheit und 
politifcher Gewandtheit. Es kann Jedem gefchehen, daß er 
eine Gefahr für weniger nahe und dringlich hält, als fie es 
in Wahrheit if. Aber die boctrinäre Zunft trifft der viel 
fchwerere Borwurf: daß fie völlig außerhalb der Welt der Thats 
fachen ftehend, mit ihren veralteten, längft durch die Erfah⸗ 
rung widerlegten Lehrfägen und Findifchen Einbildungen wie 
mit vwoirflichen Tchatfachen und reellen Größen rechnete, und 
„ohne die leifefte Ahnung weder von ihrem GStandpunfte, noch 
von dem Ziele, dem fie mit verbundenen Augen enthegenges 
führt wurde, noch überhaupt von der fie umgebenden Außens 
weit, eined Morgend unter dem PBanier der rothen Müpe 
erwachte, während fie doch in der Unſchuld ihres Herzen 
bloß englifche Legalität gefpielt zu haben meinte Und was 
das Schlimmfte if: dieſe über ganz Europa verbreitete poli⸗ 
tiſch⸗ doctrinaͤre Schule, ein verdorrter Schößling des rationas 
liftifchen Liberalismus in der Philoſophie und Religion, bat 
nicht nur nichts vergeflen, fondern felbft aus ber Befchichte der 
leßten brei Jahre auch nicht das Geringſte dazu gelernt. Diefe 
fouveraine Vernunft ift nicht zu fich gefommen; fie hat ihr 
Berhältniß zur Geſchichte und zur Natur der menfchlichen Ger 
ſellſchaft auch noch nicht einmal zu begreifen angefangen. Wer 
wäre unerfahren genug, dieß auch nur jemals in kommenden 
Zeiten für möglich zu halten! Subjectiver Bernunftbünfel und 
Anerkennung der Thatfachen in Natur und Gefchichte find 
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et ſich ausfchließende Pole. Was General Cambronne in 
der Schlacht bei Waterloo den einhanenden Reiter ber 
jerbündeten, das kann auch Die Doctrin des politifchen Ras 
maliemus der auf ‘fie looſtütmenden Gefchichte entgegenmus 
„bie alte Garde ergibt fich nicht; fie flirbt.“ Hoffe Keie 
je auf die Bekehrung diefer Race. Ein jüngeres Geſchlecht, 
ter andern thatfächlichen: Verhältniſſen geboren, kann einft, 
in England fein Geſchick erfüllt haben wird, durch befiere 
'hre über die Natur des Staates und der menfchlichen Ge 
ſſchaft aufgeklärt, einer beſſern Erkenntniß zugänglich wer⸗ 
m. Aber die Helden der engliſch⸗ conftitutionellen Doctrin 
erden ihren politiſchen Glauben: nur mit dem Reben aufge ⸗ 
m, und bis dahin nicht müde werben, mit dem in gegen 
Mauer der Wirklichkeit zu rennen. 


Den 21. April 1851. 


Eine der ſchwierigſten und ypraftifch wichtigften Fragen 

Gegenwart, ift die: gibt es eine allgemeine Regel, welche 

Chriſt und der Fatholifche Priefter insbefondere gegenüber 
Im politifchen Wirren der Gegenwart befolgen, einen Polar- 
en, welcher den einen, wie den andern in den fpeziellen 
agen ber Tageepolitik leiten kann? Diefe Frage wird wie⸗ 
Ir und immer wieder auftauchen, denn fie liegt in der Sache 
d in der menfchlichen Natur; nicht der Menfch, fondern die 
it und die Vorfehung Gottes werben fie löfen. Ginftweilen 
t der Verfuch: auf diefem Gebiete eine abfolute und abftracte 
jegel aufzufinden, die das Heil der Seelen und ven Frieden 
ir Kirche fihern kann, in Frankreich zu einem neuen Uebel 
nde, nämlich zu einem innern Zerwürfniß zwiſchen dem Erz 
(hof von Paris, und einem feiner Suffragane, dem Bifchof 
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von Chartres, geführt. Es würde und und jeden Katholiken, 
dem die Kirche am Herzen liegt, tief ſchmerzen, wenn biefer 
Streit fidyh in Formen und Wendungen verliefe, welche vie 
hriftliche Liebe verlegen, aber wir fönnen bie Verſchiedenheit 
und den Kampf der Meinungen in diefem Punkte nur nas 
türlich und nothwendig finden; auch hoffen wir, daß hier wie 
fo Häufig, der Streit zur gründlichen Grörterung, und bie 
Erörterung zur Verföhnung der Gemüther zurüdführen wird. 
Glüdlicherweife liegt die fatholifche Einheit nicht darin, daß 
Alle über Alles immer einer und der nämlichen Meinung 
find; fie liegt erweislich nicht, hat nie gelegen, und fann nicht 
liegen in der Peripherie, fondern nur im Centrum, deffen Rich⸗ 
-terfpruch fich Jeder unterwerfen muß, der fich nicht außerhalb 
der Einheit der allgemeinen Kirche fellen will. So wird denn 
auch, und dabei mögen fich einftweilen wahrhaft katholiſche 
Gemüther beruhigen, ver heilige Stuhl, welcher der Träger 
diefer Einheit ift, auch diefen Streit der franzöftfchen Bifchöfe 
zur rechten Zeit zu fchlichten willen. Bis dahin wird jever 
Katholik gehalten feyn, den Erzbifchof von Paris als eine große 
und entfcheidende Autorität innerhalb feiner Erzdiöceſe Parts 
zu achten und zu ehren, wenn gleich Niemand In feinem Ges 
wiſſen verhindert ift, Bott aufrichtig dafür zu danfen, daß 
diefe Autorität nicht als die einzige und nicht als die 
höchfte innerhalb der allgemeinen Kirche dafteht. Daß genau 
und wörtlich daſſelbe auch vom Bifchofe von Ehartred gelte, 
bebarf für denkende Lefer unferer Erinnerung nicht. 


Dieß eben Geſagte vorausgefchidt, glauben wir, daß die 
Bunfte, um welche fich diefer Streit dreht, zu den den dor⸗ 
nenreichften Materien gehören, welche in unfern Tagen irgend 
. zur Öffentlichen Verhandlung gebracdyt werben Eonnten. Jeder, 
ber bier eine In bie Einzelheiten eingehende Entſcheidung ges 
ben will, die wirklich etwas SBraftifches anoronet, kann, wenn 
er nicht durch Hinzugefügte Clauſeln das Feſtgeſetzte wieder 
aufheben und praftifch mit ſich ſelbſt in Widerfpruch gerathen 
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x über kurz oder lang auch das: Gegentheil, und: zwar 


ollte überhaupt die große Trage über das Verhältniß des 
einzelnen Laien oder Priefterd zur Politik des Tages heute 
ſchon einer, über, ven guten. Rath im einen einzelnen Halle 
inausgehenden, abfoluten und. allgemeinen, dogmatifchen ober 
oralifch-disciplinarifhen Beantwortung fählg fen? Wir 
ragen einiges Bedenken, dieſe Frage zu bejahen. Kein Uns 
efangener oder Billigdenlender wird. es mit ‚gutem Gewiſſen 
Im Abrede ftellen Fönnen + ‚eine und dieſelbe allgemeine Regel 
ann in diefem Lande, in biefer Provinz, in diefer Stadt eine 
eife und gerechte Vorfchrift feyn; und eine halbe Meile 
eiter an einem andern Orte, würde fie die Freiheit und das 
echt der Kirche auf's Aeußerfte gefährden, das, Intereffe un 
ferer Religion aufs höchſte beeinträchtigen, den Glauben und 
ie Sache Gottes geradezu verrathen. Daffelbe gilt in Hin: 
ficht der Zeit. Wer fann daran denken, daſſelbe politifche 
erhalten, welches für den gläubigen Katholiken im Mittel- 
Iter, oder im fechgzehnten Jahrhundert, oder während der 
tften Revolution, oder noch vor der Nepublif von 1848 Ges 
iffensfache war, auch heute noch als. unverändert gültige, 
raftifche Regel des politifchen Thuns und Laſſens zu ber 
andeln? und umgefehrt, wer kann dafür ftehen, daß nicht 
oorgen in diefem oder jenem Lande Umftände eintreten, welche 
em Katholiken, obwohl die Grundregeln feines Berhältnifs 
8 zur weltlichen Geſellſchaft im Allgemeinen immer dieſelben 
leiben werben, dennoch im Einzelnen wiederum ganz andere 
flihten der Moral wie der Klugheit auflegen! Sollte überhaupt, 
achdem die Grundveften des politifchen, wie des ſocialen Les 
ens eben durch ihre Sonderung von den ewigen Ideen des chrift- 
chen Glaubens in ein bevenfliches Schwanfen gerathen find, 
a8 Uebel nicht tiefer liegen, als daß es äußerlich und mechanifch 
urch einzelne Mandements und Hirtenbriefe gehoben werden 
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Könnte? Bemühungen folcher Art werben, fürchten wir, zumal 
wenn fie nicht von großartigen, Acht Firchlichen Charafteren 
auögehen, wie fie in großen Wendepunften der SKirchenge- 
fchichte, von Gott gefenvdet, als NReformatoren aufzutreten 
pflegen, und wenn fie nicht den, jeden Widerfpruch und Zwei⸗ 
fel an der Miſſion des Rathgebers von vornherein zu Boben 
ſchlagenden Stempel Acht apoftolifcher Einfalt und höherer 
Erleuchtung tragen, zu den alten Spaltungen nur noch neue 
gefellen, und im Ganzen die Krankheitserſcheinungen verfchlim« 
mern, ftatt fie zu heben. Die Heilung fann nur von innen 
heraus durch tiefe Acht chriftliche Bildung und wahre Aöcefe 
vorbereitet werben, und die Empfänglichfelt für biefe Tann 
nur von Gott fommen, der allein dem Geifte der Wahrheit 
eine Stätte in den Herzen der Menfchen bereiten kann. Auch 
in diefer Beziehung kann alfo nur Gott allein helfen. Balfche, 
von einem untergeorbneten, zur Zeit felbft noch unklaren und 
fhwanfenden Standpunkte aus gewagte Schritte, compromite 
tiren die Autorität und ihre Träger, und dieß zwar am meis 
fen, wenn fie einem Frieden, der fein Friede wäre, das Wort 
reden, und als Univerfalmittel eine Unparteilichkeit empfehlen 
“ wollten, die, abgefehen von ihrer moralifchen Haltungsloſig⸗ 
feit, eine baare Unmöglichkeit wäre. 


Kehren wir von diefer fi) und gelegentlich aufdringenden 
Bemerkung zu dem Hirtendriefe des Herrn Erzbifchofs von 
Paris zurüd, fo läßt fich der gefammte Gegenſtand, um den 
fi) die an den Clerus von Paris gerichtete Weiſung dieſes 
hoben Prälaten dreht, auf folgende zwei einfache Fragen zus 
rüdführen: Sol oder darf der Katholif, und fol oder darf 
insbeſondere der Fatholifche Priefter fich in die Politik werfen 
(nicht aus Ehrfucht, Leidenſchaft oder Eigennutz, denn daß 
diefe Motive unftatthaft find, verfteht fih von felbft!), ſon⸗ 
dern um als yolitifcher Schriftfteller, oder als Deputirter und 
Parlamentsredner, oder fonft durch feinen perfönlichen Eins 
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uf, fein Vaterland in den gegenwärligen Kriſen reiten, und 
fine beſſere Zufunft herbeiführen zu helfen? ober foll umge 
ehrt der eifrige Katholit und ver Priefter in&befondere ſich 
it der Wahrheit durchdringen, daß in der heutigen Weltlage 
de politifche Thätigkeit als ſolche eine fterlle Befchäftigung fel, 
[of er, auf der Bafis, auf welcher heute bie Geſellſchaft fteht, 
ieſe ald rettungslos verloren "betrachten, ſoll er fich in Folge 
ffen die Devife der alten Stoifer in der Periode des finfens 
en römifchen Neiches zu eigen machen: bleib won der Politik 
fern? (Abstine a republica!) Wir verkennen nicht, welche gu 
jen und gewichtigen Gründe fich auf jeder von beiden Geitm 
eltend machen laſſen, geftehen aber frei, daß wir weder das 
fine noch dad andere Syftem als abfolute, oder gar ald 
ine das Gewiſſen bindende Regel aufftellen würden. Je nad 
en Umftänden, ben. örtlichen und, temporären Verhältniſſen 
er Perfönlichkeit der Nathfuchenden, und der Wahrfcheinlich- 
et des Erfolgs würden wit bald das eine, bald das andere 
erhalten anrathen. Cine allgemeine, alle Fälle umfaſſende 
heoretifche Regel zu geben, halten wir für eben fo unmöglich, 
18 verderblich. Nur fo viel ift gewiß, daß eine völlige, und 
bfolute, innere und Äußere Losſagung von allen focialen und 
olitifchen Fragen (eine Losfagung, die fonft für viele unferer 
eitgenoffen freilich das am meiften angezeigte Mittel feyn möchte!) 
icht möglich ift, ſeitdem ber antichriftliche Staat, bewaffnet 
it den Inſtituten der Gonfeription, der Vollswehr, der Vers 
Ögenäftener, der polizeilichen Aufſicht aller Art, gerade fein 
Hauptaugenmerk auf die Zerftörung der Flöfterlichen Freiſtätten 
jerichtet hat, und eine Auswanderung in die Thebats, ſchon 
er immer mehr anfchiwellenden Uebervölferung halber, doch in der 
hat zu fehwierig wäre. Selbft auf Jene, die fi mit Efel von 
er Welt und ihrem Treiben wegwenden möchten, drängt biefe, 
eben weil fie nichts mehr mit ihr zu theilen haben möchten, 
it Furcht und Hoffnung zu mächtig ein, als daß der Ent 
ſchluß: von den ſocialen und politiſchen Krankheiten der Zeit 





Seitläufte. 623 


feine Kenntniß zu nehmen, ſich anders als in den feltenften 
Fällen durchführen Laflen wird. Und umgefehrt: welcher Ger 
wiffensrath wird es einem Gläubigen empfehlen, fich der Polittt 
unferer Tage, wir wollen nicht einmal fagen mit Heftigfelt 
und Leidenfchaft, fondern ſelbſt nur mit aufrichtiger, hoffnungs⸗ 
reicher Hingebung in die Arme zu werfen? So flehen wir, 
wohin wir und auch menden mögen, zwiſchen zwei Abgründen. 
Vielleicht öffnet folgender Standpunft die Ausficht auf einen 
Zußfteig, der zwiſchen der Scylla eined unmöglichen Indife 
ferentiömus und der Charybdio einer gefahrvollen und vers 
derblichen Betheiligung hindurchzuführen geeignet if. Auch 
der gläubige Katholif Fann und wird häufig in den Kal foms 
men, fih gegen drohende Gefahren und fonit gegen bes 
vorftehende foctale und politifche Zuftände vertheidigen zu müſ⸗ 
fen, die, wenn fle wirflich würden, feine heiligften Güter und 
Rechte bedrohten. Werlangen zu wollen, daß 3. DB. wir Ka⸗ 
tholifen und gegen einen Sieg der rothen Republif, gegen bie 
Durchführung ded Communismus, gegen zwangsweiſe Einfüh- 
rung der „Säcularerziehung” nicht durch alle erlaubten Mit- 
tel fchügen follten, die Gott in unfere Hand gelegt, wäre pie 
tiftifche Affeetation oder glaubendwidriger Quietismus. Umges 
fehrt aber wird der gläubige Chrift wohl daran thun, ſich, wenigs 
ftens nie mit Leidenfchaft und Hartnädigfeit, yofitiv für bie 
Herbeiführung eines politifchen Zuſtandes irgend einer Art zu 
erflären, ober unmäßige Hoffnungen nach der einen oder andern 
Richtung hin In fich auffommen zu laffen oder In Andern zunähren. 
Auch hier zeigt fich wieder, wie in fo vielen Fällen, daß wir mit- 
bei weitem größerer Sicherheit und Zuverficht angeben können, 
was wir nicht wollen, als daß wir unfere Wünfche zu fors 
muliren, die beftmöglichen Tünftigen Thatfachen zu ervenfen, 
die Zufunft zu organifiren vermöchten. ntfchlagen wir uns 
diefer Sorge, und begnügen wir und ten Kampf des Lebens 
gegen das Falfche, Lügenhafte, Schlechte und Verderbliche 
nah beftem Wiſſen und Können zu kämpfen. Der Erfolg, 
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a8, was zuleht wirftich gefchleht, iſt nicht Sache diefer ober 
mer vereingelten, menfchlichen Kraft und: Einficht, auch nicht 
iefer oder jener Partei, fondern an dem, was wirklich zulegt 
18 vollendete Thatſache übrig bleibt, haben taufend Hebel 
nd Millionen Hände, unbewußt und meiftens wider Willen, 
earbeitet. Kein menfchlicher Verſtand hat es vorgefehen, fein 
sterblicher den Plan dazu entworfen; es iſt das Brobuft ber 
örtlichen Fügung und Zulaffung. Je weniger mir uns alfo 
m Plänen für das, was eigentlich poſitiv im Gange ber 
‚tbegebenheiten nach unſerem Gutachten geſchehen follte, 
etheiligen, deſto mehr Befchämungen erfparen wir und, und 
efto geringere Verantwortlich keit übernehmen wir für künftige 
nttänfchungen, die, was mich immer gefchehe, micht aus: 
leiben können. 


Der Herr Erzbifchof if, wie es uns fcheint, in dem Erlaſſe 
in feinen Glerus von einem andern, als dem eben bezeichner 
en Standpunfte ausgegangen. Den von ihm aufgeftellten Re 
eln des Verhaltens liegen die eben gemachten Unterfcheidungen 
icht zum Grunde. Wir zweifeln im geringften nicht, daß der 
ochwürdigſte Prälat auf das, von ihm gewählte Syftem durch 
te ernfteften Erwägungen und die triftigften Gründe geleitet 
orden Äft, denen wir gern alle Gerechtigkeit widerfahren laj- 
en. Aber wir bedauern auch, und einiger Bedenken in Be 
eff des gebeihlichen Erfolgs feiner Anordnungen faum erweh⸗ 
en zu Fönnen. Sehr wahr und fehön fagt der Herr Erzbi» 
hof: daß alle die politifchen Formen, mit denen man fich fo 
ngelegentlich befchäftigt,, und die ohne Zweifel ihren Werth 
md ihren relativen Nuten haben, die Kirche zulegt doch nur 
fo weit intereffiren, als fie der Ehrfurcht, die Gott und 
inen heiligen Gefegen gebührt, günftig oder ungünftig find. 
Sie" (die Kirche) „weiß, daß felbft das zeitliche Glüd der 
ölfer, Friede und Wohlfahrt, nicht nothwendig davon ab ⸗ 
ängen; daß gute Gefege und gute Sitten, Sicherheit der Fa- 
illen und Eintracht der Bürger eben fo wenig nothwendig 
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daraus fließen; daß Elend und Aufruhr, Unterbrüfung und 
Tyrannei mit jenem ſocialen Syftem und unter jeder Regtes 
rungsform möglich find; daß das Chriftenthum, mit Hülfe 
feine® göttlichen Einfluffes und befonderd durch die praftifchen 
Folgerungen aus feiner Rehre, allein mit der Zeit das Schidfal 
der arbeitenden Slafien verbeflern, und einer Nation alle heil⸗ 
famen Sreiheiten verfchaffen, alle wünfchenswerthen Bürgfchafs 
ten ihred Glücks gewähren kann. Deßhalb mifcht fie ſich auch 
nicht in die politifchen Vorurteile, und, wir wieberholen es, 
die verfchievenen Verfaffungen der Staaten berühren fie nur 
durch die Beziehungen, in denen fie mit der Religion und 
ihrer Webung ftehen.” Darüber dürfte unter Katholiken nicht 
leicht eine verfchiedene Meinung obwalten. Defto größere Bes 
denfen werben fich aber in Betreff der Vorſchrift erheben, bie 
der Herr Erzbiſchof an diefe und andere unbezweifelt richtige 
Vorberfäge fnüpft. Er verbietet nämlich jedem, mit Seelforge 
betrauten Prieſter feiner Diöcefe ausdrücklich, fich bei den bes 
vorftehenden Wahlen als Candidat einzufinden, eine Anord⸗ 
nung in deren Sinn und Geiſte ohne Zweifel auch das Vers 
bot der Annahme einer Wahl für jeden Priefter liegt, ver fich 
nicht in ein gefpannted Verhältniß mit feinem Bifchofe fegen 
wild. Wahrlich, wenn die fouveraine Berfammlung der Res 
präfentanten Frankreichs ſich nur mit Auffindung der möglich 
beften Berfaffung oder mit gewöhnlichen, laufenden Gefchäften 
abzugeben hätte, fo bebürfte die Weiſung an die, in der Eeels 
forge ftehenden Priefter: fich einer der Würde und den Pflich« 
ten ihres Amtes nicht entiprechenden, oft Tächerlichen, oft 
überflüfftgen, jedenfalls aber für fie unpafienden Befchäftigung 
zu enthalten, ſchwerlich noch einer Rechtfertigung. Wenn aber 
die conftitwirende und die gefeßgebende Berfammlung einen 
viel wichtigeren Beruf zu erfüllen hatten, wenn ſie Familie, 
Eigenthum, Religion retten mußten, wenn fie durch eine im⸗ 
pofante Mehrheit wirklich die Geſellſchaft in Frankreich vorläufig 
gerettet haben, wenn der Herr Erzbifchof felbft anerkennt, daß 
xxvnm. 41 


































26 Zeitläufte. 
ortlandes bie Interefien der Religlon und ber Kirche, aus der 
roßen Krife von 1848 unverſehrt hervorgegangen finb, fo 
legt die Frage nahe; ob diefe Erfolge eingetreten. wären, 
enm ſich der geſammte Clerus von Frankreich auf jenen 
tandpunft der indifferenten Zurüdgezogenheit ‚geflellt hätte, 
m der Herr Erzbifchof, deſſen Befehl ſich freilich ber Natur 
r Sache nady nur an den Clerus feiner Dideeſe richten 
ann, dennoch in Ausbrüden, die kaum, einer befchränfenben 
rflärung fähig find, ‚für eine allgemeine Pflicht des Fatholir 
hen Priefterftandes erllaͤrt. Der Herr Erzbifchof fept hinzu: 
Die Gegenwart von. Mitglievern des Clerus im der vonflie 
uirenden, und ſelbſt in der gefeßgebenben Berfammlung ‚die 
ht folgte, ließ ſich durch den Ernft, ja durch die Seltfamtet 
er Umftände erklären, unter. welchen beide, zufammengerufen 
urden. Es war ein extremer, Augenblick, wo bie in ihren 
tundlagen umgeftürgte Gefellfehaft, um ſich wieder zu befe ⸗ 
igen, der Anflrengungen Aller nöthig hatte, . . Im biefem 
feierlichen Augenblide fam bie öffentliche Meinung, nicht bloß 
ie einer Partei oder einer Faction, fondern die Meinung A: 
er, fie Fam und mit Wohlwollen entgegen, weil die gemeinfame 
efahr Alle vereinigt hatte; fie lud uns ein, in dem Rathe 
er Nation Plap zu nehmen, fie umgab uns mit allen Zei⸗ 
em der Achtung und des Vertrauens, fie forderte laut die 
itwirfung unferer Hingebung und unferer Einficht.“ Und mın 
ſoll heute diefe ehrenvolle Stellung, die der Clerus in Franl⸗ 
eich feit Jahrhunderten nicht mehr eingenommen hatte, ohne 
chwertftreich wieder aufgegeben werden? „Heute“, fagt der 
err Erzbifchof, „Icheint und die Stellung nicht: mehr die 
jämliche. Mit der Befürchtung der Äußerften Gefahr hat die Ein- 
tracht aufgehört, und feitdem ſich die Gefellfchaft zu beruhigen 
heint, trennen und meffen ſich die Parteien und ftreiten um 
ie Herrfhaft.” Darum foll, wie wir gefehen haben, ver 
lerus nach der Anordnung des hochgeftellten Kirchenfürfen, 
icht etwa mit verboppelter Kraft die Stimme der, Vernunft und 
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der Maͤßigung in der getrennten und verwirrten Verſammlung 
erheben, fondern gänzlich ausſcheiden. Wir glauben allerdings, 
daß die unter den fouverainen Vertretern ber Republik fipens 
den geiftlihen Mitglieder ded Rathes, der Leitung, ver 
Disciplin von Seiten einer höheren Autorität beburft bät« 
ten; aber die Weifung, welche fie bier empfangen, koͤnnen 
wir, obne uns im geringften ein entfcheidended Urtheil ans 
maßen zu wollen, unmöglicy für diejenige halten, deren fie bes 
durften. Wie wenn bie Gefellfchaft fich, im Widerfpruche mit 
der Meinung des Herrn Erzbifchofs, wirklich doch noch nicht 
beruhigt hätte? wie wenn alle bisherigen Stürme der jüngft 
vergangenen Jahre bloß ein mattes Vorſpiel deſſen geweſen 
waren, was in nächfter Zukunft über Frankreich kommen wird? 
Waͤre es, dieß vorausgeſetzt, wir wollen nicht fagen ehrenvoll, 
ſondern felbft nur im Gewiſſen erlaubt, den Clerus freiwillig 
und auf eine bloße Vermuthung bin, von dem Poſten zurück⸗ 
zufchiden, auf welchen ihn das Vertrauen eined großen Theils 
der Nation und eine wunderbare höhere Fügung berufen hatte? 
Siegen die Rothen, fo wird wahrlich dieſe Blucht weder ihr 
Mitleid noch ihre Achtung in Anfpruch nehmen, fondern höchs 
ſtens ihre Geringfhägung herausfordern. — Bet aller Ver⸗ 
ehrung vor der Autorität des Herrn Erzbifchofs, und bei aller 
Gerechtigkeit, die wir den Gründen feiner Anordnung gern 
widerfahren laffen, fünnen wir und dennoch der Bemerkung 
nicht erwehren: daß wir, wo fo erheblidhe Gründe für und 
wider eine Maßregel mit einander fämpfen, die wahre Weis⸗ 
heit des Geſetzgebers nur in der Methode der alten Stolfer 
erblicken können: im Zweifel gar nichts zu thun. (In dubio 
"abstine.) Jedenfalls dürfte, übereiltem und nicht genügend 
überlegtem, baftig zufahrendem Machenwollen gegenüber das 
Garnichtsthun und Bott walten laffen, ſchon als das Befchel- 
denere und Demüthigere, bei weitem den Borzug verdienen. 

Aus frühern Fällen if es hinreichend befannt, daß ber 
Herr Erzbiſchof von Paris nicht ganz frei von ber Neigung 
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ift, die Fatholifche Tagespreſſe gleichzeitig für einen Uebelſtand 
und für ein Aergerniß anzufehen. Wir find auch mit Nichten 
gemeint, die Uebel, welche in Deutfchland wie in Frankreich 
auf diefen Gebiete geftiftet werden, in Abrede zu flellen, oder 
läugnen zu wollen: daß talentlofer Eifer und voreiliged Mit⸗ 
seven Unberufener, felen dieß PBriefter oder Laien, mindeſtens 
eben fo viel Unheil fliften können, als Geift, Muth und Bes 
redſamkeit der Befähigten Gutes zu thun im Stande find. Wie 
gut wäre ed, wenn dad Geichwäh der Einen mit dem In⸗ 
terbict belegt, der Eifer und das Talent der Andern ermuntert 
und geftärft werden Fünnte! Die Frage iſt nur, wenn und fo 
lange eine ſolche, die Verſchiedenheit der Perfönlichkeiten und 
Fälle berüdfichtigende Aufficht und Einwirfung nicht zur Ans 
wendung fommen fann, ob allgemeine, rein Außerlihe, und 
im Geiſte der modernen, weltlichen Regierungsfunft gleichmäßig 
nach beiden Eeiten hin fchlagende Mittel viel helfen, ob fie 
nicht im Gegentheil die vorhandenen Uebel nur noch fleigern 
und vermehren werden? Auch in diefer Beziehung haben wir 
manche der Rathfchläge, welche der Herr Erzbifchof feinem 
Glerus nicht bloß in Beziehung auf die Befchränfung feiner 
journaliftifchen Thätigfeit, fondern fogar in Betreff feiner Lectüre 
gibt, nicht ohne einige Beforgniß lefen können. Wir zweifeln, 
ob der Elerus, wenn er namentlich die lebtern befolgte, die 
auf ein Justemilieu eigenthümlicher Art binauslaufen, dadurch 
die Anhänglichfeit feiner Freunde bewahren, die Achtung feiner 
Feinde gewinnen würde. „Die Robe des Prieſters fol nicht 
in diefer Arena erfcheinen, fie könnte zerrifien, befledt werden.“ 
Sa, diefe Gefahr iſt vorhanden! Aber es gibt eine andere, 
noch größere. Wenn der Priefter fich die Miene gibt, als ob 
er die Dinge diefer Welt, in der er rathend, helfend, tröſtend 
und warnend einzufchreiten von Gott berufen iſt, verachte, 
weil er durch die Berührung mit der unreinen Welt feine 
- Würde und feine feierliche Haltung aufs Spiel feßen 
würde, fo kann es gefchehen, daß ihm vie Welt ale 
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Gegengefchent für feine Demonftrationen ſpröder Zurückgezo⸗ 
genheit ein vollgerüttelted und gefchütteltes Maß der Gering« 
fhäßung bietet, und ihn zuletzt als verfchollen und abgethan 
vergibt. Dieß iſt das größte Unglüdf, welches dem Glerus 
eined Landes widerfahren fann, und dann entwideln fich jene 
Zuftände, wo ed in den gebildeten Schichten der Gefellfchaft 
als Merkmal eined Mangels an Erziehung gilt, auch nur mit 
einem Worte oder Zeichen eine Spur von Gotteöglauben oder 
religtöfem Bebürfniß zu verrathen, jene Zuflände, wo auch der 
befte und glaubendeifrigfte Clerus feine Sendung nidyt mehr 
erfüllen könnte. Wer Frankreich aus eigener Anfchauung Fennt, 
wird wiffen, welcher Eaufalnerus zwiſchen jener Zurüdgezos 
genheit und diefer Species von Indifferentismus obwaltet. 


Wir haben, jeder Belehrung zugänglich, einige der Zweifel, 
die und bei Gelegenheit des in Rede ſtehenden, erzbifchöflichen 
Erlaſſes aufftiegen, in dem Obigen offen an den Tag gelegt; 
dafür geflehen wir aber auch frei, daß uns Anderes in dem⸗ 
felben vollfommen neu war. Wir waren überrafcht, in einer 
von einem hohen Würdenträger der Kirche audgehenden amts 
lichen Veröffentlichung einer Anempfehlung und Verherrlichung 
des In unfern Tagen modifchen, weltlichen und irbifchen Pas 
triotismus und Nationalismus zu begegnen, wie wir uns eine 
ſolche in der Schrift eines Fatholifchen Verfaſſers gelefen zu 
haben, troß alles Nachdenkens nicht erinnern Fönnen. Der 
Sohn Gottes wird dort al® feuriger, jübifcher Nationalpas 
triot gefchilvert, dem Werke der Crlöfung der Welt in als: 
Ien feinen Einzelheiten die Bedeutung eined Actes glühen- 
der Baterlandsliebe geliehen. Wir hatten biöher, verans 
laßt durch die Schilderungen der Wugenzeugen, das heißt 
der Evangeliften und des Flavius Joſephus, den ſpeziſiſch⸗ 
jüdifchen Nationalismus und die Schwärmerei für bie gloire 
nalionale ded Samend Abrabamd gerade umgefehrt in den 
Reihen der Phariſäer gefucht, die Ehriftum eben wegen Ver⸗ 
letung ihrer vaterlänbifchen Hochgefühle Freuzigten. Denn 








pneidung, und legte nicht bie, allen Völlern angebotene 
aufe die Art an die Wurzel der jübifhen Nationalprärogas 
ive? — Darum, wie geſagt, war und bie Auffaffung des 
verem Erzbifchofs von Paris neu und überrafchend. Legten 
ir diefelbe aber auch unferer Beurtheilung zum Grunde, ımd 
ollten. wir annehmen, daß das Nationalitätsprineip durch 
8 Beifpiel des Erlöfers geheiligt wäre, fo würden wir volle 
nds erft nicht begreifen fünnen, wie dann dem frangoͤſiſchen 
ferus durch ein Verbot der Theilnahme am dem nationalen 
jarlamentötreiben und an ber vaterländiſchen Journalpreſſe 
fine Thätigfeit verwehrt werben dürfte, die unter jenen Bor 
moſehungen nichts als die Erfüllung einer der heiligften und 
ornehmften Pflichten jenes Chriften wäre. Was wir aber an 
ererfeits nut zu wohl begreifen, ift das Hofannah, welches 
er neuen Lehre aus den Organen jeder Nuance des rotben 
adikalismus entgegenfchallt. Der Herr Bifhof von Ehartres 
at dieſe Teftimonten gefammelt und feinem Etlaſſe beigefügt. 


Und dennoch beunruhigen uns diefe, in dem Pers 
laufe der Entwidlungsfrankpeiten unferer Zeit nothwendigen 
tfcheinungen nicht im mindeften. Diefe Fragen müffen auf 
jerworfen werden, damit fie ihre Beantwortung in der Kirche 
md durch die Kirche finden. Denn dafür hat die Kirche den 
eift empfangen, der in alle Wahrheit leitet, daß fie auf jeve 
vage, welche die Zeit an ſie ftellt, im Namen Gottes die 
jechte Antwort ertheile. 
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La civilisation chretienne chez les Francs par A. F. Oza- 
nam. Paris chez Jacques Lecofire 1849. 4. 


Der auch in Deutfchland rühmlich befannte Berfaffer 
hatte den gleichen Gegenfland in einem andern Werle, wels 
ches den Titel: „die Begründung des Chriſtenthums in Deutfchs 
land und die fittfiche und geiftige Erziehung der Germanen“ 
führt, und in einer trefflichen Weberfeßung dem der fran⸗ 
zöftfchen Sprache unfundigen deutfchen Publifum zugänglich 
gemacht worden iſt, bereitd einmal behandelt. Das vorlie⸗ 
gende Werk ift mehr als eine zweite Auflage, oder eine bloße 
Umarbeltung; es iſt ein neues Geiſtesprodukt und führt daher 
mit Recht einen vom früheren Werke verfchiebenen Titel. Der 
größere Theil von dieſem iſt allerdings hier wieder aufgenom- 
men, allein die Hälfte des Werks enthält neue intereffante 
Darftellungen. 

Mir wollen einen kurzen Veberblid des Inhalts geben, 
‚, und dann auf ben Geift aufmerffam machen, welcher dieſe ganze, 
von tiefer Kenntniß der Zuftände, ded Geiſtes und ber Lite 
ratur des Mittelalters zeugende hiſtoriſche Forſchung durch» 
dringt. 





32 Literatur, 


Sie enthält neun Kapitel, welche der Reihenfolge nach 
lolgende Gegenftände behandeln. 

Im erften Kapitel wird ein Kurzer Blid auf den Zufland 

es Chriftenthums in Deutfchland unter der römifchen Herr 
haft geworfen, und aus Zeugniffen von Kirchenvätern ber 
achweis geliefert, wie ſchon in ben erften Jahrhunderien 
as Chriftentyum Cingang in die deutſchen Wildniſſe gefunden 
jatte. — Das zweite Kapitel ſchlldert die hriftlichen Zuftände 
ei den germanifchen Völtern vor der Völferwanberung; das 
ritte den Eingang des Chriftenthums bei den Sranfen und 
ie welthiſtoriſche Bedeutung dieſes Ereigniffes; das vierte das 
undervolle Aufblühen deſſelben bei den Irländern und der 
en chriftliche Mifftonsthätigfeit;_ das fünfte diejenige der 
ngelfachfen; das fechete die Zeit Karls des Großen. Im 
benten! zeigt der Verfaſſer «die Duellen und: Hinderniffe, 
elche das Ehriftenthum bei den Germanen ı fand, und bie 
olgen feines großartigen Einfluſſes auf den Zuftand berfes 
en. Das achte gibt uns eine Flare Anfchauung von den 
amaligen Staatszuſtänden und von deren großartiger Geftal- 
ung unter Karl dem Großen; das neunte endlich behandelt 
en Zuftand der Wiffenfhaft und der Schulen in Deutfch- 
land zur Zeit der Nömer, der Herrfchaft der Barbaren und 
arolinger. 

Die Ueberfehrift des Werkes zeigt fchon die Abficht und 
en Plan des Verfaffers; er will den Einfluß des Ghriften: 
'hums auf die Civilifation der barbarifchen Nationen fchildern, 
elche mit ihrer unverborbenen Naturfraft dad an innerer fitt- 
licher Verfaulung fränfelnde und an Abnahme phyſiſcher Kraft 
leivende römifche Weltreich zerftört, und ein neues germani« 
ches an feine Stelle als deſſen Fortfegung und Veredlung 
efegt hatten. — Die verevelnde Kraft fchöpfte aber das Ger— 
nanenthum nicht aus fich felbft, fondern verdankt es aud« 
ſchließlich und allein der mütterlichen Sorgfalt und Liebe der 
toßen Männer, welche zu jener, Zeit auf dem Stuhle des 
(poftelfürften faßen, und mit wunderbarer Gotteöfraft ı das 
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Schiff Petri durch die furchtbaren Zeitkärme muthig und King 
zugleich bindurchlenften. 

Es liegt eine außerordentliche Beruhigung für die Gegen⸗ 
wart in der weltbiftorifchen Thatfache, daß die Kirche und 
nur die Kirche es war, welche die Menfchheit aus dem Zu⸗ 
Rande einer rafch zunehmenden Verwilderung, in die fie durch 
den Hall des römifchen Reiches, den Einbruch und die Herr 
fhaft wilder barbarifcher Horden gefchleudert worden war, 
gerettet und die fchönfte Idee, weldye irgend je in den ſocia⸗ 
lea Zuftänden der Menichheit ſich verwizflichet hat, diejenige 
einer chriftlichen Weltherrfchaft in's Leben gerufen hat, 

Eine Beruhigung für die Gegenwart! Wir leben ja auch 
in einer Zeit, die mit dem Ginbruche einer neuen Barbarel 
droht, viel gefährlicher als jene der rohen, ungebilveten, aber 
naturkräftigen, fittlich nicht audgebrauchten germanifchen Vol⸗ 
fer, weit fie nicht eine Barbarei der Nichtbildung, ſondern 
der durch moraliiche Verſunkenheit berbeigeführten Ueberbil⸗ 
dung, eines an allem Höheren, Eoleren, das je die Menfchen- 
bruß durchweht, Bölfer und Individuen getragen bat, vers 
zweifelnden Unglauben® ift. 

Die Kirche hat die Welt aus den Finfterniffen der frühes 
ren Barbarei gerettet, follte fie nicht die Kraft, nicht die Bots 
tedaufgabe haben, uns vor der neuen, viel fchlimmeren Ver⸗ 
finfterung zu bewahren! 

Der Verfaſſer verfolgt die Thätigfeit der Kirche, und der 
an Ihrer Spige ftchenden Hirten von der erften Zeit des Aufs 
tauchens des Chriſtenthums bei den germanifchen Voͤlkern bis 
zum Slanzpunfte, deren Weltherrfchaft unter Karl dem Großen, 
mit einem Eifer, wie er nur einem chriftlichen Sinne eigen feyn 
fann, und mit einer folchen hiftorifchen Kenntniß der Zuftände 
des Mittelalters, wie fie felten, befonders bei den Franzoſen 
anzutreffen if. Er zeigt, wie die Kirche es war, welche bie 
weltbiftorifche Erfchelnung der germanifchen Barbaren gleich 
Anfangs zu würdigen wußte, und die hohe Aufgabe erkannte, 
welche in der Gegenwart und Zukunft ihnen zu Theil werben 
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follte, wie die Oberhirten der Kirche beſonders die Chriſtiani⸗ 
firung der gewaltigen friegerifchen Nationen, die Milderung 
three Sitten, die Veredlung ded Guten, weldye® bei ihnen 
ſich vorfand, fich angelegen feyn ließen, wie fie mit einer 
außerordentlichen Klugheit, zarten Schonung biebel verführen; 
wie fie das Beſſere, was die untergehende Römerwelt noch in 
ſich barg, zu reiten und auf die neuen Völfer überzutragen 
fuchten; wie ferner die Idee eines chriftlichen Weltreiches im⸗ 
mer In der Kirche ihre Trägerin hatte, und als der rechte 
Mann, Karl der Große, von der Vorfehung auf die Bühne 
der Welt geftellt wurbe, von ihr durch die Krone, die fie ibm 
als dem Beherrfcher des „heiligen römifch» germanifchen Reis 
ches“ auf dad Haupt feßte, verwirklichet wurde. 

Bon befonderem Intereſſe find die Erörterungen des Ver⸗ 
fafferd über das damalige Verhältniß von Kirche und Staat, 
ihre gegenfeltige Aufgabe und die volle Harmonie, die im 
Anfange der carolingifchen Zeit in deren gegenfeltiger Wechſel⸗ 
wirfung fich darſtellte. Wie viel Iehrreicher Stoff für unfere 
verfommene, vom Chriftenthume in allen focialen Berhältniffen 
loögetrennte Zeit! 

Ueberhaupt halten wir diefe Schrift Ozanam's nicht nur 
für eine der in biftorifcher Beziehung Intereffanteften, fondern 
gerade auch für die Gegenwart ungemein unterrichtenden Er⸗ 
fheinungen der Literatur, und möchten allen, welche der fran⸗ 
zöflfchen Sprache fundig find, ihr Studium empfehlen. 





XLI. 


Sofepb’d II. Negentencharakter und feine 
Neformen. | 


Was Göthe In feinem Leben von dem Ausfehen und ber 
Figur Joſephs während feiner Krönung zum deutſchen König 
in Frankfurt erzähft, iſt fehr bezeichnend für feine Haltung ale’ 
Fürſt und Kalfer während feiner Regierungszeit: „Endlich“, 
fo Tauten feine Worte, „kamen auch die beiden Majeftäten 
(Franz I. und Sofeph II) herauf. Vater und Sohn waren 
wie Menächmen (Zwillinge, Ebenbilver) überein gefleidet. Des 
Kaiſers Hausornat von purpurfarbener Seide, mit Perlen 
und Steinen reich geziert, fo wie Krone, Scepter und Reichs⸗ 
apfel fielen wohl in die Augen, denn alled war neu baran 
und die Nachahmung des Altertbums gefchmadvol. So bes 
wegte er fi) in feinem Anzuge bequem, und fein treuberzig 
würdiges Geficht gab zugleich den Kalfer und den Vater zu 
erfennen. Der junge König hingegen fchleppte ſich in ven 
ungeheuren Gewanbftüden mit den Kleinodien Karla des Gros 
Ben wie in einer Verkleidung einher, fo daß er felbft, von 
Zeit zu Zeit feinen Vater anfehend, des Lächeln fich nicht 
enthalten konnte. Die Krone, welche man fehr hatte füttern 
müffen, fand wie ein übergreifended Dach vom Kopfe ab. 
Die Dalmatica, die Stola, fo gut fie auch angepaßt und 
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ingenäht worden, gewährte boch leineswegs ein woribeilhafr 
8 Ausfchen. Scepter und Reichsapfel fegten in Berwuns 


Die alte glorreiche Krome, das alte priefterliche, ermile 
errfchergewand war dem Sohne der neuen Zeit zu weit und 
m ſchwer; er wußte es nicht mit Ernft und Meajeftät zu ira: 
en; es fehlte ihm der wahre Sinn für bie Hoheit und Mürke 
feiner Stellung, wie ihn feine Mutter, Marta Therefia, in 
0 hohem Grade befeffen. Männliche Kraft des Gelftes un 
eibliche Anmurh und Milde verbindend; vom offener und 
lüclicher Phyfionomie; eine gragidfe, heitere Erfcheinung, voll 
janfter Majeftätz fromm, fittenrein, gerecht, muthig, ihätig, 
reigebig,, theilnehmend, liebreich, größmütblg s; «fo gewann 
aria Therefia die Herzen ihrer Unterthanen, wenn fie mil 
Ihren großen, Iebhaften, fanften Augen, von klarem Blau, gr 
ig lächelnd umherblidte; fo wette fie Ehrfurcht und opferbereite 
egeifterung in ihren Nöthen, wenn ihr fchöngeformter Mund, 
it den weißen Zähnen, im würbevollem Tone ihrem edlen 
eifte, ihrem reinen, zartfühlenden Herzen Worte lieh; und 
0 wußte die fafferliche Frau, die fid) Gott und die Gerech⸗ 
igfeit, das Glück ihrer Völker und die Ehre ihres Haufes 
18 Leitfterne ihrer Regierung auserfehen hatte, felbft ihren 
Reidern und Nebenbuhlern durch ihre imponirende Erjcheiunng 
ſchtung und Bewunderung abzugewinnen, daher ihr größter 
eind, Friedrich II, von ihr und ihren Verdienften um Defter- 
reich im feiner Gefchichte rühmt: „eine Frau, führte fie 
läne aus würdig eines großen Mannes — une 
femme execula des dessins dignes d’un grand homme* *). 
Diefer Sinn für perfünliche Würde fehlte Joſeph gäng 
ich; man fah ihm den Fürften durchaus nicht anz ohne Hal 
ung vergab er fich felbft umd verlegte er, ohne es zu wis 
m und zu tollen, Andere, deren Würde er eben fo wenig, 


*) Frederic Histoire de la guerre de sept ans. Tom. I. 


———— 
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wie bie eigene, gu würdigen und zu achten wußte. Gr liebte 
auch nichts weniger, als ſich als Fürft zu zeigen, und pflegte 
darum meift incognito und fo unfcheinbar als möglich zu reis 
fen, indem er popularitätsfüchtig in feine Einfachheit cine ges 
wifle Oftenfation feßte. 

Sofeph ſah fi) nad dem Geifte der neuen Aufklärung 
nicht als Fürften, fondern als erflen Staatöviener, als den 
erſten Schreiber feiner Schreiber, den Polizeidirector und den 
Generaliſſimus feined Reiches an, der im Namen des Etaas 
ted Alles und Jedes zu überwachen, zu bevormunden, zu ads 
minifriren und zu commanbdiren habe. Er vereinigte eine würs 
delofe Selbfterniebrigung, eine falfche, übertriebene Herablafjung, 
mit der verlegenden Hoffart eines pedantiſchen Bureaufraten, 
der aus vermeintem Pflichtgefühl mit gefühllofer Kälte, nicht 
über Denfchen, fondern über Acten und Rubriken berricht. 
So erfanute man in ihm auch nicht den Kaifer, und einf 
auf feiner frangofifchen Reife, eined Tages, da er fich gerabe 
feld rafirt hatte, und eine Frau aus dem Wirthöhaufe ihn 
fragte, da er eben im Begriffe war, von dem Poſtpferde hers 
abzufleigen: welche Bedienung er bei dem Kaifer habe? er 
wiederte er ſelbſt ſcherzhaft: „Ich babe zuweilen die 
Ehre, ihn zu raſiren“*). Er bätte aber auch, und zwar 
mit noch mehr Recht, fagen können: „Ich habe zuweilen 
die Ehre, für den Kaifer Acten gu [hreiben”, denn 
der bureaufratifche, actenmäßige, yebantifchsmethodifche, pa⸗ 
pierene Schreibergeift hatte in ihm fo fehr den lebendigen Mens 
fchen bemeiftert, daß er fogar feine erfte Liebeserklärung in 
Form eines Actenftüdes auf einen gebrochenen Bogen fchrieb, 
zum Behufe der allenfalfigen Einwendungen und Gegenbes 
merfungen, anlangend den Betreff dieſes Actenflüdes! **) 


*) Melanges du Prince de Ligne. Tom, XXVII. P, 40. 

**) „ll &crivit sa premiere declaration sur une feuille brisee, 
comme an Memoire, pour qu’on repondit & la marge des 
objections, si l’on devoit en faire.“ Melanges du Prince de 
Ligne Tom, XXII. P. 176. 





ge, Gürft Wallerſtein, feiner Zeit," da er moch micht auf 
Linfen ſaß, einen Stenographen im Wagen gegen fih 
figen hatte, wenn er über Land führe fo trug Kalfer 
oofeph in jenen einfacheren Zeiten ſtets große Karten im feinen 
ſchen, um feine taufend Einfäle und Projecte alfogleid 
Papier bringen zw kͤnnen. Der ihm innig ergebene Fürft 
on Ligne ſah ſelbſt, wie er in feiner Gutmüthigfeit af 
ime diefer Karten für ein junges Wrauenzimmer, das ſich von 
Mutter, die es zur Verzweiflung brachte, trennen tolle, 
te Lehren über Moral, Eintracht und Gehorfam fchrieb; wäh: 
md er wieder auf eine andere, für ein anderes rauenzimmer 
ufifalifche Lehren aufzelchnete; er hatte nämlich ihrem Mir 
unterricht beigewohnt und denſelben umgeeignet gefunden, und 
meinte der Vielgefchäftige, der Alles im 

hu reguliren hatte, auch hier Methode und Principien als Mu 
iftehrer angeben: zu müffen! Und fo that er auch befannls 
ich im einem Frauenkloſter in Mailand: als er die Nonnen 
icht gehörig befchäftigt glaubte, ſchidte er ihnen eine Partie 
einwand, damit fie daraus Hemden für feine Soldaten ni 
ähen follten, ald habe er das Amt einer würdigen Mutter 
ebtiffin zu verfehen. Meinen Bruder, den Sacriftan, 
annte ihn Friedrich II. wegen feiner Heinlichen Kirchendespotke, 
ie den Mönchen den Schnitt ihrer Kleider vorſchtieb und 
oldaten gegen Prozeffionen und Heiligenbilver ausrüden lief. 
'o hart und ftreng gegen wehrlofe Mönche und Nonnen, 
leldete er ſich hinwiederum in Paris bei Buffon mit 
meichlerifcher Demuth als Schüler an. Der gelehrte Na 
jurforfcher wollte fi) zum würdigeren Empfange des Kaifers 
Im feinen Stantsrof werfen; Joſeph aber: verbat es ſich 
öflichft mit den Worten: „Nein! nein! ein Lehrer darf 
or feinem Schüler feine Umftände machen.“ Als dagegen 
784 der Kurfürft von Trier, Clemens Wenzeslaus, mit 
efümmertem Herzen ihm Vorftellungen wegen feiner die Kirche 
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jerrüttenden beöpotifchen Neuerungen machte, war er nicht fo 
befcheiden: er antwortete vielmehr in einem hoͤchſt leichtferti⸗ 
gen, unziemlichen, infolenten Tone — und das feinem Ber 
wandten, einem Kurfürften des Reiches, einem Erzbiſchof: 
„Ih würde”, fagte er unter Anderem darin, „nicht einmal 
Zeit haben zu antworten, wenn ein Regenguß mir nicht vers 
gönnte, einige Augenblide mit Ihnen zu moralifiren, flatt 
meine Soldaten zu erereiren.” Und er babe ihm geantwors 
tet, „nicht als Geſetzgeber, nicht als Moralift, fondern ale 
guter Soldat, der den ehrlichen Köhlerglauben und den 
gefunden Menfchenverfand an der Hand hat. Hinzufügend: 
„„Ihre Briefe find ganz tragifch, meine ganz komiſch.““ — 
Wieder anders 1787 auf feiner Reife nach dem Cherſones. 
Hier tabelte er in vertraulicher Mittheilung dem Grafen Se⸗ 
gur die Kalferin Katharina II. über ihre weibliche Schwäche, 
daß die ſtolze Ezarin, die auf ihren Ruhm und ihr Anfchen 
fo eiferfüchtig fei, fich fo weit vergeffen könne, und ihrem jun⸗ 
gen Adjutanten Momonomw ein nachläffig zerſtreutes Weſen 
bei ihrer Whiftpartie, In Gegenwart eines zahlreichen Zirkel, 
erlaube; er felbft aber, der Kaifer, oder der Graf als 
fenftein, wie er ſich nannte, ließ ſich die unfchidlichen, lau⸗ 
nenhaften Bizarrerien ihres anderen mächtigen Günftlings, des 
Zürfen Botemfind, gefallen, und der „gute Soldat“ dul⸗ 
dete, daß der hochmüthige moskowitiſche Minifter, ein Em⸗ 
yorfömmling der Faiferlichen Gunft, ihn, wie andere Höflinge 
der Kaiferin, manchmal ziemlich lange in feinem Salon wars 
ten Heß, daher ihn Eegur einen „gelrönten Höfling” 
nennt”). — Wieder eine andere Rolle fpielte er auf feiner ita⸗ 
lieniſchen Reife 1769 in Rom. Hier Hatte jeder feiner drei 
Begleiter den Tag über bei Befichtigung der Stadt und ihrer 
Monumente feine eigene Abtheilung zugewiefen. Jeden Abend 
ftellten fie ihm ihre gemachten Beobachtungen und Bemerkun⸗ 


| ”) Oeuvres de M. le Comte de Segur. Tome II. p. 215 unb 
Tome IV. p. 00. E 
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en zu, die et dann wie ein Gelehrter gufammenfteltte und 
ebigirte, — Und dann wieder 1770, als er bon’ feiner pwei⸗ 
en Zufammenfunft mit Briedrich IL im Lager zu Neuftadt in 
ähren heimfehrte, da hielt er auf der Straße am, ſprach 
it den Bauern, die längft des Weges pflügten, nahm den 
ug zur Hand, pflügte eine ganze Furche den Acker entlang 
md geftattete dann, daß an berfelben Sielle ihm, dieſer dhiner 
fchen Nachahmung wegen, ein Denkmal errichtet wurde, 
eeſſen bronzene Basreliefs ihn als Pflüger darſtellten. Ueber 
Eingang des Parkes endlich, den er den Wienern zum 
;pazierengehen öffnete, fegte er "im Iafonijchen Zopfſtyl "die 
uffhrift: „Allen Menſchen geödffneter Belufis 
ungsort von ihrem — Schäßer, Jofeph“ So war 
eben etwas von Allem, mar fein wahrer Kaifer. 

Bet feinen Audienzen zeigte er bie gleiche unſichere, ur 
fühige, wechfelnde Haltung bet fonft angenehmen Manieren 
ud leicht fließender Rede. Er fpazierte mit dem Cingetreter 
en im Zimmer auf und ab, ſprach faft vertraulich mit ihm 
md mit lachender Miene, indem er ihn beim Arm faßte; dann 
ien es ihn wieder zu gereuen, und er nahm eine ernftere 
altung an. Gr unterbrach fich oft, um ein Stück Holz in 
ad Kamin zu legen oder die Zange zu nehmen, oder einen 
ugenblit and Benfter zu fpringen. Widerfpruch liebte er 
jicht. Bei einer fchärferen Antwort, einer Einrede oder Bor 
lellung fuhr er im erften Augenblick unwillig auf. Er rieb 
ch die Hände; aber im Grunde des Herzens gutmüthig, faßte 
fich wieder, fehrte zurüd um zu hören, ober felbft zu antwors 
m und ſich zu befprechen, als ob nichts gefchehen wäre, Hatte 
feiner Seits durch irgend eine feiner taufend übereilten Neue 
ingen und harten Mafregeln alle Welt gegen fich aufge 
racht: dann nahm er gewöhnlich die Unzufriedenheit erft in 
jer Gefelfchaft an den gefränften Mienen wahr. Er bot dann 
Mes auf, um durch perfönliche Artigfeit und Aufmerkfamfeit 
jen bitteren Mißmuth, den er als Regent verurfacht, wiedet 
befchwichtigen. Befonders galant zeigte ‚er fich, alsdann ger 
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gen die Damen: er brachte ihnen ſelbſt die Stühle herbei, und 
machte aud gutmüthigem Dienfteifer den Diener des Salons. 

Es war nicht mehr die kaiſerliche Hofhaltung Maria Thes 
refla’8, Feine Fürftenburg der alten Zeitz feine Reſidenz glich 
halb einer Kanzlei, halb einer Kaferne, und er wandelte bas 
rin in feiner mitlitärifchen Uniform, die Fever in der Hand, 
dirigirend und voll Gefchäften einher; nur wenn ed unums 


gänglich nothwendig feyn mußte, erfchien er in dem Glanze 


kaiſetlicher Majeftät; und dann ftrahlte für den Augenblick 
Alles in dem reichen fehweren Prunke feiner felerlichften. und 
prachtliebendften Vorfahren. . 

Sparfam war er, ja hart und gelzig, und zwar aus Grund⸗ 
ſatz, für den Staat; er machte feiner Mutter Vorwürfe über 
ihre großmüthige kaiſerliche Sreigebigkelt, wenn fie mit vollen 
Händen, ohne ängftlich zu zählen, ihre Gaben ſpendete; es 
war fo ihre Natur: „Man müßte mich tödten, wollte man 
mich verhindern, wohlthätig zu feyn.” Und doch gab auch 
ee gern und reichlich aus Teiner Tafche; ja es war eine feiner 
erftien Handlungen als Fürft, daß er zweiundzwanzig Millios 
nen in Staatöpapieren, die er von feinem fpeculativen Vater 
geerbt hatte, verbrennen ließ. *) 

Die Wiffenfchaften und Künfte gingen leer bei ihm aus; 
nur das Theater hatte fich feiner fördernden Unterflügung zu 
erfreuen. 

An perfönlihem Muthe gebrach es ihm nicht; feit lange 
war er wieder der erfte Kaiſer feines Haufes, ber mit feinen 
Völkern die Gefahren und Mühfale des Kampfes theilte; ber 
Stifter der Tapferkeitsmedaille bot er feine Bruft ven Kano⸗ 
nenfugeln bein Damm von Befchania und dem Gewehr⸗ 
feuer in den Vorftädten von Sabatfch willig dar, und dort 
im Rampfgetümmel geleitete er ven ermüdeten Feldmarſchall Lascy 
zu einer Tonne, ließ ihn dort niederfigen, während er felbft 


— 


e) Mailath Geſchichte des oͤſterreichiſchen Kaiferflantee. V. ©. 125. 
XXxvn. 42 
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mit den Generälen umberftand. Allein er ließ ſich auch von 
dem Friegerifchen Ehrgeiz Friedrichs II. hinreißen, ohne feinen 
Feldherrngeiſt zu Hefigen; feine Rüftungen und feine Kriege 
Samen feinen Völfern theuer zu ſtehen, ohne Glück und obne 
Ehre, und er felbft holte ſich in feinem unglüdlichen Türfens 
feldzug von 1788 den Kelm des Todes. 

Da er von Natur eine Gabe guten Verftandes hatte und 
im Grunde des Herzens gläubig und wohlwollend war: fo 
war oft fein erſtes Urtheil fehr verfändig und richtig; ja in 
treffenden, gleichbereiten Antworten that er es Friedrich IL 
zuvor, der fich die Sache erft überlegen mußte. Allein dann 
fam die Aufklärung, die Joſephs Kopf eingenommen; ed kamen 
die lieverlihen Illuminaten, die ihn umgaben; die gewiſſen⸗ 
Iofen Schmeichler und ihre Preffe, die ihn mit Weihrauch ums 
nebelten; ed fam feine Eitelfeit, die nach Lob haſchte: und da 
war es um ihn und fein Urtheil gefchehen; er that, was ſie 
ihm eingaben. 

Folgte er unbefangen und einfach ſeiner eigenen Natur, 
ließ er ſich gehen: fo ſchrieb er, nach dem Urtheil des Fürs 
ten von Ligne, Far und concis und ein gutes Franzöſiſch; — 
fhlecht fchrieb er nur, wenn er ganz beſonders gut fchreiben 
wollte,.d. 5. wenn er, was leider oft gefchah, mit feiner 
Aufklärung, feiner Sreifinnigfeit, feinem Wi, feiner Macht prun⸗ 
fen wollte: dann fchrieb er weitfchweifig, verworren, gefpreizt, 
tadts und gefchmadlos. 

Es fehlte ihm derfefte, in fich gegründete, und mit fi ſelbſt 
einige Charakter, die erfte Bedingung einer feften, würbevollen 
Außern Haltung, wie fie ganz indbefondere einem Fürſten ges 
ziemt; Anmuth und Grazie waren ohnehin der nüchternen Rich» 
tung feines Geifted fremd. 

Oberflählichfeit und Hoffart waren bie vorzügs 
lichſten Eharafterzüge der „Philofophie”, oder Aufllärung der 
Zeit. „Tout effleurer et rien approfondir", fo lautete ver 
Grundſatz diefer neuen leichtfertigen, genußfüchtigen Parifer 
Salonsweisheit. Keine Vergangenheit, keine Neberlieferung, 
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feine Erfahrung, nichts Beſtehendes, fein ben Dingen ein« 
wohnendes Geſetz achtend, wollte fie ja Alles nach ihrem ſou⸗ 
verainen Gigendünfel umgeflalten und verjüngen. in bobens 
loſes fophiftifches Raifonniren trat darum an die Stelle erns 
fer, ruhiger, wifienfchaftlicher Forſchung; eine willfürliche, 
nad) todten Begriffen arbeitende Gefeßmacherei und Refor⸗ 
mirerei hieß Regieren und Organifiren. Bei Joſeph verband 
fidy diefe Zeitrichtung innigft mit feiner fehlerhaften Er 
jiehbung und dem mangelhaften Unterricht, wodurch 
er feine Jugend verloren hatte*). Eine geift- und geſchmack⸗ 
lofe, feinen bochfahrenden Sinn nicht zurechtweifende und vers 
edelnde, nicht reinigende und Fräftigende, ſondern nur niebers 
drüdende Lehrmeife hatte ihm den Gefchmad an allem ernften, 
gründlichen, wiffenfchaftlichen Studium genommen. Eine folche 
Erziehung konnte den flörrifchen Einn des Jünglings mit feis 
nem verbiffenen Mißmuth nur verbittern und verbärten. Gr 
hatte unglüdlicher Weife nicht gelernt zu lernen, und fpäs 
ter, als mit dem ruhmgierigen Thatendrang audy der Wiflends 
durft in ihm erwachte und er in unruhiger Eile von Land zu 
Land fuhr, da hatte fein flüchtig umherſchweiſendes Auge nicht 
jene fefte Ruhe und eindringende Schärfe, die dazu gehört, 
um irgend einen Nuben aus den Beobachtungen zu ziehen. 
Er nahm, an fein feibfiftändiges Urtheil gewöhnt, die fchims 
mernden, oberflächlichen Gemeinpläte der neuen Aufflärung 
für gute, vollwichtiges Gold. | 

Im Lichte diefer dünfelhaften Aufflärung fah er Alles 
nur flüchtig und haſtig, und fehrte heim den Kopf voll neuer 
Plane und Projecte, die er dann leichtfertig und unreif, wie 
er fie auswärts gemacht, daheim willkürlich und gewaltthätig 
auszuführen fuchte. 

Er hatte ein vortreffliches Gebächtniß: er vergaß nicht leicht 
ein Wort, eine Sache, eine Geſtalt, die er einmal gefchen; er 


®) „H avoit &t& mal élerô, n’stoit pas instruit.‘“ Melanges da 
Prince de Ligne. Tom. XX. P. 118. 
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fannte vier Sprachen vollkommen, und überbieß zwei leidlich; 
Mein ohne höhere Einheit diente ihm dieß Gedächtniß nur 
ie Maffe ungründlicher Gedanfen in feinem Innern aufju 
uhäufen. ⸗ 

Dem ſcharfen Auge Friedrichs U. entging dieſer ſchein ⸗ 
are Widerſpruch nicht, daß der Wißbeglerige, ber ſich Tag 
md Nacht abhete, den feine Pläne ſelbſt im Schlafe verſolg ⸗ 
en, und dem ber Kopf vom hundert Gebanfen ficherhaft 
rannte, — dennoch nicht zu fernen und nicht zu beobadylen 
erftand. Ueber feine erfte Zufammenkunft mit Joſeph in Neiße 
Im Schlefien im Jahre 1769 ſich Aufernd, fagte Friedrich ſeht 
ezeichnend: „Diefer junge Fürſt zeigte (alfectait) eine Unhe ⸗ 
fangenheit (franchise), bie ihm natürlich ſchien; fein lebend 
ürdiger Charakter zeichnete ſich ans durch Heiterkeit, werbuns 
en mit einer großen Lebhaftigfeit: Allein bei feiner Wif- 
egterde hatte er nicht die Geduld, ſich zu unter 
ichten — mais avec le dösir d’apprendre, il n’avait pas 
ja palience de s’instruire *). Wie viel daher auch Joſeph von 
Philoſophie“ ſprach, er hatte weder Sinn noch Achtung 
für wahre, ernfte, gründliche Wiſſenſchaft; ſchon Alleinhert⸗ 
her, verglich er die Buchhändler mit den Käshändlern, und 
en Nachdruck fremder Schriften erlaubte er, damit das Geld 
afür nicht außer Land gehe. 

Ein Märtyrer feiner „Philoſophie“ und feines 
Staatsöwohles“ beraubte er fi) aller Freuden und An— 
ehmlichfeiten des Lebens, um Andere dadurch zur Arbeitfams 
feit zu bewegen. Nichts auf der Welt verabfcheute er fo fehr, 
18 Müfftggänger. Allein dem materiellen Sinne ver Zelte 
ufflirung gemäß erfchien ihm Alles als Müffiggang, was 
icht einer mit Händen greifbaren, hausbadenen Nüplichkeit 
ſlente. Ein edleres, freieres, mach den Höhen einer unficht- 
laren Welt oder in die Tiefen der Wiffenfchaften gerichtete 


*) Frederic: Memoires de 1703 jusqw& 1775. 
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Geiſtesleben kannte er nicht; die Fülle und Wärme des Gemüs 
thes, Poeſie und Kunft, war für ihn eine verfchloffene Welt: 
religiöfe Begeifterung für das Höhere, Pietät für das Alte, 
treue Anhänglichfeit an die vaterländifche Erde, Sitte, Ges 
fhichte und Sprache: das Alles erfchien diefem befchränften, 
nüchternen, Flapperbürren, fo8mopolitifchen Verſtande als Fa⸗ 
natismus, Aberglaube, Geiftesfhwäche, Phantafterei, Müffigs 
gang, Lurus und Zeitververb. So refpectirte er bei feinen 
Reformen feine Religion und feine Nationalität; denn das 
„allgemeine Befte” kannte nach feinen abflraften Begriffen 
fein Vaterland und feinen Glauben, es war fosmopolitifcher 
Art, und darum meinte er, es müfje eben fo gut für Ungarn 
wie für Tirol, für die Kroaten wie für die Niederländer 
paflen. 

Nichts iſt wohl fo bezeichnend für diefen nüchternen Vers 
ſtandes⸗Fanatismus, der mit Verkennung aller edleren menfch« 
lichen Kräfte und Gefühle, überall nur dem handgreiflichen 
Augen nachgeht, als feine berüchtigten Verordnungen wegen 
der Leichenbeftattungen. Das Begraben in hölzernen Särgen 
war offenbar eine Holzverfchwendung; ed verzögerte feiner Ans 
fiht nach die Bermefung der Reichen, und das war durch bie 
böfe Ausdüftung den Lebenden fchädlich: alfo verorpnete er, 
die Leichen in einen Sad einzunähen und fo ohne Earg zu 
begraben, die Verweſung aber durch eine Lage ungelöfchten 
Kalfes zu befchleunigen. Da indefien das allgemeine Volks⸗ 
gefühl hiedurch auf's tieffte verlegt ward, fo war er doch 
nicht Deöpot genug, um auf der Ausführung feines Staatslets 
chenfades zu beftehen; er gab dem Wunfche feiner Unterthas 
nen, die länger, wie er fich äußerte, Aeſer feyn wollten, 
nad), und es erging zu ihrer Befchwichtigung folgendes Circular: 
„Seine Majeftät haben durch Hofbefret de dato 20Often und 
praes. 23ften Zäner 1785 herabgelangen lafien, Aller hoͤch ſt 
Dieſelbe hätten fi) zwar aus landesväterlicher Sorgfalt 
für die Erhaltung des allgemeinen Gefundheitözuftandes bewo⸗ 
gen gefunden, unter anderen in ber Verordnung vom 23ften 
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Auguft vorigen Jahre zu Bermeidung der fi) aus Tangfamer 
Verwefung der Körper für denfelben entftehenden ſchäd lichen 
Folgen vorgefchriebenen Borfichten und Anftalten, auch in 
dem Aten und 5ten Abſatze vorgemelveter Verordnung bie 
vernünftigen Urſachen, fammt der Nubbarfeit und Möglichkeit 
einer folchen Beerdigungsart zu zeigen, wodurch die gefchwins 
dere Verweſung der Körper defto mehr befördert werde, wenn 
nämlich die Leichen in einem leinenen Sacke ganz bloß ohne 
Kleidungsſtücke eingenäht, fodann in Todtentruhen gelegt, und 
in foldyen auf den Gottedader gebracht, dort aber aus der 
Truhe abermal herausgenommen, und wie fie in dem leinenen 
Eade eingenäht find, in die Grube gelegt, mit ungelöfchtem 
Kalfe überworfen, und gleich mit der Erde zugedeckt wurden.“ 

„Da aber Ee. Majeftüt einerfeits aus der täglichen Ers 
fahrung wahrnehmen müßten, daß von diefer ihrer heilſamen 
Abſicht fi) ganz Irrige Begriffe gemacht, die Kingrabung der 
Körver fammt den Truhen, unerachtet der fich dadurch vers 
längerenden Fäulung und anderen Ilngemächlichfeiten, der obs 
erwähnten weit nüglicheren Beerdigungsart aus verfchiedenen 
BVorurtheilen vorgezogen werde, und die hierüber vorgefaßten 
Meinungen fo flarf und allgemein feyn, daß fie die Gemüther 
vieler Dero Unterthanen beunruhigten, Allerhöchſt Dies 
felbe hingegen andererfeit8 in diefem an fidy minder bebeus 
tenden und dem allgemeinen Beften gleichgültigen Gegenftande 
den Willen ihrer Unterthanen mit Zwangsmitteln zu beugen 
nicht gefonnen feyn;“ 

„So liefen Seine Majeftät biemit erklären, daß Aller« 
höchſt Diefelben zu diefer obgedachten Beerbigungsart kei⸗ 
nen Menfchen, der nicht von dem Vorzuge derfelben überzeugt 
iſt, gu zwingen gemeint feyn, fondern einem jeden, was die 
Truhen anbelangt, frei zu thun geflatten wollen, was er für 
feinen todten Körper im Voraus für dad angenehmfte hält. 
Im übrigen aber habe ed bei dem Inhalte der Verordnung 
vom 23ſten Auguft fein feſtes Verbleiben. Wien, den 27ften 
Säner 1785." 
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Diefe joſephiniſchen Ideen gefühltofer, Induftriöfer Nüps 
lichfeit, die zulegt ihren Ader, — wie es englifche Speculan« 
ten wirklich geihan, — mit dem Knochenmehl gefallener Hel⸗ 
den gedüngt hätten, pflanzten ſich in der „aufgeflärten” jofes 
phinifchen Beamtenſchaft nur allzu üppig fort. Sie bewieß 
es bei Joſeph's Säcularifationen auf die brutalſte Weife durch 
ihre Zerftörungswuth an den Werfen alter MWiffenfchaft und 
Kunft und den Gebeinen der Vorfahren. Da war, um nur 
ein Beifpiel aufzuführen, die Karthaufe von Gaming. Herzog 
Albrecht der Weiſe hatte fie geftiftet, und in ihr feine Rubes 
flätte gefunden. Kaiſer Joſeph's Aufhebungscommifläre, „mit 
ihrem Eifer für die gute Sache und für die Ans 
hbänglidhfeit an die Krone“, warfen die Leiche des alten 
Herzogs aus feinem Earg, weil er von Blei war, — um 
dafür einige Gulden „für das allgemeine Staatswohl, das 
feine Religion und fein Baterland fennt“, von einem Juden 
zu löfen! So achtete dieß verfommene Gefchlecht feine Vers 
gangenheit. Vorzeit und Zufunft waren ihm nichts, der ges 
genwärtige Augenblid Alles. Lange Jahre lag das Geripp 
Albrechts des Weifen offen da, und die Alles bevormundende 
Beamtenfchaft, die nach Kaifer Joſeph's ausprüdlicher Vers 
orpnung „feine Sympathie und feine Antipatbie 
fennen follte“, ließ es ruhig gefchehen, daß fich die Holz⸗ 
bauer und Bauern der Umgegend zuweilen Zähne aus der 
Kinnlade brachen, um, wie fie fagten, „ein Andenfen an 
den Alten zu haben.” Und fo fand der Erzbiſchoſ von 
Wien, Hohenwart, als Biſchof von Pölten bei der kirch⸗ 
lichen Bifltation das nadte „Gerippe“, und zeigte ed dem 
Kaifer Franz, worauf denn endlich die Beerdigung — dießmal 
wohl ohne Kalf und Ead — veranlaßt wurde *)! 

Wenn wir übrigend in den obigen Verordnungen fehen, 


— — 


*) Geſchichte des öfterreichifchen Kaiſerſtaates von Johann Grafen 
Mailath. Br. V. ©. 137. 


648 Zoſeph's II. Reformen. 


wie des Kaiſers Majeftät es nicht verfchmäht, fich mit ben 
Leichenfäden oder „den Aeſern“ zu befafien, und wie bie 
bureaufratifche Bürforge des unumfchränften Polizeiregimentes 
nah Anleitung „der Philofophte“ ſelbſt die tobten Unters 
thanen oder „Staatöbürger” noch bi in dad Grab hinab 
verfolgt: fo dürfen wir und hierüber nicht im mindeflen wun⸗ 
dern, ed war bieß ganz im Geiſte des „pbilofophifchen“ 
Sahrhunderts, und wie die Todten, fo waren auch bie nodh 
Ungebornen und die Neugebornen fchon ein Gegenftand feiner 
bureaufratifchen Fürforge. Preußen darf fich hierin der Mei⸗ 
ſterſchaft über Defterreich rühmen, dad ihm unter Joſeph nur 
nachhinfte. Das preußifche Landrecht, das befanntlich unter 
den Aufpicien feiner philofophifchen Majeftät von Sansſouci 
begonnen ward, und durdy die Kundmachung vom 5. Februar 
1794 in’d Leben trat, enthält unter anderen Seltfamfeiten eis 
nige Titel, von denen man glauben könnte, fie feien nicht 
von einem Gefehgeber, fondern von einer Hebamme oder einem 
Familienrath verfaßt. Da heißt es 8. 902, $. 738 A. 8. 
N. I. 20: „Mütter, Pflegerinnen und Andere, die in Ers 
mangelung der Mutter an deren Stelle treten, müſſen ihre 
Töchter oder Pflegbefohlenen nad) zurüdgelegtem vierzehnten 
Jahre von den Kennzeichen der Schwangerfchaft und den Bors 
fichtöregeln der Schwangerfchaft und Niederfünften, jedoch mit 
Vorſicht, unterrichten.“ — Und weiter: „Mütter und Ammen 
follen Kinder unter zwei Jahren bei Nachtzeit nicht in ihre 
Betten nehmen, und bei fich und Anderen fchlafen laffen. Die 
folches thun, haben nad) Bewandtniß der Umftände und der 
dabei obwaltenden Gefahr Gefängnißftrafe oder Körperliche 
Züchtigung vermwirft.“ 

Auch in der Staatdöfonomie der pbilofophifchen Weishelt 
der Encyelopädiften folgend wollte Zofeph das Finanzwefen ums 
geftalten: die Grundfteuer und eine Kopfiteuer follten alle übris 
gen Abgaben und Steuern erfegen. Mit ungeheueren Koften 
und, wie gewöhnlich, in übereilter rüdfichtslofer Weiſe ließ er 
einen Katafter verfertigen, und als num nach fünf Jahren die 
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Grundſteuer nach dem neuen Fuß in den beutichöflerreichi« 
fchen Ländern eingeführt wurde, waren nicht nur alle Güter⸗ 
befiger unzufrieden, die gebirgigen Provinzen voll Klagen, fons 
dern auch die meiften Bauern höher befteuert und aller Orten 
Streit. *) 

Marla Therefia, durch die Bebrängniffe und Verluſte feit 
dem Beginn ihrer Regierung gewarnt, hatte ganz vorzüglich 
ihr Augenmerk dem Militärweien der Monarchie‘ zugewendet. 
Mit Hülfe der großen Feldherren, die fih in den Stürmen, 
welche die Monarchie mit dem Untergange bedroht, bilpeten, 
hatte fie die öfterreichifche Armee neugefchaffen. Friedrich IE. 
den die leichten Siege feiner beiden erften fchlefifchen Feldzüge 
verwöhnt hatten, nahm alfogleich bei feinem erften Zufammens 
treffen im Beginne des fiebenjährigen Krieges, zu feiner unans 
genehmen Weberrafchung, die erfolgte große Veränderung wahr. 
Gleich nach der erften Schlacht bei Lowoſitz (2. November 
1756 ) fchrieb er fchon anderen Tages an Schwerin: „daß 
er nicht mehr die alten Defterreicher wieder finde“, hinzufür 
gend: „Sie find jept liftiger, als fie fonft waren; und glaus 
ben Sie mir auf mein Wort, daß, wenn man ihnen nicht 
fehr viel grobes Geſchütz entgegenftellen fann, es unzählig vies 
len Menfchen dad Leben koſten würde, fie zu fchlagen.” Und 
als er im Feldzug des Jahres 1758 Daun, den Zauberer, 
den er noch zurüd dachte, ganz unverhoft, zu feinem großen 
Verdruß, bei Groß⸗Teinitz vor fich fah, rief er im Tone zor⸗ 
niger Bewunderung: „Voilä les Autrichiens, ils apprennent & 
marcher!” — und in feiner Gefchichte des fiebenjährigen Kries 
ges gibt er feiner Feindin, die felbft den Waffenübungen beis 
wohnte, dad ruhmvollſte Zeugniß indem er fagt: „Durch alle 
biefe Bemühungen-der Kaiferin erlangte das Militär in dieſem 
Lande einen Grad der Vollkommenheit, den ed nie vorher uns 
ter den Kaiſern diefed Haufes erreicht hatte.” Mit Recht bes 


*) Mallaih am 0. O. ©. 129. 
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wahrt daher auch noch heute der Orden des Maria-Therefien« 
Kreuzes, den fie zur Beier des Sieged von Kollin ftiftete, einer 
der geachtetften der öfterreichifchen Armee, ihr Andenken auf der 
Bruft der Tapferften. 

Maria Therefia hatte dem jugendlichen Joſeph nicht erlaubt, 
den Krieg unter diefem Daun, dem Sieger von Kollin, witzus 
machen; der ruhige Charakter des Feldmarſchalls und der blutige 
Ernft des Waffenfpieled mit feinen Verheerungen und Bräueln 
hätte vielleicht die ehrgeizige Haft feined unruhigen Geiſtes ges 
“ dämpft; er mußte fi mit Paraden und Mandvern begnügen ; 
und fo verzehrte das unterbrüdt glimmende Feuer feine Seele, 
es dem föniglichen Helden des Jahrhunderts im Waffenruhm 
gleich zu thun. Als ihm daher in reiferen Jahren die Kaifes 
rin an der Seite des Feldmarſchalls Lascy ald Kreis feiner 
Ihätigfeit die Verwaltung des Militärwefend zumies, da bielt 
er, dem leider alle Originalität des Geifted abging, das Auge 
eiferfüchtiger Nachahmung auf Friedrich II. gerichtet. So wurde 
unter feiner Leitung in allen Rändern der Monarchie, nur mit 
einftweiliger Ausnahme von Ungarn, Tyrol, Mailand und den 
Niederlanden, die Militärconfeription nach preußifchem Vor⸗ 
bilde, und zwar mit der gewohnten rüdfichtslofen Härte eins 
geführt, eine Maßregel, die, wie nicht leicht eine andere, in 
den innerſten Kern der öfterreichifchen Völker einfchnitt, und 
das alte Defterreich der Beudalzeit in einen modernen Staat 
umwandelte. Waren die Gonferibirten einmal ihren Fahnen 
zugetheilt, fo waren fie auf Lebenszeit Soldaten. Diefe neue 
Einrihtung, die das bisher beftandene Verhältniß der Guts⸗ 
herren zu ihren Grundholden gänzlich zerftörte, und ven frühes 
ren Begriffen von Sreiheit grell wiverfprach , erregte daher 
auch unter dem Adel wie unter den Baueren, bie größte Uns 
zufrievenheit und Erbitterung. Graf Wurm z. B., ein großer 
Orundbefiger in Böhmen, damald einer der Hauptleiter im 
Departement ded Handels, trug fein Bedenken 1773 in Wien 
gegen einen Ausländer, einen franzöfifchen Offizier, in bittern 
Worten feinen vollen Unmuth über eine Maßregel auszuſpre⸗ 
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Gen, „bie einem ganzen Rand einen rein militärifchen Charak⸗ 
ter aufprüde, eine falfche Politik der öfterreichifchen Regierung, 
bie hierin den König von Preußen nachahme, der als Herr⸗ 
ſcher eined anderen Landes gewiß auch nach anderen Grund: 
fügen verfahren würde.” „Es ift alfo nicht genug“, fagte ber 
Graf, „in Briedengzeiten cine Armee von 250,000 Mann 
zu unterhalten: die Nation muß auch die Refruten liefern, ale 
ob es fortan nur einen Beruf geben dürfe, als ob das üfters 
reichifche Haus ſich nicht mehr erinnerte, daß ed feinen Ars 
meen nie an Männern gefehlt hat, als ob es fürder dem gus - 
ten Willen und der Liebe feiner Voͤlker nicht® mehr fchulden 
wolle!'*) So fprach der altöfterreichifche Geift über diefe Neues 
rung. Ja ſelbſt Fürſt Kaunitz, wohl fühlend die Bedeutung 
diefer dad Bürgertum verfchlingenden Neuerung, unterbrüdte 
feine Beforgniß nicht über eine Veränderung, wodurch er Zus 
ropa mit einer Revolution bedroht fuh. **) 

Daß biendende Vorbild Friedrichs II. und Preußens war 
für die Kürften und Völfer Europa’s in der That von dem 
verberblichften Einfluß. Jener abfolute Meilitärs Despotismuß, 
dem die Bureaufratie ded Polizeiftautes, als Menfchen und 
Geld fchaffend, zur Seite fleht, wie er ſich unter Ludwig XIV. 
fo mächtig erhoben, hat durch Friedrich II. feine Vollendung 
erlangt. Allein Friedrich II. befand fich in einer eigenthüm« 


*) Journal d'un voayge en Allemagne, fait en 1773, par G. A. 
H. Guibert. Paris 1803. Tom. I. p. 312. 

*®) Gnibert I. c. Tome I. p. 288: „M. le prince de Kaunitz me 
parla beaucoup. . . du roi de Prusse-ensnite sur la politique 
moderne, sur ses petitesses, sur ses abas, sur le malheur dos 
Gouvernemens exclusivement militaires — sur la revolution 
dont cette manie menacoit l’Europe.“ Nils Guibert am 23, 
Juli 1773 nad Fridau in Steiermark fam, fund er den dortigen 
Beamten gerade in höchfter Beflürzung über das eben herabgelangte 
Edict der Bonfeription: La Styrie l’avolt rejett:— a cite forcee 
de plier; — desolation qu’il occasionne dans le pays; — il 
avait été affiche la veille.‘“ Tome Il. p. 28. 
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lichen Lage, die es doppelt werberblich machte, ihn nachzuage 
en. Er wollte aus feinem Meinen Throne „son 
nd Sand, wie ihn der Fürft von Ligne nennt, mie 
ines Schwertes ein großes Königreich fchaffen, ja fon: 
jetgt durch feinen Fürftendund Defterreich die Kalferfn 
fig machen. Als Friedtich II. feinem ſchon gang 
ater auf dem Throne folgte, hatte Preußen Feine brei Mil 
ionen Ginwohner, es zählte mır 2,240,000, und dabel hatte 
a8 arme Land eine Armee von 72,000 Mann, unter benen 
ch 26,000 Ausländer aller Nationen befanden! Won ven 
innahmen, bie fich nur auf 7,371,707 Relchsthaler beliefen, 
raß dieß Heer allein 5,977,407 Reihöthaler! Die ehrgeliigen 
roberungspläne Friedrichs IT. erforberten num, daß bie Mir 
tärfraft noch höher gefteigert wurde. Die Vermehrung der 
Itmee war daher fein erfter Megierungsact, und fo wurde das 
ilitär Alles in Allem und Berlin eine große Soldaten» Metropole. 
Im feine Eroberungen auszuführen und zu behaupten, mußten 
icht nur die Kräfte des armen Landes auf's äußerſte anges 
annt werden, fondern auch, um ihre Wirkung zu verftärfen, 
ie Einheit der Gewalt, der unbedingte Gehorfam, auf's höchfte 
jefteigert werden. Das ganze Staatsleben lief fomit darauf 
inaus, jeder Zeit die größtmögliche Mititärmacht fchlagfertig 
uf den Beinen zu haben, die in zweimal vierundzwanzig 
tunden in's Feld rüden fonnte. Und fo führte er mit ei 
em ‚Here, das großen Theil aus Deferteuren und verzweis 
(ten Menfchen aller Nationen beftand (im Jahre 1773 wurs 
en allein 25,000 Franzoſen darunter gezählt *) mit einem 
eere, das er mit fehlechtem Gelde, welches ihm feine Juden 
tägten, beſoldete, feine Kriege wie ein verzweifelter Spieler; 
jet jedem Wurfe feines vermeſſenen Würfelfpieles ftand fein 
Ind feines Reiches Schickſal auf dem Spiel; wie ein Hafard- 
ieler trug er ein Fläſchchen mit Gift bei fih, um feinem 










*) Guibert 1. 6. 1. 181. 
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Leben. ein Ende zu machen, wenn der Wurf unglüdlich fiel*), 
und nach der Schlacht von Liffa, al ihn ein Edelmann bes 
glädwünfchte, Sprach er: „Ia, ich habe Alles eingefeht 
und Alles gewonnen!“ **) Daß er dabei, wie er bie 

- Kahfte ſeines eigenen Landes auf das Neußerfte anftrengte, bie 
" Befepten- feindlichen Länder, wie 3. B. das unglüdliche Sach⸗ 
fen, auf das furchtbarfte ausfangte, verfteht fi) von ſelbſt. 
Auf dieſe Fünftliche, gewaltfame, ja unnatürlidye Weiſe 

bat fich Preußen durch das Mitlitärgente Friedrichs II. erhoben, 
und im Grunde iſt feine Lage, da es fich nicht mit dem, was 
es befigt, begnügen will, noch immer biefelbe. Denn der Heinfte 
der größeren Staaten macht ed dennoch, auf Koften Deutfch- 
lands, die Anfprüche einer europäifchen Großmacht geltend. Noch 
immer verzehrt darum fein Heer weitaus ven größten Theil 
feiner Einfünfte, und wie Friedrich II.***) im Beginne der Ger 


e > 


ya 


*) Das bunte Heer Friedrichs II., das nach dem Eingeſtaͤndniß pa⸗ 
triotifcher Preußen guten Theil aus dem ärgften Gefindel befland, 
vor Defertionen zu bewahren, forderte faft die gleiche Borficht, wie 
ber Feind. Il est constant, que dans la premiere compagne, 
les regimens Prussiens peuvent compter sur un quart de 

teserteurs, fagt Guibert 1. c. II. 194. 
°*) Jai joue le tout, j’ai gagne le tout‘, repondit il. Guibert, 
l. c. II. 139. 

“., Die Worte des „Sinzigen”, bie den Schlüffel zur preußifchen 
Bolitik feit nun Hundert Jahren enthalten, lauten, Oeuvres de 
Frederic le Grand. Berlin Imprimerie royale.. Tome ll. Hi- 
stoire de mon temps, chapitre Il. p.59 alfo: „Pour rassembler 
ici tout ce qui pouvait animer Ja vivacite d’un jeune prince 
parvenu & la regence, ajoutons-y que Frederic I., en erigeant 
la Prusse en royaume, avait par cette vaine grandenr mis un 
germe d’ambition dans sa posterite, qui devait fructifier töt 
on tard. La Monarchie qu’il avait laissee a ses descendants 
etait, s’il m’est permis d’exprimer ainsi, une espece d’herma- 
phrodite qui tenait plus d’electorat que du royaume. Il y 
avait de la gloire a decider cet Etre et ce sentiment fut 
sürement un de cenx qui fortilierent le Roi dans les grandes 
entreprises où tant de motils l’engageaient.“ 
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ſchichte feiner Zeit zur Rechtfertigung feiner fchleflfchen Kriege 
fagt: „die Königskrone, die Friedrich I. auf fein Haupt geſetzt, 
habe dem Haufe Brandenburg einen Keim des Ehrgeizes 
eingepflanzt, der fortgewuchert, und da er nun felbft Preußen 
in einem hermophroditen Zuftande zwifchen einem Kurfürſten⸗ 
thume und einem Stönigthume vorgefunden, da ſei es ruhm⸗ 
vol geweſen, diefen Zwitterguftand durch jenen Krieg zur Ent⸗ 
ſcheidung zu dringen; ganz fo fagt auch heute noch dort eine 
ehrgeizige, eroberungsfüchtige Militärpartei: Preußen befindet 
fih in einem Zmitterzuftande zwifchen einem deutfchen Bun⸗ 
desland und einer europäifchen Großmacht, und ed iſt ruhm⸗ 
vol, diefen Zwitterzuſtand zu entfcheiden! In Erwartung dies 
fer Entfcheivung aber muß Alle den Militärzwecken aufgeos 
pfert werden. Und fo fteht Preußen, um größer zu fcheinen, 
al8 es in der That ift, fortdanernd auf den Zehen, und bie 
nothwendige Folge davon iſt der zum Eprüchwort gewordene 
fchwanfende, unzuverläffige Charakter feiner Diplomatie, die 
heute mit der Revolution anbindet, wenn fie von ihr etwas 
für ihre Vergrößerung hofft, und morgen mit ihr bricht, wenn 
es nichts damit if. Und wird dieſer „Selm des Ehrgeizes“ 
fo fortwuchern, dann wird auch, um mit Friedrich II. zu 
fprechen, „töt ou tard“ fein Maaß voll, und dem Unredht — 
fein Recht werben, „et stemmalis ultimus erit *).“ 


*) Gin jüngfter Artifel der englifchen Times vom 22. April 1851, 
der einen Rückbli auf die Bolitif des Berliner Cabinets feit dem 
tollen” Jahre und die Dresdener Conferenzen wirft, fagt wört: 
lih: „Bon Anfang bis zum Ende war das Beftreben diefes Kabi⸗ 
netes nur Bermehrung feines Ginfluffes und feines Ge: 
wichtes. In diefer Abſicht arbeitete es bei dem Frankfurter Rar⸗ 
lament auf Ausfchluß Oeſterreichs hin, und fuchte in der Grfurter 
Union die Kleinen Fürften zu verſchlingen; doch nachdem es ihm 
abermals in Dresden mißlang, das befiehende Gleichgewicht im 
Deutichland zu zerfiüren, zieht es ſich nun wieder auf den altem 
Bundestag von Fraukfurt zurüd, wo es ben Hader fortzufegen 
hofft, bei dem feine Gitelkeit mehr, als feine Jutereſſen beiheiligt 
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Preußen, das durch Friedrich II. bis an die Zähne bes 
waffnet daftand, ein hungriger Wolf, der auf Beute Tauerte, 
nötbigte natürlich die Nachbarn auch ihrerfeitd zur Vermeh⸗ 
rung der Militärmacht. Friedrich I. gewann indeſſen fein 
MWürfelfpiel, und nun wurde wahr, was er in der Gefchichte 
feiner Zeit von den Menfchen fagt: „Das Menfchengefchlecht 
gleicht den Schafen — l’espece humaine est moulonniere — 
ed folgt blindlings feinem Führer: ein Mann von Geift darf 
nur ein Wort fagen, und ed genügt, daß taufend Narren e& 
wieberholen.” Alles beeilte fich jet — die preußifchen Militärs 
einrichtungen nachzuahmen. Die preußifchen Uniformen konn⸗ 
ten fie wohl einführen und fein Ererziers Reglement — aber 
nicht fein Genie. Peter IN. von Rußland büßte dieſe Ver⸗ 
fennung des Nationalgeiftes, die Rachäfferel Friedrichs und 
fein preußifches Uniformen » Spiel (1762) mit feiner Krone 
und feinem Leben. Frankreich bemühte fich gleichfalls feine 
Armee auf preußifchen Fuß zu feßen, und auch Joſeph II. zog 
feiner „Philoſophie““ den fargen preußifchen Militärrod am. 
Auch für Defterreich follte nun eine gleiche militärifche Span 


find. Um die Wahrheit zu fagen: das Berliner Kabinet 
fheint für jeden Hof Europa’s und für jeden Monat 
des Jahres eine andere Politik zu Haben. — To say 
the truth, the court of Berlin seems to have a different po- 
licey for every Court in Europe and for every month in the 
year.“ Gine neue Anwendung jener bereits erwähnten Gelegenheits⸗ 
Politik Friebrichs II., wie er fie Joſeph II. auseinanderſetzte: „La 
politique depend de la situation, de la circonstance, et de la 
puissance des Etats.“ Unfer bayeriſcher Minifter von der Pfor⸗ 
den antwortete dem Fürſten MWallerftein auf feinen Borwurf, daß 
Bayerns Politif eine Politik der verfäumten Gelegenhels 
ten fei, und daß es namentlich 1848 wieder verfäumt, fich mit 
Hülfe der Revolntion an die Spike Dentfchlande zu flellen: „Diefe 
Glücksritter⸗-Politik der glüdlichen Selegenheiten führt erf zu uns 
glädlihen Berlegenheiten, und zulegt zu fchimpflicden Niederlagen 
oder Erlegenheiten.“ 
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mbedingter militärifcher Gehorfam, allgemeine militäriſche Unis 
formität, fraffe militärifche Eentralifation, mit Vernichtung jer 
er Selbftftändigfeit und Eigenthümlichteit feiner Völfer, wur⸗ 
en die Zielpunfte feiner Politi: Stete Machtvergrößerung 
m Inneren und friegerifche Träume von Arrondirung und 
roberungen, von Theilungen und Reunionen nach dem Bots 
ilde Friedrichs IT. erfüllten feine unruhige Seele, Nichts -follte 
ubig und ungeftört wachfen, fondern Alles mit der Feder coms 
iambirt, mit dem Korporalftod forcirt werben; dabei aber 
in „Philoſoph“, ver Alles nur um „Beften des Stau 
es“ that, fagte er wieberhoft:,„E8 wäre mein größtes Ott 
ber freie Menfchen zu herrſchen.“ 

Joſeph bedachte die Verſchledenheit feines Reiches und 
reußens nicht. 

Preußen war ein armer, Eleiner, moderner, proteftantifcher 
taat, der feine glorreiche Vergangenheit hinter fich hatte 
Seine ftändifchen Freiheiten und Rechte waren bereitö unter dem 
ilitärregiment erlofchen ; Adel und Geiftlichfeit ohne Bebeu- 
ung: der erftere ohne großen Befis, ohne politiiches Gewicht, 
m die Unterftügung ber Krone und den Militärdienft gewie⸗ 
len; die Geiftlichfeit gleichfalls ohne Befig, und zur befoldes 
Ion Staatödienerfchaft unter dem fie verachtenden Fürften als 
ummus episcopus längft herabgewürdigt; der Bauernftand 
rm, die Städte ohne Bedeutung. Alles war bier befchränft, 
rmlich, neu; der König wollte erft durch fein Genie und fein 
chwert Fünftlich und gewaltfam etwas daraus machen. 

Der Kaifer dagegen war ein König vieler Völker; Deſtet ⸗ 
reich follte nicht erft durch ungerechte Groberungen und Their 
ngen fremden Guted etwas Großes werden; es hatte eine 
uhmvolle Vergangenheit hinter fih; es war längft ein gro 
les, mächtiges, Tatholifches Reich von welthiſtoriſcher Stel 
mg, das feit Jahrhunderten die Kaiferfrone trug. Und groß 
fe feine Vergangenheit war, fo barg es für eine noch grö 
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ere Inkunfſt in feinem eigenen Inneren, in feinem Boden und 
in feinen Bolfefämmen, eine unentwidelte Fülle materieller 
und moralifcher Kräfte; es bedurfte dazu des Raubes nicht. 
Es hatte eine beſitz- und einflußreiche Geiftlichkeit, einen in 
feinem Boden und in feiner Gefchichte wurzelnden Adel, große 
und blühende Städte, und in einigen Provinzen auch einen 
reihen Bauernftand. Da bedurfte e8 Feiner folchen Anſpan⸗ 
nung der Kräfte, feiner folchen Eentralifation und Uniformität. 
Ein Wahrer des Friedens, der Freiheit und des Rechtes, ein 
Befchüger der Schwachen und Unterdrüdien war daher ver 
Kaiſer flärker, als wenn er die Hülflofen ſelbſt beprängte und 
beraubte; ein Schirmer der Nationalltäten war er mächtiger, als 
wenn er fie durch eine. Äußere, jede eigenthümfiche Lebenskraft 
erdrückende Uniformität in ihrem innerften Herzen erbitterte; 
ein Schugherr der Kirche, war fein Thron geficherter, als 
wenn er fie ihres Gutes beraubte, den Glauben durch fchlechte 
Lehrer zerrüttete und vergifiete, und fie ſelbſt an Händen und 
Füßen knebelte. 

Joſeph achtete hierauf nicht, und der Erfolg war: daß 
er, der katholiſche Kaiſer, durch feine kirchenfeindliche, ver⸗ 
größerungsfüchtige Militärpolitif feinen Feinden ſelbſt in bie 
Hände arbeitete, die erfchrodenen geiftlichen Reichsfürften in 
Friedrichs Fürſtenbund hetzte, und feine eigenen verzweifelten 
Unterthanen gegen fich ſelbſt in. die Waffen trieb; während 
feine Dragoner in Mecheln und Löwen gegen friebliche 
Eeminariften fommandirt wurden, durchbrachen die Türfen 
im Banat feine Linien! 

Gewiß, hätte Friedrich II. an feiner Stelle auf dem öfters 
reichiſchen Throne gefeffen, er hätte nicht die Heinen „Prati⸗ 
quen“, noch die großen „Entreprifen® des Marfgrafen von 
Brandenburg nachgeahmt; er hätte die Regierung in großars 
tigem, kaiſerlichem Style geführt; wie cr ja felbft zu Joſeph 
in Reuftabt fagte: „Ce qui peut m’aller, n’irait pas & Volre 


Majeste. Und er, der als vproteftantifcher Bär die Sefulten 
xvii. 
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eeſchützte, würde er wohl die Kirche als katholifcher Kaiſet fo 
ifhandelt haben? Er, der die Gefchichte ſeines Haufes 
rieb und das. Andenken. ber. „Helden feiner Siege ‚in feinen 
hriften verewigte, würde. er. es gebulbet haben, daß man 
ie Vorfahren aus den. Särgen warf, um das Blei zu ver« 
laufen? Wie anders würde er eine Vergangenheit, wie bie 
jaiferliche der Habsburger, und bie Verbindung mit dem bei 
igen Stuhl, als erſte Fatholifche Macht der Erde, geltend ges 
acht haben! 


Doch Joſeph achtete hierauf nicht; er hatte nur Wriedriche 
ititärifchen Glanz, feine militätiſche Macht im Auge, und tie 
8 gewöhnlich gefchieht, Nachahmer beynügen ſich nicht damit, 
3 ihrem Vorbilde gleich zu thun, Me thun ed ihm auch noch 
ußerlich zuvor. riebrich IL, der zu feinen „großen Um 
ernehmungen“ die ſtraffſte Gentralifation bedurfte, wußte 
abet fehr gut das Mefentliche, das Nothwendige, das Mög: 
iche und Vorteilhafte won dem Unweſentlichen, Ueberflüſſ⸗ 
en, Unmöglichen und Schävlichen zu unterfcheiden. Was 
hm micht bei feinen mititärifchen und finanziellen Abfichten 
inderlih war, dem ließ er ungefränft feine Freiheit, mochte 
3 ihm auch als Thorheit erfcheinen. Selbſt bei feinen Sol 
aten fich nach feiner fnappen Dede ftredend, und nur das 
ejentliche im Auge, opferte er die Eache nicht der Form 
uf: die Uniformen feiner Regimenter waren häufig fehr bun- 
jer und freier Art. Noch weniger fiel es ihm ein, den Sacrir 
an oder Schulmeifter zu machen, um allen feinen Untertha— 
en gleichmäßig den Katechismus feines Unglaubens und fei- 
er Philofophie aufzuzwingen. Stellten fie ihm feine Soldaten, 
ahlten fie ihm feine Steuern, gehorchten fie feinen Befehlen, 
ann fonnten fie übrigens glauben, beten und fingen wie fie 
uft hatten, — Er berüdfichtigte Ort, Zeit und Umftände, 
hnd ließ feinen Saaten Zeit zum Reifen; wie ja auch feine 
egierungsweife in feiner erften Kriegszeit eine andere war, 
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als in feiner fpäteren Friedenszeit, wo er feine Thaͤtigkeit 
mebr dem Innern zuwandte. 

Joſeph dagegen begnügte ſich nicht mit der Armee und 
den Finanzen, er trug im heiligen Eifer für feine Staatsau⸗ 
torität und Philoſophie feine militärifche Uniformität und Cen⸗ 
tralifation auch auf die Schule und die Kirche über. Seine " 
Unterthanen follten alle gleichmäßig, einer wie ber andere, 
nur nach feinen Katechismen und feinen Schulbüchern unter- 
wiefen werben; nicht die Bifchöfe hatten in ihren Divcefanfes 
minarien die heranwachfenden Prieſter zu erziehen; das wäre 
gegen die Uniformität, gegen die Staatseinheit gewefen; nein, 
Er hatte auch dieß Amt zu verfehen, und zwar durch Staates 
diener in geiftlichen Gentral-Slafernen, oder Generalfeminarien, 
wie er fie nannte. Die Lehre aber, die fie vorzutragen hats 
ten, war. wieder feine Bhilofophie, das beißt ein durch vie 
Zeitaufflärung verwäflerted und verbünntes Faiferlich » öfterreis 
chiſches Staatschriftenthum. Er kannte auch Feine Völker, bie 
fein Reich von Natur aus bildeten, fondern nur Departemente, 
Provinzen, in welche er ed bureaufratifch einthellte; und das 
höchfte Ideal diefer Weisheit hätte darin beitanden, daß In dem 
ganzen Umfang der Ffaiferlihen Etaaten fein Gebet gebetet, 
fein Lied mehr wäre gefungen worden, das nicht, wie feine 
erfie Erklärung, in Form eines Actenftüfes auf dem ordnungds 
mäßigen Wege von den Wiener Eentral: Hofftellen, durch alle 
Dber- und Unterbehörden hindurch, in das legte Dorf des 
Reiches herabgelangt wäre. Und diefe Mißachtung aller Rechte 
und Freiheiten nannte er in feiner philofophifchen Sprache: 
„die urfpünglichen Rechte des Staates erneuern”, 
und dachte nicht im entfernteften daran, daß er gar bald bie 
Revolution zur Nachfolgerin haben würde, die fich in Paris 
auf den Thron fegte, um im Namen eben feiner Philofophie 
als wahre Repräfentantin des Staates den gleichen, Fein bes 
fiehende® Recht achtenden, Alles nivellirenden Abſolutismus 
zu über. 

43 * 
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Behalten wir biefe feitenden Grundgedanken im Wuge, 
md vergeffen wir nicht, welch wunderliches Gemiſch Militär 
espotismus, ungläubige Philoſophie und gläubiges Ehriften- 
hum in Joſephs Geiſt bildeten, dann kann uns nichts mehr 
m feinen zahlloſen Reformen, mit ihren Halbheiten und Mir 
erfprüchen, in Verwunberung feßen: fie ſind der treue Ab⸗ 
uk feiner irren Zeit und feines wirren Gelftes. 

Natürlich war die Verfchievenheit der Sprachen feiner 
öfter feiner centrafifitenden Umniformitäts-Manie ein Dorn 
Im Auge, alfo, fat Natur und Freiheit zu achten, und deu— 
ſche Geiſtesbildung fördernd, bie deuiſche Sprache durch ihr 
ioralifches Uebergewicht ſich von ſelbſt verbreiten zu laſſen 
urde die deutfche Sprache von oben herunter als Umivwer 
al⸗Reich s ſprach e declarirt, Zur Befchwichligung der Be 
werden gegen diefe Sprachtyrannei fchrieb er, Wien im 
anuar 1785, an einen ungarifchen Magnaten in hohem Tone: 
Die deutfche Sprache if Untverfalfprache meines Reiche; 
arum follte ich die Gefege und die öffentlichen Gefchäfte in 
Iiner einzigen Provinz nach der Nationalfprache derſelben trak⸗ 
firen laſſen? Ich bin Kalfer des deutfchen Reichs ; demzufolge 
nd die übrigen Etaaten, die ich befige, Provinzen, die mit 
em ganzen Etaat in Vereinigung einen Körper bilden, wor 
on ich das Haupt bin. Wäre das Königreih Hungarn die 
ichtigfte und erfte meiner Befigungen, fo würde ich die 
prache deffelben zur Hauptſprache meiner Länder machen; 
aber verhält es fich anderft.” 

„Ohnerachtet die Befehle, welche ich hierüber erlaffen, 
heine Gefinnungen einleuchtend genug dargeſtellt hatten, fo 
in ich doch alfgeit bereit, auch einzelnen Untertanen meiner 
eiche das Pofitive meiner Grundfäge näher zu erklären, — 
ert Graf! Sie erhalten eben einen Beweis hievon.“, 

Die fo fhnöd und übermüthig verlegte Natur forderte ihr 
echt; der Erfolg war gerade der umgefehrte: fein Zwang 
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war ed, ber, nach dem Zeugniß der Ungarn ſelbſt, die erfler- 
bende magyarliche Sprache zu neuem Leben erwedte, und von 
ihm datirt jener Spradyenfampf, der in feiner Bitterkeit fort 
und fort ſich fleigernd, fo Vieles zu der unfeligen jüngften Revo⸗ 
Iution Ungarns und dem Haß zwifchen Deutfchen und Mas 
gyaren beigetragen hat. Nicht minder gebenfen e8 ihm nody 
heute die Böhmen grollend, daß er auch ihrer Natlonalität 
ben gleichen Bedrang angethan; auch hier trug die gleiche 
Politik des Drudes die gleiche Frucht des geſteigerten Haſſes 
und Zwieſpalts. 

In feinen Reformen des Juftizweiens traten feine weich⸗ 
müthige philofophifche Philanthropie, feine hartherzige, unbe⸗ 
fchränfte Staatepolizeigewalt, und eine bloß Außerlich aufge 
faßte abſtrakte Gleichheit vor dem Geſetz, fich in grellem Wider⸗ 
fpruch gegenüber. Während feine Philanthropie die Topesftrafe 
abfchaffte, fegte er an die Stelle derfelben in feiner Fürſorge 
für die öffentliche Sicherheit mit eiferner Strenge nicht nur 
das Schiffziehen und Anfchmiedung in ewigen Gefängnifien, 
fondern fraft feiner unumfchränften Staatögewalt verfchärfte er 
auch bereitö gefällte Eriminalurtheile der Gerichtöhöfe, dadurch 
alle Juſtiz von feinem Gutdünken abhängig machend. Hiefür 
aber tröftete er feine Bölfer wieder damit, daß fein Strafgefehr 
buch in blindem Eifer für abftrafte Gleichheit feine Rüdficht auf 
die in der Natur gegründete Ungleichheit aller menfchlihen Zus 
ftände nahm. Eine Frau, E. Pichler, welche Zeugin feiner Refors 
men und feiner Erecutionen war, bemerft darüber in ihren Erin» 
nerungen aus ihrer Jugend wörtlich alfo: „Eben fo unbillig fchien 
mir die ftrenge Gerechtigkeit Joſephs, welche Alles vor dem Geſetze 
nivellirend, einen Grafen, einen Hofrath, einen angefehenen Pris 
vatmann zu eben der Strafe des Gaſſenkehrens wie den Taglöh⸗ 
ner, den Hausfnecht .u. |. w. verdammte, deren tägliches 
Geſchäft Jenes ohnedieß war, und die noch dazu von 
Niemand vermißt, von Niemand gefannt, ald den wenigen 

der Welt verborgenen nächften Verwandten, ihre Schmad in 
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Ihrer Dunfelhelt begraben, und baher minder fühlen %* 
statt Gleichheit, war das Reſultat alſo Ungleichhelt 


Daß er ſich bei Abſchaffung der Lelbelgenſchaft, die ber 
its umter Maria Therefin fehr gemildert war, und bei Ber 
andlung der bäuerlichen und Zunftoerhältnüffe nicht Damit allein 
jegnügen Fonnte, ungerechtem, willfürlichem, hartem Drude imd 
erderblichen Mißbräuchen entgegen zu treten, das Moblthä- 
ige aber eines den Gutöherrn und feine Bauern wie den Met 
er und feine Gefellen wechfelfeitig verbindenden Bamilienban: 
«8 zu wahren und zu Fräftigen, bas läßt fich fchon aus ber 
jeitrichtung, melcher er Hufdigte, vermuthen; diefelbe ging ja 
{8 auf unfere Tage, ſtets die Gleichheit mit ber Freiheit ver 
eechſelnd, einzig darauf aus: alle Bande zu löfen, alle Stan 
esunterfchiede zu vernichten, um aus Allen nur gleiche fon 
alne Staatsbürger — Proletarier — zu machen, die einan 
er zu nichts verpflichtet find, und wenn fie in Noth fommen, 
uf Regimentsuntoften erhalten werden müffen, fo lange näm— 
ich die Armenfteuer nicht Alle ins Armenhaus gebracht hat. — 
m dieſem focialiftifchen Einne verftanden auch die Waladi- 
chen Bauern in Eiebenbürgen Joſephs Reformen, indem fie, 
imter Horia und Klotfchfa und dem Popen Chrifchan, 
jegen den Adel fich erhebend und mit unmenfchlicher Graus 
ſamkeit wüthend, die Schlöffer verbrannten und die Dörfer zer: 
örten, bis Mititärgewalt fie niederwarf. 

Zn Joſephs Preßfreiheit oder Preßpolizei wieder 
jofte fich die überall wiederkehrende Halbheit, derfelde Widers 
ru. Seinem Öfonomijchen Nüglichfeitögeift follte fie eine 
ontrolle feiner Beamten feyn, die ihm nichts Foftete. Diefem 
jemeinnügigen Zwede opferte er auch feine eigene Perfon, die 
rt den @iteraten preis gab. Dem frechen Unglauben und der 
reigeifterei dagegen wurde der gleiche Kappzaum, wie dem ber 


*) Denfwüchigfeiten aus meinem Leben von Caroline Pichler. 1 23. 
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geifterten Glauben, ber in den Augen des Zeitgeifted als andäch⸗ 
telnde Schwärmereti galt, aufgelegt, denn es hieß darin: „Büͤ⸗ 
her, welche die katholiſche, oder die chriftliche Religion über« 
haupt ſyſtematiſch angriffen, follten eben fo wenig als jene 
geduldet werden, welche die Religion verfpotteten, oder durch 
abergläubifche Verdrehung der Eigenfchaften Gotte® und durch 
unächte, fhwärmerifche Andäch teleien verächtlich dars 
ftellten.” Was aber fchmärmerifche Anvächteleien wären, darü⸗ 
ber entfchieven „aufgeflärte Staatödiener.” Die Folge das 
von wär, daß ein Heer von gemeinen, pöbelhaften Ecriblern 
und Pasquillanten, ohne Kenntniffe, ohne Geift und Gefchmad, 
ohne Gewiſſen und Ehre auftauchten, die aus der Baffenlite- 
ratur ein ſchmutziges Gewerb machten, ihrer Seite aber wie 
der von der aufgeflärten Berliner Gottlofigfeit, wegen ihrer 
Zahmheit und Halbheit, die fich nicht mit der Sprache hers 
auswage und den Mberglauben des Chriftentbums noch nicht 
gänzlich abgeworfen habe, verhöhnt und verfpottet wurden. 
Dem gleichen Geiſte der Halbheit, des inneren Wider⸗ 
fpruches, der rein willfürlichen Polizeigewalt begegnen wir enblich 
auch in Joſephs Firchlicher Geſetzgebung. Katholiſche Länder, 
die, wie Tirol, die Niederlande, Dalmatien, Stavonten, 
Kroatien die Einheit ihres Glaubens durch urkundliches Recht 
gewährleiftet befaßen, öffnete fein Toleranzedict durch einen 
Machtfpruch dem religiöfen Zwieſpalt und der Sectirerei, ins 
dem es daſelbſt den Nichtfatholifchen nicht nur den Privates 
gotteöbienft geftattete, fondern auch fie im Wege der Gnade, 
durch kaiſerliche Dispenfationen, zu Aemtern und Grundbeſttz 
befählgte. Während baffelbe Toleranzedict auf der einen Seite 
Die Trauung gemifchter Ehen, ohne vorausgegangene Reverſe 
über die fatholifche Erziehung der Kinder, verfügte, beſchwerte es 
die Gewiſſen der Katholifchen; und indem e8 auf der andern Seite 
ale Staatönorm aufftellte, wenn der Vater Fatholifch ſei, ſoll⸗ 
ten alle Kinder feiner Confeſſion folgen, fet er aber nicht ka⸗ 
tholifch, dann follten die Kinder nach dem Gefchlecht, die Kna⸗ 
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en der Gonfeffion des Waters, die Mädchen der "Mutter fol 
en, benachtheitigte es die Proteftanten. Es ſelbſt ſagte dieſen 
orzug räume es der herrſchenden Religion de s Staa⸗ 
es ein. Wollten ferner die Proteſtanten eine Synode halten, 
ann verfügte das Toleranzediet, daß ſie mit Angebung der gu 
erhandelnden Gegenftände um die Erlaubniß einlommen müßten, 
md diefelbe nur in Gegenwart zweier von Ihre Majeftät zu 
mennenden Kommiſſarien, seines Fatholifchen und eines nicht 
atholiſchen, abhalten dürften; 

So trat er auch hier den ‚Einen wie) den Anderen. zu 
abe; und als nun ‚gar. im Vertrauen auf, feine Zoleranz in 
öhmen eine neue Secte von „Deiften‘ oder „Abrabami 
en" ſich aufthat, verfügte er gegen bie von dieſen Sectirern, 
ie fich weigerten, zu einer der beſtehenden Eonfefjionen zuräde 
mfehren: Gonfiscation des Vermögens: und Abführung unter 
ie Militäreorps- an der türfifchen Gränge; wer fich „aber in 
ufunft zu der neuen Secte melde, der folle one Unterfchieb des 
jefchlechtes mit Prügeln auf den Hintern geftraft, und bie 
lo oft wiederholt werden, als er fich anmelde, micht weil er 
eift fei, fondern weil er fage, das zu feyn, wovon er nicht 
iſſe, was es fei! 

Die Fatholifche Kirche hieß in feiner Kanzleifprache „die 
errfchende des Staates”; feine aber in feinem Reiche 
ar fo fehr die dienende, als gerade fie, feine fo fehr dem 
läglichen Edicten-Feuer feiner Polizeibatterien ausgeſetzt. Ber: 
ronungen, eine willfürlicher als die andere, verbrängten ein: 
nder: alle im Geifte des Fleinlichiten, Alles bevormundenden 
joligeiregimentes, des engherzigften Territorialismus, der die 
toße Fatholifche Einheit der alle Völfer der Erde verbindenden 
itche zerreift, um das losgeriffene Bruchftüd dann, zu Gun 
en feines kleinen ‘Bartifular-Landes-Egoismus, um die eigene 
itte zu centralifiren. An die Stelle des heiligen Stuhles in 
om und des Statthalters Chrifti follte die Staatekamlei in 
ien und der geiftliche Polizeidirector treten.  Souveraine 
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©taxtöverfügungen über dad Sacrament der Ehe; Vernich⸗ 
tung erlaffener päpftlicher Bullen und das fürftlihe Pla⸗ 
cet für die fünftig zu erlaſſenden; WBernichtung ded Bandes 
der geiftlichen Orden mit ihren Generalen in Rom; Berbot 
des Befuches der Gollegien in Rom, Padua und Bologna; 
eigenmächtige, alle beſtehende Rechte verlegende Circumſcrip⸗ 
tionen der bifchöflichen Diöceſen; Staatscenfur ber bifchöflichen 
Hirtenbriefe; Ueberwachung ihres Verfehred mit Rom; Ber 
nichtung der bifchöflichen Didcefan- Seminarien; Errichtung 
von Beneralfeminarien; aller geiftlicher und weltlicher Unter 
richt als Staatsmonopol erklärt; Ufurpation ber Berleihung 
aller geiftlichen Pfründen in der Lombardei; Wufhebung aller 
geiftlichen Brüberfchaften. und der meiften Ktöfter; Controlle, 
Bolizeiverbote und Berfügungen über Kirchenfefle, Andach⸗ 
ten, Wallfahrten, Prozefſionen, Heiligenbilder, Gebetbücher, 
ja die geringfte Ceremonie, jedes Fleinfte Lichtchen, das bie 
Andacht anzündet, jeden Schritt und Tritt — das war ber 
Dreis, um welchen die fatholifche Kirche In Joſephs II. Tote 
ranzedict die „berrfchende Kirche des Staates“ hieß. 
Und wenn fih die Katholifen durch die zahllofen despotifchen 
Edicte, von denen Niemand wußte, wie weit fie gehen wür⸗ 
ben, da fie die reine Willfür zur Grundlage hatten, in ihrem 
Gewiſſen befchwert glaubten: dann erlaubte ihnen des Kaiſers 
Gnade — auswandern zu dürfen. 

Das war die Toleranz, welche die Katholifen unter dem 
kanoniſchen Rechte der jofephinifchen „Philoſophie“ genoſſen; 
und als in unferen Tagen Kaifer Franz Joſeph, altes Unrecht 
fühnend, ſich muthig und hochherzig davon losſagte: erhob bie 
radifale und liberale Juden⸗ und Heidenpreffe ein allgemeine® 
Wuthgeheul, und die Allgemeine von Wugsburg ließ ſich aus 
dem Tirol fchreiben: die Tiroler Bauern wanderten aus reis 
ner Berzweiflung über das geftürzte Kirchenpolizei⸗Regi⸗ 
ment auß! 

Während die Katholifen über bie innere Zerüttung, die 
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jeiftige Lähmung und Knechtung durch die ſoſephiniſche Geſeh ⸗ 
jebung trauerten, waren die Aufgeklärten vom reinſten Waſſer, 
die Philoſophen“ in Paris und Berlin nicht minder unzuftie ⸗ 
fen mit ihm. Ich will deſſen zum" Beweis ein merlwürdiges 
eugniß jener Zeit anführen. Ich meine bad Urtheit, welches 
© Gomte H. A. H. de Gulbert deſſen ich ſchon "oben ‚ger 
acht, über ihm fält. Einiges zur Einleitung, * Der Sohn 
nes tapferen, ‚höheren, fehriangefehenen franzöfifchen Dffisiers, 
m 42. November 1743 zu Montaubait geboren, war Guibert 
it dem Kaiſer faft von gleichem Alter und ſtatb auch mit ihm 
demfelben Jahr, 1790.) Schon als Knabe von dreizehn Jah ⸗ 
begleitete er feinen Bater auf dem Feldzuge nady Deutfchland 
inter Broglie, wohnte ‚mit dem Regimente d’Müvergne dem 
benjährigen Krieg beiz zeichnete ſich im corſiſchen Kriege mit 
ierundzwanzig Jahren aus, und wurde Dberft. Er ivar ein 
hr talentvoller, thätiger, kräftiger, unermüdlich. forfchender, 
ühner, hochftrebender Geift; von ſtolzem Selbftgefühl, von 
rennendem Ehrgeiz, mit dem Degen wie mit der Feder nad) 
dem Ruhme ringend. Ca Harpe fagt von ihm: er habe 
urenne, Gorneille und Boffuet zugleich erfegen wollen. 
Reuen Anfichten die Bahn brechend erichien 1773 von ihm 
in „Essai de tactique", welches großes Aufjehen machte, 
dem die Parteien heftig dafür und dagegen ftritten. Das 
inleitende Vorwort wandte fich in fcharfem Ton an die Für 
en Europas und ſchonte die eigene Regierung nichtz er ließ 
a8 Buch darum im Ausland, in Lüttich, drudenz der Fürft 
on Ligne, der in dem 28ften Bande feiner vermifchten Schrifr 
n uns eine Recenfion von mehreren hundert militärifchen Wers 
m gibt, nennt darin diefen Verſuch des jungen Franzofen das 
Iefte Buch feiner Bibliothel. Voltaire richtetete an ihn, ber 
fer Mann ded Tages geworden, ein fchmeichelhaftes Gedicht 
[La taclique“ und fagte darin: 
digne peut- ötre 
de commander deja dans lart dont il est maitre, 
Gnibert. 





Sofep5'6 TI. Reformen, 667 


In dem Jahre 1788 wurde er Marfchall de Camp und Dis 
viflondinfpecteur der Infanterie in Artois, zugleich wurbe er 
auch in dem Gonfell de guerre für die Milltärgefehgebung 
verwendet. Er fchrieb ferner: Eine Vertheidigung des mos 
dernen Krieges; eine Abhandlung über die Öffentliche Macht 
— force publique; verfaßte Lobfchriften auf Gatinat, be 
Hopital, Friedrich II. ; fchrieb Tragödien und Echaufpiee: 
den Gonnetable von Bourbon, den Tod der Gracchen, Anna 
de Boulen, die zum Theil in Verſailles aufgeführt wurven, 
und wie feine Taktik die Parteien der Zeit gewaltig aufrege 
ten. Die frangöfifche Akademie machte ihn zu ihrem Mit⸗ 
gliede; 1790 bewarb er fi) bei den Wahlen als Depus 
tirter für die Generalftaaten, vergeblih. In früheren Jah⸗ 
ren von den philofophifchen Revolutionsgedanfen der Zeit ers 
fült, war damals feinem fcharfen Auge der Abgrund, dem 
fle zutrieben, nicht mehr verborgen, er galt jetzt für einen Reak⸗ 
tionär; fie warfen ihm drakoniſche Strenge bei feinen Arbei⸗ 
ten im Conſeil de guerre vor; er habe vorgefchlagen als Strafen: 
für die Offiziere — die Eifen; für die Soldaten — Stods 
fchläge; für Deferteure — Zerfchneiden der Kniekehlſehnen; vers 
geblich erflärte er dich für Verläumbung; die adelihe Wahls 
verfammlung feiner Provinz verftattete ihm nicht einmal das 
Wort zur Vertheidigung ; das Fränfte feinen folgen Geiſt, ber 
fi) feiner Hingebung für fein Vaterland und das allgemeine 
MWohl bewußt war, tief: am 6. Mat 1790 ftarb er gebros 
chenen Herzens, während feiner letzten Dilirien noch rief er: 
„Mein Gewiſſen if rein, fie werden mir Gerechtigkeit wis 
verfahren laſſen!“ 

Diefer Mann war ed, der 1773 eine militärifche Beob⸗ 
achtungsreife nach Deutfchland machte. Er befuchte Friedrich II. 
in Berlin, wohnte feinen berühmten Mandvern in Schleften 
bei; befuchte den Hof von Dresven; ging nad) Prag; bereiste 
die Öfterreichifche Militärgränge; ging zweimal nach Wien, wo 
er Maria Therefla und Joſeph ſah, und mit Kaunitz und ber 
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jangen vornehmen Welt: verkehrte. Alles beſah er fich mit 
arfem Blick, und ſchrieb es im abgeriſſenen furzen Süßen 
fein Tagebuch nieder; und fo wurde es wie es ſich in 
einen Papieren vorfand, nach feinem Tode, 1803 in zwei Ban⸗ 
en gedruckt. Um indeſſen eine erſchöpfende Kenntniß der dor 
en Zuftände und Perfonen zu gewinnen, war er zu fur 
a; auch war er zu fehrsein lebhaften; wermöhnter, ſelbſtge ⸗ 
jälliger, anfpruchsvofler Franzoſe, um fich in deutſche Naturen 
yanz hineinzudenfen , und wie er’ felbft fpäter ſagte: bie „va 
urs de la philosophie moderne, bie philofophifchen Dünfte 
ꝛes Zeitgeiftes“ erhigten, alo er das Vorwort zu feiner Taltit 
ieh, noch feinen Kopf und umnebelten moch feinen Geiſt 
ie Fürften maaß er im dieſer Zeit mit ftolgem, unzufriebenen, 
jrolfenden Blickz Kreuze und Kapellen waren ihm Denkmale 
ed Aberglaubens; die Brömmigfeit ‚der Kaiferin nannte er 
igotterie; und fo trat der junge franzöfifche Offizier, Schrift 
jeller und Edelmann dem aufgeflärten Kaifer gegenüber, Gui⸗ 
ert zählte damals dreißig, der Kaiſer dreiunddreißig Jahre, 
ie in gar manchen Dingen die Dünfle der neuen Philofor 
hie ihn indeffen auch umnebeln mochten, der Taftifer hatte 
inen fcharf eindringenden militärifchen Blick, der ſchnell die 
schwächen des Gegners errieth. Der Fürſt von Ligne, 
er auch dieß Tagebuch recenfirt hat, gefteht dieß bei aller 
iebe zu Jofeph ein. Von dem Buche im Allgemeinen fagt 
1: „Nie habe ich etwas fo fchnell und mit mehr Intereffe 
jelefen, ald dieß bewunderungswürdige, nüpliche, fublime, tiefe, 
ahrhafte und pifante Tagebuch.” Und von Guiberts Urtheil 
ber Joſeph II. bemerft er im Allgemeinen: „So haben die Uns 
ufriedenen (in Wien) und ein wenig böfer Wille gegen Joſeph IL. 
en Grafen Guibert feine Audienz etwas zu ftrenge beurtheilen 
achen. Allein nimmt man die Heine Unrecht aus, fo iR 
jarin Fein Wort, was nicht fchlagend wäre. Kein: Zug, weder 
für die Gegenwart noch für die Zufunft, iſt ihm entgegangen 
8 iſt ein MeifterKüd von Beurteilung. Ich ber 
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greife, daß dem er Bulbert unter dieſer Geſtalt erfcheinen konnte. 
Man konnte ihn „hart“ finden, weil er nur die Strenge der 
Oerechtigfeit, nicht aber der ®üte kannte, die er aus übelver« 
verftandenem Pflichteifer, indem er fich felbft Gewalt anthat, 
son fich fern hielt; man Fonnte ihn auch „geizig” finden, 
weil man nicht wußte, was er Alles jeden Tag aus feiner 
Taſche fchenfte, und weil man 3. B. nicht wußte, daß er bie 
Jahreseinfünfte der Niederlande, wie fie bei der Huldigung 
üblicher Weiſe geleiftet werden, ausgeichlagen hatte u. ſ. w. 
und daß er für fich felbft, Pferde, Tafel u. f. w. mit einbes 
griffen, nicht awanzigtaufend Gulden das Jahr über brauchte. * 

Hören wir nun was ©uibert felbft über feine Audienz 
und den Eindrnuck, den ihm Joſeph II. Hinterlaffen in fein 
Tagebuch gefchrieben, indem wir es mit den einzelnen berich« 
tigenden Bemerfungen des Yürften begleiten. " 

Zum erfien Mal fpricht er von dem Kaiſer, Wien, 2tem 
Juli, ehe er nach der Militärgränge reiste: „Der hohe Adel 
in Defterreich dient im Allgemeinen nicht im Militär; tft beis 
nahe ganz in den Gerichtshöfen, in ber Juſtiz und bei ver 
Wominiftration verwendet — der Kalfer will ihn militärifcher 
machen — er geht immer in Uniform; — all feine Vorliebe, all 
feine Gunft ift dem Militär zugewendet; gängliche Trennung 
zwoifchen dem hohen und niedern Adel.” — Dann zu Brünn 
unter dem 13. Auguft: „In meinem Zimmer, im Wirthohaus 
zum „„Weißen Hirſchen““, ein ‘Bortrait des regierenden Kai⸗ 
ſers; dem Wirth vom Kaifer felbft zugefentet; er hat dort 
zweimal logirt, und das war bie Gnade, die fih der Wirth 
erbat. Er fügte für jede Nacht fünfzig Dufaten bei; dieſer 
Herr logirt auf feinen Reifen immer nur in Wirthöhäufern 
und fyelöt dort, nimmt nie eine Einladung zum Tiſch obır 
jur Wohnung an; — hatte dießmal doch einen Koch bei fich; 
iſt überall Teutfelig und populär; fo find beinahe alle Militär- 
despoten; fie zeigen dem Volke diefelbe Vertraulichkeit, der fie 
gegen Ihre Solvaten pflegen; fo haben fie ſtets das Volk und 
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ie Armee für ſich; find datum mehr zu fürchten, befeitigter 
ihrer Macht, als die Despoten des Serails und bes Ho ⸗ 
8, die nur bei ihren Kammerdienern im Anſehen ſtehen, und 
je man für die Frevel, die ſte ſelbſt begehen, oder durch ihre 
inifter begehen laffen, ohne Gefahr ſtraſen lönnte, wenn 
in den Much; dazu hätte,# 

Wien, 2ten Juli: „Beſuch bei dem. Bürften Kai. 
wierigleit feiner Stellung zwiſchen der, Kaiſerin, bei, der 
Alles gilt, und dem Kaiſer, der täglich mehr das Lleberges 
icht gewinnt, durch fein Alter, ‚feinen Charakter, die Schwäche 
iner Mutter, die Wucht, ver Militär« Mafıhine, die fie ihm 
erlaffen hat.“ 

Wien, 22. September, Audienz beim Kaiſer, in feinem 
'abinet, ohne Repräfentationsceremonie; Unterredung mit ihm 
on einer und einer halben Stunde über. mancherlei Dinger 
‚ber meine Reife, uber das Milttär, über mein Werk, das 
fr gelefen hat, und wozu er eigenhändige Noten gemacht hat — 
ahlloſe Artigfeiten, die er mir darüber fagt — fchmeichel- 
jafted Urtheil Laudons, das er mir mittheilt, *) — dann 
ber die Truppen des Königs von Preußen, über die feintgen, 
ber die unfrigen, über die Mißftände der neuen Politik: er 
ollte mir auf eine höfliche Art beweifen, daß er mein Merk 
jelefen hatte; — nochmal große Lobederhebungen meines eine 
itenden Vorwortes zur Taktik, Schauftellung von Grunbfär 


*) Guibert Hatte immer fein verteufeltes Essai sur la Tactique Im 
Kopfe, das machte ihm feine Ohren von einer Lobpreiſung Flingen, 
die weber in der Art des Maifers war, der gewiß nicht den Latte 
don angeführt hatte, noch in der Art Gandens, ber weber Kran 
zoſiſch verfland, noch es Ins umd fih über Taftit Luftig macht. 
Die feine befland datin, zu verblüffen, indem er Affen that, mad 
Niemand voransfah. Cr führte im vergrößerten Maapftab den 
Krieg auf Kroatiſch, und das gelang ihm treflich. 

De Ligne. 
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gen der Humanität, der Philoſophie, der Pflichten eines Mor 
narchen — Einzelheiten über feine Bemühungen fi) zu untere 
richten; ingelheiten über feine Reife, insbeſondere über feinen 
Wunſch, fie bis zur ruffifchen Armee auszudehnen. Endlich, 
die Unterredung war fo lang, daß fie mich ermübete *), ſie 
fand ſtehend ftatt, und ich hatte die ganze Nacht einen Fiber» 
rückfall; die Audienz endigte mit neuen Höflichfeitöbezgeugungen.*. 

„Ih kehrte aus diefem Gefpräche mit der Leberzeugung 
nad Haufe, worauf mich auch fchon verſchiedene Perſonen 
und manche Umflände und Anekdoten über ihn gebracht hatr 
ten, daß er nie ein großer Mann feyn wird. Er fpricht mit 
Reichtigfeit,, ja auf Augenblide bin mit einer Art von Bered⸗ 
famteit; aber bald gewahrte man den Mangel an Kenntnifen 
(instruction), man ſieht daß es eingelernte Phrafen find; man 
fennt fie ſchon von anderen Perfonen, mit denen er fich über 
denfelben Gegenftand befprochen; feinen Zug, Feine Idee bringt 
man ald Gewinn beim. Dan überzeugt fih, daß er kei⸗ 
nen richtig urtheilenden Geiſt befikt, feinen der vermögenb 
wäre den Fragen auf den Grund zu gehen, die Refultate 
zu erfaffen, ja daß er ihnen nicht einmal nachfpürt. Gr 
fagte mir im Laufe des Gefpräches unüberlegte Dinge, ja 
felbft ungeeignete; beſonders fagte er mir verworrene, hohle, 
orbinäre; er nannte ſich jeden Augenblid einen jnngen 
Mann (un jeune homme), einen jungen Mann, der 
lernen müffe. Er vergaß, daß wer, wie Joſeph, dreiund« 
dreißig Jahre zählt, nicht mehr das Recht hat, fich einen 
jungen Mann zu nennen, befonderd wenn er ein Fürft ifl. 
Nachdem er mir feine Tagesordnung und die Verwendung 
feiner Zeit befchrieben, fchloß er mit den Worten: „auf dieſe 
Weife fuche ich meine Zeit auszufüllen, und wenn ich meinem 


2) Berzeiben Sie mir, Here von Guibert, feine Unterrebung ermüdete 
: Ge nicht, ihrer Gitelfeit behagte eine lange Andienz. 
De Lyne 
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lane treu geblieben, fo ſage ich Abends zu mir mit Vergnũ⸗ 
en: Joſeph, geh fchlafen!* und dieſe alltägliche Redens⸗ 
tt begleitete 'er mit einem feichten Streich auf die Wangen, 
m einet fo trivialen Weiſe, daß ich" es nie vergeffen werde 
o habe ich ihn übrigens bei dieſer Gelegenheit gefehen, und 
jo fehen und beurtheilen ihm die gefcheldten Leute, Hiemit 
(ber verbindet er Grundfäge und Eigenfchaften, die für feine 
interthanen und Nachbarn von unheilvoller Vorbedeutung 
md: er it ſalſch, hart, geiig, ruhmfüchtig; er hat ohne 
Interlaß die Worte Philo ſophie und Humanität im 
unde, und iſt ein Deöpot im feiner Seele. Man rühmte 
inft vor ihm — bei Gelegenheit des Empfanges, den Paris 
er Dauphine bereitete — die Gefühligfeit, dieſe Springfeder 
er Franzofen, er entgegnete: „Jedes Volk hat feine Bor 
füge: die Deutfchen lleben minder, aber fie gehorchen befjer.”“ 
ESchwß felgt) 
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Graf Seinrih von Bombelled, 
Erzicher des Kaiſers Franz Joſeph von Oeſterreich. 


Wir freuen uns, unſern Leſern nachſtehende aus beſter 
uelle ſtammende Kunde über einen edlen Todten mittheilen 
können, dem die Vorſehung, wie wenig Sterblichen, Ge 
ſenheit gegeben hatte, ſich ſtill und geraͤuſchlos, aber nach⸗ 
ltig ein Verdienſt um Mit⸗ und Nachwelt zu erwerben, deſ⸗ 
ı vollen Werth und Umfang erſt kommende Zeiten vollſtaͤn⸗ 
j zu ermeflen im Stande feyn werden. Dieß war der fal« 
fiche Geheimerath Heinrich Graf von Bombelles, der Ex⸗ 
ber des Kaiſers Franz Joſeph von Defterreih. Bald nach⸗ 
m er feine Sendung auf Erben erfüllt hatte, rief ihn ber 
err der Welt aus diefem Leben ab, aber feined Namens 
ebächtniß wird mit feinem Eatferlichen Zöglinge für immer; 
ihrende Zeiten den Platz in der Weltgefchichte behaupten, 
e ihm gebührt. Die Vorfehung hat die heißeſten Wünfche 
nes edlen, großen Herzens mit der vollftänpigften Erfüllung 
ſegnet und Ihm bie feltene Gunft gefchenft, das Gelingen des 
verfeß zu fehen, welches Gott ihm zur Aufgabe feine Lebens 
ſeht hatte. | 
ZxVIl, 44 





74 Graf Heinrich von Bombelles. 


Graf Heinrich von Bombelles wurde zu Verfailles den 
6. Juni 1789 geboren. Er war der vierte Sohn des Mars 
uis von Bombelles, des damaligen Botfchafters der franzöfl« 
chen Krone bei der Nepublif Venedig. Dahin reiften, bald 
achdem er das Licht der Welt erblidt, feine Eltern mit dem 
Reugebornen ab, 

Als die Gonftitution von 1791 nach vielfachen Debatten 
mblich defretirt war, wurden alle Diener des Königs von 
ranfreich angehalten fie zu befchwören. Tiefer‘ blidend als 
ie Meiſten feiner Zeitgenoffen, erkannte der Marquis von 
ombelles, daß das Erzeugniß der abfurben Doctrin zwar bie 
onarchie und das Königthum zerftören, niemals aber wie 
5 lautete zur Anwendung Fommen, niemals praftifches 2er 
en gewinnen könne. Sein Gewiſſen verbot ihm, einen Eid 
uf ein unmögliches aber verderbliches Stück Papfer zu leiſten 
o that er, unbefümmert um feine und der Seinigen Zufunft, 
in Ächter Ritter aus der beften Zeit, einfah, was Pflicht 
und Ehre geboten: er nahm feine Entlafjung. Ob er damals 
ichtig gefehen? ob er die conflitutionelle Monarchie von 1791 
amald fchon als das erkannt hat, was fie war? Darauf 
jatte anderthalb Jahre fpäter die Guiflotine geantwortet. 

Um jene Zeit war mit dem Kaiſer Leopold die Königin 
on Neapel in Venedig anweſend. Sie war gerührt zu ers 
fahren, daß es noch Männer gab, die ohne Privatvermögen, 
inträgliche Ehrenftellen einer gewifienhaften Ueberzeugung zu 
;pfern vermochten. Cie ließ fich die Kinder des Marquis 
ombelles bringen, und fchenfte dem feinen Grafen Heinrich 
ine Brieftafche; wie man meinte ald Spielzeug. Aber wie 
freudig überrafcht waren die Eltern des Kindes, als fie zu 
aufe im Innern des Portefeuilles die Zuficherung eine 
ahrgehaltes fanden, der ihren Lebensunterhalt ficherte. Die 
er Gtüdefall kam zur rechten Zeit, und die Tochter ber 
roßen Kaiferin Marla Therefia hielt ihr hochherziges Ver ⸗ 
prechen treu und gewiffenhaft. 
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Nachdem ver Marquis von Bombelled das Unglüd ges 
habt hatte, feine Gemahlin zu verlieren, trat er in ven geiſt⸗ 
lichen Stand, und widmete fi), als feine drei Altefen Söhne 
eine Stellung im Leben gefunden hatten, der Erziehung bes 
jüngften. Diefe väterlihe Leitung war es, welcher Graf Heins 
rich feine Grundfähe von Religion und Ehre verbanfte, bie 
zu feiner zweiten Natur geworden, ihn bid zum legten Hauche 
feine® Lebens begleiteten. 


Am 1. April 1805 wurde Graf Heinrich Bombelles zum 
Fähndrich im Regimente Karl Schröder ernannt. Bald nad 
feinem Gintritte brach der Krieg aus. Seine erfte Schlacht 
war bie von Kaldiero, wo er, obwohl beinahe noch Kind, 
Muth und militärifche Anlage zeigte. 


Rah Beendigung des Feldzuges ernannte ihn Kürft 
Eſterhazy zum Unterlieutenant in feinem Regimente, was er 
bis zum Anfange des Krieges von 1809 blieb. Um dieſe Zeit 
wurbe er Lieutenant erfter Klaſſe in einem leichten Bataillon, 
welches fich in Mähren bildete. Am Abende vor der Schlacht 
bei Aspern ftieß dieſes Bataillon zum Heere ded Erzherzog 
Karl und war bei jenen Truppen, welche das Magazin in 
Eßlingen angriffen. Bei diefer Gelegenheit erhielt Graf Heins 
rich Bombelles eine ziemlich fchmwere Wunde im Schenfel, von 
der er jedoch bald genug wieder geheilt wurde. Am Ende des 
Feldzugs wurde er zum Kapltän zweiter Klaſſe in demfelben 
Bataillon ernannt. 


Nach Abſchluß des Friedens trat Graf Heinrich in das 
Regiment Lindenau, welches zu Brünn in Garnifon lag. Hier 
wurde der Erzherzog Ferdinand, welcher damals in Mähren kom⸗ 
manbirte, zuerſt auf den jungen Offizier aufmerffam, dem er 
von biefem Zeitpunfte an bis an das Ende feined Lebens fein 
Wohlwollen ſchenkte. So oft einer der -Adjutanten des Erz⸗ 
herzogs feinen Dienft nicht verfehen Fonnte, mußte ihn Graf 
Heinrich Bombelles erfegen. 

Beim Ausbruche ded Krieges von 1813 wurde er zum 

44 I 
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auptmann erfter Kaffe im eilften Zägerbatalllon ernannt, 
md dem PBeldmarfchall- Lientenant Baron Vincent zugeibeil, 
18 diefer an Bernadotte, den damaligen Kronpringen von Schwer 
ent, gefendet wurde. Nach der Schlacht bei Leipzig, im tel 
er Graf Heinrich Bombelles mitfocht, begehrte ihn Graf 
on Merfeld zum Begleiter nach London, wohin er ald Bor 
after ernannt war. r 

Während des Gongreffes wurde Graf Bombelles als Cou⸗ 
er nach Wien geſchickt. Eben im Begriffe, mach Sonden 
rüczufehren, änderte die Nachricht von der Flucht Napo⸗ 
ons von Elba feine Veftimmung. Gan; Europa griff dem 
uf's Neue drohenden Ausbruche der Revofution gegenüber 
um Schwerte, und. Graf Bombelles fehrte zu dem faum 
erlafienen Waffenhandiwerfe zurück. Der Feldmarſchall Fürft 
chwarzenberg, Oberbefehlshaber: des gefanimten Faiferlichen 
eeres, wollte. ihn unter feine Drbonnanzoffiziere ‚aufnehmen, 
berlieh ihn aber dem Erzherzog Ferdinand, der ihm begehrte 
md ihn zu feinem Adjutanten machte. 

Nach Beendigung des Krieges betrat Graf Bombelks 
us Neue die biplomatifche Laufbahn und fehrte auf feinen 
often nach Fondon zurück. Damals hatte der öfterreichifche 
Rinifter in Liffabon, ein In jeder Hinficht achtbarer Mann, 
n fo hohes Alter erreicht, daß er Faum noch die ihm anvers 
auten Gefchäfte verfehen Fonnte. Dorthin fandte man den 
rafen Bombelled mit dem Titel ald Legationsrath, in Wahr: 
eit aber, um die Leitung der dortigen Gefandtfchaft zu über: 
ehmen. In diefer fchwierigen Stellung wußte er fo viel 
aft und Verträglichkeit zu entwiceln, daß fein Chef ihm baf 
icht mehr wie einen Untergebenen, fondern wie einen gelieb⸗ 
n Sohn betrachtete, 

In der Folge wurde er in verfelben Eigenfchaft am die 
iſerliche Gefandtfchaft in Petersburg geſchickt, inlwiſchen 
ber, als er im Jahre 1824 über Wien reiste, als öfter 
ichiſcher Kammerherr dem Imfanten Don Miguel zugeords 
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net, mit welchem er einen Theil der Monarchie bereiste. 
Später in Petersburg angelangt, hatte er dort häufig Gele 
genheit, den Poften eines Gefchäftsträgerd zu befleiven, und 
‚erwarb fich, trog feiner fchwierigen Stellung, die Adytung und 
Greundfchaft des Grafen Neffelrode und feiner Gemahlin. Die 
leßtere ahnte damals nicht, daß einſt Graf Bombelles ihr, 
fern von ihrer Helmath, die Augen zubrüden würde. 


Nachdem Don Miguel die Zügel der Regierung in Pors 
tugal ergriffen hatte, wurde Graf Bombelles zum bevollmäch« 
tigten Miniſter des Kaiferd am portugiefiichen Hofe ernannt. 
Bald nach feiner Rückkehr nach Liffabon heirathete er Fräulein 
Sophie Frafer, Tochter des in portugiefifchen Dienften ftehen- 
den Generald Fraſer, eines gebornen Schotten, aus einem 
altadelichen, Fatholifchen Gefchlechte. Aber fein Aufenthalt in 
Portugal war von fehr Furzer Dauer; die dort eintretenden 
Greigniffe: veranlaßten den größten Theil des biplomatifchen 
Corps Liffabon zu verlaffen. 


Graf Bombelles verweilte nach feiner Abreife von Liffas 
bon bis zum Ausbruche der Julirevolution in London. Um 
diefe Zeit erhielt er eine Sendung feiner Regierung nach) Mals 
land; bald darauf wurde er proviforlich als bevollmächtigter 
Minifter am Turiner Hofe acerebitirt, und fpäter definitiv in 
die Stelle des Grafen Senft ernannt, als diefer nach Bloreng 
beftimmt warb. 


Im Jahre 1836 begab ſich Graf Bombelled nad) Wien, 
und bier wurde ihm der Antrag gemacht, die Erziehung des 
jebigen Kalferd und feiner Brüder zu übernehmen. Da er bie 
diplomatifche Laufbahn aus Neigung gewählt und bisher mit 
Gluͤck verfolgt hatte, fo konnte er nur mit Bedauern daran 
denfen, fie aufzugeben. Aber als er erfuhr, Kaiſer Franz L 
babe noch bei feinen Lebzeiten den Wunfch audgefprochen, daß 
ibm feine Enfel anvertraut wärben, fo zauberte er nicht län» 
ger, und nahm den ehrenvollen Auftrag an. 

Möge es einem Manne, der dem Verewigien viele Jahre 
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he fand im Freude umd Leld, und mit ihm fir eimem mach der 
evolution nur durch Außere Schwierigkeiten erſchwerten, aber 
icht völlig unterbrodhenen, vertrauten Austaufche ber Anfichten 
bte, möge es dieſem geftattet feyn, bei biefer Gelegenheit bier in 
venigen Zügen ein Eharakterbilb des Mannes einzufchteben, ber 
je Wenige von der fchleichenden Revolution gefürchtet und 
halb von der triumphirenden nach Gebühr geläftert murte, 
denen, die mit langer Hand öffentlich und heimlich den 
Intergang der Monarchie in Deflerreich vorbereiteten, mar «6 
Dorn im Auge und ein völlig imerträglichen Gedanle, in⸗ 
itten eines Zuftandes, wo dem rohen Egoismus der Ehe 
hatterlofigfeit bereits: dag Neich und bie Gewalt für immer 
ihrende Zeiten gefichert ſchien, einen Mann in der Nähe 
fünftigen Beherrichers von Defterreich zu wiſſen, welcher 
ie Traditionen des Glaubens und der Treue, die er felbt 
ahrt hatte, an feinen kaiſerlichen Zögling bringen Fonnte 
ind brachte. Gerade darum aber hatte die Vorfehung, welche 
on den Hoffnungen und Plänen der Klubbs und Logen ib- 
terfeits auch Kenntniß genommen, diefen Mann auf dier 
en Poſten geftellt. 


Die moderne Doftrin von der Nationalität liebt es, der 
hatſächlichen und gefchichtlichen Wahrheit zuwider, fich die 
mropäifche Menfchhelt in gewiſſe fcharf gefonderte, ſtreng 
arfirte Nationalitäten, gleichfam wie in Schubläden unterges 
acht zu denfen. Uebergänge, höhere vermittelnde Stellun: 
en, Standpunkte, auf denen ſich mehrere Nationalitäten vers 
inigen oder bie nationale Befonderheit in einer höheren und 
mfaffendern, allgemeinen Idee aufgehen kann, find in belieb⸗ 
e deutfcher Gelehrtenweife nicht geftattet. Diefer theoretifchen 
tofefforenweisheit, an deren Gonfequenzen, beiläufig bemerkt, 
a8 von ben divergirendften Nationalitäten durchfurchte Defter 
jeich nahezu rettungslos und in Fürzefter Frift zu Grunde gegan ⸗ 
jen wäre, diefer fo überaus befchränften und engherzigen Weisheit 
8 Tages mußte Graf Bombelles, wenn nicht ein Greuel, fo 





Graf Heinrich von Bombelles, 679. 


doch eine yeinliche Verlegenbeit feyn. Er war in dem Rah⸗ 
men. der gewöhnlichen Nationalitätörubrifen nicht unterzubrins« 
gen. Durch Geburt, Abkunft, Yamillentradition Franzoſe; 
durch Sprache, mündliche Weberlieferung und nachmaligen Aufs 
enthalt auch auf dem Gebiete des franzöfiichen Geiſtes und 
und Lebens heimifch, hatte er fich dennoch frifdy und unbefans 
gen als Knabe und SJüngling deutfcher Bildung, deutſcher 
Denke und Gefühldweife bingegeben. Auch der geborne ſprach⸗ 
liche Beinfchmeder hätte weder im mündlichen Verkehr des ges 
wöhnlichen Lebens, noch in feiner gewandten fchriftlichen Aus⸗ 
drucksweiſe ven Nichtveutfchen auch nur an der unbedeutend 
ften fremdartigen Wendung, an dem unmerflihfien Galliis- 
mus erkannt. Noch mehr! Ein öfterer, mehrjähriger Aufente 
halt in England und feine Ehe hatten ihn der englifchen Volks⸗ 
thümlichfeit nahe gerüdt; die gewöhnliche Haudfprache in dem 
lieblichen Bamilienfreife war durch die Kinder, ohne Abſicht 
und vorbevadhten Plan von Eltern oder Erziehern, die ihrer 
Mutter geworben. Dieß hinderte jedoch nicht, daß Marc und 
Therefe, die ihre frühere Kinderzeit in Stalien verlebt hatten, 
vorfommenden Falls das Idiom diefed Landes ald zweite Mut⸗ 
terfprache handhabten. Zumeilen fangen noch durch den mits 
unter etwas babylonifchen Disfurs diefer heiteren Kindergeſtal⸗ 
ten die portugieſiſchen Gutturaltöne einer alten Dienerin, weldye 
ein die Dame vom Haufe felbft noch auf ihren Armen getra⸗ 
gen hatte und ihr dann gefolgt war, ald fie mit dem Manne 
ihrer Wahl in ferne Lande zog. Wahrlih, wer auch nur 
einen Blid in das Leben diefer Bamilie geworfen, mußte ges 
fieben: fie war in feine jener, durch die Doctrin gefchaffenen 
Sonderthümlichkeiten eingepfercht, weldye man heute Natio⸗ 
nalitäten zu nennen pflegt und nach einer auf Oberflächlich⸗ 
keit, Mißverfländniß und abfichtlicher Täufchung beruhenden 
Theorie ald nothwendige Vorausſetzung und Baſis aller Größe 
und Herrlichkeit einer Geſellſchaft preist. 

ber eben fo wenig hatte Graf Bombelled feinen Stands 
punft auf dem Boden eined unmwahren und unmöglichen Coo⸗ 
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opolitiömus genommen. "Statt der Nationalität "hatte er ein 
aterland, und dieſes liebte er mit aller Kraft und Imnigs 
eit feines edlen ritterfichen Gemüths. Die Land var Defler- 
eich. Aber eben diefer Hingabe wegen war ed damals uns 
öglich, daß er ſich mit feiner Anhänglichfeit auf den Stand 
unft jenes ebenfo Heinlichen als verberblichen Lofal- und Pro 
inzialegoismus hätte ftellen Fönnen, der damals ſchon auf ber 
inen Seite raftlos daran arbeitete, einen Sprach⸗ und Natio ⸗ 
alitätenfampf heraufzubeſchwöten, welcher Defterreich auscin ⸗ 
mder fprengen mußte, auf ber andern aber in völliger Linflar- 
jeit über fich felbft, grade dieſe Bemühungen als ſpezifiſch öfter 
eichifche Vaterlandsliebe anerfannt: wiffen wollte, Dem Gras 
fen Bombelles hatte fich umgefehrt der Begriff von Defterreidh 
icht in einer ebenfo unmöglichen als abgeſchmacktten, gegen 
Me f. g. „Ausländer“ gerichteten Ausfchließungstheorie, fon 
ern in dem Haufe Defterreich verkörpert. Im diefem erfannte 
r den Erben des abendländifchen Kaiferthums und um viefes 
Haufes Beruf und Stellung in der Weltgefchichte drehte fih 
ein Intereffe und fein Leben. Kundige werben wiffen, daß 
ange vor den Märzerrungenfchaften ein nicht fehr weit gezogener 
ber ein Kreis der Edelſten und Beten diefen öfterreichifchen 
atriotismus theilte. Seine Heimath war vorzugsweife die 
Itmee, und das Schlachtfeld feine Geburtsftätte gewefen. In 
iefer inftinftartigen Nachwirkung der Idee des Kaiferthums 
fegt der geheime, innere Grund, warum eben biefes Heer — 
nit gutem Fug und tiefer Bedeutung das fchlechthin Faiferliche 
enannt! — die Blüthe des ritterlichen Geiftes von ganz Eur 
opa in feinen Reihen aufnehmen, und deffen Träger, mod 
ten fie durch ihre Geburt auch den fernften Ländern ange 
ören, nach Furzer Zeit mit unfichtbaren Banden an das Haus 
jefterreich feſſeln Tonnte. Einer von denen, auf welche der 
ratferliche Beruf von Defterreich dieſe magnetifche Anzier 
ungöfraft geübt hatte, war Graf Bombelles und auch hier 
ſeigte es fich wieder, daß ſolche innere Verwandtſchaft ein 
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mächtigere® Band zu fchaffen vermag, als die Natlonalität 
oder der bloße Zufall des Geborenwerdens innerhalb dieſer ober 
jener ®ränzpfähle.*) 


Mie bei jedem Menfchen, das, was er von Gott und 
göttlichen Dingen hält, die Signatur feines eigenen innerften 
Weſens if; fo war auch die religlöfe Leberzeugung ded Gras 
fen B. der Mittelpunft feined Denkens und Yühlens, ber 
Maßſtab feines Urtheild über die Welt, das Leben und bie 
Geſchichte. Ein lebhafte, eigenes Interefie an Religion und 
Kirche zu zeigen, wäre, wenigflend unter Männern, in guter 
alter vormärzlicher Zeit ein arger Verſtoß gegen die feinere 
Sitte der höheren Wiener Gefellfchaft geweien. In diefem Etüs 
de aber zeigte Graf B., daß er außerhalb der heutigen deut⸗ 
fen Geiſtesatmosphäre der höheren Lebendfreife fand. Die 
Religion war ihm nicht Sache der Convenienz; auch nicht 
polizeiliche Zuchtmittel für den Pöbel, noch weniger Gegen⸗ 
genftand witzig Fühler Kritif, fondern aufrichtig Sache des 
Herzens, die heiligfte und wichtigfte Angelegenheit des Lebens. 
Wie oft füllte eine männlich ſchöne Thräne fein Auge, wenn 
er Züge von hohem &laubensmuth und Fühner Aufopferung 
für die Sache Ehrifti aus der Gegenwart vernahm. Und was 
in Deutfchland und unter feinen Standesgenoffen für ein noch 


*) „Wer Welegenheit Hatte“, fagt ein Artikel der Allgemeinen Zeitung, 
„viel mit öfterreichifchen Offizieren zu verfehren, dem wird ter bes 
fondere Typus nicht entgangen feyn, der jedem gleichförmig aufs 
gedrückt if, er mag nun Slave, Italiener, Ungar ober Dentfcher 
ſeyn. Der öfterreichtfehe Offizier gehört allen Nationen an; nicht 
allein die Volker der Monarchie find in dem Gorpe vertreten, auch 
Frankreichs alter Adel und Englands flolge Söhne dienen in ben 
meiften Regimentern, von Deutſchlands hiſtoriſchen Namen fehlt 
ohnedieß Feiner. Eo iſt die Armee das Vaterland des Offtziers 
und ber Kaiſer fein Gerr, dem er treu ergeben bie zum letzien 
Blutstropfen if.“ 0 
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tenered Phänomen gelten konnte: fein Glaube ruhte alles 

ſtes anf der Autorität der Kirche, und die Verwirklichung 
lines Glaubens im Leben und durch die That betrachtete ‚er 
6 das Hauptgefchäft feines Lebens. Darum entfprady auch 
me geräufchlofe aber freng gewiſſenhafte, firchliche Praris 
ner auf gränblicher Kenniniß ruhenden Uebergeugung. Cr 
ar als Gatte, als Vater, ald Freund, als Diener feines 
aifers wie jeder andern Lebensaufgabe gegenüber, latholiſchet 
Hrift im vollen Sinne ded Wortes, daher eine ber mildeſten 
d verföhnlichften Naturen, welche dem Schreiber dieſes je 
als auf feinem Lebenswege begegnet find, So war ihm denn 
ch fraft des Gefühl der Sicherheit im Glauben, welche 
m fein pofitiver ftreng Eirchlicher Standpunkt gewährte, jeb- 
jede treibende Haft und Unruhe in refigiöfen Dingen fremd; 
in Eifer hatte nichts Unfchönes und Krampfhaftes, darum konnte 
, ohme Unterfchted mild und freundlich gegen die Perſon derer, 
ie außerhalb der Kirche ftanden, es mit befonderer Freude erfens 
n, wenn er bei einem berfelben eine Gefinnung oder Stim⸗ 
ung traf, die Vielen fehlt, welche man kraſt des Drtes, an 
elchem ihr Taufakt vorgenommen worden, Katholifen nennt. 
aß er ungeachtet, ja vermöge feines Glaubenseifers und 
8 fittlichen Ernftes, der feinem ganzen Weſen aufgeprägt 
ar, die freiefte und rührigfte Geiftesthätigfeit nicht nur nicht 
jente, fonderte beförberte, hervorrief, fich von ihren Früh 
m fo viel aneignete, als Lage und Befchäftigung ihm geftats 
ten, dieß wäre befonders hervorzuheben faum nöthig, wenn 
icht der Poͤbel der Revolution die Meinung gefliffentlich zu 
breiten gefucht hätte, daß Eifer im chriftlichen Glauben und 
ende am Wiffen nicht füglich zufammen “giengen. Freilich 
tte er für rationaliftichen Phrafenmechanismus, der ſich uns 
manchen Nachzüglern felbft heute noch für Kirchliche Mife 
fchaft auszugeben pflegt, weder Sinn noch Aufnerffamfeit, 
Id ließ diefe Todten ruhig und gelaffen, ihre Todten begraben. 
fto lebhafter nahmen aber Hiftorifche Arbeiten fein. Intereffe 
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in Anſpruch, für deren Verſtändniß er gute Borbereitung und 
die angeregtefte Empfaͤnglichkeit mitbrachte. 


So war fein Wiffen nach mehr als einer Richtung Hin 
audgebreitet, und weil e8 auf der Erfahrung des Lebens und 
der eigenen Anfchauung faft aller europäifchen Länder beruhte, 
immer praftifch und lebendig. Und wenn er nicht ſelbſt Ges 
lehrter war, und noch weniger dafür gelten wollte, fo befaß 
er dennoch die, von Achter Heiterfeit und wahrhaft liebens- 
würdiger Haltung getragene koͤſtliche Doppelgabe : an jedwe⸗ 
der irgend dazu geeigneten gelehrten Arbeit, die ihm zugäng⸗ 
liche, allgemein interefiante Seite aufzufinden und Freude an 
geifliger Befchäftigung in jedem, eines geiftigen Intereſſes ir⸗ 
gend fähigen jungen Gemüthe zu erweden. 

Fragen wir nach diefer Schilderung der Grundlagen des 
Eharafterd des Grafen Bombelled nach feiner politifchen Ueber⸗ 
zeugung, fo iſt die Antwort darauf in folgenden Geſichtspunk⸗ 
ten zu geben verfucht. 


Graf Bombelles war, wie er ed nach allem Obigen feyn 
mußte, aus tieffter innigfter Ueberzeugung, bie fidy nicht min« 
der auf Yamilienüberlieferung wie auf eigne Lebenserfahrung 
gründete, ein Feind der Revolution, d. h. nicht defien, was an 
ihr der Zulaffung Gottes, fondern was ben Menfchen gehört, 
fomit ihrer Prinzipien, und er baßte fie, auf welchem ibrer 
verfchievenen Stadien und Uebergangspunfte fie auch fiehen 
mochte. Naturen, wie er, koͤnnen mit ihr weder Frieden noch 
Waffenſtillſtand fchließen. Auf der anderen Seite war er aber 
auch von dem Irrthum fo vieler weit entfernt, die ihr irgend 
ein fertiges, auf alle Umftände und Fälle anwendbares Regies 
rungeprogramm als unfehlbares Schutzmittel entgegenftellen 
möchten. Graf B. wußte nur zu gut, daß die wirklichen, les 
bendigen und lebendfähigen Verfaffungen nicht gemacht werben, 
fondern ſich felbf machen. Daher war er 3. B. nichts wenis 
ger als Abſolutiſt im engen Sinne einer engherzigen , Eleinlich 





























84 Graf Heinrich don Dombelles, 


ch. in Alles mengenben Bureaufratenfchule. Er hatte zu lange 
England gelebt, als daß er dort nicht zwiſchen dem Sche- 
en des Nepräfentativftaates, und den, aus beffern, alten Jei⸗ 
n ber noch) vorhandenen Elementen wahrer und ächler Prir 
atfreiheit der Gorporationen, Bamilien und Individuen hätte 
interfcheiden Iernen follen. Die Befugnip und, die Bähigfeit 
für jedes rechtmäßige Privatintereffe: ſich felbft zu verwalten, 
bien auch ihm die Grundlage aller Freiheit. Galt er trop 
effen dem chen erwähnten Pöbel ald das Urbild eines „Ark 
ofraten“, fo ſoll bier begreiflicherwelfe jenen Gegnern nicht 
fe Ehre angethan werben, ‚diefe Meinung zu widerlegen. Graf 
. hatte, wie gefagt, die wirkliche Freiheit in England zu 
ieb gewonnen, als daß er ſich auch nur einen Augenblick dar 
(ber hätte täufchen Tonnen, wie von eben biefer Freiheit, ohne 
fe engliſche Ariftofratie, Tängft feine Spur mehr vorhanden 
Äre, Daß Graf Bombelles fonft „Ariftofrat” in dem ger 
jäffigen und ausfchließlichen Sinne gewefen, den das beutjche 
pießbürgerthum mit diefem Worte zu verbinden pflegt, darüs 
er kann der oben erwähnte Gewährsmann diefer Charakter⸗ 
üderung, ber fich eines bürgerlichen Herfommens rühmt, nur 
itleidig lächelnd die Achfeln zuden. Er hat, vieleicht zufällig! 
m jener Familie die gedachte Sonderbarfeit nie, wohl aber als 
mmweiventigfte Geiftesrichtung umd Lebensgewohnheit das Gegen 
el wahrgenommen. In einem vieljährigen vertrauten Umgange 
er nie, auch nicht durch das leifefte Wort oder Zeichen daran 
innert worden, daß er nicht auch dem älteften frangöftfchen Adel 
tprofen fei. Dieß kann nicht bloßer Zufall feyn, denn eben fo 
Ind auch Alle ‚ohne Ausnahme behandelt worden, die dieſes ari- 
ofratifche Haus betraten. Daß Graf B. die politifchen und 
irchlichen Zuftände Defterreich8 vor dem Jahr 1848: mit immer 
jeigender Sorge betrachtete, war von feinen Grundfägen wie 
on feinem Haren Verſtande nicht. anders zn erwarten. Am 
merzlichften berührte ihn der wahrhaft empörenbe, alles 2er 
vernichtende  Drud, der auf der Kirche, dem geiſtig fit 
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lichen Unterbau des Staates laſtete. Nächſtdem beängftigte 
ihn die Thatſache, daß die Cenſur in einer Weiſe gehandhabt 
wurde, als ob die oberſten Leiter dieſes Verwaltungszweiges 
ſich mit Abſicht und Vorbedacht die Aufgabe geſtellt hätten, 
die in ihre Hände gelegte Gewalt durch Mißbrauch und Un⸗ 

. verftand felbfimörberifch zu Grunde zu richten. Auch Graf 
B. wußte und fühlte tief: wer die Reform fchreiender Mißs 
bräuche nicht will, der will die Nevolution. Aber er hoffte 
noch bis furz vor dem Hereinbrechen ver Kataftrophe, daß 
Hille und Thaifraft zur Reform den Inhabern der Gewalt 
fommen würben, während Einer feiner Freunde, den er deß⸗ 
halb oft als Schwarzfeher freundlich audgefcholten, jedwede 
Hoffnung auf Hilfe durdy die damals vorhandenen Mittel 
und Organe längft hinter fich geworfen hatte. ber im Ber 
trauen auf die Hilfe . Gottes, der Defterreich bi8 ans Ende 
der modernen Gefellfchaft erhalten werde, waren und blieben“ 
beide einig. 


BIS zum Jahre 1843 war Graf Bombelled mit der Er- 
siehung der oben gedachten Prinzen beauftragt. Im Augen» 
blide der Abreife des Hofes nach Innobruck, am Abend des 
417. Mai 1848, war er noch nicht beflimmt, feinen hohen 
Zöglingen zu folgen; als er’ aber fab, daß hinfichtlih der Ber 
gleitung der Prinzen eine unfreiwillige Berfpätung eintrat, bot 
er fi dazu aus freien Stüden an, und fein Erbieten wurde 
angenommen ”). 


Wer ſich der Umfände jener Reife noch erinnert, wird 
wiffen, daß. biefelbe mit der birefteften Gefahr für die Bes 
gleiter ver FKaiferlichen Bamilie verbunden war. Es gehörte 


*°) In den uns mitgelhellten blographiſchen Notizen heißt es: „An 
moment da depart de la cour pour Inspruck il n’etait pas 
designe, à l’accompagner, mais voyant un retard inve 
lontaire à suivre les princes, il s’offrit spontanement et 
son oflre fut acceptee., 
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erfönliher Muth und Zuverläffigfeit ber politi- 
en, Öefinnung dazu, ‚um ſich zur Uebernahme, diefes 
ienſtes ritterlicher Ehre und. Treue bereit finden zu laſſen. 

Graf Bombelles Hatte ſich mit zu viel Kraft umd Muth 
ber die Revolution von 1848 ausgefprochen, als dab er 
icht denen hätte Beforgniffe einflößen follen, welche dieſelbe 
rem legten Ziele entgegen zu führen fuchten. So geſchah 

‚daß man mit Ungeftüm darauf drang: er möge den Hof 
enigftend für einige Zeit: verlaſſen. Dieß Opfer war eines 
jet. ſchmerzlichſten, welches der Erzherzog Ftanz Karl und bie 
raherzogin Sophie bringen fonnten, aber fie. hatten nicht die 

jacht, fich zu widerſehen, und biejenigen, welchen eine ſolche 
verliehen war, werben ihren Nichterfpruch von der Gefchichte 
fangen. Er nahm die hohe Achtung der’ Faiferlichen Bar 
ilie mit ſich in feine Zurückgezogenheit, insbeſondere bejeigte 
hm die Kaiferin Marianne bei jeder Gelegenheit ihr Tebhafter 

18 Intereffe. 

Bis zum Geburtstage des Kaiſers im Jahre 1849 blieb 
raf Bombelles in Briren, Meran und Iſchl. An diefem 
age ſchtieb ihm der Kaifer Franz Zofeph, der ihm bereits 
Im Augenblide feiner Thronbefteigung gefchrieben, einen zwei 
jen, fehr fehmeichelhaften Brief, den das Großfreuz des Et. 
tephansordens begleitete. Graf Bombelles begab fidy nad 
hönbrumn, um feinem hohen Zöglinge zu danken. Der ein 
ige, weil der nüglichfte Rath, den der ehemalige Erzieher dem 
lungen Monarchen zu geben wußte, war der: den letzten Wil- 
m feines Großvaters in Betreff der Religions» und Kirchen 
frage zu erfüllen. 

Bald nach feiner Nüdfehr aus Iſchl Faufte Graf Bom- 
elle die Herrfchaft Savenftein in Kärnthen. Dann ging 
Ir nad) Mailand, um in der Nähe feines jüngeren Sohnes 
u (eben, den Marſchall Radegfy zum Unterlieutenant in fer 
em Regimente ernannt hatte, 
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Außerhalb der Befchäfte ſtehend, fuchte er dennoch der 
Regierung fo nüplich wie möglich zu feyn, indem er bei ſei⸗ 
nen zahlreichen perfünlichen Bekannten in der Hauptftadt ber 
Lombardie feinen Einfluß zu Gunſten Oeſterreichs geltend 
machte, wofür ihm Fürft Karl Schwarzenberg den höchſten 
Dank wußte. 

Im Monat März 1850 begab er ſich mit E feiner Ges 
mahlin und zwei Töchtern nach Savenflein, wo er die lebten 
Jahre feines Lebens zuzubringen befchloffen hatte. Aber Gott 
wollte den früher zu ſich rufen, der fein ganzeß Leben hindurch 
keinen hbeißeren Wunſch und fein höheres Streben gefannt 
hatte, ald den Willen Gottes durch treue Erfüllung feines 
Berufes zu than. Graf Bombelles erfranfte ſchwer. Er ließ, 
als er die Gefahr erkannte, den Ortöpfarrer zu ſich rufen, 
legte feine Generalbeicht ab, und empfing die heilige Wegzeh⸗ 
sung zur lehten Reife. Dann traf er alle, fich auf feine Fa⸗ 
lie beziehenden Verfügungen. Aber in dieſen ernften Augen» 
bliden ward ihm noch ein großer Troſt; es war ein Zeichen 
der Liebe feined Kaifers. Der Monarch hatte, faum von der 
Gefahr, in der fein Erzieher ſchwebte, unterrichtet, fofort den 
Leibarzt Dr. Sritfh nach Savenftein geſchickt, um fich über die 
Krankheit des Grafen an Ort und Stelle zu unterrichten. Diefen 
rührte die Güte feines hohen Zöglings tief; er ließ es fich 
mehrmald von Dr. Fritſch wiederholen, daß der Kaiſer ſelbſt 
ihn geſendet habe. 

Am erſten Oſtertage, Sonntag den 31. März, fühlte er 
fich noch ſchwächer als bisher. Er verlangte feinen lebten 
Willen zu unterzeichnen, ließ nochmals den Pfarrer rufen und 
empfing die lebte Delung. 

Dann forderte er, daß man ihn in einen Seflel ſetze, wo 
er fi) wohler zu fühlen glaubte. Er rief feine Battin und feine 
Kinder in feine Nähe, um fle in dem bevorftehenven legten 
Augenblicke vor Augen zu haben. Seinen ätteflen Sohn wintte 
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fr zu fich und fagte ihm: Marel! Ich fierbe im Glauben, in 
er Hoffnung. und in der Liebe. Ich verzeihe allen meinen 
einden, aber ich habe nie Feinde gehabt, denn nie Habe ich 
jemanden übel gewollt. 

Er fuhr num fort, mit feinen Angehörigen zu fpredhen 
md zu beten. Bald wurbe feine Stimme ſchwächer und feine 


ände gegen den Himmel zu erheben, dann hörte man noch 
ie Worte: mein Kaifer! Das Uebrige war nicht mehr zu 
erftehen. Einen Augenblid nachher athmete et etwas: ftärker; 
an war er verfchieden. ine reine ſchöne Seele hatte ihre 
Iebifche Pilgerfchaft geendet. Aber der lehte Seufzer des Heim- 
jegangenen war fanft, und die Umſtehenden blieben noch eis 
ige Zeit im Zweifel, ob der herbe Verluft, den kein irdiſchet 
rat mehr, hätte abwenden fönnen, fie wirklich ſchon getrofr 
fen habe. 


XLIN. 


Beitläufte, 


Den 2. Mai 1851. 


Der Eonftitutionalismus bat die Eigenhelt: daß er nicht 
loß die Völfer unfähig macht, monarchifch regiert zu wer⸗ 
en, fondern auch die Fürften monarchifch zu regieren. So⸗ 
it führt er, da bei den modernen Grofftaaten in Europa 
eine andere Regierung möglich ift, als eine monarchifche, in 
meinen, wie im dem andern Falle ad absurdum, Ein 
Achtiger Beleg für biefe große Wahrheit und zugleich ein 





BE 


Zeitläufte. "68 
Beitrag zur Charakterſchilderung einer der berufenften Perſön⸗ 
ichfelten unferd Jahrhunderts iſt die Selbſtapologie, welche 
ich Ludwig Philipp von Orleans fchon in feiner Verbannung 
a Glaremont vor einem ihn befuchenden Orleaniften, einem 
dern Eduard Lemoine hielt, und welche diefer, gewiß in der 
oblichen Abſicht dem quiescirten Bürgerfönige einen wichtts 
en Dienft zu thun, fofort als Brofchüre in alle Welt aus⸗ 
when ließ. (Abdication du Roi Louis Philippe. Raconte par 
‚uimeme.) Wir unfererfeitö glauben, daß fein Ingrimmigfter 
keind ihm Feine befchämenvere Dentfäule hätte errichten koͤn⸗ 
en. Denn diefer Aufſchluß, ven Ludwig Philipp ſelbſt über 
as innerſte Gcheimniß feiner Politik gibt, vaubt ihm ben 
inzigen Ruhm, den ihm bie Mehrheit der Zeitgenofien biöher 
azugeſtehen geneigt war und in der That freigebig zugeſtand: 
en Rubm der Elugen und befonnenen Würbigung der wirklis 
ben Verhältniſſe und beſonders feiner und ſeines Haufe 
ignen Interefien. Allgemein war die Meinung verbreitet ber 
ändebrüdende, ſchlaue Bürgerfünig babe die unwürbigen Täus 
chungen des Repraͤſentativſyſtems längft durchſchaut; er kenne 
de innere Lüge dieſer Staatskunſt befler nody wie wir An⸗ 
ere; ihm falle es nicht ein, mit viefen Ficktionen wirklich 
egieren zu wollen. Aber überzeugt von der Nothwendigkeit, 
em Narren feine Kappe und dem verzogenen Kinde fein Spiel 
eug zu laſſen, habe er die Doctrin ald Polizei» und Regie 
ungsdmittel gehandhabt, und feine Kunft habe darin befanden: 
ie im Leben und in der Anwendung durch taufend Heine Vortheile 
nfchäblich zu machen. Alſo die öffenslihe Meinung, Infofern 
Ve Ludwig Philipp günflig war. Aber o weh! Nun hat er 
elbſt und freiwillig diefen immer nody zu ehrenvollen Glauben 
ver Zeitgenofien zerflört. Er erflärt unbefangen und unges 
wungen das NRäthfel feiner widerfiandölofen Flucht vom con⸗ 
tütutionellen Throne in einer Weife, die ihn tief unter das 
Riveau der Meinung ftellt, welche in ganz Europa über ihn fo ziem⸗ 
ich feſtſtand. Wir unfererfeitö können in biefer ganz unndthi⸗ 
von Selbfterniebrigung, die ſich der Rapoleon des Friedens ohne 
Xxxvn. 45 
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es zu wiſſen und zu ahnen auferlegt, nichts als ein ſchauer⸗ 
liches Exempel erkennen, welches die Nemeſis an einem ihrer 
Berächter ſtatuirt. Genug, Ludwig Philipp geſteht förmlich 
und mit ausdruͤcklichen Worten: er habe an wie conftitutionelle 
Dogmatik von der englifchen Obfervanz, an den ganzen Appa⸗ 
sat, dem die Zeit fchon längft fein Recht angethan, an das 
große Arfenal aller jener Lächerlichfeiten, al8 da find: Majo⸗ 
sität6regierung, Herrfchaft der öffentlichen Meinung, indiffe⸗ 
sente Stellung des conftitutionellen Königthums u. f. w. wirk⸗ 
lich noch und alles Ernſtes zur Zeit feines Sturzes geglaubt, ımb 
nach diefem Blauben gehandelt. Nun, wir wenigſtens hätten eine 
günftigere Meinung von feinem Berftande gehabt! Aber nad» 
dem. ihm das offene Belenntniß der Wahrheit keinerlei Rad 
theil mehr hätte bringen Fönnen; nachdem nicht der mindeſte 
Grund vorhanden war: die Comoͤdie auch noch über ihr natürk« 
cheo Ende hinaus weiter zu fpielen, und das Drama, welche 
auf den Breitern fein Ende genommen, zu Haufe im Schlafred 
und Bantoffeln weiter fort zu fpielen, und nachdem dann md 
unter folhen Umftänden der am meiften Betheiligte diefes 
Seftändniß ablegt, können auch wir der von Elaremont auf 
datirten moralifch Intellectuellen Banferotiserflärung unfern Blau 
ben nicht verfagen. Uebrigens war es längft befannt, daß 
Ludwig Philipp fiel, nicht weil er nicht conſtitutionell genug 
dachte und handelte, fondern grade umgefehrt, weil er fi 
fireng in den Grängen und Formen des conftitutionellen Rech 
te6 hielt und die gewöhnlichen legalen Fictionen des Syſtems 
(Majorität in den Kammeru u, f. w.) für fi hatte. Nur 
dad war neu, daß der Entthronte fich feine überfließende und 
überflüßige Eonftitutionsgerechtigfeit, durch die er gefallen iR, 
noch obendrein zum Ruhme und zum Verdienſt anrechnete. 
. Hören wir ihn ſelbſt! 

„Mein Baterland, das ich für immer den Gräneln 
der Anarchie entriffen zu haben glaubte, habe ich in ben Ab⸗ 
grund der Revolution fich flürzen fehen, und das unter dem 
Boswande, fich am einem Könige zu rächen, Dem man ne 
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ein Anrecht hat vorwerfen können — wenn man das ein Uns 
recht nennen kann — das, die Achtung vor der Conſtitution 
des Landes bis zum Fanatismus getrieben zu haben. Denn, 
geben Eie wohl Acht, ich bin in voller Beobachtung der Eons 
ſtitution gefallen! Mein Mintifterium, vdeffen Sturz man 
verlangte, hatte die Majorität, eine Majorität, gleich 
ftark wie die, die genügt hatte, um den Thron 1830 zu 
Rürzen.“ 

„Die Gefchichte, welche die Parallelen liebt, wirb fagen: 
„„in einem Zeitraum von zwanzig Jahren find 
zwei Könige gefallen, der eine, indem er eine Mas 
jorität von vierzig Stimmen gegen fich hatte, der 
andere, indem er fie für fich hatte.““ Wenn ich, bem 
Geſchrei der Oppoſition nachgebend, dieſes Miniſterium 
entlaffen hätte, fo wäre ich nicht mehr auf dem richtigen 
Wege des conftitutionellen Syſtems gewefen. Frankreich wolle 
meine Minifter nicht, behaupteten deren Wiverfacher, aber 
dieſe Behauptung iſt ſtets und in allen Ländern die Waffe der 
Oppoſition geweien. Wenn fie ein Mintfterlum angreift, be⸗ 
dient fie fich immer derſelben Redensart: „„das Land will 
Euch nicht mehr, weg mit Euch!“ 

„Meine Regierung war in einer viel günjtigeren Lage, 
als Pitt; die Kammer unterflüßte fie, und der König — ein 
eonftitutioneller König! — bielt ed ehrlich und aus vollem 

. Herrn mit ihr!“ ... . 

„Dft haben mir Freunde gefagt, bier in Claremont: 
„Ah, wenn der König nicht die Reform verweigert hätte, 
würde er noch in den Tuilerien ſeyn.“ Ich glaube das 
nicht.“ F 

„Guizot hatte ja die Reform verfprochen; er hatte ges 
fagt: „„ich werde fie nicht ausführen; dad kann meine Aufr 
gabe nicht feyn. Aber die Kammer möge fich nur gegen mich 
audfprechen, fo ziehe ich mich zurüd, und das erfte Geſetz, 
dad meine Nachfolger vorlegen, wird ein Reformgefeh ſeyn, 
das verfpreche ich.“ .... Was erfolgte nun nach dieſem 
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eformverfprechen, das in meinen Augen ein Behler war; 
enn in der Politik wird ein Verſprechen immer"eine Verle⸗ 
venheit, auch wenn es feine Unmoͤglichkeit wird? Es erfolgte, , 
ꝛaß die rabifale Oppoſition, biejenige, die planmäßig verfuhr, 
ie die andern vorwärts trieb, weil, ſie ihrerſeits durch die 
heimen Gefellfchaften getrieben wurde, daß alſo die Oppo⸗ 
tion that, als habe fie das Verſprechen nicht verftanden, und 
eftiger als je fehrie: „„Nieder mit Guljot, der bie Reform 

erweigert!“* Was mich betrifft, deſſen alte Erfahrung durch⸗ 

haut hatte, daß die Reform nur einerWaffe, ein Borwand 

ar, ich hatte, dieſes Verfprechen förmlich gemißbiliigt und 

jatte erklärt; „die ganze Welt iſt für die Reform. Die Eis 

en. verlangen fie, die Andern berfprecdhen fie. Alfo vonwärs 

amit! Aber an dem Tage, an dem man ſie wird gewähren 

üffen, werde ich meine Hand zu die ſer Schwädhe 

tcht bieten. Die Reform iſt der Sieg. der Oppofition, 

md. der Sieg der Oppofition iſt der Krieg, iſt der Anfang 

ed Endes! Alſo, fobald die Oppoſition die Zügel der Re 

ferung ergreift, werde ich geben!“* 

„Einer meiner ergebenften Freunde erwiverte mir darauf: 
„Site, ein conftitutioneller König geht nicht, er ge 
orcht dem Gefege der Majorttät und er bleibt.“- — 
„Nein, er bleibt nicht“”, antwortete ich, „„ivenn fein Ge 
iffen ihm fagt, daß man unter feinem Namen und mit feis 
jem Beiftande des Landes Unheil herbeiführen wit. — Und in 
Aeſem Falle, ehe er gegen fein Gewiſſen handelt, geht er!“* 

Bis zu ſolcher Abfurdität führt ein Syftem, welches, in⸗ 
em es die Autorität von oben nach unten verlegt, und den 
räger der höchften Gewalt zum willenlofen Diener der Laune 
md des Beliebend der Maſſen macht, der Gefellfchaft zumu- 
het, fich fortan auf den Kopf zu ftellen. Die unvermeidlich 
othiwendige Folge diefes widerfinnigen Experiments bat Lud ⸗ 
ig Philipp an feinem Leibe erfahren. Hinter ver legalen 
ajorität der Volfövertreter entfteht, wenn das Prinzip aller 
ajoritätsregiernngen. einmal: zugeftanden und. eingeräumt if, 
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fräßer oder fpäter eine andere außerparlamentarifche Parthei, 
welche Rärfer ift oder zu feyn behauptet, wie die Kammerma⸗ 
jorität, und fich kraft deſſen, der fingirten Majorität gegenüber, 
für das wahre Volf ausgibt. Dann zerreißt die Fiction von der 
Regierung der Sammermajoritäten wie ein Spinnengewebe 5 
die Bloufe verjagt die parlamentarifche Mehrheit, und das 
conftitutionelle Königthum fann von Gluͤck fagen, wenn es 
noch zeitig genug einen Fiaker erreicht, um in fchimpflich eili⸗ 
ger Flucht Leib und Leben zu retten. 

Es if merfwürbig, daß Ludwig Philipp ſelbſt nicht an das 
Recht und die Macht der legalen Kammermajorität geglaubt 
baben fan. Er hätte fonft mit der, die ihm zu Gebote war, 
Reben und fallen müffen. Er hätte den außerparlamentarifchen 
Ruf nach Reform wie Rebellion behandeln, die bewaffnete Aufleh⸗ 
nung mit der unzweifelhaft überlegenen Gewalt, die in feiner Hand 
lag, zu Boden fchlagen müffen: Aber er fannte die Spiegelfech« 
teret der conftitutionellen Majoritätäfictton zu gut, er wußte 
beffer wie viele Andere, was parlamentarifche Majoritäten find 
und bedeuten, als daß er in der entfcheidenden Stunde aus dem 
Borhandenfeyn oder Nichtvorbandenfeyn einer folchen Kammer 
mehrbeit den Muth zu einem Kampfe auf Leben und Tod hätte 
fchöpfen fönnen. Außer der parlamentarifchen Majorität, des 
ren Rügenhaftigfeit er kannte, wollte er immer noch die Stimme 
der „öffentlichen Meinung“, das Lebehoch der Maſſen, ja, wenn 
es irgend anging, den Beifall feiner eignen Gegner für. ſich 
haben, um an feine Popularität glauben zu fünnen. So lag 
fein jämmerliches Ende in der unabweisbar nothiwendigen Con⸗ m. 
fequenz des Syſtems, welches die Gewalt von unten herauf 
entftehen läßt, eines Syſtems, an welches Ludwig Philipp 
fefiglich glaubte, und an dem er, audgerüftet mit allen ers 
denflichen Mitteln fich zu behaupten, als conftitutioneller Kös 
nig klaͤglich verfchieb. 

„Auch ich habe“, fagt er, „ven furdhtbaren Schmerz gehabt, 
meine Junitage zu haben (weniger fchredlich als die Republik fie 
gehabt hat, und dafhr danke ich dem Himmel! aber entfehlih. © _, 
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genug, beklagenswerth genug, weil franzöffches Blut gefloffen 
iR), — wohl, gu jener Zeit Habe ich meinen Abfchen vor dem 
Bürgerfriege überwinden und habe mich vertheidigt. Wiſſen 
Ste warum? Weil ih damals durch die Meinung 
getragen wurde.“ 

„Die Gegner meiner Politif dachten nicht wie ich, denn 
Herr Rafitte, Arago und Odilon Barrot fagten mir bei der 
Unterhaltung, die fie mit mir zur Zeit dieſes Aufflandes hat⸗ 
ten: „„Shre Popularität IR untergraben.“ * 

„Nein, fie war es nicht; weit gefehlt! nie hat fie fidh 
glängender bewährt. Erinnern Sie fid an meinen Ritt durch 
Baris am Morgen des 6. Juni 1832. Mit welchen euer, 
mit welchem Enthufiasmus erfchollen die Zurufe auf meinem 
Wege? Auch hielt mich nichts auf. Sch war voller Bers 
trauen, ich ging vorwärts. Wohl iſt e mir gelungen, denn 
ih babe an dem Tage den Beifall der Aufrührer 
geerntet.” Ja, felbft die Leute mit dem Gewehr in ber 
Hand haben mir Beifall gerufen.” 

„Es war auf dem Plate des Ehatelet. An jeder Straßen- 
ede waren Barrifaden. Ich befchloß, fie zu befuchen und 
allein die Runde auf dem Plab zu machen. Da eben gefchofs 
fen worden war, verfuchte man, fi) dem zu widerfegen, was 
man meine Unbedachtſamkeit nannte, aber ich erflärte, daß ich 
allein reiten wolle. Ich fpornte mein Pferd, und von einer 
Heinen Zahl Freunde begleitet, deren Hingebung fle mir uns 
gehorfam feyn ließ, ritt ich im Schritt um den Pla. Die 
Aufrüßrer fahen mich, und Feiner von ihnen fhoß! Die Met» 
nung war noch ‚nicht fo weit gefommen: man ſchoß das 
mals noch nicht nach dem Könige. Man hat nachher fih bes 
fonnen. Dießmal fchoffen die Aufrührer nicht bloß nicht, ſon⸗ 
dern fie erhoben ihre Gewehre und mit den Händen Hatfchend 
tiefen fie: „„Bravo! ber König!““ 

„Welcher Einfluß hat es gehindert, daß aus diefen Ges 
wehren geichoffen wurde? Wer bat gerufen: „„Bravo! ber 
König)“ Das war die Meinung. Im Juni 1832 war 
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die Meinung mit mir; im Februar 1848 war fie es nicht 
mehr.” 

„Was macht dad aus““, werfen meine Freunde ar 
nochmals din, „„Sie hätten auf dieſe üblen Natbgeber nicht 
hören follen, und Ihnen zum Groß, Allem zum Trotz 
Eich vertheidigen müſſen.“ Mich vertheidigen! Womit? 
mit der Armee? Oh! ich weiß wohl, daß fie muthig ihre 
Schuldigfeit gethan haben würde, und daß, ungeachtet des 
Schwanfens einiger Führer, deren Namen ich vergeffen habe, 
meine vortrefflidhen Soldaten wie Ein Mann marfchirt ſeyn 
würden. Aber die Armee allein war bereit, und das war nicht 
genug für mich.“ 

„Die Nationalgarde, diefe Truppe, auf die mich. au 
fügen mich fo glüdlich machte, die Nationalgarde von Paris, 
meiner Vaterſtadt, dieſer Stadt, die Pathin meines Enkels 
war (ich habe das gewollt), diefer Stadt, die unter allen 
zuerfi mir 1830 gefagt hatte: „„Rehmen Ele die Krone und 
retten Sie und vor der Republik!““ vie Nationalgarde von 
Parts, der ich ſteis ſolches Wohlwollen erwiefen hatte, bielt 
ſich zurüd, oder hatte ſich gar gegen mich erklaͤrt.“ 

„Und ich hätte mid, vertheidigen follen ?* 

„Rein, ich konnte es nicht! Und da nicht Eine von ben 
Händen, die ich fo oft mit den meinen gebrüdt hatte, fich für 
mich erhob, fo Fonnte ich nur Einen Entſchluß faflen: Das 
Beifpiel meiner Minifter nachahmen, die abgedankt hatten, 
meiner Anhänger, die abgevanft hatten, der Nationalgarde, 
die abgebanft hatte, des öffentlichen Gewiſſens, das abgedankt 
hatte.“ ... 

„Ich bin dieſem Beiſpiele gefolgt, aber ich bin ihm ge⸗ 
folgt in dem letzten Augenblicke, und meine Abdankung iſt nicht 
eher erfolgt, als bis Alles Andere abgedankt hatte!" ... 

„Nehmen wir an, daß ich nicht abgedankt hätte. Der 
Marſchall Bugeaud bleibt alſo an der Spitze der Armee, er 
beginnt den Kampf; das Volk leiſtet Widerſtand, das Blut 
fließt 1“ 
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„Endlich, mach einem mehr oder weniger fangen, mehr 
oder weniger Eräftigen Widerftande fliegt der Aufruhr! Die 
Armee tft dechmirt, der König fällt in der Mitte feiner Ben» 
rale und feiner Söhne, die Königin und die Fönigliche Kamille 
werben verbannt, oder fallen In die Hände der Sieger. Was 
ihr 20068 feyn wird, verlange ich nicht zu wiflen, aber was 
Frankreich über dad Benehmen des Königs fagen 
wird, das errathe ich, und will es ihnen erzählen: 


„„Ah!““ wird es fagen, „„der Eigenfinn dieſes ehrgeizi⸗ 
gen Greiſes hat die Monarchie geftüärzt! was hat man von 
ihm verlangt? -er folle der Macht entfagen, welche das Land 
nicht mehr in feinen Händen laflen wollte Er bat es ver 
weigert! — Man hat von ihm verlangt, er folle vom Throne 
felgen, und feinen Enkel an feine Stelle feßen! Er hat es 
verweigert! — Man hat von ihm verlangt, er folle fich un⸗ 
verliebt entfernen, und durch feinen Abgang die Monarchie 
wieder befeftigen, die am Untergange war. Gr hat es ver 
weigert! — Man hat von ihm verlangt, er folle das Ber 
gießen von franzöflfchem Blute verhindern. Er hat es ver⸗ 
weigert! Und fi an den Thron klammernd, der unter feinen 
Füßen ſchwankte, hat er gefagt: „„ Möge die Stadt in Trüm⸗ 
mer flürzen, möge das Blut fließen, meine Freunde fallen, 
meine Familie dem Zorne des Volkes überliefert werden, das 
Königthum auf Immer vernichtet feyn, alle dieß Unglüd bes 
rührt mich wenig, wenn ich nicht mehr König feyn ſoll!“ — 
Bott hat ihn geftraft, Bott iſt gerecht.“ . 

„Sehen Ste, das hätte man gefagt, wenn ich befiegt 
worden wäre.“ . . . | 

„Behaupten Eie, ich Hätte flegen können? Wohl! ich 
nehme das an! Die Armee hat ſich treu und muthlg gezeigt, 
wie immer. Die Kanonen haben gewirkt. Die Barrifaden 
find verſchwunden. Die Anführer find geflohen, gefangen ober 
todt. Der Belagerungszuflaud if verfündet, die Kriegsgerichte 
eingefeßt. Der Thron fleht aufrecht, ich bin König! Hören 
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Sie nun dad Geſchrei, das von einem Ende Frankreichs bis 
zum anderen fich erhebt: 

„nWie, war ed nicht genug mit dem Juni 18327 
Musten die Straßen von Parts noch einmal mit Blut gefärbt 
werden? Muftten nody einmal Taufende von braven Leuten . 
umfommen? Und jebt follen Verurtheilungen ergehen, verführte 
arme Teufel follen noch einmal die Verließe von Doullens 
und des Mont St. Michel füllen, die rauen diefer Unglück⸗ 
lichen follen ohne Gatten, ihre Kinder ohne Väter ſeyn! ... 
Alles, damit diefer Egoift und Bluthund König bleibt! Wäre 
es nicht beffer geweien, wenn er abgedanft und feine Krone 
feinem Enkel gegeben hätte? Die Regentfchaft hätte uns bie 
Reform gegeben. Er wird fie nicht geben, Gr! Die Regents 
haft hätte die Oppofltion an das Ruder gerufen, unb bie 
Oppofition hätte und den Ruhm nach außen, die Wohlfahrt 
nach innen und fo viele andere Wohlthaten gebradht! — Er 
bat aber nicht gewollt, diefer eigenfinnige Despot! Was macht 
ihm Frankreichs Glüd aus? Schande und Berachtung über 
diefen fchlechten Fürſten! Ehre dem, der und von diefer Plage 
befreit]** 

„Und das Mipvergnügen wäre immer gewachfen, und 

. drei Monate hernach wäre ein neuer Aufruhr ausgebrochen, 
Dann hätten meine beflen Freunde mir gefagt: „„Ach, hätte 
der König im Februar abgedanft, wie würde Frankreich jetzt 
rubig feyn. Aber der König bat nicht gewollt. Jebt if es 
zu fpät.”* 

„Sehen Sie, lieber Herr, es iſt nur zu offenkundig, daß 
der Sieg verberblicher gewefen wäre, als bie Verbannung. — 
Ich habe wohlgethan, abzudanken, und hätte ich noch einmal 
zu entfcheiden, ich würde handeln, wie ich gehandelt habe. 
Bas kann man denn heute über mich fagen? Daß ich die 
Macht (die ich begehrt haben fol) an dem Tage verlaffen 
babe, an dem es mir gezeigt wurde, daß ich fie nicht mehr 
mit Nutzen für mein Land, mit Ehren für mic ausüben 
fonmte 1“ | | 
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Alſor „was hat man geſagt!“ „was hätte man ges 
ſagt!“ „was kann man fagen!" Den Bild auf diefen Flug⸗ 
fand des Geſchwäthes der Menge gerichtet, iR es unmöglich 
m tezieren. Wer zum Herrfchen geboren ift, weiß, daß die⸗ 
ſes Gerede nur dazu in der Welt iſt, daß er feine Berach- 
tung daran üben lerne. Ein Monarch, der es in Wahrheit 
M, ſieht auf fein Recht und feine Pflicht, und dann, wenn 
Gott, der das Geſchick der Schlachten Ienft, ihm den Sieg 
verliehen, bictirt er ber Menge ihre Meinung, und fie holt 
fih bei ihm die Parole und die Erlaubniß zu dem, was fie 
fagen und nicht fagen wird. Wo dieſe monardhifche Geſin⸗ 
nung, mit dem Glauben an den von Gott verliehenen und 
anferlegten Beruf audgegangen if, da und In dem Geſchlechte 
bat freilich auch die fürftliche Herrfchaft aufgehört. 


Den 3. Mai 1851. 


Eine norbbeutfche Zeitung enthält nachfolgenden, inter⸗ 
effanten Artikel, welcher ein ungefähres Bild gibt, wie ſich 
etwa ber im Beamtenſtaate geborne und ergraute, Heinbürger 
liche deutſche Philiſter die revolutionäre Zukunft der Welt 
denft, und für welche Ideale er fih enthuſiasmirt. 


„In dem demofratifchen Vereine zu Bremen hat man kürzlich 
über die Frage bebattirt: „„WBas ift Socialismus, und warum 
ift die Arbeiter-Afiotiation in Paris zu Grunde gegangen ?**— 
Der Schufter Marrmeier erhielt über diefen Gegenfland das 
Wort und Außerte ſich (nach der R. Br. 3.) etwa in folgen« 
der Weife: „„Ein ſocialiſtiſch gebildeter Staat fenne feine Pri⸗ 
vilegien und Borrechte; in ibm iſt eben Alles angefteltt, 
un» erhält Jeder feinen. befimmten Gehalt. Da 
farm eine folche fchredliche Hungersnoth, wie fie in Schlefien 





geweien If, vorkommen, denn der Staat bat für Alles zu fors 
gen. Dieß kann man auf zweierlei Art möglich machen. Ent« 
weder der Staat, die Maſſe, erflärt alle Privilegien und alte 
Zöpfe auf einen Schlag für aufgehoben, da fie ja doch alle 
vom Bolfe herfiammen, folglich ihm auch angehören; ober 
er kauft fie den Inhabern. nach und nach ab. Auf dieſe Weife 
gäbe es dann feinen Schuhmachermeifter, keine Privatreftaus 
rationen, feinen für feine eigene Rechnung fpeculirenden Kaufe 
mann mehr; nein, es wäre dann Alles Staatsfache, und der 
Staat befoldete dann feine Mitglieder. Selbſt das Kind in 
der Wiege befäme fchon feinen Gehalt. Eben dadurch, daß 
es nun feine Privatanftalten oder Gewerbe mehr gibt, fließt 
alles Geld wieder in die Staatöfaffe zurüd, aus ber es ges 
fommen if. Run fann man fragen, follen denn alle Ange⸗ 
ftellte auf einen gleichen Gehalt Anfpruch haben? Nein, das 
nicht! Der Staat, das Geſetz, Tann etwa vier Klaffen mas 
hen, in die die ganze Geſellſchaft nach ihrer Befähigung ein⸗ 
getheilt wird. Die am wenigften Befähigten würden auch den 
geringften Gehalt befommen u. f. w. Durch biefe Klaſſenein⸗ 
tbeilung würde der geringer Befolvete fich beftreben, höher 
binauf zu fommen, und fo wäre ver Trieb zur Arbeit geges 
ben. — Der Staat braucht dann feine Schulden mehr zu 
machen, well ſchon Alles fein iſt; denn alle Domainen und 
alle Güter, die er auf obige Welfe an ſich gebracht hat, ger 
hören ihm ja. Will er eine Eifenbahn bauen, fo hat er nur 
nöthig, feine Angeftellten damit zu beauftragen; denn da alles 
Geld ihm ja wieder zufließen muß, fo kann es ihm nie daran 
fehlen.  Selbft das Geld, das der Einzelne zu feinem Vergnü⸗ 
gen auegibt, wie etwa auf einer Bergnügungdreife, fließt 
wieder dem Staate zu; denn Eifenbahn, Pof, Wirthshaus u. 
f. w. gehört ja Alle® dem Staate und der Maſſe. — Hätte 
die franzöflfche Regierung auf dieſe Weiſe verfahren, fo wür« 
den die Arbeiterwerfftätten nicht eingegangen ſeyn; aber weit 
fe nur die Werfflätten errichtet und nicht auch für den Abſat 
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der Fabrikate durch Aufhebung aller Privatunternehmungen 
geforgt hat, und weil der vornehme Stand lieber bei den Pri⸗ 
vaten die Gegenftände doppelt fo iheuer bezahlt hat, als daß 
.. er fie bei den Affociationen gekauft hätte, fo mußten am Ende 
diefe zu Grunde gehen, wenn auch alles Gold aus Ealifor⸗ 
nien zu ihrer Verfügung geftanden hätte. Nur eine auf foldhe 
Weiſe durchgeführte Reform kann einem demokratiſch ſocialiſti 
ſchen Staate ſein Beſtehen ſichern. Dieß iſt der Gedanke, für 
den fo viele große Männer, wie Kinkel und Andere, ohne 
Unterlaß und mit Aufopferung arbeiten.”* 

Uns fallen biebei folgende, nicht gerade preiswürdige, 
aber wohlgemeinte Berfe ein, die wir in den Gedichten eines 
nieverrheinifchen Titular⸗Praͤſidenten vor vielen Jahren gele⸗ 
fen zu haben uns erinnern. 

Menn Alle wären reich, 

Und Alle wären gleich, 

Und wären Alle bei Tifch gefelen, 
Sprich: wer brächte dann das Eſſen? 

Daß ever, bid auf das Kind in der Wiege, vom 
„Staate“ einen Gehalt beziehen fol, wäre fo übel nicht, 
wenn dann nur noch ein „Staat“ übrig bliebe, ver dieſe 
Gehallie bezahlte. 


Den 4. Mai 1881. 


Das „Wiener Neuigkeits⸗Bureau“ enthält in feinem Ber 
richte über die öffentliche Juſtiz Folgendes: 

„Eine bemerfenswerthe Erfcheinung war die Therefia Gr., 
Dienftmäpchen bei einer Webermeifterin in Margarethen, kaum 
vierzehn Jahre alt. Sie war dabei ertappt worden, als fie 
einem vierjährigen Kinde auf der Gaffe die Ohrringe ausidſen 
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wollte, "Ihrem Vorwande, daß fie die Ohrringe nur mehr 
befeftigen wollte, konnte natürlich fein Glaube beigemeflen wer» 
den. Sie war erfichtlih in ihrer Jugend ganz vernachläfligt 
worden, hatte nie eine Schule befudyt, und war, wie fie fagte 
von ihrer eigenen Mutter, „„bie bei Hundert Malim Ar 
refte gewefen feyn mochte,““ zum Stehlen verleitet worben. 
Auf.die Trage, warum ihre heutigen Ausſagen mit jenen in 
der Vorunterfuchung angegebenen nicht im Einflange ftehen, 
eutfchuldigte fie fih, daß fie. zu den beim ſtadthauptm. Kom⸗ 
miffariate abgelegten Ausfagen gezwungen worden wäre. Das 
Gericht erfannte auf achtundvierzig Stunden Arreſt, da eine 
längere.greiheitöftrafe bei einem fo verberbten jus 
gendlichen Wefen wohl [hwerlich zum angeſtrebten 
Ziele führen dürfte.“. | 

Rad) den unumftöplichen Grundfägen der Logif muß alfo, 


in Gemäßheit vdiefer Lehre, mit der fleigennen Gefährlichkeit 


und Verderbtheit der jugendlichen Verbrecherin, ihre Strafs 
würdigfeit fih vermindern. Dieß führt auf. kürzeſter Sfala 
zur völligen Straflofigfelt, und, fraft ded unaufbaltfamen Forts 
fhritts, den wir ja zu unfern Errungenfchaften zählen, zur Ben 
lohnung ber Infulpatin, die nothwendig mit jenem neuen Ver⸗ 
brechen wachfen müßte. Wir hoffen aber, daß die Humani⸗ 
tät der eben bezeichneten Aufklärung an ihren Gonfequenzen 
doch noch eher als die Gefellichaft zu Grunde gegangen feyn 
wird. . 
Daſſelbe Blatt gibt fi), unter der Herrſchaft des Bela 
gerungsftandes, dazu her: die Vorlefungen, welche Herr Kin⸗ 
kel in London halten wird, anzufündigen und einem hohen 
Adel und verehrten Publikum beflens zu empfehlen. 

„Bottfried Kinkel beabfichtigt eine Reihe öffentlicher 
Vorlefungen über die „„Gefchichte und Gegenwart des euros 
pälfchen Drama's““ in deutfcher Sprache zu halten. Die Jvee 
hat bei den zahlreichen gebilveten Englänvern, bie fih mit‘ 
fremder Literatur befaffen, lebhaften Anklang. Ohne Zweifel 
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ben auch die in London lebenden und die dür Ausſtellung 
Aeherkommenden Deutſchen ſich für bie Vorträge des funf- 
innigen Dichterd Intereffiren. * 

Dagegen betrachtet daſſelbe Neuigkelliöburenu Cmit Rechh 
fe Auftlaͤrungeparthel in ganz Europa, ohne Rüdfict auf 
onftige politiſche Differenzen mit dem Haufe Defterreich, als 
folidarifch verbunden in ihren Firchenfeinblichen Intereſſen 
„Der Unterrichtsminifter, v. Gioja, bereitet ein wicht 
ges Gefeh vor, welches den Primär und höheren Unterrit 
den National « Koflegien und der Untverfität zu regeln be 
immt iſt. Es wird auf liberalen Peinziplen beruhen und dem 
mfichgreifen det jefnitifchen Dofteinen im Unterrichtswefen 
enig Raum übrig laſſen.“ 

Um fo verbienftlicher iſt «8, daß bie nämliche Aufklärung 
ang und Würden doch noch immer refpectirt, und hohen 
tanbeöperfonen, Heute wie In dormärzlicher Zeit, die gebühr 
ende Deferenz zu bejelgen weiß. 

„Auf Samftag den 10. Mai ift die Ueberſtedelung bes 

. br Hofes nach der Sommerrefidenz Schönbrunn feſtgeſedt 
orden.“ 
Auf dieſe, das regierende Haus betreffende Notiz folgt 
inmittelbar die Kunde von einem Greigniß, welches andere 
johe Häupter angeht. Herr Hebbel, ein Wiener Theaterport, 
ebft „Gemahlin“, (einer ehemaligen- Schaufpielerin) „find“ 
on ihrem Audfluge nach Berlin wieder in dortiger Reſiden 
fmgetroffen. Was würde in fo ernfthaften Zeiten aus der 
jelt werben, wenn bie Wiener Aufklärung, ohne es zu mer 
n, nicht noch jezuweilen für Erheiterung forgte! 























XLIV. 
Kbevenbiller. 


Der berühmte Hiforifer Franz Ehriftoph Khevem 
hiller, welcher in zwölf dickleibigen Bolianten die Thaten 
feined Kaiſero und Herrn, Ferdinandé II., befchrieb, war ſei⸗ 
ner Zelt ein wackerer Degen, der auch In dieſer Hinficht ſei⸗ 
nem ©efchlechte, den „Brafen zu Franfenburg und Freiherren 
auf Landerron und Wernberg“ alle Ehre machte. Ein ger 
brechliches Kind, welches nichts Anderes als ein fein Leben 
lang flecher Krüppel zu werben verhieß, warb er ein fehr ſchoͤn 
gebliveter Mann, der die Roſſe zu tummeln verfland, und in 
allen ritterlichen. Uebungen faft immer den Preis und ben 
Dank davon trug. Sein große hiftorifches Talent wurde 
durch den Familiengebrauch feiner Ahnen, die Ereigniffe des 
Haufes aufzuzeichnen, erwedt und genährt. „Mein Sohn“, 
fprach fein Vater, Graf Bartholomä II., im Gefühle des her: 
annabenden Todes zu ihm, „Unfere Boreltern, fonderlich aber 
unfere Urs und Ahnherren und mein Bruder Graf Hanns 
Khevenhilier, haben mit fonderer Treu und Fleiß ihr eigene 
und andere Gefchichten aufgezeichnet, denen ich auch nachge⸗ 
folgt habe, Weil ich aber nunmehr alt und ſchwach und Du 
hierinnen mein Stel mit Deiner Jugend verrichten Tann, 
derwegen ich dieß Jahr die Hand von dieſem Werk aufhebe. 





104 Rhevenhillen, = 7 

u aber wirbeft es mit Anfang — ni fol 
er Treu und Fleiß, wie ich's von Die auflegen. Mit 
me wirft Du Dich bei Deinen Nachfommen umfterblich mar 
en und felbft daraus einen großen Nuhen fchöpfen. Der All 
ächtige verleihe, daß es Alles zu feinem Lob, zu Deines 
eren, DBaterlands und eignem Nutz gebeihe und Du's viel 
nge Jahr continuiren mögſt,“ Diefer väterliche Segen, der 
lles enthält, was man einem Hiftorifer nur wänfchen fann, 
jat denn auch reichliche Frucht getragen; er wurde zu einem 
erzen gefptochen, im welchem eine wahrhafte Brömmigfeit, 
ifer für die Kirche, Liebe für. das laiſerliche Haus und für 
8 Baterland bereitö ihre feften Wurzeln gefchlagen hatten. 
le Nachwelt dankt jedoch Khevenhiller nicht bloß die oben 
ähnten Annales Ferdinandei, fondern auch noch mehrere 
dere Aufzeichnungen, die recht eigentlich als die nächſte un» 
ittelbare Folge jener väterlichen Aufforderung angefehen wer⸗ 
m dürſen, Dieſe, welche Nachrichten: aus dem Leben Khe⸗ 
nbifler’8 ‚bis zum Jahre: 1623 enthalten, find in einem Mas 
ufeript aufbewahrt: worden, und ‚haben fo eben dem trefflis 
en Jodok Stülz den Stoff zu einer fehr intereffanten Abs 
Jandlung | geliefert, ‘Sie führt den Titel: „Die Jugend 
nd Wanberjahre des Grafen Franz Chriſtoph von 
hevenhiller nad feinen eigenen Aufzeihnungen“, 
nd iſt abgedrudt in dem erften Bande des Jahrganges 1850 
je Archivs für Kunde öfterreichifcher Gefchichtequellen. Wir 
nehmen daraus die nachfolgenden Mittheilungen, 


Zu Villach am 21. Februar 1588 geboren, brachte der 
mge Franz Ehriftoph feine erften Lebensjahre theils in dem 
auſe feines Vaters, teils im dem feines Schwagers, Georg 
on Stubenberg, in Gräg zu. An diefen Aufenthalt Fnüpfen 
ſch die erften Erinnerungen an Begebenheiten, die für den 
maben befonders merkwürdig waren ; er diente feinem Schwas 
jer als Edellnabe auf einer großen Madferade, die bei Hofe 
tatt fand, und begleitete ihn zu dem flattlichen Begräbniſſe 
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des Grafen Szriny nad Tſchakathurn. In feinem ſieben⸗ 
zehnten wurde er in Begleitung feines Hofmeiſters, des edlen 
Ehriftoph Wiedergut nach Wefchland, und zwar über Venedig 
nad) Padua, gefendet, um hier den Studien obzuliegen. Die 
Reife dahin iſt forgfültig in dem DManufeript verzeichnet und 
in&befondere die Vermäblungsfeierlichkeit de Dogen von Der 
nedig mit dem Meere, welcher der junge Khevenhiller mit gro⸗ 
Bem Interefie beimohnte, genaw befchrieben. Im Jahre dar⸗ 
auf begab er fih nad Florenz; von feinem Eintritte in biefe 
Stadt erzählt er eine luſtige Gefchichte, die an Manches, was 
auch noch jetzt Reifende In Italien erleben, erinnert. . Gegen⸗ 
wärtig benügen häufig die Engländer die Fremdenbücher in 
den Gafthäufern, um ihre Landsleute vor dieſem oder jenem 
Hotel zu warnen; damals’ hatten einige Deutfche ſich eine ans 
dere Rache für die Unbill ausgefonnen, die ihnen in einem 
Florentiner Gafthaufe widerfahren war. Die Wirthe pflegten 
nämlich, wie noch jeßt öfters, den Fremden entgegenzulaufen, 
und ihre Wohnungen und gute Bedienung anzupreifen. Mit mehrer 
ten anderen fam ein folcher auch zu dem eben einreitenden jungen 
Grafen und wies ihm eine Empfehlung mehrerer feiner beuts 
fchen Säfte vor; fie lautete: „Ihr lieben, ehrlichen Deutfchen! 
fehrt beim Borzeiger, dieſem Wirthe, nicht ein, denn er if 
ein loſer Schelm, hat uns viel verfprochen, doch nichts ges 
halten, denn in feinem Wirkhöhaufe {ft außer magern und 
zähen Hennen nichts zu haben; faurer Wein, harte und lau- 
fige Betten. Zudem regnet e8 überall ein; die Kreide aber iſt 
Doppelt.” Khevenhiller „lobte den Inhalt, empfahl dem Wirthe 
die Schrift, welche ihm großen Vortheil bringen werde, wohl 
zu bewahren und verficherte, daß er mit Vergnügen bei ihm 
einkehren würde, wenn er nicht fchon einem anderen Wirthe 
die Zufage gemacht hätte.“ Khevenhiller hielt fich fünfzehn 
Monate zu Florenz auf und wurde hier von dem Großherzog 
mit Auszeichnung behandelt. Im diefe Zeit fiel die Vermäh—⸗ 
fung des Erbpringen Cosmo mit der Erzherzogin Magdalena, 


bei weicher Gelegenheit viele Feftlichkeiten, unter andern ein 
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roßherzogs, die als Türken verkleidet waren, vertheibigt; 
er Erbpring führte mehrere von ihm geivorbene Bähnfein ver: 
ſchiedenen Volkes gegen das Gaftellz bei’ dem beutfchen Gr 
ſchwader war Khevenhillet der Fähndrich, er trug eine Fahne 
on Goldfarbe mit lodernden Flammen. Die Burg warb ge 
ommen, aber auf beiden Seiten hatten bie Deutfchen fo 
fapfer gekämpft, daß Großherzog und Erbpring Ihnen den 
reis des Tages zufprachen und ihnen in deutfcher Sprade 
ankten. 


Auf feinen weiteren Reifen durch Italien ſah Khevenhilla 
om und Neapel, fpäter Mailand, und fete dann mwieberum 
eine Studien zu Padua fort, wo er zum Aſſeſſor der deut 
hen Nation erwählt wurde, Nach fat dreijährigem Aufent 
jalte kehrte er zu Anfang des Jahres 1607 nach feiner Hd 
ath zurück. Nicht lange zuvor war fein Oheim Hanes als 
alferlicher Gefandter zu Madrid geftorben, und Hatte feine 
efigungen dem Grafen Bartholomä hinterlafien. Die gane 
iamilie begab fich auf die neu angefallenen Güter im Lande 
b der Enns, um die Huldigung der Untertbanen entgegen 
unehmen. Dadurch bot ſich für Khevenhiller die Gelegenheit, 
uch nach Salzburg und Berchtesgaden zu gehen; dort wurde 
feine Aufmerffamfeit durch das Grab Theophraflus Paracıl- 
us, hier durch die Schnigwaaren gefeflelt, denn, wie er fagt: 
ImHier werden von Holz gar kunſtreiche, werkliche Sachen ge 
reht und gefchnitten, die weit und breit, auch gar in Indiam, 
in großer Menge in gewaltigen Fäſſern verfchidt werben.“ 
Bald nachher begab fich Khevenhilfer abermals auf Reifen; 
jer ſah Sranfreich, England und Holland, hatte manche Ge 
fahren zur See und zu Lande zu beftchen, unter andern auch 
mit holländischen Solvaten, die ihn auffnüpfen wollten. Merl 
würdig ift, daß bei Gelegenheit der Befchreibung von Harlem 
fer auch die Notiz beftätigt, daß bier die Buchdruderei erfun 
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den, ber Erfinder aber vor der Veröffentlichung geſtorben fet, 
und fein Diener das Geheimniß mit fi) nach Mainz genom⸗ 
men babe. | 


Für die fpäteren Lebendfchicdfale Schevenhiliere war es 
von Bedeutung, daß, nachdem er in fein Baterland zurüdges 
fehrt war, er in eine nähere Beziehung zu dem Erherzog Fer⸗ 
dinand, dem nachmaligen Kaifer, trat. Damals hatte Mats 
thias feinem Faiferlichen Bruder, nebſt Ungarn und Mähren, 
auch Oeſterreich abgenöthigt, und Rudolf ſich darauf verans 
taßt gefehen, feinen Sig zu Prag aufjufchlagen. Dorthin bes 
gleltete KKhevenhiller den Erzherzog, und ed entfpann ſich nun⸗ 
mehr zwifchen ihnen jenes vertraulichere Verhältniß, welches 
jenem einen fo großen Einfluß auf Ferdinand ſicherte. Nach⸗ 
dem Kaifer Rudolf, dem wenige Tage zuvor fein alter Löwe 
und zwei Adler vorangegangen waren, am 20. Januar 1612 
zu Prag geftorben war, eröffnete ſich für Khevenhiller eine 
neue Laufbahn. Er hatte bei Matthias fchon zuvor in Gunſt 
geftanden; von ihm zu feinem Silberfämmerer ernannt, war 
er ſtets in feinem Gefolge und begleitete ihn auch nach Frank 
fort. „Am 13. Mai hielt Matthias daſelbſt feinen Einzug. 
rüber zu Hirſchau wurde der Befehl ertheilt, daß in jedem 
rauenzimmers Wagen ein Kämmerer Platz nehme zum Schuhe 
der Fräulein im Gedränge. Khevenhiller fam in den dritten 
Wagen, in welchem fi) Margaret von Annaberg, Elifabetb 
von Khuen und Sophie von Palfy befanden. Als ein galan- 
ter junger Herr bediente er feine Echupbefohlenen mit Fruͤh⸗ 
ſtück, Jauſe u. dgl. zu ihrer vollen Zufriedenheit, ja König 
und Königin ſelbſt fchidten öfter zu ihm um Yrübflüd ober 
Jauſe.“ 

Solcher kleinen Erlebniſſe, welche zur Erheiterung dien⸗ 
ten, gedenkt Khevenhiller ſtets mit einer gewiſſen Vorliebe; 
nicht leicht möchte er irgend eine Feſtlichkeit, ver er beige 
wohnt, mit Stillfchweigen übergangen haben. Bald war «6 
das Duintana»Reiten, bald ein Rennen, bald ein Matozine, 
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der ein anderer welſcher Tanz, bald ein Maskenſpiel, woran 
Theil nahm, und feinen ttalienifchen Meiſtern Ehre machte 
och feltener wurden für ihm biefe Luftbarfeiten, feit has 
fahr. 1613 ihn zum. glüdlichen Ehemann der Fräulein Barı 
ra von Teufel und, in Folge des Todes feines. Waters; 
m regierenden Grafen gemacht halte, ‚in welcher Gigenfcaft 
eſonders die firchlichen Verhältniſſe «feines Baterlandes feine 
ufmerffamfeit. in Anfpruch nahmen: Er hielt ſich in feinem 
jewiflen verpflichtet, ‚das Unweſen ber protefantifchen Prär 
santen auf feinen Befigungen nicht länger zu dulden. &s 
elang ihm dieß anfänglich and) ‚ganz gutz, einer ‚ber Präbir 
inten hatte ſich verleiten laſſen, gröblich umd ſpöttiſch über 
len Grafen loszuziehen. Um ſo ehet fonnte ihm das Preis 
jen unterfagt werben; er ſelbſt leiſtete das Verfprechen, fih 
effen zu enthalten. Eben aber war, er. doch wieder im Pre 
igen begriffen, als Khevenbiller vorüberritt; vor Schred fprang 
Iener von der Kanzel hinab, und lief davon, Nachmals rot 
jeten fi wohl die Unterthanen zufammen und forderten na 
ientlich die Freilafjung eines gefangen gehaltenen Basquillau 
m. Diefe wurde ihnen zwar unter der Bedingung, daß dere 
{be fich wieder ftelle, gewährt, fie aber mußten ald Rebellen 
ie Zuftift zahlen. 


Durch den fteten Aufenthalt bei Hofe, wo Khevenhiler 
logar einmal ein halbes Jahr hindurch den Kaiſer allein al 
Ammerer bedienen mußte, wurde er genöthigt, die Verwal 
ng feiner Güter faft ausfchließlich feinen Beamten zu übers 
fen. Dieß war noch mehr der Fall, als er nach langem 
träuben endlich to den Poſten übernehmen mußte, zu wel- 
en ihn Kleſel, damals noch nicht Eardinal, längft auderfe 
jen hatte. Der verftorbene Graf Hanes Khevenhiller fand 
zu gutem Andenfen, Franz Ehriftoph hatte bei allen Gele 
jenheiten eben fo viel Anhänglichfeit an das Faiferliche Haus 
18 Gefchäftsgewandtheit an den Tag gelegt, als daß man 
ſicht in ihm den würbigften Nachfolger des zuvor 'Genannten 
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in dem zu jener Zeit fo hoͤchſt wichtigen Geſandtſchaftopoſten 
zu Madrid hätte erfennen ſollen. Man wünfchte, daß er fich 
um biefe Stelle bewürbe; allein Khevenhiller, welcher durch 
das Hofleben nenöthigt geweien war, einen nicht unbeträcht« 
lichen Geldaufwand zu machen, hütete ſich vor einem folchen 
Begehren, das für ihn die Folge gehabt haben würbe, die 
gefammten Koften der ihm zugedachten außerorbentlichen Ges 
fandifchaft zu tragen. Aber obſchon er diefe Klippe glüdlich 
ju vermeiden wußte, und dieſe Stelle nur unter beflimmter 
Sicherheit in Betreff des erforderlichen Gehaltes im Jahre 
1616 annahm, fo gehört die Geſchichte dieſer Gefandtfchaft, 
die ſich bald in eine ordentliche verwandelte und im Ganzen 
vierzehn Jahre dauerte, zu dem faft Unglaublichen. Bon den 
ihm zugeſagten jährlichen 8000 Gulden erhielt er während der 
Regierungszeit des Kaifer Matthias feinen Heller; zuletzt ließ 
er den geheimen Räthen entbieten: „Die Hoffammer habe ihn 
auf's Eis geführt und mit leeren Worten abgefpeidt; er fet 
nun ein zu runde gerichteter Mann, woran nicht der Kate 
fer, fondern die Kammer die Schuld trage; die Rache flelle 
er Bott anheim; er felbft werde nach Deutfchland zurüdfehren, 
wenn ihm nicht bis Pfingften 1619 Unterflügung zufließe.“ 
Allein auch dieſes half nicht viel, und es gerieth der kaiſer⸗ 
liche Geſandte, der feine Familie zu fich befchieden hatte, in 
die größte Verlegenheit; die Noth war fo groß, „daß er bie 
auf fein und feiner Gemal Kleider alled verfehen und um ein 
Spott verfaufen müflen und bat ſich mehr als einmal zuge 
tragen, daß er oft zu Morgens aufgeftanden und nicht ges 
wußt, wo und wie er und die Geinigen Effen und einen Biffen 
Brod finden werde." Deffenungeachtet wußte er doch immer 
dad Unmögliche möglich zu machen; die Kaiſerwahl Ferdi⸗ 
nande IL feste auch Madrid in eine freubige Bewegung, und 
hier Konnte Niemand weniger mit Feſtlichkeiten zuruͤckblei⸗ 
ben, als Khevenhiller, ver troß feiner Roth doch ben Kats 
fer würdig repräfentirte. Wenige Tage darauf fah man Ihn 
in Folge eines gemachten Gelähdes Im Pilgergewande und in 
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legleitung des Reichshofraths von der Reck nach Illiesgas 
ir Mutter Gottes wallfahtten, von mo er, nach Empfang 

beifigen Sacramente, wiederum nach Madrid zurüdtehrte 
eberhaupt hatte er eine ‘große Andacht zur‘ heiligen Jung: 
au; er hatte fie ſchon früher in Altötting und Marlar Zell 
grüßt, jegt unternahm er noch In demſelben Jahre mit felr 
jer Gemalin eine zweite Wallfahrt nach Illiesgas, Fury zuvor 
[ne andere zum Grabe ber heillgen Juana im Kloſter der 
jeitigen Maria de Ta Cruz zu Torejonſilla. Im eben dieſen 
fahre, „den 30. Zuli, hat Herr Graf Khevenhiller Die Abe 
chiller- Hiftorie angefangen in beuffch, lateiniſch und fpanis 
er Sprache zu fehreiben.“ 


Das Jahr 1620 drohte, für, bie ‚Eaiferlichen Gefanbten 
in verhängnißvolled zu, werben; aus der Heimath Tangten 
löchft ungünftige Berichte an. Seine proteftantifchen Unter 
janen hatten ſich wieder erhoben und begehrten die Ausliefer 
ung der Fatholifchen Kirchen, Im Namen der Stände befegte 
gar ein naher Verwandter Khevenhillers deſſen Schloß Kogel, 
nd es wurde auf biefe Weife, da feine Pfleger gegen offene 
jewalt nichts zu thun vermochten, feine berrfchaftliche Ges 
echtfame, wenn auch auf kurze Zeit, völlig befeitigt. Aber 
Abſt die frohe Botfchaft von dem glänzenden Siege, welchen 
erzog Marimilian von Bayern über den Ufurpator des böhr 
iſchen Königsthrones in der Schlacht am weißen Berge bei 
rag davongetragen, wurde Khevenhiller durch ben nahe vot ⸗ 
usfichtlichen Tod feiner, lieben Hausfrau getrübt, Während 
ang Madrid den Sieg durch eine Illumination feierte, sems 
fing Frau Barbara die legte Wegzehrung; zu einem unglüd- 
lichen Wochenbette hatten ſich die Blattern gefellt, und nad 
jebenmaligem Aderlaß war die Kranfe fo erfchöpft, daß die 
erzte bereits bie Stunde ihres Ablebens beftimmt hatten und 
e Allen das legte Lebewohl fagte.. Und dennoch genas fie; 
in Arzt hielt ihr eine Schale Wein unter die Nafe, und. em- 
fahl ihr fo. viel als möglich anzuziehen; von dieſem Augenblide 
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an war ſie gerettet. So kam dad Jahr 1621 heran, und 
Khevenhiller mußte nunmehr ernftllich daran denen, ſich um 
die Srlaubniß zur Rückkehr nach Deutfchland zu bemühen, da 
feine Geldnoth flieg und feine Gegenwart wegen des Zuſtan⸗ 
des feiner Bellgungen dringend nothwendig war. Gr fendete 
zu diefem Zwede feinen Hofmeifter, Theodor Hartmann, mit 
vielen Geſchenken für die Minifter ab. Sehr merkwürdig iſt 
die Inftruction, die er diefem mitgab. Derfelbe ſollte fich zuerſt 
nach Malland verfügen, und den Grafen Theodor Triuulzio 
auffordern, „Ihm die durch den Principe de Caſtillan von Mas 
drid weggeführten ſechs Bücher feines Oheims, Hanes Khes 
venhiller, welche die Protokolle feiner Gefandtfchaftsfachen ent⸗ 
hielten, und die Vermöge Teſtaments auf ewig beim Majos 
rate follen aufbewahrt werden, nebft deflen Schreibtifchen, aus 
denen eben die Vögel fchon aus den Neftern geflogen, auszu⸗ 
liefern.“ Der ftebente Artikel diefer Inftruction Tautet: „Bo 
es nöthig iſt und Nuten erwartet werden fann, darf er auch 
Geſchenke machen, denn es gilt auch am Hofe das Sprich⸗ 
wort: Wer nicht ſchmiert, der fährt nicht. Achtens foll er 
fi in Acht nehmen vor dem Trinfen, namentlich) auf ben 
Schlöffern der Verwandten, wo man ihm viel bieten wird; 
Religionsdispute, wodurch nur rbitterung erzeugt wird, 
find forgfältig zu melden.” Zwei andere Artikel beziehen fich 
auf Khevenhiliers hiftorifche Forſchungen; dem einen gemäß 
ſoll fidh der Hofmelfter bei einer adelichen Wittwe erfundigen, 
06 fie ihm nicht ein Berzeichniß der Stammbücher und Ges 
nealogien geben Fünnte, die ihr Dann hinterlaffen babe; ber 
andere gibt ihm ven Auftrag, fih in Wien bei gelehrten Leu- 
ten zu erfunbigen, welche Autoren von dem legten ungarifchen 
Kriege, von Erzherzog Maximilians Gefängniß in Polen, und 
vom Leben des Kalfer Rudolf und Matthias gefchrieben? Die 
Hauptaufgabe des Hofmeifterd war aber die Ordnung ber 
Geldbezüge des Grafen; er folle fich nicht mit leeren Worten 
abfpeifen laſſen, denn die Forderungen feines Herrn betiefen 
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ſich bereits auf 172,884 fl. 104 kr., wobei noch geltend zu 
machen ſei, daß er bloß aus Rückſicht auf die kaiſerlichen An⸗ 
gelegenheiten feine Anſprüche auf den Nachlaß feined Oheims, 
der fidy in den Händen des Herzog6 von Lerma befände, nicht 
verfolgt habe. 


Der Kaiſer gab den Bitten feines Gefandten nad), und 
geftattete ihm einen Poſtritt nach Deutfchland. Diefer Auf 
enthalt in feinem Vaterlande wird befonder8 dadurch inter: 
effant, daß Khevenhiller in vielfach naben Verkehr mit jenen 
beiden großen Perfönlichkeiten, mit Ferdinand und Marimis 
lian, trat. Schon auf der Heimrelfe befuchte er den Herzog 
von Bayern, und gab Ihm die angenehme Zufiherung: „daß 
der König von Spanien gegen Uebertragung ber pfälgifchen 
Kur keine Einwendung habe, wofern nicht ein endlofer Krieg 
dadurch veranlaßt werden würde.” In Wien weilte er faR 
immer bei dem Kaiſer, der ihn in allen wichtigen Angelegen⸗ 
heiten zu Rathe zog; zum Geheimenrath ernannt, trat er die 
Rückreiſe an, und zwar zunähft an den Hof Marimiliane. 
Doc che er nach München ging, eilte er noch einmal nad 
Altötting, um bier feine Andacht zu verrichten. Am 20. Januar 
1622 erreichte er die bayerifhe Hauptſtadt, und wurbe bier 
auf die zuvorfommendfte Weife empfangen. Er verweilte mehr 
zere Tage dafelbft und hatte mit Marimilian viele Unterre 
dungen; in der legten Audienz theilte ihm biefer eine Denk⸗ 
fchrift mit, die er nad) Spanien mitnehmen und dort vorlegen 
ſollte. Sie iſt fehr intereffant, und enthält eine Darlegung 
des damaligen Standes der Dinge in Deutichland ; fie hatte 
bauptfächlich den Zwed, zu zeigen, daß nicht an dem Herzoge 
die Schuld liege, wenn die Dinge nicht alle. nach Wunſch 
gingen, wohl aber der fpanifche General Don Cordova dur 
feine Berfäumniß die Urfache geworden fei, daß Manndfeld 
die Rheinlande verwüftet habe. Marimilian machte audy bier 
Vorftellungen wegen der Uebertragung. der Kurwuͤrde, und 
forberte die Kräftigung Bayerns ale ein Hauptmittel, um bem 
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Uebergreifen der proteftantifchen Fuͤrſten in Deutfchland einen 
Damm entgegenzufepen. Er entließ Khevenhiller fehr huldvoll, 
und befchenfte ihn mit einer goldenen Kette, an welcher ein 
goldener, mit Diamanten befegter Gnabenpfennig hieng. Am 
1. März 1622 erreichte der Faiferliche Gefandte Madrid, wo 
feiner ein fehr intricates Gefchäft wartete. Kaiſer Ferdinand 
hatte fi), ohne vorläufige Mitteilung an den König von 
Epanien, mit Ekonora von Mantua vermählt; man hatte 
Einwendungen von bier aus beforgt, da Spanien cine Vers 
bindung mit einer Savoyifchen Prinzeffin wünſchte. E6 ge» 
lang Khevenhiller envlih, ven etwas beleivigten König zu 
verföhnen, und ihn zu einem Gratulationeſchreiben zu be⸗ 
ſtimmen. 


Mit dem Jahre 1623 erreichen die Auhheichnungen, aus 
denen die angeführte Schrift geſchöpft iſt, ihr Ende; ſie ent⸗ 
halten noch den Jahresbericht Khevenhillers über das Jahr 
1622, welcher mancherlei intereſſante Nachrichten über Spa⸗ 

‚ nien mittheilt, namentlich über die Stellung ber. beiden Minis 
fer Zuniga und Olivarez, fo wie über einige von dieſen 
beliebte Finanzoperationen, zu denen aud die Erhebung einer 
Ginfommenfteuer gehört, die dad größte Mißfallen beim gan⸗ 
zen Volke erregte. Dlivarez macht alfo die Erfindung: diefer 
Maßregel, auf welche unfere Zeit fo ſtolz iſt, der neuen Bi 
man hear und Prazis ftreitig. . 
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Joſeph's II. Megentendyarakter und feine 
Neformen. 


Edhluß.) 


Onibert fährt in feiner Schilderung Joſephs IL. fort; 
iſt die fcharfe Zunge eines Mannes aus den Salons des 
hiloſophiſchen, geiftreich »frivolen, galanten, Defterreich miße 
lünftigen Paris, der am Vorabend der Revolution dem deut⸗ 
en Schüler der Eneyelopädiften, welcher ihre Philofophie 
'ald auf den Thron ſehen follte, hier in's Auge faßt: 

„Joſeph fpricht mit Beſcheidenheit von feinen Einfichten, 
Ind ift darum nicht minder fchneidend in feinen Meinungen 
nd feinen Befehlen. Man Hat zum Defteren von ihm ge 
ört: „Da die Könige von der Vorfehung berufen feyen, die 
öffer zu beherrfchen, fo empfingen fie auch von ihr einen 
janz befonderen Tact, der fie vor dem übrigen Menfchen ge 
ickt für die Verwaltung mache*). Dabei hat er auch den bei 


*) Der Fürft von Ligne bemerkt hlezu: „Statt zu fagen, bie Fürſten 
Hätten einen befondern Taet vom ber Vorfehung empfangen, ſpet⸗ 
tete Iofeph vielmehr darüber, indem er dabei mit ſich felbf den 
Anfang machte.“ Inbeffen licßen fic beide Ausſprüche, wie mir 
ſchelnt, nicht ſchwer mit einander verbinden. Joſeph mag allerdings 
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Fürften fo gewöhnlichen und traurigen Glauben: alle Menichen 
feien unehrlich und eigenfüchtig; aus biefen beiden Vorberfägen 
folgt von felbft, daß er Niemanden fein Bertrauen fchentt. 
Man weiß keinen Menfchen zu nennen, gu dem er eine Zus 
nelgung zeigte; er hat zwei Kammerherren, denen er einen ges 
wiſſen Vorzug zu geben fcheint, da er ſich von ihnen auf ſei⸗ 
nen Reifen begleiten läßt: Herr von Siskowitz und ber 
Benerallieutenant Herr von Noſtitz. Beide find mittelmäs 
Bige Menſchen, und befigen auch nur in mäßigem Grad fein 
Vertrauen. Ebenfalls in Folge feines Charakters iſt ihm 
das Gefühl für Freundſchaft unbefanntz ja er fcheint nicht 
einmal für das der Liebe empfänglih. Er machte ſich eine 
zeitlang viel um die Yürftin Charlotte von Lichtenflein zu 
thun, und zeigte mehreren anderen Frauen das gleiche Inter⸗ 
effe, ohne daß jedoch dieß Verhältniß den Charakter der Lel- 
denfchaft angenommen, oder fi auch nur ale ein förmliches 
und geregelte gezeigt hätte Er ließ es bei einigen vorüber⸗ 
gehenden unbekannten Galanterien mit einigen Wiener Mäds 





über eine ſolche befondere Babe der Vorſehnng Im alten Sinne, 
im Sinne des Königthums von Gottes Gnaden, das fie mit ber 
zeligiöfen Weihe und Salbung in Verbindung brachte, gefpottet 
haben. Allein auch nach feiner eigenen modernen Auficht mußte er 
etwas Aehnliches flaiuiren. Da nämli mach der Lehre von dem 
omnipotenten, Alles bevormundenden Bolizeiftaat fein Beruf irgend 
einer Art ausgeübt werben darf, ehne daß die Befähigung dazu 
vor einer Prüfungscommifkon bes Staates vorher wäre nachges 
wiefen worden, fo würde ein ungepräfter Regent, der doch als 
oberfier Controleur über all diefen Brüfungscommiffionen fleht, eine 
wahre Anomalie bilden. WIN derſelbe daher ſich nicht dem Riß⸗ 
geſchick ausfehen, bei der Prüfung burchzufallen: fo muß er noth⸗ 
wendig für füch einen befondern, von ber Borfehung empfangenen 
Beruf und Tact annehmen. Nimmt er das nicht an, fo IR wie 
Revolution zur Hand, bie feine Stelle mit einem Yählgeren, . eis 
nem Präftventen befeht, ber feine Staatsprüfung durch die Major 
rität des allgemeinen Stimmrechte bei der Wahl bewährt we 
Frankreich hat dieſe Gonfeqnenz verwirklicht. 
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en bewenden. ‚Gewöhnlich ‚betrachtet man es als einen Bor: 
‚ wenn ein Bürft feine. Günftlinge, und keine Maitreffen 
lat... Rührt dieß jedoch von Gefühllofigleit her, von Mangel 
Im Seelenfraftz kömmt es daher, weilserumvermögend ift. zu 
ben, weil der Ehrgeiz, der ungezügelte Durft: mad) ‚Krieg 
ine Leidenſchaften finds, wäre es dann nicht taufenbmal-beie 
r, sein düͤrſt hätte: Schwächen folcher Art und, fühnte fe 
ſurch Tugenden, die von einer „lebenden und ‚gefühloellen 
eele untrennbar find? Kurze ehrgeizig, begietig ſich durch 
des Mittel zu vergrößern, despotiſch, händelſüchtig, kleinlich 
feinen inneren Angelegenheiten, ein Unterbrüder feinen Nach⸗ 
jarn gegenüber, fo oft er der Stärfere feyn wird: fo, glaubt 
an; wird fich der Kaiſer in Zukunft zeigen.“ 

„Das. Glüd des Haufes Brandenburg und bie ‚glänzende 
egierung ıded Könige don Preußen. haben ihm die Meberzew 
ung beigebracht: alle Macht eines. Staates beruhe auf den 
Affen: die Truppen alfo vermehren, um feine Befigungen 
erweitern; und. feine Befigungen erweiteren, um biejer 
ermehrung zu genügen, ift in Folge hievon die Grund 
lage feines Syſtems geworden. Da er viel fpricht: fo ent: 
üflt er fortdauernd feine Grundfäge über diefen Punkt, wie 
ber alle anderen. Wird er nun fünftig den Krieg felbft füh- 
n? Wird er perfönlichen Geſchmack an ihm und Feldherrn 
lente haben? das kann man freilich nicht wiſſen. Gewiß 
ber ift, daß er feinen gehörigen Unterricht empfangen hat, 
md daß er feine dazu geeignete Erziehung erhielt, und daß er 
jachher nicht die rechten Mittel angewendet hat, wm biefen 
angel zu erfeßen; endlich daß er fehr fpät zur Regierung 
ommen wird. Es fcheint fein Bemühen, dem König von 
reußen. in vielen Dingen nachzuahmen; und das allein läßt 
on benfen, daß er ed ihm nicht nachth un wird. Er zeigte 
ch 3. B. entzückt von der Naftlofigfeit diefes Fürften, von 
feiner Mäßigfeit, von feiner Härte gegen fich felbft: er hat 
jeine lehte Reife nur mit einem Gefolge von vier oder fünf 
erfonen gemacht, logirte in den. Schenfhäufern, ſchlief oft 
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auf dem Stioh, führte eine fehr fchlechte Tafel, ritt Bauern- 
oder gemeine Hufarenpferde, und wollte nicht einmal die ber 
Offizlere annehmen: er fegt in dieß Alles eine gewiſſe Affecta⸗ 
tion, eine Kieinlichkeit, er macht fi) daraus einen Ruhm; 
er erzählte es bet feiner Zurückkunft überall; er erzählte es wie 
ein Denfch, der da meinte, er babe hiedurch an Groͤße ges 
wonnen.? | rn 
„In Kolge feiner Nachahmung des Könige von Preußen, 
geht er immer in Uniform; geht immer ohne @efolg, ohne 
Prunf. Man begegnet ihm in den Straßen in einem hoͤchſt 
unanfehnlichen Wagen mit zwei mittelmäßigen Pferden, nur 
von einem einzigen unberittenen Diener begleitet. Oft fährt 
er auch in einer Kalefche ſpazieren und Futfchirt ſelbſt. Mas 
er indeffen 3. B. thut und der König von Preußen nie gethan 
bat: er befucht die Wiener Häufer,, erfcheint dort wie ein 
einfacher Privatmann, und macht auch nicht mehr Auffehen; 
man erhebt fich bei feinem Eintritt, das iſt aber auch das einzige 
Zeichen von Ehrfurcht, welches man ihm erweist. Er bringt 
fo den ganzen Rachmittag und felbſt den Abend zu, indem er 
von Haus zu Haus geht, manchmal drei ober vier Stunden 
in einem und bemfelben bleibt (das geſchieht beſonders bei ber 
Hürftin Charlotte, bei der Fuͤrſtin Eſterhazy), viel fpricht und 
zwar mit afler Welt, und da biscutirt und erzählt er, md 
indem er fo die Art von leichter Redegabe, die er beſitzt, miß⸗ 
braucht, fagt er natürlich viele PBlattheiten und Bemeinpläge, 
Diefe Lebensweife ift eine Folge des Mangels an Erziehung 
und Unterricht: er liest niemals; er liebt Teine Arbeit, außer 
was fih aufs Militär bezieht, und gegenwärtig: (1773) auch 
was einige Zweige der Berwaltung in den neuen ypolnifchen 
Erwerbungen betrifft, mit denen er ſich befchäftigt. “Diefe 
Arbeit fült feinen Morgen aus, den er in fehr früher Stunde 
beginnt, da er früh auffteht. Unfähig, feinen Geiſt mit Et⸗ 
was zu befchäftigen, was ihn ausbildete oder ihn Imterefiirte, 
verzehrt ihn darum Nachmittags die Langeweile: er weiß nicht, 


was er mit feiner Perfon anfangen fe; er ſteigt in ven MO g 
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en, beſucht die Öffentlichen Promenaden, das) Theater, übe 
on er es nicht liebt, die Häufer, und das geht fo fort bis 
m Uhr Abends, wo er heimfehrt und fich frũh niederlegt, 
one jemal zu Nacht zu fpeifen. « 

„Allgemeine Stimmung im, Betreff dieſes Fürftens man 
Ichtet ihm nicht, man liebt ihn nicht, man fürdhtet ihm: ſein 
harafter hat durchgebligt und läßt den Augenblick fürchten 
0 er unumfchränfter Herr feyn wird, (Er wird es vor dem 
d feiner Mutter werden, fie fühlt es und iſt darüber ber 
mruhigt. Nie war Jemand fo eiferfüchtig, wie fie, auf ihre 
utorität. Im verfchtedenen Sachen hat er ihr ſchon die 
md mit Gewalt geführt; In Betreff anderer läßt er nicht 
lady, fie jeden Tag zu tribulirenz zum Borwand- nimmt a 
fie Mitregentfchaft, die fie ihm zugeftanden, die: Intereſſen für 
Haufes, feines Nuhmes, Sie Teiftet ihm zwar Wider ⸗ 
jerftand und bringt ihn wieder zurück. Da indeffen ihr Wir 
erſtand fich nur auf bie geheime Beſorgniß gründet, die Ge 
alt werde aus ihrer Hand im die ihres Sohnes übergeben: 
darf er ihr nur einen Augenblick fehmeicheln, fie in einer 
Inbderen Sache fehonen, und fie wird endlich nachgeben. Auf 
fe Weife hat er feinen Willen gegen fie bei jenem fchmäbli 
en, von dem Wiener Kabinet gefaßten Beſchluſſe durchgefeht, 
en Türfen feinen Beiftand zu leiften, nachdem es doch acht⸗ 
hn Millionen von ihnen erhalten hatte, eben fo bei der Their 
mg von Polen; und fo wird er auch noch darin feinen 
illen durchfegen, daß den Türfen der Krieg erflärt wird, 
er zum wenigſten, daß Defterreich ſich mit gewaffneter Hand 
m Vermittler zwifchen Ruffen und Türfen aufwirft. Da die 
itmee zu feiner Verfügung fteht, fo bat er zu diefem Zwede 
on alle möglichen Vorbereitungen getroffen: 130,000 Mann 
md in Ungarn, in Siebenbürgen und längft der türfifchen 
jränge verbreitet; diefe Truppen find mit allem Nöthigen für 
m Feldzug verfehen; ungeheure Magazine ‚find gebildet; in 
m Augenblide alfo, wo er Polens. Angelegenheiten zu Ende 
gen: will, | in dem) Augenblide, wo ‚die Grfolge der 
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Turken feine Beſorgniß erregen und ber Schauplaß des Krieges 
fich über die Moldau und Walachei ausvehnt, und fomit fich 
feinen neuen Erwerbungen nähert, in dem Augenblick endlich, 
wo er an die Möglichkeit glaubt, fich durch eine kriegeriſche 
Bewegung vergrößern zu Fünnen: wird er einpfellgfeiten an. 
dem Granzcordon herbeiführen, und feine Mutter gegen ihren 
Willen in eine Unternehmung flürzen, die ihrem Gewiſſen wis 
berfireßt, die ihr Bündniß mit uns verlegt, und fie insbefons 
dere die Leichtigkeit fürchten läßt, womit unter folchen Ums 
ſtaͤnden ihr Sohn ſich zum Meifter der Regierung machen 
fönnte, die fie ihm nicht überlaffen will.“ 

„Kleinmüthige Furcht der Kalferin in dieſer lebten Hinficht, 
Die fie bei jener Gelegenheit Fund gibt: fie fchmeichelt den 
Truppen; fie hütet fich, niemal an einer Hauptwache vorübers 
zugeben, ohne den Soldaten Geld zuzuwerfen. Um eben biefer 
Zurcht willen hat fie ihren Sohn genöthigt, ſechs Wochen 
früher von feiner Reife zurüdzufehren, als er es vorhatte; fie 
wußte, daß er dort Alles tavelte, was durch den Grafen 
Bergen, den von ihr mit der Verwaltung ihrer neuen Beflgun- 
gen betrauten Minifter, dafelbft gefchehen war; daß er davon 
ſprach, dort Alles über den Haufen zu werfen; baß er fogar 
mit ‚mehreren Gegenſtaͤnden bereits fchon den Anfang gemacht 
Batte; und es ift nicht nur In Polen, wo er Beränderungen 
machen und feine neuen Ideen ausführen würde, wenn bie 
Macht in feiner Hand wäre, es würde dieß vielmehr in allen 
feinen Staaten gefchehen. Man darf nicht zweifeln, daß er 
allgemeine Pläne, Reformen von Oekonomie und @infchrän- 
fung in Betreff der großen Zahl der Difafterien und der bei 
diefen Difafterien Angeſtellten vor bat. Und in der That gibt 
es in diefem Zweige der öfterreichifchen Berwaltung viele Miß⸗ 
bräuche und Berwwidelungen — ein Gegenſtand näher aufzus 
führen in der befondern Darftellung biefer Regierung. — Al⸗ 
lein es ſteht für fein Land zu befürchten, daß er alle dieſe 
Veränderungen nicht mit Erfolg wolibringen wird: es fehlt ihm 
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lezu an. binlänglichen Principien; 6 fehlen: ihm bie Kennt 
life ; er it hart, geizig, ein Freund der abſoluten Geinalt; 
nd die Nachtheile dieſer Drei verſchiedenen Fehler werben ſich 
allen, Veraͤnderungen, bie, er. vornimmt, fühlbar machen.“ 

„Allgemeine Beforgniffe. feiner Unterlhanen in biefer Hin 
chte fie fühlen ich ‚von einer Militärberrfchaft bedroht, von 
nem ‚eifernen ‚Scepter, von; ‚der Vernichtung all ihrer, Bars 
chte. Sie fühlen, „daß, feine Thronbefeigung, ‚der ‘Beginn 
iner Herrſchaſt die, Epoche , einer. allgemeinen Revolution. in 
rt gefammten Verwaltung feyn wird; fo, weit, was. feine 
nterthanen anlangt. — Europa darf ihn nicht minder fürde 
Er wird es durch ‚feine Anmaplichkeiten, durch feine Bar- 
öferungspläne. in . Bewegung ‚bringen; zum, allerminbeflen 
ird er durch. Die Weiſe feiner ungeheuern Mititärrüftung ihm 
jen Schaden zufügen, daß ex es gleichfalls gu ‚einer außer 
Irdentlichen, Rüftung zwingt; er wird die Rechte der Falferlie 
en Krone, erweiternz, er wird, wenn es ihm möglich, ift, die 
wachen, ihm bequem gelegenen Staaten: überfallen ; fein 
opf iR von dem Beifpiel des Königs von Preußen erhigt — 
lurz, ich glaube ‚das: Refultat der Regierung dieſer beiden 
ürften wird ‚eine, allgemeine. Umwälzung in der Politik Eu 
ſopas, in dem Syſtem aller Regierungen. ſeyn — die allge⸗ 
eine Annahme, der Militärherrfchaft nämlich ald Grundlage. 
ch ſehe vor Ablauf. von zehn Jahren alle ſchwachen Staa 
jen. getheilt, ober unterjocht, und die, welchen die Natur dir 
ige Mittel der Vertheidigung in die, Hand gegeben, gend 
higt, ‚all diefe Mittel aufzubieten, all ihre, Ginwohner als 
oldaten einzurelhen und das ‚Eifen ihres Pfluges in War 
m zu verwandeln — Ich ſehe Europa abermal die Beute 
Iner ‚andern Art von Barbaren werden, die wohl ‚aufgeflär 
ler, „aber nicht minder zerftörend. ſind. Hiemit ‘genug über 
en Kaiſer, Allein sich: hielt es für intereffant, die Beobach⸗ 
ungen über einen Fürſten zuſammen zu ſtellen, der durch ſein 
ſtet, das Gewicht feiner Macht auf fo lange hin und in ſo 
miſcheidender Weiſe auf das Loos von Millionen von Men 
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ſchen Einfluß haben wird. Man ftubirt den Lauf der Beflirne ;. 
der Gharafter der Fürften aber, bie WBorzeichen, die man 
daraus für ihre Regierung abnehmen kann, find, wie ich 
glaube, wichtiger für die Erbe. * 


So urtheilte 1773 über Joſeph II. ein Mann, der volls 
fommen auf der Höhe der Aufklärung des achtzehnten Jahr⸗ 
bundertd fund, den Voltaire gepriefen hatte, dem d'Ale m⸗ 
bert ein Empfehlungsfchreiben an Friedrich II. gegeben hatte, 
von dem er auch gnädig aufgenommen worden, und der bei dem 
franzoͤſiſchen Gefandten, dem Fürften Louis von Rohan, mit 
der Aufmerkſamkeit eines recognosckrenden Militärs zur Er⸗ 
‚gänzung feiner eigenen Beobachtungen alle ihm irgend möglis 
hen Erfundigungen über den Kalfer, die Kaiſerin, den Hof, 
die Kaiſerſtadt und die Monarchie einzog. Seine Schilverung 
fann uns daher wohl füglich wie eine Depefche der franzöfls 
fhen Geſandtſchaft am falferlichen Hofe gelten. Der Fürft 
von Ligne erkennt auch das Prophetifche in den Schlußwor⸗ 
ten vollfommen an: „Guibert“, fagt er, „hat den Krieg von 
78 (wegen Bayern), fo wie den wegen der Scheibe, dann 
unfere Bewegungen des Jahres 85, um den Ruffen die Krimm 
zu verfchaffen, und epdlich den von 88 voraudgefehen, darum 
it er zu bewundern, wegen der Rafchheit und wegen des 
Scharfblides feined Geiſtes.“ 


Bon der religiöfen Gefinnung des Kaiſers und feinen Res 
formen in dieſer Beziehung fpricht Quibert nicht. Da er ſelbſt 
damald vollfommen dem Firchenfeindlichen Geiſt feiner Zeit 
Buldigte, fo fehlen ihm dieß ohne Zweifel gleichgültiger; doch 
gedenft er an einer Stelle, wo er von dem Gharafter Wiens 
fpriht, mit einem Worte auch der bevorftehenden religiöfen 
Umwandlung. „Vigotterie*, ruft er aus, „Aberglauben auf 
allen Straßen Wiens: Bilder, Kreuze, Stationen, Reliquien, 
und das Volk Gebete murmelnd auf den Knieen und den Ro⸗ 
fenfranz in der Hand. Diefer fromme Eifer wird mit 
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‚ode der Kaiferin fallen *); ba ber Kaiſer nicht: ‚Fromm. if 
md fich wenig um die Sitten kümmert, obſchon er meber lies 
eerlich noch galant iſt.“ — „Die Männer*, jagt er am einer 
indern Stelle von der vornehmeren Wiener; Gefellichaft, „At 
en weit hinter den Frauen zurüd — ber größere Theil von 
men ift ohne Erziehung, hat feinen Unterricht gemoffen, man 
ann bie zählen, die ſich mit Literatur befchäftigen, — Aeußers 
iche Sittenftrenge, erzwungen von wegen der Bigotterie der 
aiferin — feine Galanterie, noch weniger Leidenſchaften — 
ie Männer befigen nicht Geift genug, um ſich licben&mürbig 
u machen, noch Feuer, um zu lieben — es findet hier eine 
eheime Goruption flatt, und dieſem Affen miſcht fih 
ine Äußere Andächtigfeit und eine tellgidſe Heuchelel bei, bie 
iedrig iſt und empörend — man ift in Wien fromm un 
tederlich, liederlich und traurig — On y est devol 



















*) Gin Beifpiel biefer Umwandlung nach dem Tode der Kaiferin zit 
uns C. Pichler in ihren Denkwürbigfeiten, wo fie dom ihrem si 
terlichen Haufe und fi im biefer Bezichung ſpricht: „Ih hürte 
und fah Vieles, was von meinen früheren Ideen fehr abftad. Ih 
war religiös erzogen, und alle von der Kirche vorgeſchriebenea 
Gebräuche waren bis zu jener Zeit im Haufe ſowohl, als aus 
von mir beobachtet werben. Allmähllg aber drang die neue Ge 
finnung auch bei ung ein. Gar mande der Freunde, bie unfer 
Haus befuchten und übrigens achtungowerthe Menfchen waren, 
dachten über die Neligion ganz frei. — Nicht allein, daß fie fh 
in ihrem Herzen von jever pofitiven Sagung losmachten und tir 
gentliche Deiften, oft nicht einmal dieß, fondern Materialifien nd 
Atheiſten waren, gab es auch Diele unter ihnen, die unbefonnen 
genug waren, dieſe Gefinnung ungeſcheut im Gefbräche laut mer 
ben zu laſſen, ſich von allen äußerlichen Beobachtungen der Reli 
gien, allen Vorfpriften der Kirche Los zu machen und im philefe 
phiſchet Ruhe bequem dahin zu leben. Diefe Geflnmungen, biefe 
Veifpiele fah ich täglich vor mir, und obwohl fie mich wohl zw 
weiten durch ihre Grellheit verlegten, fo drang doch Giniges tar 
dom auch in meinen Geift ein, erregte mir Sweifel, Unficherfeit, 
und erfältete auf jeven Fall mein Gefüpl.“ 
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et libertin, liberlin et triste — einige Perfonen mögen von 
diefem. Bilde eine Yusnahme machen, allein ed malt die Maſſe 
des Volkes.“ 

Mag immerhin franzoͤſiſche Selbſtgefälligkeit und Eitelkeit 
einigen Antheil an dieſer Schilderung des alten Wiens haben 
— die da mit Verachtung auf die deutſche Schwerfaͤlligkeit 
bherabblidte, wenn fie ſich bemühte, e8 der leichten franzöflichen 
Zrivolität nachzuthun — die Yolgezeit hat jedoch leider nur 
au fehr bewiefen, daß fein Scharfblid ſich auch binfichtlich 
diefer „geheimen Corruption“, die fidy damald noch vor der 
Kaiſerin hinter einem frommen Aeußeren heuchleriſch verbarg, 
nicht täufchte. 

Aus dem ganzen Bericht diefes Franzoſen fehen wir je⸗ 
denfalls, welche fchwere Noth und welche harte Kämpfe Ma» 
ria Therefia in ihren letzten Lebensjahren dem ihr Gewalt an⸗ 
thuenden, ungeftümen Ehrgeiz ihres Sohnes und feiner un« 
heilvollen Neuerungefucht gegenüber, zu befteben hatte, und 
wie fie im Intereſſe Defterreih® und Europas handelte, wenn 
fie das Heft in Händen behielt, und den Augenblid der großen 
Ummälzung, den fie vorausfab, fo lange wie möglich zu ver⸗ 
zögern fuchte. 

Urtbeilte auch mancher „ver Philoſophen“ des acht« 
zehnten Jahrhunderts im der gleichen geringichäßigen Weiſe 
über die mäßigen Geifteögaben und die mangelhaften Kennts 
nifie des öfterreichifchen Reformators, fo verftanden fie doch 
anderer Seits gar wohl, welche Dienfte feine blinde Aufklä⸗ 
rungsfucht und Neuerungswuth, ald Vorarbeit für die Revo⸗ 
lution, dem Zerflörungswerfe der alten chriftlich-monarchifchen 
Ordnung leiſten müffe, und darum fparten fie auch, bei aller 
Seringfchägung,, Feine Schmeichelei und feine Yufmunterung, 
womit fie feine Eitelfeit vorantrieben — bis er mit Entſetzen 
gewahrte, wie die Fluthen des Verderbens ihm über den Kopf 
ſchlugen; wo dann die heuchlerifchen Schmeichler die Madfe 
abwarfen, um ihn in den Abgrund zu floßen, den er fich 
felbft gegraben. Br 
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So erichien 3.8. als ein Gegenftäd zu Gulberts Sält 
erung 1777, während Joſephs erflem Erſcheinen in Paris, 
ort eine Kleine Schrift zu feinem Preiſe, dem Karbinal Ber 
is, als einem der Stifter des Öfterreichifch-frangöfifchen Buns 
|e8 gewidmet. Ihr Verfaſſer weiß vortrefflich jene Dftentas 
n der Einfachheit und VBürgerlichfeit, womit der Kaiſer bei 
inem Erfcheinen ſeine Würde vergeffen zu machen fuchte, zum 
ortheil jener Gleichheit audzubenten, welche nachher bie 
evolution auf ihre blutigen Fahren als Feldgeſchrei gegen 
a8 Königthum fehrieb. Schon der Titel gibt diefe Tenden 
indt „Zofeph IL, der Freund des Volfes“, mit dem 
färenden Zufage: „le triomphe de ’'humanit& sur le Tröne* 
Ind dem fehr begeichnenden Motto, das Iebhaft an fpi: 
© Zeiten erinnert, wo es buchfläblich zur Wahrheit wurde: 
Unter einem Bürgerföntg ift jeder Bürger König— 
jous un Roi Citoyen tout Citoyen est Roi”, wobei er auf 
jrüdlich den Parifern, mit einem Geitenblid auf Berfailles, 
on dem Bürgerfaifer rühmt: „Man wird ihn im den punfel 
jen Hütten eben fo wohl, wie in den glängendften Palläften 
on der Gleichheit der Menſchen überzeugt fehen.“ 

Die Parifer waren in jenen Jahren im erften Feuer ih⸗ 
jer amerifanifchen Begeifterung, ihre Armeen kämpften jenfeits 
je8 Ozeans für die jungen freiftaaten gegen ihren Monats 
en, und Paris fehallte wider von dem Lobe der Freiheit 
md Gleichheit und den Helventhaten Washingtons und 
a Fayette's. Der Ruhm der freifinnigen Aufklärung, wel: 
er Joſeph II. vorausging, die republifanifche Einfachheit feir 
jer Erfcheinung, fein Spott über die Vorzüge der Geburt und 
e Standesunterfchiede, feine Redensarten von allgemeiner 
teichheit, mußten die Parifer natürlich glauben laſſen, auch 
theile die Begeifterung für die neue amerifanifche Freiheit, 
te ja die fhönften Ideale der „Philofophie” zu verwirklichen 
ten. Als fie ihn jedoch einmal, da gerade wieder der Ruhm 
fer amerifanifchen Helven erflang, und Joſeph ſchwieg, auss 
rüdlich fragten: mit wem er es denn eigentlich Halte, mit 
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dem König von England oder den jungen Freiftaaten? — da 
wollte er nichts von der gerühmten Gleichheit wiflen; er erin« 
nerte fi ohne Zweifel, daß die gefeierten Republifaner denn 
doch im Grunde abgefallene Unterthanen ihres Könige, Res 
bellen feien, und fprah: „Was mich betrifft, fo geftehe ich, 
ich bin ein wenig Royalifl *), denn das iſt mein Metier. * 
Die eigenmächtige, kein beſtehendes Recht achtende Will 
für, die fih bei Jofeph mit feiner ewigen Projeftenmacherei und 
feinem krankhaften Durft nach Thätigkeit und Ruhm verband, 
wie fie fi) in den inneren und den Äußeren, in den weltli« 
hen und den geiftlichen Angelegenheiten gleicher Weile fund 
gab, Hatte natürlich zur Folge, daß, wie cr Niemand vers 
traute, fo auch ihm Niemand vertrauen konnte. Wie näms 
lich fein Kloſter ficher war, ob es morgen noch befigen würde, 
was ed feit einem Jahrtauſend als unverlegliches heiliges Eis 
genthum befefien; wie kein Katholif wiffen Fonnte, ob ihn, der 
bereitö erklärt, daß er die Nuntien nur noch als politifche Ab⸗ 
gefandte anerfenne, nicht eined Tages einfallen würde, feine 
herrfchende Staatöfirche gänzlih von Rom zu trennen: fo 
hatte auch feiner feiner Nachbarn die Gemißheit, ob er nicht 
biefen oder. jenen Artikel eines beftehenden Vertrages, nad 
ber „großen Moral" Friedrichs II. von Preußen, als „dem 
Staatswohle” widerfprechend, für ungültig erflären würde: 
Sfolirung oder unzuverläßige Bündniße waren bievon die Folge. 
Immer mit neuen Bergrößerungsplänen befchäftigt, wurde feine 


*) Ein neuerer franzoͤfiſch⸗lothringiſcher Schriftfteller fpricht bei dieſer 
Gelegenheit das ſcharfe Urtheil über Joſeph aus: „A Joseph II., 
rapetisse au point de n’ötre plus, de son propre avea, que 
royaliste, il appartenait d’abjurer les fiöres traditions da 
sang de Lorraine, et d’etre assez me&chamment sot, au milieu 
de tont son esprit, pour s’imaginer Se Grandir, en 
essayant de violer tous les droits: droits du Clel et droits 
de la terre.“ Nancy, histoire et tableau par P. G. de Dr: 
mast, Seconde edition. Paris au bureau du Corres pon dant. 





26 Sofept’e IL. Reformen. 


Freundfchaft feinen Bundesgenoſſen, befonders wenn es biefen 
auch nicht an Appetit fehlte, bald fehr Täftig. So rühmte zwar 
Katharina M., als fie 1785 mit dem Fürften von Ligne nad) 
Gzarsfozelo fuhr, demſelben feinen Kaffer mit den Worten: 
„Ihr Souverain befist einen Geiſt, der immer dem Nuͤtzlichen 
zugewenbet iſt; nichte Frivoles findet Eingang in feinen Kopf. 
Er gleicht Peter I., er läßt fi) Widerfpruch gefallen; nimmt 
es nicht übel wenn man feiner Meinung entgegentritt, und 
will vorher überzeugen, ehe er befiehlt.”*) Allein im Bertraum 
klagte die mächtige Gyarin, die von Joſephs Politik umterftügt 
fir „Petit Menage”, wie fie allzubefchetden ihr Reich nannte, 
bis zu den Pforten Konftantinopeld und den Marfen beutfcher 
Zunge anddehnte, über die zahllofen, ſtets wechſelnden Brojefte 
und Prätenfionen ihres neuerungsfüchtigen Bundesgenoffen.**) 

In Angelegenheiten, wo er nicht, wie bei wehrlofen Moͤn⸗ 
hen und Ronnen, mit feiner Gewalt durchdringen konnte, we 
es der Schonung, einer forgfäftigen Vorbereitung, unausgeſeh⸗ 
ter Pflege, gütlicher Verſtaͤndigung, weiſer Mäßigung, ftren 
ger Selbſtbeherrſchung und langmüthiger Gebuld bedurfte: da 
309 er verbroffen die Hand zurüd. Daher feine Regierung zur 
Berbefferung und Berjüngung der halb erftorbenen beutfchen 
Reichöverfafjung und zur Wedung eines edleren deutfchen Na⸗ 
tionalgeiſtes, gewaltthätige Eingriffe abgerechnet, fo wenig ger 
than. „Sein Bemühen die Reichsjuftlz zu verbeſſern, fand 


®) Melanges du Prince de Ligne Tome XXII. P. 113. 

**) GSegur, der in feinen Memoiren einer Unterrebung gebenft mit 
dem ruffifchen Geſandten Stadelberg in Warſchau über Soferbs 
Project: Bayern gegen die Niederlande auszutauſchen, zu bem 
Katharina fcheinhar die Hand geboten, fagt: „Au reste, l’am- 
bassadeur me laissa plus d’une fois entrevoir que, malgre 
l’amitie de Catherine IL pour l’empereur Joseph, elle com- 
mengait à Etre tant soit peu lasse et embarrassee de la va- 
riete, de la multiplicite, de la snccession rapide des projets 
et des pretentions de son allie.‘“ Segur Oeuvres Tome Il. 
P. 178. 
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anfänglich von vielen Seiten Unterflügung; allein bie neun⸗ 
jährige Dauer der angeorbneten Reichöfammergerichtövifttation, 
bie vielen Verbrüßlichkelten während ihrer ganzen Dauer, das 
elende Refultat, und die IInmöglichfeit von der Form zur Sache 
zu fommen, verleideten ihm bie ‚weiteren Berfuche. Bon bier 
fer Zeit an wollte er fich des Reiches nur bedienen, um ans 
dere Mbfichten ald gerade das Beſte des deutfchen Bundes zu 
befördern. **) 

In geiftlichen Dingen des Reiches wollte er, der bie fett 
Jahrhunderten anerfannten Rechte der Kirche und die Autori⸗ 
tät des heiligen Stuhles fo vielfach verlebte, über die Katho⸗ 
lifen der Reichslande und die geiftlichen Yürften nichts deſto 
weniger feine faiferliche Oberherrlichkeit in gleich unumſchraͤnk⸗ 

- tem Maaße wie in den Erblanden, ausüben: bier befahl er 
Bullen aus den Ritualien zu reißen, während proteftantiiche 
Fürften (Friedrich II.) ihm in ihren Staaten nicht einmal bie 
Grtheilung von Panisbriefen zugeftanden. 

Durd feine Faiferliche Würde zum Wahrer des Außeren . 
Rechtsfriedens zwiſchen den SKatholifen und Proteftanten des 
Reiches beſtellt, Außerte er gegen den franzöfifchen Geſandten 
Baron von Breteuil, der dem Prinzen Louis von Rohan 
auf dem Wiener Poften folgte, feinen ganzen Mißmuth über 
feine allerdings wenig beneidenswerthe Faiferliche Stellung. 
Baron Breteuil fchrieb darüber unter dem 26. Mai 1779 
an den Minifter Eomte de Bergenned: „Der Kaifer antwortete 
mir, wie er nur mir fagen könne, welchen Edel ihm biefe 
Art von Gefchäften einflöße, welche ihm feine Eigenfchaft als 
Kaifer auferlege; daß ich doch wiſſen follte, wie wenig er an 
biefer widerwärtigen Bürde hange; ich müße ihn wohl hinlaͤng⸗ 
lich fennen, um nicht darüber im Zweifel zu feyn, daß er mit 
vernünftigen Augen die ewig wiederkehrenden Händel zwifchen 
den verfchiedenen Confeſſionen des Reiches anfehe; da biefe 


*) Gefchichte des achtzehnten Jahrhunderts von Schloſſer. Erſte Muss 
gabe I. S. 309, 
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bitterung indefien fort und fort Stteitigkeiten verutſache, bie 
or fein Tribunal fämen, daß er da das Mißgefchit erfahren 
üße: fpreche er zu Gunſten der Kapuziner, für die en fih 
ch nicht im mindeften tntereffire, die ihm aber Recht zu 
aben fehienen, dann ſchrien bie Proteflanten, ber Kalier 
fe an nichts, als fie zu Dertilgen; finde er umgekehrt die 
Tagen der Proteftanten wegen ber Schritte der Koithe - 
ifen gegründet: dann ſchrien bie Priefter und Moͤnche aller 
rten, das. Oberhaupt des Neiches gebe die Religion preis 
ind ſtehe zum Webertritt willig bereit.“*) 

Acht Jahre ſpäter fchrieb Zofeph an den Coadjutor von 
jalny, den Reichsfreihertn Carl Theodor vom Dalberg, 
folgenden Brief über die Ordnung der Reichbangelegenbeiten und 
ie. Bildung einer ftarfen, die Elnzelſtaaten eng. verbindenden 
ientralgewalt — eine Aufgabe die noch heute, ihrer Löfung 
migegen fieht: 






























Mien, den 13. Julius 1787. 

„Ich babe, mein lieber Baron! mit vielem Vergnügen Ir 
hreiben durch den Grafen Trautmanndborf erhalten. Recht 
jerne nehme ich das Anerbieten an, welches Sie mir machen: 
hre Anfichten über die Mittel mir mitzuteilen, um das all 
emeine Wohl Deutfchlands zu erzielen, unfer® gemein 
ſchaftlichen Waterlandes, dad ich gerne fo nenne, weil ich ce 
iebe, und ftolz darauf bin, ein Deutfcher zu ſeyn. Wir 
jäben darin eine vöͤllig gleiche Denkungsart, und ich "glaube, 
ern Affe fo dächten, und gerecht mwären, fo würde man ſich 
icht beklagen, einen Obern zu haben, wie ich bin, fo wie ih 
hnen verfichere, daß ich mich fehr glüclich fühlte, wenn ale 
urfürften und Fürften fo dächten, wie Sie, mein lieber Coad⸗ 
tor, den ich der Kenntniß und wiederholten Beweiſe wegen, die 
von ber Nechtlichkeit Ihres Charakters und Ihrer Einſicht 
jabe, achte und liebe, Gleich Ihnen Habe ich mich öfters ber 


*) Flassan, Histoire generale et raisonnee de la Diplomatie 
frangaise, Tome VIl. 
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ſchaͤftigt, daüber nachzuſimen, was unſer Vaterland glücklich 
machen koͤnnte: ich bin ganz einſtimmig mit Ihnen: daß nur ein 
enges Band des Kaiſers mit dem deutſchen Staatékoöor⸗ 
per und ſeinen Mitſtaaten das einzige Mittel ſei; aber 
bis dahin zu kommen, — hierin liegt der Stein der Weiſen. Er 
ift um fo ſchwerer zu finden, ba es darauf ankoͤmmt, bie vers 
ſchiedenen Intereffen zu vereinen, beſonders ber Lntergebenen, 
dle vorfäglich die Angelegenheiten Deutfchlands verwirren, und fie 
zu einer, wahrhaft umerträglichen Pebanterel machen, um die Für⸗ 
ften abzufchreden, ihre Angelegenheiten durch fich felbft zu ber 
trachten, um fie über ihre eigenen Intereffen zu verblenden, fie 
in Abhängigkeit zu erhalten, und ſich nothwendig zu machen, Ins 
dem man Mährchen aller Battungen erfinnt, abgeſchmackte Ideen 
verbreitet, bie man erbichtet, Ihnen glauben macht, und wornad 
man fie zu handeln bewegt, als ob es die wahrften Thatſachen 
wären. In jeder Gefelfchaft, von welcher Art fle fei, muß ein, 
Allen gemeinfchaftliches Objekt vorhanden fen, aber das Wort: 
Patrlotism, deffen man fich fo gemeinlich bedient, follte auße 
ſchließlich auch eine reelle Bebeutung haben, während das Intereffe 
des Augenblids, die Gitelfeit der Perſonen, politiſche Intriguen, 
Verbindungen bilden und Beſorgniß rege machen, benen man, 
ſelbſt 618 zu den juridiſchen Entſcheidungen unter Einzelnen, Alles 
unterwerfen möchte. Weun unfere guten beutfchen Mitpatrioten 
ſich wenigſtens eine patriotifche Denfungsart geben koͤnnten, wenn 
fie weder Gallomanie, noch Anglomanie, weder Prufflomante, 
noch Auftromanie hätten, fondern eine Anflcht, die Ihnen eigen 
wäre, nicht von Andern erborgt; wenn fie wenigſtens felbft feben, 
und ihre Intereffen prüfen wollten, während fie meiftens das Echo 
einiger elenden Pebanten und Intrifanten find. Ihnen, mein lie⸗ 
ber Baron! ift diefes rühmliche Unternehmen einzig aufberwahret, 
und wenn es Ihnen mißlingt, dann muß man Ihm auf immer 
entfagen; denn zum erftenmale ſehe ich zu meinem großen Ver⸗ 
gnügen gang Deutfchland auf einen Punkt vereinigt, näms 
lich in feiner Anflcht über Ihre Perfon. Ude verfchiedenen Pars 
tbeien laffen Ihrem Charakter und Ihren Ginfichten Gerechtig⸗ 
keit widerfahren, während Sie ber Schrecken ber Brausföpfe, 
der Intrifanten und Pedanten find,“ 
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„Glauben Sie daher, daß ichvmit aller Aufrichtigtkeit uns 
chtung bin 
Mein lieber Baron 
Ihr wohlgeneigter 
Fofeph"®) 


Joſeph täufchte fich ‚bitter ‚im ben. Erwartungen, bie er 
on biefem Mainzer Eoadjutor für die Berherrlichung Deutfd« 
lands hegte, da derſelbe, ein Diener der Tyrannei Napoleons, 
jur Beraubung und Erniebrigung des Reiches: und der Kirche 
ichlich beigetragen. Auch Fonnte Joſeph mit fehmeichelhaften 
riefen biefer Art die ihm längft fo vielfady entfremdeten Gr 
fither unmöglich fich wieder gewinnen. 

Durch feine Politik gegen die Polen und die Türken, dur 
feine Befigergreifungsd- und Taufchprojefte gegen Bayern, durch 
feine Beraubung Paſſaus, feine Bedrohung Salzburg und 
egenöburgs, durch fein eben nicht Faiferliches Verfahren ger 
en Holland wegen des Barrierenvertrages, durch feine Ei⸗ 
jenmächtigfeiten in Ungarn, Tyrol und den Niederlanden hatte 
x das öffentliche Vertrauen verſcherzt, und die Fürften fuchten 
ine Zuflucht in dem Fürftenbund Friedrichs H., der fich jegt als 
en Befchüger der Hierarchie uud der Neichöverfafjung gab, 
md alle Säcularifationen, Machtvergrößerungen und „großen 
intreprifen“ feierlichft abſchwor! — bis fein Nachfolger ver er 
fen Berfuchung unterlag, um wieder der „großen Staat 
oral des Einzigen® zu huldigen. — 

Wenn Friedrich IL, der in feiner Tangjährigen Regierung 
en lehten Schatten Faiferlicher Autorität und alfo auch bie 





“*) Die Schreiben it fo gut wie unbefannt. Cs findet ſich in feiner 
der drei Musgaben von Joſephs Briefen, die Schufella mit ſelch⸗ 
ten Benerfungen begleitet hat, ftatt ımbefannte Briefe des Kaifers 
aufufuchen. Der Brief erfepien zuerſt in der Branffürter Ober: 
poftamts» Zeitung. "Jahrgang 1819, Num. 346, und ging: vor 
hier in das Buch von A, Krämer: „Earl Theodor von Dal⸗ 
berg, Großherzog von Frankfurt", Leipzig 1824, über, 
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Verfafſung des veutfchen Reiches zerſtoͤrt hatte, am Ende feis 
ner Laufbahn die Rolle ihres Schirmers in feinem Geheim⸗ 
bund gegen den Kaiſer übernimmt: fo wird fi) wohl Ries 
mand darüber täufchen, als habe ihm etwas an Kirche und 
Reich gelegen, für welche er Himmel und Erbe in Bewegung 
ſetzte; es war vielmehr jezt Im Alter, — auf dem Felde ber 
Diplomatie, — bie conſequente Fortſetzung feiner früheren Por 
litikt auf den Schlachtfelvern feiner Jugend und er handelte 
dabet in demfelben Geiſte, dem gemäß gegenwärtig das Bers 
liner Kabinet, nachdem es wiederholt in ven Tagen feiner 
Erbfalfers und Unionsgelüſte die Rüdfehr zum Bundestage 
als unmöglich und gleichfam für eine Sanktion der Revolu⸗ 
tion erflärt, num dennoch auf der Wiederherſtellung der alten 
Ohnmacht in Frankfurt auf ihren unveränderten Grundlagen 
befteht. Wie Friedrich TI. fich dem öfterreichifchen Taufchpros 
jefte von Bayern gegen die Niederlande nad Dohms unums 
wundenen Worten wiverfehte, damit Franfreich ſtets Alliirte 
in Deutfchland finde und ihm eine Straße nach dem Herzen 
Defterreich® geöffnet bliebe*), fo ging bei Stiftung bes Für⸗ 
ftenbuntes feine Hauptabficht dahin, dem alten Erzbaufe nun 
auch den Namen ded Kaiſerthums, den Schein eines Praͤſt⸗ 
diums zu entreißen; er ſelbſt fpricht dieß in feinen Kabinets⸗ 
ſchreiben an feine mit Bildung des Fürſtenbundes beauftragte 
Minifter aus. So unter dem 17. Oct. 1785: „Si l’Electeur 
de Mayence se joint à nous, nous sommes 4 Electeurs, ce 
qui nous assure de la pluralit€ dans le collöge Electoral, et 
empe£chera l’execution du projet de l’election d’un Roi des 
Romains. Und am folgenden Tage, ald ihm von feinen Mi- 
niftern der fo fehntich erwartete Beitritt des Kurfürften zum 


sy Die klaſſiſche Stelle fieht in Doms Denkwürdigkeiten 
Band II. S. 251 und wurde bereits von ben Hif. polit. Blättern 
DB. XXVI. ©. 715 mitgetheilt. Wir bitten, das dort Geſagte 
über die Stellung Preußens unter Friedrich D. zu Defterreich und 
dem Reiche nachzulefen. 
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fürftenbund angezeigt wurde, triumphitt er: Car Je regarde 
tte affaire trop importante, par la sup6riorit& qu' elle 
(ous donne dans le collöge &lecloral et qui est une barriöre 
impassable contre les ‚desseins de lEmpereur pour l'&lec- 
ion d'un Roi.des Romains, et d'un neuvicme Electorat.” ) 
reilich hatte Joſeph IT. diefer Politik , die ſo bedeutſam dem 
aeler Frieden und dem Rheinbunde vorangieng, auch feiner 
eits dadurch, vorgearbeitet, daß er, das. Scepter nicht wie 
in deutfcher Kaiſer des mächtigen glorreichen latholiſchen Haw 
8 der Habsburger, nicht wie Maria Therefia, führte, fonbern 
Im, dem Geifte der neuen Philofophie, mit‘ der militärischen 
ergrößerungsfucht und dem Polijelabſolutismus eines philo 
lophifchen Markgrafen von Brandenburg. 

Wie Zofeph aber. ich und dem Öfterreichifchen Kaiferhaufe 
ie Gemüther entfremdete, davon gibt und unter andern. ein 
ter Rheinländer, deffen Jugend in die Zeit der joſephiniſchen 
errfchaft fällt, ein lebendiges Beifpiel — Nikolaus Vogt er: 
lähtt in feiner: „Gefchichte des Verfalls und Untergangs ver 
heiniſchen Staaten des alten deutfchen Reiches‘, Seite 217: 

„Ih muß aufrichtig. gefteben, daß auch ich meine gan 
joffnung auf diefen eben fo mächtigen, als beliebten Bürften 
ste. Die Anhänglichkeit an das Haus Defterreich, welche mir 
on von Jugend auf eingeflößt wurde, und das Andenken an 
ine vortreffliche Mutter, hatten mir. diefen Prinzen. eben fo chrs 
118 liebenswürdig gemacht. Beider Bilder jahe ich ſchon als Kind 
unfern Stuben aufgehängt: Ih hörte von Therefiens Selbſt- 
ändigfeit, von ihrem Heldenmuthe, von Joſephs Thätigkeit. Ihre 
ilder fprachen zu meinem Geifte und Herzen. Befonders hatte 


*) Beide Rabinetsfepreiben ſtehen vollftändig abgebrudt bei Schmiht: 
„Geſchichte der preußiſch-deutſchen Unionsbeftrebum 
gen.“ Seite 366. Per — der Herausgeber der Monumenta — 
fagt in feinem Leben Steins J. S. 70 von diefer patriotifchen Poli, 
til; „Der,große König, Tonnte beruhigt ‚auch „feine lehte Plicht voll: 
bracht anfehen!” 
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mich der Zug aus ber Kalferin Leben ergriffen, als fe von gang 
Europa angefeindet, ihren Erſtgebornen In ben Armen, bie braven 
Ungarn zur Bertbeidigung feiner Rechte und Länder aufrief. Bes 
geiftert von allen diefen ſchoͤnen Ausfichten entwarf ich die Skizze 
zu dem Werke, welches nach der Sand unter dem Titel: Ueber 
bie europätfche Republik, fpäter und verbeflert unter bem: 
Siftorifche Darflellung bed europälfhen Välkerbun« 
des herauskam. Zu dem Titellupfer, welches mir ber Dealer 
Caspar Schneider in Mainz radirt hatte, wählte Ich den obenges 
meldeten Auftritt mit den Ungarn. Ich wollte es dem Kaifer 
bedieiren, und das Manufeript davon ihm felbft überreichen, als 
er zu der Zeit durch Mainz nach ben Niederlanden z09. Die 
Schnelligkeit feiner Reife und der Zulauf de8 Volkes verhinderten 
mir den Zutritt; und ich bemerkte bald bei Fälterem Nachdenken, 
dag mein guter Wille, wenn ih ihm auch meine Schrift übers 
reicht Hätte, mahrfcheinlich doch ohne Frucht geblieben wäre. * 
„Als Kronprinz gebildet nach den Wünfchen feiner beforgten 
Mutter, aber als junger Regent verbildet durch bie Schriften der s 
Afterphilofophen, der GStatiflifer, Stantsründler und Gtaatezu- 
fanmenfchmelzger würde ihm eine Schrift nicht behagt haben, wo⸗ 
rin pofitive Religion hochgeehrt, Selbſtſtaͤndigkeit ber Nationen 
und Meiche geachtet, fländifche, folglich Achte repräfentative Ders 
faffung angepriefen, und alle die oberflächliche Geſetgeberei, ſtati⸗ 
fliſche DOrganifirung, Theilung oder Zufammenfchmelzung der Voͤl⸗ 
fer getabelt war, welche das Unglüd unferer Zeiten hervorgebracht 
haben. Ich glaubte, daß der fo viel verfprechende Joſeph IL bie 
Nationen, denen er die Erhaltung feiner Erblänber zu verbanfen 
hatte, ehren, die noͤthige Bildung feiner verfchledbenen Staaten 
mit Zuziehung ihrer Stände und Landöleute weislich herbeifüh⸗ 
zen, und als beutfcher Kaifer feine Hausmacht zur Erhebung ber 
dentfchen Nation mit Kraft und Klugheit verwenden würde; flatt 
befien fahe ich ihn nach jelner Rückreiſe die ungarifche Krone, 
wie einen alten verbrauchten Hausrath, in die @erumpellammer 
nah Wien fchleppen; leichtfertige, aus ber Schule gekommene 
Statiſtiker als Reformatoren den Ungarn zufchiden, ben Nieder 
ländern die Toleranz mit Gewalt aufbringen, Alles, was nicht 
in fein unüberdachtes Syſtem von GBleichhelt und Ausrundung 
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aßte, zufammenreifen, und das deutſche Reich als einen ‚neraltes 
an Krönungsmantel betrachten, womit er ſein neues Madmat 
Ion öſterreichiſchet Monarchie audbeſſern und ausfliden Fönnte 
a zog fid mein, Herz und mein, Verſtand dom dieſem Fürfin 
eg. Statt ein origineler Kalfer in Rudolpha ober Zofepbt 1. 
inne zu fepn, wurde er ein unglüdlicher Nachahmer jenes R« 
ig6, der ihm ſowohl im Kabinete, als Belde am Klugheit und 
ionfequenz übertraf, und eben dadurch fein gefährlichfter Beint 


ar,“ 











„Bald erlebte ich au) bie übeln Folgen biefes verkehrten 
oftems, was Joſeph in feiner Regierung befolgte. Seine ehe 
rdige Mutter Maria Thereſia hatte durch ihre, Klugheit and 
eftigfeit bie öſterreichiſchen Staaten, gerettet; Joſeph aber durch 
ine Nachahmungs- und Aufklärungsfucht: an ben Mand ded Bas 
erbens gebracht. Die verftorbene Kaiferin war don ihrem Unin ⸗ 
janen. geliebt und gefchäßt, don ben beutichen Fürſten gechet. 
inter Joſeph empörten ſich die Ungarn, die Böhmen, bie Nie 
jerländer und die ‚beutfchen Kürten. Die fhwachen Holländer 
I hoffen bei dem Scheldeſtreit auf feine Schiffe, und derjenige Kir 
ig, den er als einen Freigeiſt nachahmen wollte, wurde nun ein 
eſchüter des gedemüthigten Papftes, der Hierarchie und der altın 
jeutfchen Reichsverfaſſung.“ 

Uebrigens wäre es ein großer Irrthum, zu glauben, Jos 
eph fei der erfte und eigentliche Begründer deffen, was man 
och heute Joſephinismus nennt. Joſeph war, mie wir 
jefehen, fein origineller, Fein fchöpferifcher Herrfchergeift; er 
ar ein blinder Nachahmer, ein Sclave, ein Opfer der Zeit 
tömung. Die Keime des Jofephinismus waren vor ihm 
ſchon in der höheren Beamtenfchaft, in einem Theil des Models, 
ind fogar auch in der höhern Geiftlichfeit vorhanden; Joſeph 
elbſt empfing ihn fchon von feinem Lehrer *) und feiner Ums 


*) ©. de la Tom, ein neuerer lothringiſch- franzöſiſcher Schriftfieller 
fagt in feiner jüngſt erſchlenenen Schrift Lorraine et France. 
Paris 1851. P. 88: „Joseph eut pour tducateur le famenx 
Bartenstein, homme imbn de phlilosophisme gallican, et qui 
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gebung; er hat ihm höchfiens nur jene eigenthümliche Färbung: 
der Halbheit mitgetheilt, die mit dem Chriſtenthume nicht ganz 
brechen wollte. Und fo hat der Zofephinismus auch den Kai⸗ 
fer, nachdem er durch feine Allgewalt die Brundlagen der als 
ten Ordnung zerflört, überlebt, und fo wuchert er noch heute 
tn dem Kaiferftaate und der Kalferfladt üppig fort. 

Eigenpünfel, der feine höhere Autorität erfennt, und Ei⸗ 
genfucht, die Alles auf fich bezieht, find feine Wurzeln: daher 
feßt er das Untere über dad Höhere, dad Materielle über das 
Geiſtige; und fo If er praftifch in die Maffen eingedrungen; 
daher jene unerfättliche, brennende Genußgier in dem Wiener 
Leben, und jener Haß gegen die Kirche in der Wiener Brefie, 
bie für dad Judenthum und den Atheismus die Emankcipation, 
für das Ehriftenthum aber die Sclavenfetten des Polizeiftaates 
fordert; und daher auch jened maaßlofe Verlangen der Lies 
derlichkeit und Zuchtlofigfeit, die fich ſelbſt nicht innerlich res 
formiren, und feinem Zügel und feiner Pflicht unterwerfen 
will, nach Äußeren Reformen und Freiheiten. 

Die Eigenfucht des Joſephinismus wollte nicht nur mas 
teriell im Handel, durch gänzliche Prohibition aller Einfuhr, 
ſich auf fich felbft befchränfen; zu engberzig und fleintidy für 
bie großartigen Traditionen des Fatholifchen Kaiſerthums trachs 
tete er fich auch auf dem geiftigen Gebiete durch feine Staat &« 
fire und feine Staatsfchule gänzlich von Rom und 
Deutfchland abzufchließen. — Joſeph, der ald freifinnig ge: 
priefene, verordnete, Keiner folle vor dem fiebenundzwanzigften 
Jahre in’d Ausland reifen — Iſolirung und Stagnation wa⸗ 
ren die Folgen eine® geiftigen Mauthſyſtemes, das vie Yäuls 
niß und die Verwefung wie eine Bruthenne hütete. Nirgendo 


redigea pour son disciple un cours d’histoire et de droit 
politigue; la, sans doute, se trouvaient en germe les inno- 
vations tentees plus tard par le prince.“ Barteuflein war ein 
proteftantifcher Elfäßer, der zur „herrfchenden Staatskirche“ übers 
getreten war. 
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wurden bie ſchlechteſten, bie revolutionärſten, bie liederlichſten, 
bie geiftlofeften Schriften des Auslandes mit folchem Heißhun⸗ 
ger verfcylungen, wie in Wien — die Reichdtage haben von 
den Früchten Zeugniß gegeben — nirgends gehörte die Jugend 
und alle befieren Talente fo fehr ver rabifalften Oppoſition 
an — die Aula hat e8 gezeigt — als in Wien; dafür aber 
durfte fi) der Kaiſerſtaat damit tröften, daß feine Schulen 
ein Monopol des Staates, feine Bifchöfe Staatspie 
ner feien. 

Nachdem der Joſephinismus Alles aufgeboten hatte, bie 
Monarchie durch feine abfolutiftifche Gentralifation, mit Bers 
nichtung aller provinzialen und corporativen Freiheiten, feiner 
bureaufratifchen Mitte zu unterwerfen, wüthete dieſe begünftigte 
Mitte In den Tagen der Prüfung felbfimörberifch gegen bie 
legte Stübe des Kalferreiches, die treue, heldenmüthige Armee! 
Dem erflürmten Wien mußte das eiferne Gebiß des Martials 
geſetzes angelegt werben! 

‚Aller höheren Ideen baar und in feiner Nüchternheit überall 
den Buchflaben über den Geiſt ſetzend und jeden ſelbſtſtändi⸗ 
gen, freien Aufſchwung, jede Begelfterung fürchtend und haſ⸗ 
fend: fo hat diefer Joſephinismus einen Beamtenfland erzos 
gen, defien Glieder erſt dann für brauchbare Räder in ver 
Staatsmafchine erfannt wurden, wenn fie jevem eigenen Ge⸗ 
danfen entfagt hatten — und fo haben fie in ihrer Gedanken⸗ 
loſigkeit und ihrem matertaliftifchen Unglauben, zum Wergemiß 
und zur Verführung des noch unverborbenen Bolfed, fo lange 
mit allen revolutionären Ideen der Zeit und des Auslandes 
ſympathifirt, bis endlich die Revolution des Jahres 1848 den 
freifinnigen Schreiberfeelen mit den fchlotternden Knieen in bie 
furdhtbleichen Angefichter fah: da fchienen fie vernichtet, rath⸗ und 
thatlos. Jebt aber, wo die Gefahr für den Augenblid worüber, 
erheben fie die Köpfe wieder, und manch Einer von ihnen 
meint, Joſeph IL, deſſen Standbild die Revolution der März« 
tage befränzte, fei dennoch der rechte. Kaiſer, wie ihn Defter- 
reich bebürfe! — nichts gelernt und nichts vergefien! 


XLVL 


Die Raiferin Maria Therefta und der Feld: 
marfchall Zürft Rarl von Ligne. 


Unter den Briefen des Fürften Karl von Ligne findet 
fid) einer, ber dem Andenken der großen Kaiferin Maria 
Therefia gewidmet, und einige Züge zu ihrem fchönen, wahrs 
haft fürftlichen Bilde mittheilt, die der Erinnerung wohl 
wertb find. 

- Der Fürft von Ligne, der uns dieſe Züge aufbewahrte, 
ein altwallonifcher ritterlicher Degen, geboren zu Brüffel am 
23. Mat 1735 und geftorben während des Eongrefles zu Wien 
am 23. December 1814, war feiner Zeit bekanntlich einer der 
tapferften und geiftreichften Offiziere der öfterreichtfchen Armee. 
Sein ganzes Geſchlecht war ein Friegerifches aus. dem kriege⸗ 
rifchen Hennegau ritterlichen Andenkens. Schon feine Ahnher⸗ 
ren, bie de Ligne, waren feit dem 13ten Jahrhundert erbliche 
Marichälle von Hennegau. Sein Großvater und fein Bas 
ter waren, wie er jelbft, hohe öfterreichifche Offiziere. Auf 
den Knieen der alten Grenadiere des Wallonen- Regimente 
feines Baters ließ er ſich als Kind fchon von den. Heldentha⸗ 
ten des Prinzen Eugen erzählen, deſſen Leben er fpäter, im 
hohen Alter, in feine Perſon fich verfeßend, als fel es von 

xxvio. Ä 48 
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Eugene eigner Hand gefchrieben, herausgab. Mit acht Jah 
ren war er ſchon Zeuge ber erften Schladht, und ein Knabe 
von 15 Jahren, faßte er den Entfchluß, von dem väterlichen 
Schloß, wenn der Krieg auöbreche, mit den Soldaten durch⸗ 
zugehen: nur von Waffen, von Schladhten, von Helden und 
Heldenthaten und Ruhm träumend. 

Er ſelbſt fchreibt in einem feiner Briefe an de la Place 
über feine friegerifche Heimath und feine erfte unter dem Ka⸗ 
nonendonner verlebte Jugendzeit: „In einem Lande, wo im⸗ 
mer Krieg geführt wurde feit den Zeiten Caſars, der, wie 
Sie wiffen, die Rervier, die Mortner, die Menapier, 
die Aduatifer unterwarf, und wohin fpäter felbft Attila, 
ohne die Geographie weiter zu kennen, fich berabließ zu kom⸗ 
men, kann es der Geſchichte nicht an Stoff fehlen. Ich ſelbſt 
befſitze fieben oder acht herrliche Ruinen von Veſten auf mei. 

nen Gütern; ich bin fogar mitten unter dem Kriegslärm ges 
boren; noch ein fehr junges Kind, hörte ich von dem Schloß 
Beloeil die Kanonade von Fontenai; fah bei ver Belage 
rung von Brüffel drei Kugeln In das Hauptthor des Schloſſes 
Ligne eindringen, während ich auf dem Balkon fand; und 
von einer Höhe mitten in meinem Forft herab, wohin mid 
mein Vater, der Kriegegefangener war, führte, wenn ich mid) 
zufällig gut aufgeführt hatte, zeigte er mir, wie Mons, ©. 
Ghislain und Ath genommen wurden.“ 

Der Fürft feloft hat über den Gründer feines Zweiges, ber 
Fürften LignesArenberg, ald Troubabour eine Romanze ver- 
faßt. Diefer Stanımberr, Jean de Ligne, ein jüngerer Sohn 
des erlauchten Haufes, dad den Wahlſpruch führt: Semper 
linea reota, war ein fchöner, tapferer Nitter, „reich an 
Ehren, aber arm an Geld und Gut”, und verbanfte 
fein Glüd der Liebe, indem ihm die reiche Erbin des Hauſes 
Arenberg, die eines Tages alle ihre Zreier zu einem großen 
Hodhzeitfefte berief, die Hand reichte. Mit den erfien Berfen 
feiner Ballade, worin er den Stammvater fchilvert, fcheint er 


feine eigenen und feines Geſchlechtes Hauptzüge im Auge 
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gehabt zu haben; wenigſtens würden fie eben fo gut anf er 
wie auf den Alten paſſen: 

Le premier Arenberg etoit un Jeän de Ligne, 

Galant, preux et loyal ot Chevalier insigne; 

Assez löger d’argent, mals fort riche d’honneur; - 

Ayant pour tout vaillant son epee et son coenr.. 

Portant bien l’un et l’autre, on a de l’avantage. 

Vigourenx et hardi, que faut-il d’avantage? 

Sean IIL de Ligne empfing das goldene Bließ von Ma 
zimilian von Defterreih, und fein Sohn, Antoine, wurbe 
von Heinrih VII. zum Prinzen von Mortagne erhoben 
Seiner blinden Tapferkeit wegen wurde er ber grand diable 
de Ligne, der große Teufel von Ligne zugenannt.. . 
Unter dieſen friegerifchen Erinnerungen und. Umgebungen 
wuchs der junge Fürft auf, und Eugen, Conde und CH 
far waren früh die Helden, die er um ihren Ruhm beneidete, 

Seine glänzende Tapferfeit gewann ihm das Vertrauen 
der Feldmarſchälle Laudon und Lascy; er überbrachte Lud⸗ 
wig XV. die Botfchaft von dem Siege von Maren; mit Las 
don theilte er fi) in den Ruhm der Eroberung Belgrads, 
die ihm das Maria sTherefienkreuz erwarb, in deſſen DOrbend- 
Rath er fpäter den Vorſitz führte, und deſſen Befchichte er 
befchrieben. Zugleich fah er feinen Helvengeift in feinem Altes 
ftien Sohne Karl wieder verjüngt aufleben, der in bemfelben 
Türkenkrieg, bei der Erftürmung von Sabacz, gleichfalls 
das Therefienkreug gewann, und es dem entzüdten Vater in 
folgendem Brief, in Cäfars Styl, fund that: „Nous avong 
Sabacz. J’ai la Croix. Vous sentez bien Papa! que j'ei 
pens& à vous en montant le prömier à l’assaut.“ 
Nicht leicht bat ein Dann die Großen feiner Zeit und 
al ihre Herrlichkeit, in fo innigem Verkehr mit ihnen, an 
feinen Augen vorübergehen fehen, wie biefer tapfere wallonts 
ſche Edelmann *). Mit Ehren, Schmeicheleien und Auszeich⸗ 


*) Einen Rückblick auf die großen Geſtalten feiner Lebens s und Seits 
48* 
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ungen jeder Art überhäuft am dem Höfen von Paris unter 
udwig XV. und XVL, von Berlin -umter Friedrich II, von 
eteröburg unter Katharina Il, gehörte doch fein Herz Defter- 
eich, für defien Kaiſerhaus feine tapfere Bruft glühte. Dort 
jatte ihm Kaifer Franz I, wie er befien dankbar gedenkt, herz 
ich wie ein Vater, Maria Therefia gütig wie eine Mutter 
jehandelt, und felbft Kaiſer Joſeph I, der fonft fo abgemeſ⸗ 
me, mißtrauifche, nüchterne, melhoblfche, begegnete ihm zu= 
elfen faſt mit brüderlichet Zuneigung; fo wie Ihm auch deſſen 
chwefter, die unglädliche Königin Maria Antoinette, mit ih 
x freumblichften, zutraulichften Güte beehtt. Er war einer 
x Vieren, die Joſeph IT. zu Grab trugen, „mit ihm“, fagte 
ft, „bin auch ich begraben worden.“ Die folgenden Für. 
jen wußten weder fein Genie, noch fein tapferes Schwert zu 
jebrauchen; er follte den Oberbefehl über die Armee im la 
jen gegen die Frangofen führen; allein der Minifter Thugut 
md fich durch feinen Wit verlett. 

Indeſſen nicht nur im militäriſchen, auch in politifchen 
ingen hatte der Fürft einen fcharfen Blick. Vergeblich war 
jend fagte er den bethörten Polen ihr Schidjal voraus; und 
ſchon unter dem 10. Nov. 1789 fchrieb er von Belgrad, den Aus 
ang der franzöfiichen Revolution Mar vorausfchauend, an den 
fürften von Kaunig: er möge den Frieden mit den Türken 
a augenblicklich abfchließen, „während Frankreich noch zu eri« 
firen fcheine; ehe die Pforte erfahren, daß fein König ents 
iront ſei; denn Ludwig XVI. in den Tuillerien if 





geſchichte werfenb, fagt er: „Les bontes paternelles du bon, du 
respectable empereur Frangois I., maternelles de la grande 
Marie-Theröse, et quelguefois presque fraternelles de lim- 
mortel Joseph II., la confiance entiere du mardchal Lasey, et 
presque entiere du marcchal Laudon; la societe intime de 
Padorable reine de France; lintimite de Catherine le grand, 
mon accds chez elle presque A toutes les heures; les bontes 
distingues du grand Frederic, rendraient mes m&moires bien 
interessants.“ 
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auf dem Wege zur Outllotine‘®. Die Revolution 
raubte ihm beinahe fein ganzes Vermögen ; fie raubte ihm noch 
mehr: am 14. September 1792 fiel fein Sohn, der Therefien« 
ritter, auf dem Feldzuge In der Champagne! Bis In fein höch« 
ſtes Alter der heiterfte, witzigſte Mann feiner Zeit, Eonnte er 
doch dieſes Sohnes nicht gedenken, ohne Thränen zu vergießen; 
fo wie er auch im Grunde feiner Seele, bet aller geiftreichen 
Frivolität und chevaleresfen Galanterie, von einer gläubigen 
tatholifchen Gefinnung war, deren er auch, zum Erflaunen der 
aufgeflärten Wiener Zöpfe, durchaus Fein Hehl hatte, Indem 
er gar oft über die dumme Gottlofigkeit und den brutalen Uns 
glauben feiner Zeit feinen fcharfen Spott ergoß und den Ka« 
techismus und die Jeſuiten und die Kapıziner in feinen Schuß 
nahm. 

Als Offizter hat er und originelle, geiftreiche Tagebücher 
und Briefe aus feinen Felbzügen mitgetbeilt, nämlich, wie er 
fich ſelbſt ausbrüdt: ein Tagebuch aus dem Kriege der fies 
ben Jahre, ein zweites aus dem ber fieben Monate in 
Böhmen 1778, und ein drittes aus dem ber fieben Tage 
1784 in den Nieberlanden, wegen der Schelvefreiheit, wort 
er felbft den Oberbefehl führte; und endlich zahlreiche Briefe 
aus den öfterreichifch »ruffifchen Feldgügen von 1787 bie 1789 
gegen die Türfen. 

Kein Höfling „gewöhnlichen Schlages, bewahrte er bie, 
welche ihm wohlgethan und ihm Liebe und Vertrauen gefchenkt 
hatten, auch nach ihrem Tode in treuem Angedenfen, Davon 
gibt der ritterliche Unwille Zeugniß, womit er den Verun⸗ 
glimpfungen gegen das Andenfen der unglüdlichen Königin 
von Frankreich entgegentritt, und dieß zeigt auch fein Brief 
über Maria Therefia. 


e) Die Stelle des Briefes lautet wörtlich: „C'est parceque la France 
existe encore un peu, que je crois qu’on peut s’en servir pour 
une bonne paix. Elle pourroit se faire, avant que la Porte 

"sache que le Roi est dötrönd; car Louls XVI. aux Thuilleries 
est m&me en chemin pour l’echaffand.“ 
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Eine engliſche Dame nämlich, eine Fräulein Murrah, 
hatte eine Trauerrede auf die Kaiferin verfaßt und ihm bie 
felbe mit einer anderen ihrer Schriften über Pope zugefendet. 
Der geiftreiche, tapfere und fehr galante Feldherr, der ven 
Degen, die Zunge und die Feder mit der gleichen Gewandi⸗ 
beit zu führen wußte, und von dem Frau von Stael in ber 
Vorrede feiner von ihr herausgegebenen Briefe fagt: er fe 
einer von den wenigen nicht in Frankreich Gebornen geweſen, 
deſſen franzöfifchen Geift die Franzoſen als vollfommen eben- 
bürtig anerfannt — er ſchrieb der Engländerin darauf fols 
gende Antwort, die und das Bild der edlen Kaiferin vor bie 
Seele führt. Der Brief if, wie alle Briefe des Yürften, 
franzöfifch gefchrieben *). Er lautet: 

„An Bräulein Murray.“ 
Bien, 1781. 

Hätte Boffuet gewußt, daß Sie in feinem Fache ar 
beiten, und hätte er Ste gekannt, er hätte wohl feine Mades 
moifelle de Mauleon gut feyn lafieen, und Fenelon hätte 
ed eben fo mit feiner Madame Guyon gehalten, deren Au⸗ 
gen gewiß nicht fo fchön waren, wie die Ihrigen. Der ers 
ftere würde feine Trauerrede auf „„Madame** mit ver Ihr 
Ügen auf Maria Therefta verglichen haben; und hätten 
Sie fi dabei dem hiftorifchen Stoffe hingeben wollen, ven 
man inzwifchen nur mit Gewandtheit und Maaß hineinmweben 
und flechten fann, fo würden Sie den Sieg davon getragen 
haben, da die eine der Darftellung nur Schönheiten des ger 
feltfchaftlichen Lebens, Marla Therefia ihr Dagegen Thaten 
and Worte barbietet, von dem höchften Intereffe für bie 
Nachwelt. 

„Wie manche verfelben haben Sie nicht von den drei 
Grafen Cobenzl, ihren vertrauten Freunden, vernommen? Und 


| S feht in dem „Nonvenn rommeil deLetirea du Feld-Marechal 
‘Prince de. Ligne,. en röponse & celles qu’on Ink ‚m derites. 
Weimar 1812. I B.90. 
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wie viele habe ich nicht felbft gefehen oder gehört? Der pers 
fönliche Verkehr macht die Yürften denen, welchen die Ehre 
zu Theil wird, ihnen zu nahen, 'beffer befannt. Die Kaiſerin 
3. D. war ungehalten über mich wegen meines langen Bers 
weilend in Frankreich, und weil ich nach dem Krieg nicht 
verwendet feyn wollte; fie fragte daher, da fie vernommen 
hatte, ich würde nach Wien fommen, den Marſchall Lascy, 
wie fie es anzufangen habe, um mir recht weh zu thun.“ 

„Der Marfchall fagte ihr: „„Ohne ihm gerade, meine 
Kaiferin, Ihre Hand ganz zu entziehen, denn das wäre zu 
ſtark, bliden Sie nur wo anders hin, wenn er kömmt, fie zu 
füffen; und fahren Sie fo zwei Monate fort, ohne ihn eines 
Wortes zu würdigen.“ — Die Kaiferin folgte diefem Rathe. 
Ich komme, — und mit augenfcheinlicher Abfichtlichfelt unterhält 
fie fi mit denen mir zur Seite, Ich nahm deßhalb eine fehr 
unglüdliche Miene an; fah aber gleich anfangs, daß biefe er⸗ 
beuchelte Traurigfeit, über welche fie ſich durchaus nicht 
täufchte, von keiner langen Dauer feyn würde.“ 

„Da ich die Welt hinlänglicdy durchrannt hatte, fo that 
ih, was man wünfchtes ich fuchte um eine Brigade nad). 
Ich erhielt fie unverzüglih. Da ich indeſſen nicht wußte, ob 
die Katferin, der ich bei einem großen Hoffefle meinen Dank 
dafür abflatten follte, mir dermoch nicht, wegen einiger Leicht⸗ 
fertigfeiten, eine eine Borlefung halten würde, fo war ich 
innig gerührt, ja vielleicht fogar ein wenig außer Fafſung, ale 
ihr Geſicht jenen freundlichen Ausbrud annahm, den fle mir 
verweigerte, — worüber ſie faft felbft wider Willen lachen 
mußte, — und fie dann zu mir fagte: „Ich vielmehr 
danfe Ihnen für das Dpfer Ihrer Freiheit, nachs 
dem Sie fo viel gethan haben, um mir Ihr Leben 
zu opfern.”* 

„Bei Gelegenheit einer andern Reife verfäumte ich bie 
Stunde der Audienz, die fie mir gegeben hatte. Der bienfl« 
thnende Kammerherr fagte mir zitternd: „„Ihre Majeflät, die 


eine halbe Gtunde auf Sie gewartet hat, läßt.Ihnm fügen; 
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mit auch Sie künftig warten lernen —— 
n jeden Tag von ſieben Uhr Morgens bis Mittags in bus 
orzimmer Fommen; ſich melden Laffen und, dort warten, ob 

Kaiferin fie annimmt oder heimſchict. ··· 

„So war. ‚ich «während, wiergehn Tagen zu äffe 
uuße verurtheilt. Ich vermehrte noch mein Vergehen ba fie 
fuhr, daß ich zu meinem Vergnügen einigen Fragern, bie 
ich fo oft dort fanden, geantwortet hatter biewsaiferin wolle 
ine, Meinung über gar viele ‚Angelegenheiten erfahren.“ 

„Der verhängnifvolle Tag kömmt. Sie läßt mich eins 
eten, fie lächelt und: fagt mireı„„Ste theilen Ihren Geift 
en mit, die von ihnen: abhängen; denn eben erfahre id, 
[aß die überzähligen Offiſiere Ihres Regiments, ftatt ſich in 
jarnifon ſchicken zu laſſen, ohne Sold bleiben; um den’ Felde 
ig fortzufeßen. «4 

Ihre mütterliche Strenge nahm immer  diefe Wendung: 
ie fagte mir eines Taged: „„Man hat mir feinen günftigen 
jericht von Ihrer Frömmigkeit abgeftattet.”* Ich erwiderte 
br: „Ich bin ein befferer Ehrift als die, welche wich bei 
ver Majeftät verklagt; denn ich habe Ihnen niemal etwas 
Öfes von irgend Jemand gefagt.*" — „„Sprechen wir von 
ſtwas Anderem“, antwortete die Katferin, „„die Religion 
id Ihnen fchon wieder fommen. Gut, daß ich daran denfe: 

habe Sie zum Oberften des Regimentes Ihres Vaters ges 
acht. Ich verftehe meinen Vortheil fehlecht. Im vorigen 
jeldzuge haben Sie mir ein Bataillon tödten laffen. Iept 
erden Sie mir zwei opfern. Mber zum wenigften, mäßigen 
te ſich.““ 

Folgendes Tann einen Begriff von ihrer Beftigfeit vor 
em Feldzuge von 1778 geben. Sie fagte mir: „„Es freut 
ich, daß der Marfchall Laudon Ihnen alle Grenabiere ſei⸗ 
er Armee, die Hufaren und Kroaten überläßt. Aber wenn 
te und bie Anderen am Ende gefchlagen werden: dann will 

nicht, daß man ſich, wie man vorhat, nach dem Lager 
on Collin zurüchziehe; ich habe Befehl gegeben, 80000 Mann 
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nach Prag zu werfen, und daß man fich dort bis auf's Aeu⸗ 
ßerſte hal.“ “= 

„Sie gab fi ihrer hochherzigen Freigebigkeit mit einer 
Art von beiterer Schalkhaftigkeit Hin, die rührend und luſtig 
zugleich war. Wenn fie nur irgend der Wachfamfelt ihres 
Sohnes, des Kaiſer Joſephs, entwifchen Eonnte, fo warf fle 
ihre Dufaten den Soldaten mit vollen Händen zu, und in eis 
nem Mebungslager, das fie, während ihr Sohn auf einer 
Reife abweiend war, befuchte, ließ fie die Sofpaten trinfen, 
fingen und tanzen, und biefe fchrieen ohne aufzuhören, wie an 
einem Schlacdhttage: Vivat Marta Therefia!* 

„Ste bat deßhalb den Kaifer bet feiner Zurückkunft um 
Verzeihung, weil er Alles, was den Anfcheln von Unorbnung 
hatte, nicht leiden mochte; und doch that fie es immer wieder 
von Neuem.” 

„Die fchönfte Trauerrede nach der Ihrigen war, meinem 
Urtheile nach, der Schmerz eines ungarifchen Grenabierd aus 
ihrer Hofmache: ald er mich weinend herunter kommen ſah, 
fagte er mir Tateinifh: „„Mein König ift alfo todt!““ 
und Eonnte dabei ſelbſt feine Thränen nicht zurüd halten.“ 

„Man kann von ihr fagen, daß fie zweimal während ih⸗ 
rer Krankheit farb, die nur acht Tage währte. Das erftemal 
als gute Ehriftin, und dann als große Fürftin. In diefer 
legten Eigenfchaft ließ fie in ihrem Armeebefehl den Generas 
len, Offizieren und ‚Soldaten, die dem Baterlande und ihrer 
Berfon fo brav gedient, und welche die Kaiferin immer fo 
herzlich geliebt hatte, ihren Dank fund geben.“ 

„Man bat mich vor einigen Tagen daran erinnert, ich 
hätte, ich weiß nicht mehr wo, gefagt oder gefchrieben: bie 
Bewunderung gehe der Maria Therefia voran, und folge ber 
Kaiferin Katharina nach; das kann wohl feyn, denn ich finde, 
daß die eine bie Herzen hinriß, während die andere fie ges 
wann.“ 

„Empfangen Sie meinen Dank für die beiden mir übers 
ſandten treffiichen Schriften. Pope it Ihnen für bie Weile 





























us fagen, wenn Sie, auch meine Grabrebe verfaffen wollten, 
ie würden. Ihren Kopf dazu nicht befonbers anſttengen bür 
a. , Schreiben Sie nurz- ber, deſſen Verluſt wir ber 
lagen, war, mein Diener, mein ehrfurchts voller 
teund und. mein Bewunderer 

’ De Lignet 

Erſcheint und. die Kaiferin in diefen Zügen ‚ihrem. tapfer 
fen, ‚galanten Offizier und ihren Soldaten gegenüber mit Lächelns 
jem Angeficht in heiteter Anmuth, ſo iſt ihr Bild won trage 
er Erhabenheit, wenn wir bie edle Frau. im einer ſchlech ⸗ 
n Zeit allein und verlaſſen bie zarte Hand für Recht und 
jerechtigfeit erheben und mit befümmertem Herzen mach ws 
jeblichem Ringen erliegen. fehen. So bei Gelegenheit der Thei⸗ 
mg Polens. 

Der franzdfifche Botfchafter Graf Segur, der 1784 fih 
uf feinen Poſten nach Petersburg begab und bei feiner Durch⸗ 
eife durch Berlin Friedrich II. und feinen Bruder, den Prins 
m Heinrich, befuchte, vernahm den Hergang der Theitung 
us dem Munde Deffen, der ſich rühmte, daß in feinem Geiſte 
jer erfte Gevanfe dazu erwacht fei. Hören wir ihm daher, 
Segur hatte dem Prinzen Heinrich, auch einem Bewun: 
jerer- und Nacheiferer der franzöfifchen Philoſophen, der von 
'afayette gepriefen wird, von dem ungemefienen Ehrgeiz Rufs 
mdsgefprochen, und wie die Czarin Katharina I., nachdem 
je bereitd Lievland erobert, die Zaporavier vernichtet, 
ie Tartaren aus der Krimm vertrieben, den Türken ein 
toßes Ländergebiet entriffen, nun auch jüngft Polen getheilt 
jaber fo daß ein neuer Ginbruch der Völker des Norvens 
ach dem Weften in Ausficht ſtehe. 

„AH! was die Theilung von Polen betrifft“, fiel da der 
rinz ihm in das Wort, „fo gebührt die Ehre derſelben nicht 
ter Kaiferin, denn ich darf ſagen, daß fie mein Wert iſt. Ih 
jntteleine Reife nach, Peteröburg unternommen, nach meiner 
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NRädtehr fagte ich zu meinem Bruder (Ariebrich IL): „„Wäred 
Ste nicht fehr überrafcht und fehr zufrieden, wenn ich Ste mit 
einem Mal zum Befiger eines großen Thelles von Polen 
machte %'" — ,, „Ueberrafcht allerdings”, entgegnete mein Bru⸗ 
der, „„aber zufrieven keineswegs, denn um biefe Eroberung 
zu machen und zu behaupten, müßte ich nochmal einen furchte 
baren Krieg gegen Rußland, gegen Defterreih und vielleicht 
auch gegen Frankreich führen. Ich habe einmal biefen großen 
Kampf gewagt und wäre dabei faft zu Grunde gegangen. 
Begnügen wir uns hiermit; wir haben Ruhmes genug; wir 
find alt und bebürfen der Ruhe."*— Um feine Beforgnifle zu 
zerfireuen erzählte ich ihm nun, wie ich mich eine® Tages mit 
Katharina II. unterhalten; da fle mir von dem unruhlgew 
Geifte der Polen, von ihrer Anarchie und ihren Bartelungen 
fprady, die über Furz oder lang Polen zu einem Kriegsſchau⸗ 
platz machen würden, In den die fie umgebenden Mächte un« 
vermeiblich hineingerifien würden, da faßte ich die Idee einer. 
Theilung Polens, welcher Defterreich natürlich ohne Schwierig⸗ 
feit beitreten wuͤrde, weil es fich dadurch vergrößerte, und theilte 
biefelbe der Gzarin mit. Das Project machte einen lebhaften 
Eindrud auf fie: „„Das iſt““, erwiederte fie, „„ein Lichtfireif 
und wenn der König, Ihr Bruder, diefem Project zuſtimmt 
und wir beide auf dieſe Weile einig find, dann haben wir 
nichts zu fürchten; entweder wird Defterreich bei bie 
fer Theilung beihelfen, oder wir werben unſchwer 
es zwingen, daß es diefelbe gefchehen läßt.““ Ste fehen alfo 
Sire, fügte ich meinem Bruder hinzu, daß diefe Vergrößerung 
nur von Ihrem Willen abhängt. Mein Bruder umarmte mid), 
banfte mir, trat rafch mit Katharina und dem Wiener Hof 
in Unterhandlung Der Kaifer zauderte, fondirte die Geſin⸗ 
mungen Frankreichs; da er indeſſen fah, daß die Schwäche 
des Kabinets Ludwigs XV. ihm feine Hoffnung auf Beiftand 
Heß, fo gab er nach und nahm fänftiglich feinen Antheil. Auf 
biefe Weiſe hat fich Preußen ohne Krieg zu führen, ohne Vers 
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ſt von Blut und Gelb, vergrößert und fo wurde Polen ge 
it.“ 

So lautete der Bericht, welchen damals ber preußiſche 
ring doll Selbftwufrievenheit über das Gelingen feines „tüh 
jen Griffes“ abſtattete, deſſen Ruhm er nicht mit Rußland tbels 
wellte. Segur fährt fort: „Da der Prinz mein Erftaw 
jen fah, fo glaubte er mein Schweigen rühre von meiner Be 
inderung. her; allein" ein noch gu jünger und neuer Diplo 
at vermochte ich feine Lobfprüche über’ meine Zunge zu brins 
en, die meinem Gewiſſen woiberftrebten. Ich fuhr alfo fort 
fhweigen, indem ich es nicht Für paßlich hielt, einen Mann, 
fer durch Rang und Erfahrung fo. hoch über mir fand, durch 
eine Mibilligung zu verlegen. Der Prinz las indeffen offen 
ar einen Theil meiner Gedanken im meinen Angen; er forberte 
icy auf, ihm fein Herz zu offnen und ihm über das, was er 
fie mitgetheift, frei; von der Bruft meine Meinung zu ſagen 
ch zögerte; ich ſchützte vergeblich mein Alter vor, meine Uns 
fahrenheit, meine Ehrfurcht, meine Beſorgniß ihm zu miß⸗ 
Men; da er aber dennoch aufs Neue in mich drang, fo ſprach 
endlich: „Nun wohl denn! Königliche Hoheit, Sie wol 
m durchaus wiffen, was ich darüber denfe? So hören Sie: 
jolen war unabhängig, es war nicht in der Lage anzugreifen; 
ie hatten feine Beſchwerde gegen dasfelbe; fein einziges Un ⸗ 
ht war feine Schwäche; diefe Zerftüdelung ift ein erfter und 
roßer Act der Ungerechtigkeit, deffen Folgen mir unberechen- 
x fcheinen. Was muß man nicht für Europa und das Wohl 
r Menfchheit fürchten, wenn die Fürften, die es regieren, fünf 
g das Recht ihres Vortheiled an die Stelle des Völlerrech⸗ 
18 fegen!“ Der Prinz lächelte; allein dieß Lächeln fchien mir 
m wenig gezwungen. Gr entließ mich früher al gewöhnlich 
nd ſah mich den folgenden Tag nicht” — So weit die Err 
hlung des Grafen Segur *), der inzwiſchen feiner Seits auch 
en erſt aus dem amerifanifchen Krieg heimgekehrt war, worin 


































*) Segur, Oeuvres Tome II. P. 149. 
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Ludwig XVI., in feiner gutmüthigen Schwäche der Öffentlichen 
Meinung nachgebend, unter dem lauten Beifall aller „Philos 
ſophen“ auch nicht die Sache des Rechtes, fondern empörter 
Unterthanen gegen ihren Monarchen geführt hatte, was feinen 
Schatz nahe an taufend Millionen foftete, und fomit großen 
Theils eben jene Finanzzerrüttung zur Folge hatte, welche bie 
„Philoſophen“ dann wieder dazu benüßten, um fie zum An⸗ 
Mmüpfungspunft einer Revolution zu machen, - die den uns 
glüdlichen Monarchen, ver auf ihren Rath feine Ylotte und 
feine Armee nach Amerika gefchidt hatte, Thron und Leben 
foftete. | 

Wie Brinz Heinrich von Preußen, fo blidte auch Frie⸗ 
drih II., ohne Gewiffensbifie, mit Zufriedenheit auf die voll⸗ 
brachte That zurüd. In der Freude feined Herzens fchrieb er 
unter dem 41. Nov. 1772 an feinen Freund Boltatre: „Wenn 
man zerftüdelte Befigungen verbinden und fein Reich zu einem 
Ganzen abrunden kann, fo fenne ich feinen Sterblichen, der 
nicht mit Vergnügen daran arbeitete. Beachten Sie jedenfalls, 
daß dieſe Sache fich ohne Blutvergießen gemacht hat, und daß 
mithin die ncyelopädiften Feine Gelegenheit haben, gegen 
räuberifche Söldlinge zu declamiren und andere ſchöne Phrafen 
zu gebrauchen, deren Beredſamkeit mich ftets Falt gelafien hat. 
Ein wenig Tinte hat mit Hülfe einer Feder Alles gethan, 
und der Friede Europas wird gewahrt feyn, wenigftens bezügs 
li der legten Unruhen.” Ja der fromme Reineke von Sans 
Souri machte ſich noch ein Verdienft daraus, daß er auf diefe 
uneigennügige Weife einen allgemeinen Brand von Europa glüds 
li abgewendet habe. Und wie er fi) anderwaͤrts den Exje⸗ 
fuiten von Sans⸗Souci nannte, fo ſchrieb er jetzt, 19. Sep⸗ 
tember 1774 an Voltaire: „Ich habe den Dienft eined Ka» 
puziners verfeben und die Flammen audgelöfcht. — J’ai fait 
l’oflice de Capucin, j’ai eteint les flammes!“ 

Wie anders Maria Therefia! Sie rühmte ſich nicht, daß 
ihr dieſer Gedanke zuerfi gelommen; fie umarmte ben nicht, 
ver ihr diefe Ausficht auf Vergrößerung barbot; fie reichte nicht 
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reittwillig dem Bunbeögenoffen die Hand, um beit britten 
heilnehmer zu zwingen; fie widerſetzte ſich voll edlen Unwil⸗ 





dlich nach; und auch ba freute ſie ſich nicht, daß das Werl 
ber Erwarten gelungen, ſie triumphirte nicht über ben anblu⸗ 
gen Erfolg; fie fuchte auch micht der Welt mit erheucheliem 
delfinn glauben zu machen: als habe ſie ſich dadurch den 
ank der Menfchheit verbientzufle fühlte fich vielmehr tief de 
mt und im innerſten Herzen unglüdlich. 

Nach dem Zeugniß des preußifchen Prinzen hatten Kalkar 
ina und Friedrich den Gedanfen, deſſen erfte Ehre ihm gebübrte, 
it Begierde ergriffen, entfchloffen, die Kaiferim zu ztwingen, 
Abſt Theil daran zu nehmen, oder die Thellung ohne ſie ge⸗ 
ehen zu laſſen. Das forglofe Frankreich unter dem vertom ⸗ 
ienen Ludwig XV, unterftügte fie nicht, umdb Joſeph IL, der 
nfänglich gezaudert, hatte Teiver auch feine Staatsweisheit 
jet den Encyelopädiften ſtudirt; ihm befeelte nicht jener hohe 
inn der Gerechtigkeit wie feine Mutter; er leiftete daher ſei⸗ 
jer Mutter feinen männlichen Beiftand, das bedrohte Recht 
it Faiferlicher Hochherzigfeit zu fchirmen; er fonnte der loden 
en Berfuchung , die fich ihm zur Vergrößerung darbot, nicht 
iverftchen, und ließ die Mutter allein; und fo gab fie endlich 
en Miderftand auf und unterzeichnete mit pochendem Herzen 
m verhängnißvollen Act. 

Diefen Verlauf der Sache bezeugen auch die Depefchen, 
te. der frangöfifche Botfchafter, Baron von Bretenil, ver 
ach der Thellung nah Wien fam, über feine Audienzen bei 
em. Kalfer, der Kalferin und dem Fürften Kaunig feinem 
of fandte. 

Joſeph ließ, wie es fcheint, Feinen Kummer über bie 
eue „Erwerbung“ bliden. „Wir fprachen“, fchreibt der 
otſchaftet an den König, „von der Thätigfeit im Allgemeinen, 
md wie nothwendig es fei, Wünfche und Begehren zu haben, 
te, dieſelbe in Athem hielten. Der Kaiſer fagte mir, ihm ſcheine 
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es unmöglich, daß man: ſolcher Wünſche nicht Immer einen 
binlänglichen Vorrath habe, um die Thätigfelt damit zu nah⸗ 
ten, da er glaube, jeder Menſch müſſe immer den Willen has 
ben und darauf finnen, feinen Beflh zu vermehren." Das was 
sen Worte, die fo ziemlich zu denen paßten, die Friedrich TE 
an Boltaire, oder den Uhrmacher von Ferney, wie So 
ihn nannte, gefchrieben. 

Sehr verfchieven hievon war die Aubienz bes Borfaf 
terö bei der Kaiferin. Die Vermehrung des Befiges galt Ihr 
nicht als das Einzige und Höchfte; fie konnte den Kummer, 
der ihr Herz zufammenpreßte, nicht verbergen. 

„Ich weiß”, fprach fie, „Herr Botfchafter, daß ich durch 
Alles, was in Polen gefchah, auf meine Regierung einen 
großen Flecken gebracht; allein. ich verfichere Sie, daß man 
ed mir verzeihen würde, wenn man wüßte, wie fehr ich mich 
widerfegte, und wie viele Umftände fich vereinigten, um mels 
nen Grundſätzen Gewalt anzuthun, fo wie alle meine Refolus 
tionen gegen bie maaßlofen Pläne des ungerechten Ehrgeizes 
von Rußland und Preußen. . . Nachdem ich vielfach hin und 
her gedacht und fein Mittel fand, mich allein dem Plane 
diefer Mächte zu widerfepen, da glaubte ich, wenn ich für 
meinen Antheil übertriebene Anfprüche und Forderungen machte, 
fo würde man fich defien meigern und fo die ganze Verbands 
Iung ſcheitern; allein meine Ueberrafchung und mein Schmerz 
erreichten den höchften Grad, als ich zur Antwort auf diefe 
Forderungen die. volle Zuflimmung des Könige von Preußen 
und der Gzarin erhielt. Nie war ich fo befümmert, und bie 
gleiche Gerechtigkeit bin ich auch Herrn von Kaunizz ſchuldig, 
daß er in jenen Augenbliden den tiefiten Schmerz empfand; 
er bat fich immer aus allen Kräften diefer graufamen Anord⸗ 
nung wiverfegt. Ja ich muß Ihnen fogar bekennen, daß das 
Betragen von Herrn v. Kaunig in biefer ganzen Sache meine 
Achtung und meine Zuneigung für diefen Minifter noch vers 
mehrt hat; denn nachdem er fich, fo weit es nur immer in 
feinen Kräften fand, wiberfegt hatte, und nun wohl fühlte, 
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elch ein. unglüdliches Licht die Sache auf fein Minifterium 
erfen würde, ließ ‚er doch won feinem Schmerz michts ver 
uten und duldete, daß bie Öffentliche Meinung ihn mit bem 
laftete, was er. am meiften mißbilligt und bekämpft hatte 
nblich bietet er gegenwärtig «alle Hülfequellen feines Geiftes 
uf, um dieſe unglüdliche Angelegenheit- in einer Weife zu 
mdigen, bie ihr wenigſtens Grängen fept.“ 
So ſptrach die ‚edle Frau über jene Theilung zu dem 
rangöfifchen Botichafter, und noch gibt ihr befanntes Schrer 
en, das fie an den Fürſten Kaunig vor ihrer Zuftimmung 
arüber gerichtet, ‚von ‚der ‚gleichen Geſinnung Zeugniß. Cie 
relbtz 

„Als alle meine länder angefochten wurden unb gar nit 
ehr wuffte, wo. ruhig nieverfommen ſollte, fteiffete ich mich 
uf mein gutes Recht und ‚dem Beiſtand Gotted; Aber in biejer 
ach, wo nit allein das offenbare Hecht himmelfchreyent wider 
ns, fondern auch alle Biligfeit und die gefunde Vernunft wider 
ns if, mueß befhennen, daß zeitlebens nit fo beängftigt mid 
efunten und mich fehen zu laſſen ſchäme. Bebenfh der Fürf, 
a3 wir aller Welt für ein Erempel geben, wenn wir um ein 
Mendes Auf von Pohlen oder von der Moldau und Walla— 
ey. unnfer ehr und reputation in die ſchanz fchlagen. Ich 
erth woll, daß ich allein bin und nit mehr en vigueur, bar 
um laffe ich, die fachen, jedoch nit. ohne meinen größten Gram, 
Ihren Weg gehen.“ 
Und der Entwurf der Thellungsurfunde, der noch heute 
m. dem Faiferlichen Archiv zu. Wien aufbewahrt wird, enthält 
ie eigenhändig von ihr gefchriebenen prophetiichen Worte: 

„Placet, weil. fo. viele große und gelehrte Männer «6 
ollen; wenn ich aber ſchon längft tobt bin, wird man em 
jahren, was aus diefer Verlegung von Allem, was bisher 
eilig und gerecht: war, hervorgehen wird.“ 

















XLVII. 


Die ſoeialen Zuftände des hebräiſchen Volkes 
im Alterthume. 


XII. 


Man kann in der Geſchichte des Eherechts vier Perioden 
unterſcheiden. 1) Das urfprüngliche Geſetz Gottes iſt in der 
Geneſis (2, 24) audgefprochen: „darum wird der Menich Bas 
ter und Mutter verlafien, und feinem Weihe anhangen, und 
ed werden zwei In einem Bleifche feyn“; 2) die Ehe nach dem 
Kalle, unter dem rein natürlichen Geſetz; dieſe ift nicht 
mehr firenge Monogamie, fondern bier fchlägt theils der Zweck 
der Bevölkerung des Erdbodens überhaupt, theild der der Fort⸗ 
feßung eines beflimmten Volkes vor. Auf diefer Stufe treffen 
wir 3. DB. die Erzväter der Hebräer. Lea und Rachel fordern 
mit dringender. Bitte ihre Ehemänner zur Belmohnung ihrer 
Mägde auf. (Geneſis 30, 3 u. 9.) Die Bielweiberet ift bier 
freilich immer nur ein Mittel der Erhaltung bed Gefchlechte® 
Abrahams; als folches aber doch. unfträflich und erlaubt. 
3) Das mofaifhe Eherecht zieht gewifle, aber immer 
noch fehr weite Schranfen um die yatriarchalifche Freiheit; 
und 4) dad chriſtliche Geſetz führt zum Anfange zurüd, 
indem ed den urfprünglichen Eharafter der firengen, zum Sa⸗ 

xxVIl, 49 " 
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amente des neuen Bundes erhobenen Monogamie wieder her 
jelt, Hier ift, unferem Zwede gemäß, zunächſt nur von 
lem mofaifchen Eherechte die Rebe, welches in wenigen Grund 
gen charafterifirt werben fol, 

Die phyſiſche Bedeutung der Che liegt in ber, auf Fort: 
Manzung gerichteten Befriedigung des Geſchlechtstriebes. Im 
ofaifchen Eherechte fehlägt biefe Seite unbebingt vor. Um 
jet Hergenshärtigfeit und fündlichen Schwäche der menfchlir 
en Natur willen hat die Nachficht des Geſetzgebers der na⸗ 
rwüchfigen Freiheit der Patriarchen einen weiten Spielraum 
jelaffen, den erft das Recht, ver chriftlichen Kirche, nad) der 
rlöfung und Ginfegung der Saframente, wieder in >. un 
rünglichen, ftrengen, Grängen zurädführt, 

Aus diefem Grunde iſt bie’ Bielweiberei durch pen 
ofaifche Necht nicht audgefchloffen. Sie loͤmmt umter ver 
iedenen Formen vor, ald Kebsehe, Beifchlaf mit Sclavin- 
en und fucceffive Bolygamie, d. h. als Erlaubniß ein Weib 
ht verftoffen und eim anderes zu nehmen. Mofes ermähnt 
11. 21, 7—10.) des Falles, wo Jemand eine gefaufte Scla 
in fich felbft oder feinem Sohne zur Belfchläferin beftimmt 
at, und nachher eine andere nimmt. Die Handlung ſelbſ 
ird nicht nur nicht für unerlaubt erklärt, ſondern geſehlich 
merfannt. Ja, es wird verordnet, daf eine Reibeigene diefer 
et nicht wie andere Mägde im fiebenten Jahre frei werden, 
jondern die Rechte eines Gliedes der Familie haben foll. Da 
eben wird das Recht der Verfchmähten und Entlaffenen ge 
sahrt und ber Preis ihrer Jungfraufchaft beftimmt. Die 
Ätte der Hebräer, Kebeweiber zu haben, wird durch viele 
eiſpiele der hebräifchen Gefchichte nady Mofes bekundet 9), 
md nur von bem fünftigen Könige wird gefordert, daß er 
„nicht viele Weiber“ Habe. (5. Mof. 17, 17.) Auch die im 
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Kriege gefangenen Jungfrauen als Beifchläferinnen zu haben, 
war erlaubt, und die Thatfache wird durch die dabei gefeblich 
vorgefchriebenen Formen geheiligt. (5. Mof. 21, 10 — 14.) 
Aur wurde dem Goncubinat nicht die Würbe der vollen Ehe 
beigelegt, wie bieß der Umftand beweist, daß der Ehebruch 
der Magd gelinder geftraft wird, als die Unzucht ber Frau 
(3. Mof. 19, 20. 20, 10.), jener mit körperlicher Züchtigung,- 
diefer mit dem Tode. Doch fam, mit der fleigenden Eivilis 
fation der Hebräer, die Bielweiberei mehr und mehr in Abs 
gang, und hörte nach dem babylonifchen Exil ganz auf. Ein 
deutliches Zeichen, daß fle nicht, wie bei andern Völkern 
aus Sittenlofigfeit, fondern umgefehrt, aus alter, vatrlarchar 
licher Sitte hervorgewachſen war. 


Reben der Bielweiberei war die Ehefcheibung erlaubt. 
„Wenn Jemand ein Weib nimmt und fie bei fich hat, und 
ſie findet nicht Gnade vor feinen Augen, um irgend eines 
Häßlichen willen, fo fol er einen Scheivebrief fchreiben, und 
ihr denfelben in die Hand geben und fie entlaſſen aus feinem 
Haufe.“ (5. Mof. 24, 1.) Doch hat das Weib dem Manne 
gegenüber nicht daffelbe Recht auf Scheidung zu dringen. Bet 
den Hebräern, wie bei allen Völkern, welche Vielweiberei ken⸗ 
nen, {ft die Stellung der Frau mehr die einer Unfrelen, weß⸗ 
halb, als Form der Eingehung der Ehe der Kauf des Wels 
bed auch dem hebrätfchen Alterthume nicht fremd iſt. (I. Mof. 
29, 15—29. 34, 11. 12. U. Mof. 22, 16. Oſee 1, 1. 2.) 


Aber troß diefer, weit über die Gränzen ber. chriftlichen 
Idee der Ehe hinausgehenden Freiheit deuten viele Einzelhei⸗ 
ten des mofalfchen Rechts auf den tiefen, fittlichen Ernft, der 
allen diefen Beftimmungen zum Grunde liegt. Ziel und Zweck 
der Ehe iſt es nicht, in bloß thierifcher Weife die finnliche 
Luſt zu büßen. Gott tödtet den Sohn Juda, weil er Ab⸗ 
fheuliches treibt und feinen Trieb in einer Welfe befriedigt, 
welche die Fortpflanzung ausſchließt. (IL. Mof. 29, 9. 10.) 
Jede fünftliche Schranke, welche dieſer leßtern gefeht wird, iſt 

49 *® 
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em Gefege Mofis ein Gräuel; es dehnt das Verbot der Ent ⸗ 
annung felbft auf Thiere aus (3: Möf. 22, 24.), amd der 
erfchnittene darf nicht in die Gemeinde des Hertn kommen 
5. Mof. 23, 1.) Umgekehrt erkennt aber auch dieſes Geſch 
ven hohen Werth der jungftäulichen Reinigfeit. "Die Braut, 
elche nicht als reine Jungfrau erfunden werd, ſoll geſteinigt 
erden. Der Gatte aber; welcher fälfhlich ſolche Schmach 
uf fle Bringt, wird gefchlager und an Geld 'geftraft. Er muf 
te Gefchmähte als fein eheliches Weib’ behalten, und: werliert 
as Recht, ihr jemals einen Scheivebrief zugeben. Dagegen 
ird der Ehebrecher und bie Chebrecherin gefteinigt. Wer 
ber eine Jungfrau verführt, muß dem Vater für fie den Preis 
ines erwachfenen Mannes bezahlen. Außerdem ſoll er fie zum 
eibe haben, und nicht durch einen Scheidebrief. entlaſſen 
lönnen, fondern behalten alle Tage feines Lebens. (5. Mof. 
2, 13—29. 3. Mof. 27, 3.) Zwar ift-der Scheidebrief et⸗ 
laubt. Aber wenn das Weib einen andern Mann genommen 
at, und derfelbe ihr auch gram wird, und ihr einen Sche- 
ebrief gibt und fie entläßt, oder wenn er ftirbt, fo Fann der 
wfte Mann fie nicht nochmals zum Weibe nehmen. „Denn 
je iſt“ Ctroß deſſen, daß die MWieververheirathung wegen der 
erzendhärtigfeit der Juden erlaubt ift) „verumreinigt und abs 
ſcheulich worden vor dem Herrn.“ Zugleich will das Geſeh 
fe Möglichfeit der Weibergemeinfchaft ausfchließen, zu ber 
as Kommen und Gehen, das Entlaffen und Wieveraufnebe 
ven der gefchiedenen Weiber Leicht den Uebergang bilden fönnte. 
5. Mof. 24, 1—4.) Das mofaifche Recht will endlich, daß 
{oft bei der Vielweiberei der Hebräer jede diefer mehreren 
erbindungen eine wahre und wirkliche Ehe fei. Der Geſeh⸗ 
jeber will durch feine Nachficht die alte patriachalifche Sitte 
ufrecht erhalten, nicht die Sittlichfeit durch Lurus und Weich ⸗ 
chfeit untergraben. „Diejenige Polygamie“, fagt Micha 
8. *), „bei welcher ‚ver Mann, fich einer Favoritin widmet 


*) 7h. 11. $. 95. 
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und einer andern Frau nad Willkür auf fange Zeit die ehe⸗ 
liche Pflicht entziehet, duldete Moſes ſchlechterdings nicht, fon» 
dern fchenfte fogar der Leibeigenen auf diefen Kal die Kreis 
beit (2. Mof. 21, 8—11.). . . Auf die Art hinderten Mofls 
Geſetze wenigſtens diejenige Bielmeiberei, die eine bloße Pracht 
der Reichen im Drient iſt.“ Endlich ift das Geſetz des Bus 
ches Leviticus (3. Mof. 15, 18.), welches den Mann, ber 
fi) der ehelichen Rechte bevient, für unrein erklärt bis zum 
Abende, trotz der rechtlichen Möglichkeit der Vielweiberei, eine 
mittelbare, aber überaus wirkſame Berpflidhtung zu möglich- 
fier Mäßigfeit im Gebrauche der Ehe. 


Der Schranken, mit welchen Mofes dieſe audgedehnte, 
natürliche Zreiheit umgeben bat, find außer den fchon erwähn- 
ten nur wenige, und ftehen mit dem Weſen und Charafter 
des bebrälfchen Staates in engfter Verbindung. 


Der Israelit, dem es erlaubt ift, nicht nur außer ſei⸗ 
nem Stamme, fondern felbft eine Heldin zu beiratben, darf, 
aus Gründen die fehon früher erwähnt wurden, feine Kanani⸗ 
terin zum Weide nehmen. (5. Mof. 21, 10 — 14. 2. Mof. 
34, 16.) Daß Salomo, der flebenhundert Weiber zu Koͤni⸗ 
ginnen und dreihundert zu Kebsweibern hatte, dieſes Gebot 
des Herrn veradhtete; daß er Weiber hatte von den Bölfern, 
von welchen der Herr gefagt hatte zu den Söhnen Israels: 
gehet nicht zu ihren Weibern und laffet fie nicht geben zu 
euren Weibern, Das war der Grund, warum fein Herz, als 
er alt war, verborben ward, fo daß er fremden Göttern ans 
bing. (3. Könige 11, 1—4.) Doc behielt nad) der Wie 
derberftellung, die auf das babylonifche Eril folgte, die firen- 
gere Richtung unter den Juden die Oberhand, und es fcheint 
fi ein wahrer Abfcheu gegen die Ehen mit Fremden entwi⸗ 
delt zu haben (Eéra 9, 1. 2. Nehemia 10, 80.), wenn gleich 
in einer noch fpäteren Zeit, unter dem Hereinbrechen griechts 
fcher Weltweishelt ein großer Theil der Gebildeten wiederum 
zurüd in die alte Lauheit fiel. 
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Aus rein politiſchen und dkonomiſchen Gründen befehränft 
loſes die Ehe der Erbtöchter, welche Erbinnen des väten 
ven Aderd werden, in ſoweit daß fie nicht außerhalb ihre 
tammes heirathen dürfen, damit! fie ihr Erbthell nicht an 
Iinen fremden Stamm bringen. (4. Moſ. 86.) Befchränft if 
ner auch die Freiheit der. Priefter in ſofern, als Feiner der: 








erin zum Meibe nehmen darf. (3. Moſ 21, 7. 43, 14) 


Endlich ftellt das Geſetz wegen naher Bertmandifchaft 
nd Schwägerfchaft eine Reihe von Eheverboten auf (3. Mol. 
8, 6—18.), wie fie zu allen Zeiten und bei allen Bölfern 
orfommen, bie nicht durch Uebercultur "und Verbildung zu 
runde gegangen find, wenn gleich bie Gränglinie pwiſchen 
erbot und Erlaubniß bald weiter, bald enger gezogen if. 
ie wichtige, vielbeftrittene Frage: ob dieſe Verbote: des mo- 
jaifchen Rechts fireng und buchfäblich ‚oder ausdehnend, und 
18 auf alle Fälle ver Verwandtſchaft in demfelben Grade ih 
ejiehend zu erklären feien, bat für den Katholiken, der am bie 
anones der chriftlichen Kirche gebunden ift, nicht die yraftis 
e Wichtigfeit, die fich längere Zeit hindurch, und nament: 
ich während der Epoche des Uebergangs aus der Iutherifchen 
rthodorie in den modernen Rattonalismus auf dem Gebiete 
18 proteftantifchen Kirchenrechts daran knüpfte. Auch über 
ie Gründe, aus welchen die Verbote des Inceſt hervorge: 
langen find, walten die verfchiedenartigften Meinungen ob, 
on denen vielleicht die meiften neben einander beftehen Fönns 
m. Mofes ftellt den Inceft unmittelbar mit den naturmidris 
len Gräueln zufammen. Der pofitive Grund des Werbotes, 
en er mit Jehova's Worten anführt, lautet aber einfach wie 
lgt: „Ihr follt euch durch Keines von diefen verunreinigen, 
mn damit haben fich alle Völker verunreinigt, die ich hin 
ſuswerfen will vor euerm Angeficht, wodurch das. Land ver- 
reinigt ward, befien Lafter ich heimfuchen will, auf daß es 
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außfpele feine Einwohner. Haltet meine Sabungen ımb Rechte, 
und thut nichts von allen diefen Graͤueln, weder ver Einhei⸗ 
mifche noch der Fremdling, der bei euch weile. Denn alle 
diefe Gräuel haben die Einwohner des Landes gethan, die vor 
euch waren, und haben verunreinigt das Land. Deßwegen 
hütet euch, daß es nicht auch euch ausſpeie, wenn ihr ſolches 
thut, wie ed das Wolf audgefpieen hat, das vor euch war. 
Sede Seele, die von den Gräueln etwas thut, fol umkommen 
aus der Mitte des Volks. Haltet meine Gebote. Thut nicht, 
was die gethan, die vor euch waren, und verunreinigt euch 
nicht. Sch bin der Herr euer Gott.“ 


Zum Schluß der eben mitgetheilten Skizze muß noch ei⸗ 
ned, dem moſaiſchen Eherechte eigenthümlichen Inftitutes ge⸗ 
bacht werben, welches nur im Zufammenhange des hebräifchen 
Volkslebens begriffen werden kann. Dieß if die fogenannte 
Leviratsche *). Während die Ehe mit des Bruders Wittwe 
verboten iſt, wenn Kinder vorhanden find, wird für den Fall, 
Daß er ohne Nachfommen verfürbe, vorgefchrieben: fein Bru⸗ 
ber folle fie zum Weibe nehmen, „und feines. Bruderd Samen 
erweden.” — „Und er fol ihren Erſtgebornen nach feinem 
(ded Bruderd) Namen nennen, auf daß fein Name nicht aus 
Jsrael erlöfche.” Wollte der Bruder diefes Liebeswerk nicht 
verrichten, fo gingen Recht und Pflicht an den nächften Vers 
wandten über **), ver ſich weigerte, wurbe aber mit einer 
Ehrenftrafe belegt. Israel iſt ein genealogiſches, ſpezifiſch⸗ 
ariſtokratiſches Voll. So wie Jedem daran lag, fein eigenes 
Geſchlecht rückwärts bis auf Abraham nachzuwelfen, fo war 
ed auch jedes Einzelnen Wunfch, in feinen Nachfommen das 
Sünftige Hell feined Volkes und deſſen Erretter zu fehen. 
(5. Mof. 25, 5—10.) Nebenher war es eine Wirkung diefer 


*) Bon Levir, des Mannes Bruder. 
**) Im Buche Ruth Gap. 4 kommt ein Beiſpiel der Anwendung bies 
fee Rechtes vor. ' 
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Aus rein politifchen und dkonomiſchen Gründen befehränft 
ooſes bie Che der Erbtöchter, welche Erbinnen des wäterli- 
en Aders werden, in ſowelt daß ſie nicht außerhalb ihre 
tammes heirathen dürfen, damit! fie ihr. Erbtheil nicht an 
nen fremden Stamm bringen. (4. Moſ. 86.) Beſchräntt in 
ferner auch die Freiheit der Priefter in ſofern, als feiner ber 
felben eine Gefchievene oder eine ſich Preis gebende Dirne, 
er Hohepriefter nicht einmal seine Wittwe oder eine Auslän 
erin zum Weibe nehmen darf. (3: Mof. 21, 7. 18, 14) 


Endlich ftellt das Gefep wegen naher Berwanbifchaft 
nd Schwägerfchaft eine Reihe von Eheverboten auf (3. Mol, 
8, 6—18.), wie fie zu allen Zeiten und bei allen Böllern 
orfommen, bie nicht durch Uebercultur und Verbildung zu 
runde gegangen find, wenn gleich bie Gränzlinie wiſchen 
jerbot und Erlaubniß bald weiter, bald enger gezogen ift. 
te wichtige, vielbeftrittene Frage: ob diefe Verbote, des mo- 
jatfchen Rechts ſtreng und buchftäblich oder ausdehnend, und 
18 auf alle Fälle der Verwandtichaft in demfelben Grade ſich 
ezlehend zu erflären feien, Hat für den Katholifen, der am bie 
anones ber chriftlichen Kirche gebunden ift, nicht die praftis 
je Wichtigkeit, die fich längere Zeit hindurch, und nament⸗ 
ich während der Epoche des Ucbergangs aus der lutherifchen 
rihodorie im den modernen Nationalismus auf dem Gebiete 
8 proteftantifchen Kirchenrechts daran knüpfte. Auch über 
te Gründe, aus welchen vie Verbote des Inceſt hervorge⸗ 
jangen find, walten die verfchiedenartigften Meinungen ob, 
on denen vielleicht die meiften neben einander beſtehen fünns 
m. Mofes ftellt den Inceft unmittelbar mit den naturmwidri- 
jen Gräueln zufammen. Der pofitive Grund des Werbotes, 
en er mit Jehova's Worten anführt, lautet aber einfach wie 
Igt: „Ihr follt euch durdy Keines von biefen verunreinigen, 
Inn damit haben fich alle Völker verunreinigt, die ich bins 
ſuswerfen will vor euerm Angeſicht, wodurch das Land ver 
inreinigt ward, deſſen Lafter ich heimſuchen will, auf daß es 
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auöfpeie feine Einwohner. Haltet meine Sahungen und Rechte, 
und thut nichts von allen diefen Gräueln, weder der Einhei⸗ 
mifche noch ber Fremdling, der bei euch weile. Denn alle 
biefe Gräuel haben die Einwohner des Landes gethan, die vor 
euh waren, und haben verunreinigt dad Land. Deßmegen 
hütet euch, daß es nicht auch euch ausſpeie, wenn ihr folches 
thut, wie ed das Volk ausgefpieen hat, das vor euch war. 
Sede Seele, die von den Oräueln etwas thut, ſoll umkommen 
aus der Mitte des Volks. Haltet meine Gebote. Thut nicht, 
was die gethan, die vor euch waren, und verunreinigt euch 
nicht. Ich bin der Herr euer Gott.“ 


Zum Schluß der eben mitgetheilten Skizze muß noch ei⸗ 
ned, dem mofaifchen Eherechte eigenthümlichen Inſtitutes ges 
dacht werben, welches nur im Zufammenhange des hebräifchen 
Volkslebens begriffen werden kann. Dieß iſt die fogenannte 
Leviratsche *). Während die Ehe mit des Bruders Wittwe 
verboten If}, wenn Kinder vorhanden find, wird für den Fall, 
daß er ohne Nachfommen verftürbe, vorgefchrieben:; fein Bru⸗ 
der folle fie zum Weibe nehmen, „und feines Bruders Samen 
erweden.” — „Und er fol ihren Erfigebornen nach feinem 
(ded Bruders) Namen nennen, auf daß fein Name nicht aus 
Israel erlöfche." Wollte der Bruder diefes Liebeswerf nicht 
verrichten, fo gingen Recht und Pflicht an den nädhflen Vers 
wandten über **), ver fich weigerte, wurbe aber mit einer 
Ehrenftrafe belegt. Israel iſt ein genealogifches, ſpezifiſch⸗ 
ariftofratifches Voll. So wie Jedem daran lag, fein eigenes 
Geſchlecht rückwärts bis auf Abraham nachzuweiſen, fo war 
ed auch jedes Einzelnen Wunſch, in feinen Nachkommen das 
fünftige Heil feine Volkes und defien Erretter zu fehen. 
(5. Mof. 25, 5— 10.) Nebenher war es eine Wirkung biefer 


*) Bon Levir, des Mannes Bruber. 
2e) m Buche Ruth Gap. 4 kömmt ein Beifpiel der Anwendung bies 
ſes Rechtes vor. 
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itte, daß kinderloſe Wittwen, die an ihren Nachtlommen 
ſeine Stüge hatten, bei den nächften Verwandten ihres Man 
8 eine Verforgung finden‘ mußten, 





XI, 





















Das natürliche Recht der Herrfhaft des Baters 
ber feine Kinder iſt im Geſehe Mofis um fo. eher aneı 
jannt, als der hebräifche Staat mit allen feinen Imftintie 
en, wie früher gezeigt wurbe, ans der Bamilie herworgewad: 
fen iſt. Allein dieſes Recht ift fein abfolutes, der Water mit 
feiner Gewalt über feine Kinder wird felbft immer mur als 
im Theil der großen Volfsfamilie betrachte. Es gibt fein 
eifpiel in der hebräifchen Gefchichte, daß Väter felbft, wie 
et den Römern, Todeöftrafen über ihre Kinder verhängt oder 
m ihnen vollzogen hätten. Dagegen wird jedes fchwerere 
ergehen der Kinder an ihren Eltern, jede dauernde Unbet⸗ 
äßigfeit derfelben durch das Geſetz mit dem Tode bebroßt 
er feinem Water oder feiner Mutter flucht, ſoll fterben. 
2. Mof. 21, 17. 3. Mof. 20, 9.) Wenn Jemand einen 
iderfpänftigen und unbändigen Sohn hat, der feines Waters 
der feiner Mutter Befehl nicht hört, und wenn fie ihm züd» 
figen, nicht gehorchen will, fo follen fie ihn nehmen und zu 
ven Aelteften jener Stadt führen und zu den Thoren des Ge 
ichts und follen zu ihnen fprechen: diefer unfer Sohn ift un 
'ändig und widerfpänftig und will nicht hören unſere Ermah: 
ungen, und gibt fich der Völlerei, und Schlemmerei und 
hwelgerei hin. Das Volk der Stadt foll ihm fleinigen 
Ind er foll fterben, auf daß ihr das Böfe von euch thut, und 
janz Israel es höre und fich fürchte. (5. Mof. 21, 18—21.) 

Die Herrfchaft des Vaters über feine Kinder, melde 
Ibrigens nicht mit einem gewiſſen Alter der legtern aufhört, 
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äußert fich vornaͤmlich darin, daß der Vater und in deſſen 
GErmangelung die Mutter dem Sohn die Tünftige Gattin 
wählt. (1. Mof. 21, 21. 1. Mof. Bay. 24. 2. Mof. 21, 9. 
Buch der Richter 14, 2.) Rach des Baterd Tode geht deſ⸗ 
fen Gewalt auf den Erfigebornen über, d. h. wenn ber Va⸗ 
ter mehrere Weiber Hatte, auf den erfien Sohn, der ihm ger 
boren wurde (5. Mof. 21,.15— 17.) In den Genealogien 
der Bücher der Ehronif wird defhalb auch der Erſtgeborne 
das Haupt oder der Fürft genannt, und nur ausnahmesweife 
wird ein Anderer von feinem Vater, weil der Erfigeborne ges 
forben oder untüchtig iſt, zum Fürſten gefebt. (1. Buch ver 
Ehronif 26, 10.) | 


‘ 


XIV. 


Das moſaiſche Erbrecht in feinen Hauptgrundzugen iſt 
der Ausfluß und die Konfequenz der fivelcommiffarifchen Stif 
tung, auf welcher die Nationalökonomie des hebräifchen Bol« 
fe8 beruht. — Israels Reichthum ift fein in Geld beftehen» 
der, wo Töchter und Söhne gleich berechtigt zur Erbfolge + 
find ; er befteht, wie bei jedem Agrifulturvolfe, in Land und 
Heerden. Deßhalb treten, wie im Orient überhaupt, nad 
altem Herfommen die Töchter zurüd, und die Eöhne allen 
find Erben; in ihrer Ermangelung die Brüder des Erblaſſers, 
dann die Brüder feines Vaters, und wenn auch biefe fehlen, 
„die ihm am nächften find* *). (4. Mof. 27. 2. 3. 4. 8— 11.) 
Die Weiber werden in der Kamilte ihrer Brüder oder ihres 


*) Rachel und Lia fagen zu Jakob: „Hat er“ (ihr Vater Laban) 
„uns nicht wie Fremde angefehen und verfauft, und hat er nicht 
verzehret unfern Preis?“ Sie haben nichts mehr zu fordern am 
Gute und Erbe ihres Baterhanfes. (I. Mof, 31, 14. 15.) 
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annes ernährt, Eine Ausnahme hlevon gilt nur zu Gun⸗ 
tem der Erbtöchter (4. Mof: 36.), denen dafür aber auch 
ierboten iſt, Andere als Männer ihres Stammes zu heiras 
hen, „damit das Erbe der Söhne Joraels nicht übergehe 
on einen Stamme zum andern,“ Ihnen wird das Erbe ge 
ben, damit: des Vaters Name nicht in den Erbtafeln erlör 
je; es fcheint daher‘ auch, als 0b bie aus) dem Ehen der 
rbtöchter hervorgehenden Kinder auf den Namen ihres müte 
lichen Großvatets ——— wurden. Michaelis Mof. Recht 
78 a. €) 


Dem pattiarchaliſchen Grundiypus gemäß ift ber Grfiger 
orne das Haupt der Familie und der Herr feiner Brüder, 
aber gibt ihm Mofis Gefeg, in Anerkennung feines Bor 
langs, ein boppeltes Erbiheil (5. Mof. 21, 17.), und fchaft 
gleich die Willküht des Vaters in der Verleihung des Rech⸗ 
es der Erftgeburt ab. — Daß die Erzväter in diefer Bu 
iehung ihren legten Willen erklärt haben, beweist bie 
enefis. Weitere Beifpiele von Teflamenten, namentlich zu 
unften Fremder, kommen aber in der Gefchichte und im 
echte der Hebräer nicht vor. 


Dieß iſt auch dem Grundtypus ihrer, Verfafjung vol 
mmen gemäß. Es gibt, wie oben gezeigt wurde, fein ab» 
lutes Eigenthum in Jerael. Jehova verleiht feinen Segen 
jtcht dem Einzelnen, fondern ihm und feinem Gefchlechte, 
ind fomit ift Jenem die Willführ entzogen, die Gabe, welde 

von Gott zu Lehn trägt, für ih und feine Nachkommen 
lach eigenem Ermeffen an Fremde zu übertragen. 
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XV. 

Zwei Elemente find es, die fich im hebrälfchen Strafs 
rechte begegnen und vermifchen; ein theofratifched und ein 
privatrechtliches: göttliche Gerechtigkeit oder Vergeltung ber 
Miffethat, weil ed alfo Gottes Wille ift, und menfchliche 
Rache zur Genugthuung des Beleidigten. Beiderlei Geſichts⸗ 
punkte ſchließen einander nicht aus, ſondern erſcheinen hier 
harmoniſch zu einem Ganzen verbunden. Dem einen wie dem 
andern Syſteme liegt die Vorausſetzung zum Grunde, daß es 
bei der durch das Verbrechen geſchehenen Stoͤrung der ſitt⸗ 
lichen Ordnung der Welt und der Geſellſchaft nicht ſein Ver⸗ 
bleiben und Bewenden haben koͤnne. Doch kann, wo der 
menſchlich⸗privatrechtliche Charakter der Geſetzgebung vorfchlägt, 
der Beleidiger auch moͤglicherweiſe auf ſeine Genugthuung ver⸗ 
zichten oder ſich die Rache abkaufen laſſen. Wo die Strafe 
den theokratiſchen Charakter traͤgt, iſt ihre Rachlaſſung der 
Willkür entruͤckt. Der praktiſche Unterſchied zwiſchen dem einen 
und andern Princip liegt darin, daß die menſchliche Rache 
die Genugthuung um des Menſchen Willen, die Gerech tig⸗ 
fett, zumal im tbeoftatifchen Staate, fie Gottes halber will. 
Diefe Verſchiedenheit beiver Elemente läßt ſich im Geſetze Moſis 
beutlicher und beftimmter als im Strafrechte der meiften andern 
Bölfer nachweifen. 


Das Urprineip alles Criminalrechts, die Nothwendigkeit 
einer Vergeltung der Miffethat, weil es der Wille Gottes if 
daß ſie nicht ungeftraft bleibe, — dieſer oberfte, leitende Grunds 
faß, durch den erft die menfchliche Strafe dem Verbrecher ges 
genüber eine höhere Berechtigung gewinnt, findet fi) in Bes 
ziehung auf dad Vergießen von Menfchenblut bereits in der 
Geneſis, ald eine dem zweiten Stammvater der Menfchheit 
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verfündete Offenbarung ausgefprochen. Gott fpricht zu Roe: 
„Und alles, was fi) reget und lebet fei euch zur Speife, wie 
das grüne Kraut geb ich euch Alles. Nur Hleifch mit feinem 
Blute ſollt ihr nicht effen. Denn das Blut eurer Seelen wil 
ich von der Hand aller Thiere fordern, und von ber Hand 
des Menfchen, von der Hand des Mannes und feines Bru- 
ders will ich des Menfchen Seele fordern. Wer Menſchen⸗ 
Blut vergießt, deſſen Blut fol auch vergofien werden, ben 
“der Menſch iſt nach Gottes Ebenbilde gefchaffen.” (Geneſis 
9, 3—6.) Auf diefer Idee ruht der Ausfpruch des moſaiſchen 
Geſetzes: daß das Land durch das frevelhaft vergoffene Blut 
verunreinigt werde, „und nicht anders gereinigt werben fünne, 
ald durch das Blut Defien, der eines Andern Blut vergofen 
bat.” (4. Bud Mof. 35, 33.) 


So lautet die Grundlage des göttlichen Rechte, auf wer 
her die Pflicht und Fraft diefer auch dad Recht zur Straf 
beruht. Die hiftorifche und pofitive Form, in welcher dieſes 
natürliche, göttliche Geſetz verwirflicht wird, iſt urſprünglich 
bei den Hebräern, wie bet allen Völkern ded Orients die Blut 
zache. Im diefer begegnen und burchbringen fich die theofra- 
tifche Idee und die fubjeftive Rache der beleidigten Yamilie. 
Diefer legteren ift die Vollziehung des allgemeinen Geſetzes im 
einzelnen Yalle überlafien. Aber fie ift auch durch Die Sitte 
und den Glauben ded Volkes verpflichtet zu dieſer Bol 
ſtreckung. Diefe Pflicht ergibt fih aus mehreren Stellen de 
heiligen Schriften des alten Bundes. Als Joab ven Abnet 
meuchlingd ermordet hat, nimmt David die Blutrache auf fid. 
Aber ohne hinreichende Macht fie zu vollftreden empfiehlt er ver 
feinem Tode feinem Nachfolger nach feiner Weisheit zu thım, 
und die grauen Haare des Mörderd nicht In Frieden binad- 
fommen zu laffen in die Grube. (2. B. Sam. 3, 27%. 
3. 8, Kön. 2, 5—9.) Hieraus erhellt zugleich, daß, wenn 
fein Bluträcher vorhanden oder diefer fäumig war, die höchkt 
Obrigkeit des Landes das Strafamt üben, und das Geſetz Get 


ui — 
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tes vollziehen laſſen mußte. Wird der Leichnam eines Getod⸗ 
teten gefunden und. der Mörder iſt unbekannt, fo bedarf es 
einer eignen religiöfen Geremonie, um die Biutfchuld von dem 
Drte abzuwenden, auf deffen Gebiet die Frevelthat gefchah *). 
Denn das unfchuldige Blut fchreit um Rache zu Bott **). 


Im Geifte diefes Grundprincips gebietet Mofes: „Ihr 
ſollt kein Geld von dem nehmen, der des Blutes ſchuldig iſt; 
er foll alsbald ſelbſt flerben.” (4. B. Mof. 35, 31.) Noch 
mehr I weil Gott des Menfchen Blut auch von der Hand des 


*) 5. Buch Mof. 21, 1— 9. Es ſoll eine junge Kuh gefihlachtet ers 
den. Und die Aelteften derſelben Stadt follen zu dem Erſchla⸗ 
genen Tommen, ihre Hände über der jungen Kub waſchen und 
fagen : „Unfere Hände haben biefes Blut nicht vergoffen, und uns 
fere Augen haben es nicht gefehen; fei gnäbig deinem Volle I6s 
rael, welches vu erlöfet, o Herr! und rechne nicht zu unfchulbig 
Blut deinem Volle Israel. Und alfo wird von ihnen himwegges 
nommen die Blutſchuld.“ 


+9), Der Standpunkt, den der Rationaliomus des vorigen Jahrhun⸗ 
berts bei der Kritik des mofaifchen Rechtes zu nehmen pflegte, 
fpiegelt fih in einer Meußerung von Michaelis (Moſaiſches Recht 
$. 278) ab, die wir zur Grheiterung unferer Leſer ihnen nicht vors 
enthalten wollen. „Bel uns würbe eine folde Zeremonie fchr un» 
nüp feyn, denn feld auf das gemeine Volk, wenigftens im nörbs 
lihen Dentfchlande, machen Zeremonien Teinen ſehr ſtarken Eins 
drud, es ralfonnirt darüber und bat cher an ihnen etwas anszus 
fegen; findet man aber einen Leichnam auf dem Felde, fo wirb 
es gleich in fo manchen gebrudten Nachrichten kund gemacht, und 
jede benachbarte Obrigkeit requirirt, es zu melden, wenn anf Je⸗ 
manden ber Verdacht fiele, daß er der Thäter feyn dürfte. Allein 
biefes konnte in jener, feine Druderei, Zeitungen, Intelligeuzbläts 

x ter und andere neuere Anſtalten habenden Welt nicht gefchehen, 
am wenigften nnter einem bemofratifchen (!) Volk, in dem jebe 
Stadt doch gewiffermaßen eine freie Republit war (!!), und nicht 
.fo genau wie bei uns mit dem Uebrigen zufammenhing. Das Leben 


der Menfchen ficherer zu machen, waren bamals biefe Zeremonien 
nüßlich.“ 













Die ſoelalen Zuſtande des Allerhums. 
Aeres fordern will, ſoll der Ochſe, der einen Menſchen iu 
de flößt, geſteinigt werden. (2. BMoſ. 21, 20. ) Bar 
as Thier ſchon vorhet ſtoͤßig geweſen, und man hat es fd- 
lem Herrn angezeigt, und dieſer ihn nicht verwahrt, fo ſol 
jer Ochſe, ern er einen Mann oder ein Weib töbtete, ge 
jeinigt werden, und auch feinen Herrn ſoll man töbten, doch 
mn er fein Leben retten, wenn er das auferlegte Loͤſegeld zahlt, 
8, 29. 30. Ebendaſ.) Dem Erbauer eines neuen Haufes ber 
t das Gefeh eine Schugmauer rund um das Dach anjı= 
gen, „auf daß in deinem Haufe fein Blut vergoffen werbe, 
ind du nicht ſchuldig feit, wenn Jemand fällt und herunter 
ürzt.! G. B. Mof. 22, 8.) Natürlich, verftand es ſich von 
Abſt, daß die Tödtung um der. Blutrache willen Feine neu 
lutſchuld begründete: (4. B. Mof. 85, 26. 27) Diefem Falk 
feht der andere gleich, wo Jemand einen nächtlicher Weile in 
in Haus eindringenden Dieb erfhlägt. (2. B. Mof. 22, 2.) 


Das ungemilderte Syftem der Blutrache kennt feiner No 
ur nach feinen Unterfchied zwiſchen abfichtlicher und unabſicht⸗ 
(cher Tödtung. Allein die Umbilligfeit : in beiden Fällen die 
Abe Strafe eintreten zu laſſen, war zu augenfcheinlich, als 
laß das mofaifche Gefeß nicht die alte Strenge hätte mildern 
Men. Es fchafft zu diefem Behufe eine rein pofitive Einrich- 
mg. Sechs Levitenftädte werden zum Schuge unvorfäglicher 
‚odtfchläger gegen den Bluträcher zu Afylen beftimmt, und das 
efeß zieht die Gränze zwifchen diefen Fällen und jenen an 
un, wo ber Mörder ohne Grbarmen ber Rache verfällt. 
B. M. 21, 14. 4. B. Moſ. 35, 16-25.) Flieht der 
‚obtfchläger in eine jener Städte, fo ſoll der Verwandte des 
morbeten ihn nicht tödten fönnen, bis er vor der Gemeinde 
md und fein Handel gerichtet wurde, (4. B. Mof. 35, 12) 

















*) „Sein Fleif fol man nicht efjen, aber der Herr des Dchfen foll 
unſchuldig feyn.« 
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Findet es fih nun, daß bie That aus Zufall, ohne Haß und 
Feindſchaft gefchehen, fo iſt der Unſchuldige aus des Rächers 
Hand gerettet. Dann lautet der Urthellöfprucdh, daß er in 
berfelben Stabt bleibe, in die er geflohen, bis der Hohepriefter 
ſtirbt, der gefalbt if mit dem heiligen Oele. Erſt alddann 
darf der Zlüchtling an felnen Ort zurüdfehren, und ber Vers 
mandte des Getoͤdteten hat nicht das Recht ihm vorher für ein 
Löfegeld die Erlaubniß dazu zu ertheilen. Wird er aber vors 
her außer den Gränzen der Städte, die den Flüchtigen verorbs 
net find, gefunden und von dem Bfuträcher erfchlagen, fo iſt 
diefer vor dem Geſetz unfchuldig an feinem Blute. (4. B. Mof. 
35.) Wenn aber Jemand feinen Nächften haſſet und feinem 
Leben nachftrebet, ſich aufmacht und Ihn ſchlaͤgt daß er flirbt, 
und dann in eine von den erwähnten Städten flieht, fo follen 
die Aelteſten feiner Stadt hinſenden, und ihn nehmen laſſen 
aus dem Orte der Zuflucht, und ihn In die Hand des Blut 
rächers geben und er fol ſterben. Du ſollſt, fagt das Gefeh, 
feiner nicht fchonen und alfo ſchuldig Blut aus Israel weg⸗ 
nehmen, auf daß es dir wohlgehe. (5. B. Mof. 19, 7—13.) 
Uebrigens fchügt die Gefepgebung, welche das Vergießen von 
Menſchenblut fo ſtrenge ahndet, das Leben des Knechtes und 
der Magd nicht minder, wie dad der Freien *), zieht aber eine 
einfache Gränge zwifchen der erlaubten und unerlaubten Aus⸗ 
übung des Züchtigungsrechtes. 


Dasfelbe Princip der Wiebervergeltung, welches in Bes 
ztehung auf die Tödtung gilt, findet fih auch in Hinficht ber 
törperlichen Verletzung audgefprochen, wobel jedoch höchft 
wahrfcheintich Losfaufung durch Xöfegeld geftattet geweſen iſt. 


*) 2. B. Mof. 21, 20. Wer feinen Knecht oder feine Magd fchlägt 
mit dem Etabe, fo daß fie ſterben unter feiner Hand, der foll des 
Verderbens ſchuldig feyn. 21. Wo fie aber einen oder zween Tage 
überleben, ſoll er nicht geftraft werben, denn fie find fein Geld. 





















Die ſoclalen Zuftände des Mlterthumd. | 
HB Mof. 24, 19. 20.) Der, Menſchenraub, am einem | 
raeliten begangen, wird auch, wie ber Morb, mit dem Tode 
raft. G. BMof. 24, 72, BO Mof. 21, 16.) 


Bei der Beftrafung des Diebſtahls greift lediglich das 
ivatrechtliche Prineip durch *, Wenn Jemand einen Di: 
im ftiehlt, oder ein Schaf, und fchlachtet es, oder verkauft 
5. der foll fünf Ochfen für einen Ochſen zurüdgeben, und 
er Schafe für ein Schaf. 2. B, Mof. 22, 1.) Hat der 
eb nicht, was er erftatte für ben Diebftahl, fo foll er wer: 
uft werden. (B. 3 Ebendaſ) Nur in dem. Balle, wo das 
ſtohlene Thier noch am Leben, einerſelts alſo der wolle Eis 
6 des Schadens und anbrerfeitd noch thätige Reue möglich 
‚ findet die Milderung ftatt, daf nur der doppelte Werth ber 
eitohlenen Sache wiedergegeben werben ſoll. (B. 4 a, a. D) 
jeder andere rechtswidrige Eingriff in fremdes igenthum, 
Abläugnung einer hinterlegten, Verhehlung einer gefundenen 
ache) der nicht vor dad Gericht Fäme und zu deffen Erftat- 
mg den Thäter fein Gewiffen zwingt, fol durch Erfag des 
chadens und außerdem durch eine Buße von einem Fünftheil 
es Werthes derfelben gefühnt werden. (3. B. Mof. 6, 1—5.) 
m Laufe der Zeit wird das Princip der Strafe des Dieb 
ahls zwar beibehalten, aber die Strafe geſchärft. Im den 
prüchwörtern Salomo's (6, 30. 31.) ift von fiebenfahen 
tfag der geftohlenen Sache die Rede. 


War der Charakter der hebräifchen Gefellfchaft, wie fe 
urch Mofis Gefepgebung geordnet wurde, der, der, reinen Theo 
Iratie, fo verfteht es fich von felbft, daß in Folge deſſen ale 
mmittelbar wider den göttlichen Herrn des Staates gericht 
em Miffeihaten (wie Abgötterei und Zauberei) als Hochvet ⸗ 
ath des Todes fchuldig erfcheinen mußten. Hier gilt im vere 


*) Kur die Verrüdung der Gränzfteine wird aus elmem religiäfen 
Gefcptspunkte betrachtet. 5. 9. Mof. 19, 14. 
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ſtärlten Maaße Alles, was früher von der Rothwendigkeit ges 
ſagt wurde vergoffenes Menfchenblut zu fühnen. Wenn das 
Volt des Landes fahrläßtg wäre, und gleichfam geringeachtend 

das göttliche Gebot, den Menfchen entließe, der dem Moloch 
: ein fchändliches Opfer gebracht, „fo will ich mein Angeficht 
gegen diefen Menfchen fegen, umb gegen fein Gefchlecht und 
will ihn ausrotten, ihn und Alle, die ihm beigeftimmt aus der 
Mitte feines Volkes.” Eben fo if des Todes fhulbig, wer an 
ber Baſis der menfchlichen Geſellſchaft, an der Heiligkeit des 
Samilienlebend frevelnd, ſich mit der That oder durch Flüche 
an Vater und Mutter vergreift, widernatürliche Wolluſt treibt, 
die Ehe bricht oder einen Inceſt begeht. (3. B. Mof. Cap. 20.) 
Die Eltern haben das Recht einen wiverfpenftigen und unges 
horſamen Sohn, der ſich durch ihre Züchtigung nicht beffern 
(äßt, vor die Aelteften der Stadt zu führen und ihn feiner 
Vergehen anzuflagen, dann fol ihn „das Volk der Stadt 
fteinigen und er fol fterben; auf daß ihr das Böfe von Euch 
thut und ganz Jorael es höre und ſich fürchte.“ (5. B. Mof. 
21, 18— 21.) Schmähreden ober Flüche gegen obrigfeitliche 
Perſonen, die Stellvertreter Gottes, wurden früher wahrſchein⸗ 
lich mit Schlägen, fpäter mit dem Tode geahndet. (2. Sam. 
19, 22—24. 1. Kon. 1, 8. 9. 2, 36—46.) Obgleich ſelbſt 
im Kriege mit dem Könige Saul begriffen läßt David den 
Amalefiter hinrichten, der angeblich die Hand ausgeftredt Hatte 
den Gefalbten des Herrn zu töbten. (2. B. Sam. 1, 14— 16.) 


In Betreff des peinlichen Procefies enthält das mofaifche 
Recht nur wenige Vorfchriften. Eingedenk der einfachen, aber 
fo Häufig verfannten Wahrheit, daß die einzig wahre Bürg« 
fchaft einer guten Rechtöpflege in der Berfönlichkeit der Richter 
legt, und daß feinerlei Formen gegen deren Parteilichfeit ober 
Befangenheit zu fehügen vermögen, legt dad Gefeg Mofis auf 
diefe Charaftereigenfchaften Derer, die Recht fprechen, 
den meiften Nachdruck. Annahme von Geſchenken der Reir 
hen iR eben fowohl verboten, als unzeitiges und übelanges 

xvı. bo 
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wandted Mitleid mit den Armen. Im Uebrigen ift mit ber 
Anwendung der geeigneten Mittel zur Erforfhung der Wahr⸗ 
heit dem Grmefien der Richter ein weiter Spielraum gelaflen. 
Das eigene Geſtändniß des Schuldigen if nicht unbedingt 
nothwendig, dafür aber auch die Tortur dem moſaiſchen Rechte 
unbefannt. Die Zeugen, deren das Geſetz an einigen Drten 
zwei oder drei verlangt (9. B. Mof. 17, 6.), werden in Ge 
genwart des Bellagten verhört und vereidigt. Ihre Hand 
mußte die erfte feyn, den Schuldigen zu tödten. Wenn ve 
Richter verfchievener Meinung und ihr Urtheil gwiefpättig, fo 
foltten die Priefter und Hobenpriefter entfcheiden. (5. B. Mof. 
17, 8— 30.) In einzelnen Fällen bat nad) Ausweis de 
Geſchichte auch das Gottesurtheil ded Loofed den Schufbiges 
ermittelt. (Joſua 7, 16 — 25. 1. B. Sam. 14, 41 — 44.) 


XVI. 


Das Kriegs⸗ und Vertbeidigungswefen des hebrä— 
fchen Bolfed beruht im Allgemeinen auf dem oberften Grund: 
fa: daß jeder waffenfähige Mann über zwanzig Jahren zum 
Kriegsdienfte verpflichtet iR, wenn er tauglich befunden un 
nicht aus einem der anzugebenden Gründe von diefer Leitung 
loögefprochen wird. Weber dieſe Verpflichtung aber iſt zunächk 
zu bemerken, daß fie eine Pflicht, fein fogenanntes den“ 
fratifched Waffenrecht der Einzelnen if. Bon einer „allge 
meinen Bolföbewaffnung“ im heutigen Sinne war weder that 
fählih, noch fRaatdrechtlich die Rede. Es hing von den 
Gutbefinden des Oberhauptes der Nation ab, wen er im eiw 
zelnen alle zur Leiftung jener Dienfipfliht aufrufen wollt. 
Außerdem beruhte dieſe Verpflichtung felbft durchaus nicht etwa 
auf den, in unfern Tagen gangbaren Vorflelungen von cv» 


Die forialen Buflände des Alterthume. 771. 


nem, jeded Privatrecht, jede Freiheit ded Einzelnen und jebe® 
Leben unumfchränkt beberrfchenden Staatswohl, oder einer 
fouverainen Volfögemeinde, die bewaffnet feyn dürfe und müſſe, 
um ihrem gebietenden Willen erforderlichen Falls Nachdruck 
geben zu können. Im Gegentheil: der oberfle Kriegäherr war 
Jehova. Mofes und Joſua, wie fpäter die Richter und Kö⸗ 
nige, erfcheinen als feine, mit göttlicher Wutorität befleideten 
Stellvertreter. Jehova aber, der fein Bolf aus Aegypten ges 
führt, gab ihm Kanaan zur Eroberung bin. Sollte jeder 
Eohn Jöraeld bier ein Lehn erhalten, fo war es billig, daß. 
er auch bei der blutigen Ermwerbung ſelbſt Hand anlegen 
mußte. Daffelbe gilt nachher von der Vertheidigung. (4. B. 
Mof. 1, 3. 26, 2.) 

Trotz defien Fommt das Aufgebot in Maſſe nur als ſel⸗ 
tene Ausnahme, die Aushebung der nöthigen Truppenzahl 
als Regel vor. Bon jener laffen fih nur zwei Belfpiele in 
der bebräifchen Gefchichte nahmhaft machen: der Rachefrieg 
gegen den Stamm Benjamin (Buch der Richter Cap. 20), 
und der Krieg Sauld gegen die Ammoniter (1. Sam. 11.)5 
von diefer dagegen kommen fchon bei dem Zuge In der Wüſte 
Fälle vor, wo doch das ganze Volf in einem Lager beifams 
men war, und fomit ſtets zum Kampfe bereit feyn muß. (2. 
B. Mof. 17, 9. 10. 4. B. Mof. 31, 1— 6, 32, 17— 32.) 
Mofes befichlt dem Joſua zum Streite wider Amalec Männer 
aufzumwählen, und aus den drittehalb Stämmen jenſeits des 
Sordan, die mehr als 100,000 fireitbare Männer flellen 
fönnten, erfcheinen nur 40,000 zur verfprochenen Hülffelftung 
bei der Eroberung von Paläftina. in deutlicher Beweis, 
daß das ganze Volf nur in den feltenften Yällen wirklich in 
feiner Geſammtheit auszog. 

Moſes ſelbſt hat, mit einer in Mitttärftaaten nicht ges 
bräuchlichen Milde, eine Reihe von Gründen zugelaffen, Eraft 
welcher Befrelung vom Kriegsdienſte eintreten fol *). (5. 8. 


*) Ebendaſ. 24, 5. Wenn Jemand vor Furzem ein Weib genommen, 
50 ® 
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of. 20, 5— 8.) Wer ein neues Haus gebaut und noch 
licht feierlich bezogen, wer einen Weinberg gepflanzt und noch 
icht fünf Jahte bearbeitet *), * wer ſich mit einem Weide 
tobt und es noch nicht genommen hat, ſoll won den «Heer 
ihrern: aufgefordert werben, nady Haufe zurüdzufehrem, „Und 
venn fie fo gefprochen, follen fie auch. das noch zum Wolfe 
rechen: wer ift der Main, der furchtſamen und zagbaften 
zens iſt? Er gehe hin und Fehre zurüd zu feinem Haufe 
uf daß er das Herz feiner Brüder nicht auch zaghaft mache, 
Ae er ſelbſt won Furcht beffommen iſt.“ 

Durch dieſen Aufruf insbefondere wird der wirllich ge 
Aſtete Dienft gewiffermaßen zu einem freiwilligen, Die Aut 
ebung felbft geſchah, mac) einer won Michaelis aufgefetien 
ermuthung, vielleicht in eimer ähnlichen Welfe, wie der 
jehmte aus den Heerden gefondert wurde *). Gold wurde 
ſicht bezahlt, aber die Beute war der Lohn der Sieger. Die 
fine Hätfte der Menfchen und des Viehe, die erbeutet worden, fid 
m die, welche gegen den Feind zu Felde gezogen waren, doch 
ufte das fünfhundertfte Stüd den Prieftern gegebem werden. 
te andere Hälfte fiel dem übrigen Volfe zu, welches nicht 
den Kampf gezogen war, doch gebührte hiervon das fünf- 
igſte Stüd den Leiten. Silber, Kupfer, Elfen und Kleidung 
gegen, überhaupt alle lebloſe Beute, gehörte dem, der fe 
jemacht hatte. (4. B. Mof. 31.) 

Die eben gefchilverte, mofaifche Kriegsverfaffung erlitt 
ur David einige Aenderungen, Er legte ſich eine Leibwache 





ſoll er nicht im dem Krieg ziehen, "noch fell man Am elwes anf 
legen yon öffentlicher Laft, fendern zu Haufe fell er. bleiben frei 
und fHuldlos, um fi zu freuen ein Jahr mit feinem Weibe. 
”) Vergl 3. B. Mof. 19, B— 2. 
H „Und was von Rindern und Schafen und Siegen, vom Men, 
was unter des Hirten Stab durchgehet , als das Zehnte Fimmt, 
das ſoll gefeiligt werben. dem Herrn.“ (E. B. Mof. 27,32.) 
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bei, die, auch zur Vollſtreckung von Todeöftrafen bienenven, 
in feiner Gefchichte oft vorfommenden Kretbi und Plethi. Er 
traf die Einrichtung, daB aus den Söhnen Joraels jeden 
Monat 24,000 zu feinem Dienfte unter ihren Bamilienhäupr 
tern und Befehlehabern einziehen, und nach Verlauf biefer 
Friſt wieder abziehen mußten. (1. Ehron. 27, 1.) Er fcheint 
endlich Willens geweſen zu feyn, das gefammte Volk zum 
beftändigen Kriegsdienſte zu organifiren und einzutheilen, und 
dadurch aus der theofratifchen in pie militärifch = despotifche 
Berfaffung einzulenfen. Die Gefchichte berichtet, wie Bott 
die Israeliten mit der Peft geſtraft, weil David, nicht auf 
Gottes Eingebung, eine Zählung des Volkes veranftaltet 
hatte (2. Eam. 24. 1. Ehron. 21.), und wie der König von 
Reue ergriffen fein Unrecht erfannt, und feinen Plan aufge 
geben habe *). Doch ſcheint fpäter Ozias, fein Nachkomme 


*) Michaelis fagt darüber im Weifte feiner Zeit (Mofalfches Recht 
Th. 3. $. 174. ©. 165) Folgendes: „Davids Sünde oder viel 
mehr, um nicht fo theologifch, fondern mehr politifh zu vebem, 
Davids Unrecht und Tyrannei gegen ein Boll, das fidh ihm auf 
ganz andere Bedingungen und mit Vorbehalt vieler Freiheiten uns 
terworfen hatte, beftand alfo Hierin. Bisher Hatte freilich die alte 
and natürliche Regel der Bölfer: quot cives, tot milites, fo 
fern gegolten, daß im Fall der Noth jeder Bürger zur Vertheidi⸗ 
gung des Staats die Waffen tragen mußte: doch der Nothfall 
entftand fehr felten, und außer ihm hatte wicht jeder Jeraelit nös 
thig, Soldat zu feyn, und fi im Prieben, oder auch im mittels 
mäßigen Kriege, einer militärifchen Ginrichtung zu unterwerfen. 
David Halte die Auftalt gemacht, daß außer feiner Leibgarbe (fie 
fommt in der Bibel unter dem Ramey... Ereti mb Bleti 
vor) noch jeben Monat wechfelsweife 24,000 Mann Dienſte thun 
mußten, alfo 288,000 Maun in den Waffen geübt wurden. Zur 
Bertheidigung des Landes, und um bie Nachbarn im Keſpect zu 
erhalten, war dieß, fonderlich nach hen damaligen Zeiten uud ber 
... voribeilhaften Lage feines Reiche, hinlaͤnglich: allein Ihm 
ſchien es noch nicht genug. Er wollte, vermuthlich vom Grobes 
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Im achten Gliede, den Plan, welchen David aufgegeben und 
eteut Hatte, wieder aufgenommen und durchgeführt zu bie 
en. (2. Ehron. 26, 11— 15) Wer Zchova wollte nidt, 
5 Jsrael ein Militärftaat fel, und Dias nahm ein Mägle 

es Ende. (B. 16 — 21.) ] 






xvu. 


Die Staatseinfünfte und das Finanzweſen des mofal 
hen Staats waren weder auf, indirefte, noch aud be 
onders zu verwilligende, direfte Steuern gegründet. 
enes wäre dem Charakter des bebrälfchen Staates zuwider 
jervefen, der fein Handel» und Lurustreibender feyn follte; 
jefes hätte die Verwaltung ewigen Schwanfungen Preis ge 
eben und zuletzt zur Herrfchaft Derer geführt, welche die 
steuern verwoilligten, als welches ben theofratifchen Berfal 
ungsprincipien widerfprochen hätte. Der „Staatäbedarf* 
urde, wie aus dem früher Gefagten erhellt, im Weſentlichen 


rungsburft beunruhigt, den Staat, ohngefähr nach Art des Rimi 
ſchen, Friegerifch machen, umd das ganze Volk vergeftalt unter eine 
militärifche Berfaffung bringen, daß jeder Untertham ordentlich ein 
rollirt wurde, im biefer Hinficht unter Gemeräls und Dffziers 
fände, umd zu gewiſſen Zeiteu Kriegedlenſte thun müßte, um in 
den Waffen geübt zu werben. . . . Wäre nun dieß die Abit Da: 
vide gewefen, fo if begreiflicdh, wie Joab, ungeachtet er im feinem 
Privatleben ein fehr böfer Mann und zweimal ein Mörder war, 
doch fo patriotifch oder fo flaateflug feyn Fonnte, einem Wefehl des 
Könige, der ein frei gewefenes Volk in die ſchlimmfte militärifge 
Sklaverel verfegte, und ihm unerträglich feyn mußte, aufs nad: 
brüclichfte zu verbitten.“ 
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durch die ſtehende Rente deo Zehnten gedeckt, von welchem 
der Stamm Levi, als erblicher Beamtenſtand lebte. Ein ſte⸗ 
hendes Heer in Friedenszeiten gab es nicht, und der Krieg 
mußte den Krieg ernaͤhren. Ein gewiſſes, bei jeder Volks⸗ 
zählung zu bezahlendes Kopfgeld hatte einen rein religiöſen 
Charakter. Jeglicher, der über zwanzig Jahre alt war, ſollte 


dem Herrn ein Löfegeld von einem halben Sedel für feine 


Seele geben, damit feine Plage über Zörael komme, wenn fie 
gezählt würden. (2. B. Mof. 30, 12. 13.) Das in folcdyer 
Weiſe geopferte Gold und Silber ward zur Zierde des Hels 
ligthumd verwendet. 


Erft nad) der Rückkehr aus dem babylonifchen Eril ent⸗ 
widelte fi) auf der Grundlage jener Vorfchrift der Gebrauch, 
daß jeder Erwachfene jährlich einen halben Sedel zur Erhal⸗ 
tung ded Tempeld geben mußte, wozu felbft die Juden in 
fremden Ländern beifteuerten. (Michaelis Mofaifches Recht 


Th. IM. ©. 152 u. ff.) 


Bon den Einkünften der Könige wird fpäter bei der Cha 
rafteriftif des hebrätfchen Königthums gehandelt werben. 


XLVIII. 
Das Manna. 


Der vor nicht gar langer Zeit erſchienene vierzehnte Bm 
von Ritter's großem Werke über die Erdfunde gibt und, mi 
ſchon früher einmal (Bd. IIL, S. 508), die Veranlaffung, ar 
dieſes höchſt Iehrreiche Buch in diefen Blättern zu fprechen a 
fommen. Wir fönnen nicht umhin, zu wiederholen, daß ie 
ber neue Band nicht ſowohl durch die gründlichen und gelehr 
ten Unterfuchungen, als auch durch die fchönen Befchreibunge 
der Gebirgszüge und der Blußgebiete, durch die Schilderung der 
Menfchen und ihrer Werfe und Sitten, der Thiere und Plan 
zen aller einzelnen Gegenden, für jeden Gebildeten eine groe 
Anziehungsfraft ausüben muß. Der vorhin erwähnte Band — 
der dreizehnte, welcher Aften gewidmet it — bat vorzuye 
weife die SinaisHalbinfel zu feinem Gegenftande, und entkält 
namentlich eine ausführliche Abhandlung über das auf vım 
Sinai vorfommende Manna. Alle Nachrichten, die man übe 
daffelbe hat, find bier auf das Sorgfältigfte zuſammengeſtell. 
insbeſondere das jetzt daſelbſt alle Jahre ſich erzeugende Manns 
berückſichtigt. Wegen des großen Intereſſes, welches dieſer Ge 
genſtand bietet, mögen hier einzelne Punkte aus jener Ab— 
handlung herausgehoben und näher beſprochen werden. 

Es kommen In verfchiedenen Gegenden der Erde Erſchei 
nungen ber Art vor, welche fich mit dem Manna der Zsras 
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liten in einen, wenn auch nur fehr entfernten Vergleich ftellen 
laſſen. Nüher fcheint demfelben diejenige Art von Manna zu 
ſtehen, die fi) auf dem Tamarlöfens oder Tarfabaume auf 
der Sinaihalbinfel meiſtens da findet, wo verfelbe, deſſen 
Wachsthum überhaupt ein fehr befchränfter if, vorfommt. Es 
find nur fehr wenige den Beduinen und den Mönchen des Si⸗ 
naiflofterd wohlbefannte Räume, wo biefes Manna angetrofr 
fen wird; die Ernte deffelben findet im Sommer Statt. Schon 
der Dedyant Bernhard von Breybenbady (1483) fagt davon: 
„im YAuguftmonat finde man noch beute in den Thälern um 
den Sinai jened Himmelshrod, das die Mönche und Araber 
fammeln und es den Pilgern, bie dahin kommen, verkaufen; 
es falle Morgens gegen Tag, eben wie ein Thau oder Reif, 
hänge tröpflidyt an Gras und Steinen und an den Aeſten der 
Bäume und fet füß wie Honig.” A. Morifon, der zu Aus; 
gang des fiebzehnten Jahrhunderts dieſe Gegenden bereiste, 
berichtet darüber: „ed fchiene ihm, als 0b der Gott Israels 
das frühere Wunder daſelbſt für alle Zeiten habe verewigen 
wollen, venn er laffe auch heute Manna regnen, alljährlich 
regelmäßig in den beiden heißeften Monaten Juli und Auguſt. 
Die Araber fammelten ed vor Sonnenaufgang ein, weil es 
am heißen Mittag zerfließe. Es fei weiß wie Schnee, zeige 
fich in erbfengroßen, platten Kügelchen und werde wie Honig 
auf Brod genoffen. Kalt geworden, erhärte es zur Feſtigkeit 
wie Wache. Wenn er ed wagen dürfe, fo geftehe er es offen 
und frei, daß er dieſes Manna für daffelbe, wie das zu Mor 
fe8 Zeiten halte; denn es fchmede eben fo, wie jened, das nur 
in Noth und aus Hunger, wie die Rirchenväter berichten, vom 
Volfe Israel noch begieriger, als heut zu Tage genoflen wor⸗ 
den fei; die Araber fammelten ed ein, und verkauften ihren 
Veberfluß davon an das Klofter.” Ein anderer Berichterftatter 
(Seeßen) fagt: „es dringen nur zur Zelt der größten Hibe, 
zumal Im Monat Juli, des Nachts die Mannatropfen aus 
den Rinden von Stamm und Zweigen der Tamarioken hervor, 
und bilden maftirgleihe Körner, bie man auch den Per- 
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vergleiche, Defters ſei bie Zeit des @infammielnd auch 
auf einen oder einen: halben Monat \befchränft. „Der ber 
mte Naturforfcher Ehrenberg hat nun bie Entdeckung ger 
(ht, daß diefes Manna die honigartige Serretion eines klei⸗ 
Imfectes fet, das“, wie Rüppellvangibt, „iur Zeit feiner 
jattung im gewiſſen Dahredgeiten "ben Stofj auf Blättern 
Bufches Tarfa in den arabifchen Thälern abfegt.“ „Bon 
Manna »Tamarisfa“ (Tamarix/mannifera, wie Ehrenberg 
genannt hat), „fah Welfted“ wie" Ritter bemerkt, „auf 
Wege von Tor zum Sinai die erſten Bäume; zwei Stun⸗ 
im Wadi Hebran eimwärts, auf einer Höhe von etwa 
itanfend ‚Fuß über dem Meer Die Außerften fehr zarten 
jeigedes Baumes fand Ehrenberg Öfter ganz von der Menge 
einen Inſectes, einer: elliptifchen, wachögelben Schild: 
18 (Coecus 'manniparus) ' bebedt, durch beren Etich fie 
g warzig geworden. Aus dieſen Kleinften, den bloßen Aus 
unfichibaren Wunden der Zweiglein” (niemals aus ven 
tern, fagt E. Nobinfon), „tritt. nach vorangegangenem 
Igen ein klarer Saft. hervor, der allmählig comerefeirt und 
ein rörhlicher Syrup abfließt. Vor Aufgang der Sonne 
fur; nachher wird er härtlich und leicht abfallend wird 
vom Boden eingefammelt; bei großer Hige zerfließt er. Die 
ſammler führen zwei Fuß hohe Lederfchläuche mit fich, eis 
Fuß in der Weitung, der im wenigen Tagen fidy füllen 
t.“ — Bis jegt iſt dieſes bis drei Linien lange Infect (ver 
cus manniparus) nur in der Region des Sinai auf 
ſunden, nicht in Aegypten oder anderwärts, woraus Ehren 
Ip ſchließen wollte, daß nicht die Tamarisfe, fondern der 
eus die eigentliche Urfache der Mannaerzengung fel. 


Rilter ſetzt nun in die Foentität diefes Manna mit der 
fenfpeife der Joraeliten nicht dem leifeften Zweifel, und 
je Stimme muß bei Vielen um fo mehr an Gewicht ges 
nen, ald einer der Borfämpfer bes Pietismus, Hengften« 
g, ſich in feinem Buche über den Pentateuch übereinftim- 





Das Manma. 719 


menb damit ausgefprodhen hat. Es If, um die Auffaſſungs⸗ 
weife biefer beiden gelehrten Männer Eennen zu lernen, nicht 
unintereffant,, ihren Wrgumentationen nachzugehen. Der ges 
feierte Geograph läßt fich faft mit einiger Verwunderung alfo 
vernehmen: „Diefer gründlichen und Intereffanten naturbiftoris 
fhen Darflellung und erflärenden Auflöfung eines fo 
merkwürdigen Phänomens, das feit mehr als breis 
taufend Jahren ein Begenftand der Bewunderung 
ber Völker gewefen, hat ed, dem berühmten Raturforfcher 
gegenüber, doch nicht an Einwärfen neuerer Zeit gefehlt.“ 
Mehrere diefer Einwendungen gehören felbft wieberum dem 
naturbiftorifchen Gebiete an und bebürfen hier feiner Beruͤck⸗ 
fichtigung, indem wir gern von vornherein zugeben wollen, 
baß der Coccus ein manniparus fei, nur fäugnen wir bie 
Spentität des von ihm erzeugten Manna's mit jenem, womit 
Gott fein Volk vierzig Jahre in der Wuͤſte nährte Um aber 
den von dem Boden ber Gefchichte aud gemachten Einwürfen, 
fo wie der Ueberzeugung, welche „durch die Annahme eined 
natürlichen Hergangs daB güttlihe Wunder zur Zeit Jeho⸗ 
vahs gefährdet glaubt", zu begegnen, hält Ritter dafür, 
feine Ueberzeugung von ber Bedeutung der Wunder ausſpre⸗ 
chen zu müflen. Sehr richtig iR es, wenn er fagt, daß 
die ganze Schöpfung in allen ihren Elementen und Anfängen 
wie Enden der Dinge, aber auch in allen ihren bis heute 
noch täglichen Erfcheinungen, was den Urgrund derfelben ber 
trifft (aber nur fo weit?), und ein ganz unergründliche® götts 
liches Wunder ift und bleibt, vom Bau des Fleinften Moofes 
und des Grashalms durch alles Wefen der Dinge hindurch, bie 
zu dem feelenvollen Auge und zu ver höchften Entwidlung des 
Menfchen.“ Uber von der Baſis aus, daß „die Wunder Gottes 
Wunder bleiben, felbft wenn wir fie alle uns durch Natur⸗ 
fräfte follten erflären fünnen“, nnd daß „Bott nicht wiber bie 
Ratur, fondern mit ihrer göttlichen Kraft Wunder winter, 
hatte Ritter fi) an einer andern Stelle feines. 


für berechtigt gehalten, den ganzen g 
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et der Gefebgebung auf dem Berge Sinai für ein natürliches 
lewitter zu erklären, ja fogar — matt ſollte es kaum glau- 
fen — das Gewitter derGefepgebung auf Sinai in Parallele 
tt jenem Bligftrahl zu fielen, welcher den Freund Luthers 
m deffen Seite töbtete, und dadurch „den Geil“ dieſes umglüd- 
(chem Neformators „für die ewige Wahrheit Iebendig machte.“ 
inter diefen Umſtänden iſt es ſehr begreifflich,, "daß Ritter in 
jem von der Schildlaus erzeugten Manna die alte" Wüflen 
‚eife der Joraeliten wieder erfennt, und: ‚wenn Manches dat: 
och dabei unerflärlich bleibt“, zu bebenfen ‘gibt, „wie viele 
undert Jahre bis auf unſere Zeit "hingehen "mußten, traf 
Mer Fortfchritte der Naturwiſſenſchaften, bevor wir mur eine 
iinigermaßen befriedigende Nachweifung über das Phänomen 
er Mannaerzeugung gewinnen Fonnten.“ „Wie ſollte man”, 
führt er fort, „an jene Zeit eine ähnliche Forderung mu was 
en fönnen.* Hierbei fommt ihm Hengftenberg mit der Be 
erfung zu Hülfe: „Wenn an einigen’ Stellen im Pentateuch 
a8 Uebernatürliche allein hervorgehoben wird, fo muß wohl 
eachtet werden, daß nach dem Zivede des Verfaffers der 
ofaifchen Schriften, der zunächft nicht für die Wißbegierde, 
jondern für den Glauben fehrieb, das Natürliche in den Hin 
jergrund treten mußte, und nur beiläufig berührt werben 
ſonnte.“ 

Es unterliegt nun feinem Zweifel, daß ſich manche Pa- 
allelen zwiſchen der Wüftenfyeife und dem’ gegenwärtig auf 
em Sinai vorfommenden Manna’ ziehen laſſen; Ritter zählt 
ie einzelnen übereinftimmenden Punkte auf, denen wir die ber 
reffenden Stellen aus dem zweiten Buche Moyfis beifügen, 
ämlich: Name (Exod, XVI. 15), Hontggefhmat (2. 31), 
jarbe (31, vergl. Numer. XI. 7), Vorkommen mit dem Thau 
xod. 13. 14. Numer. XI. 9), Bildung in der Nachtyeit (ebend.), 
feinheit der Tropfen (Exod. XVI. 74), SHerabfallen zur 
te (Exod. XVI. Exod. 4. 14), von der es dann gefammelt 
irb (Exod, XVI. 16.47), das Feſtſeyn am Morgen (Exod. 
VI: 44), das Schmelzen won der Sonne (Exod; XVI. 21), 
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bie Erwähnung der „DMannainfedten” (Exod. XVI. 20). Rimmt 
man biezu die Lofalität, die diejenige zu feyn fcheint, an wel⸗ 
her nach dem Berichte der heiligen Schrift zuerfi dad Manng 
vom Himmel regnete (Exod. XVI. 1. 4), fo wie die Jahres» 
zeit, in welcher es damals zuerft berabfiel (Exod. XVI. 1), fo 
begreift man leicht, wie „ver Wit und Berfland des Men» 
fchen“ einen großen Bund darin geihan zu haben vermeint, 
wenn er jene bis dahin von allen gläubigen Juden und Chris 
fien für ein Wunder gegen die Naturgefege gehaltene Erſchei⸗ 
nung, nunmehr aus den Naturgefegen felbit ertlären zu bürs 
fen glaubt. Dazu fommen auch noch die hiftorifchen Zeugniſſe, 
namentlich des Flavius Joſephus, welcher erzählt, Daß es dort 
noch gegenwärtig Manna regne, fo wie des vorhin erwähns- 
ten Dechanten Breydenbach, welcher ebenfalld die Anſicht von 
der Jpentität dieſes Manna mit dem altteftamentarifchen aufs 
fielte. Die etwa noch im Wege ftehenden Schwierigfeiten 
fcheinen zu fchwinden theild vor der Bemerkung: daß viele 
hundert Jahre feither verflofien feien, theild vor der Leuchte: 
der Hengftenbergifchen Kritif.e Auf des ehrlichen Dechanten 
Anficht kann indeffen wohl überall fein beſonderes Gewicht gelegt 
werben, und wenn Flavius Joſephus die Ipentität annimmt, fo 
ift dieß eben auch nur feine Meinung, deren Beftätigung er 
wohl fchwerlich aus einem genauen Vergleiche mit dem in der 
Bundeslade aufbewahrten Manna entnommen haben wird. 


Ueber die Schwierigkeiten nun, welche die einfachen Worte 
der heiligen Schrift darbieten, hilft fich die Hengflenberg-Rits 
terfche Eregefe leicht hinweg. Jene erzählt (Numer. XI. 8), 
das Manna fet in Mühlen zerfloßen und in Mörfern zerrieben 
worden; dieſes fcheint einen hbärteren Körper voraugfeben zu 
lafien, als das heutige Manna es if. Ritter entgegnet dar⸗ 
auf, man wiffe nicht, wie Mühlen und Mörfer damals ger 
braucht worden ſeien, darum brauche der Körper nur von ber ' 
Härte geronnenen Wachfes zu fern. Wenn Gott bei Moyſes 
(Exod. XVI. 4) verheißt: „Siehe, Ich will euch Brob vom 
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Ammel regnen“, und wenn ber Pſalmiſt (LXXVIL 25.) mit 
lezug hierauf fagt: „das Himmelsbrob gab er ihnen, der 
lenſch hat das Brod der Engel gegeſſen“, fo iſt nach jener 
interpretation der Himmel nicht etwa bie Wolken — wie 
m audy die Herrlichkeit des Herrn ſelbſt in einer Wolfe ers 
ten (Exod. XVI. 40) — ſondern die Tamarisfenbäume 
jenn ferner Moyfes berichtet (Exod. NVI. 13, 14), das Mana 
I mit dem Thau gefommen und habe dann in der Müfte 
fegen, in welcher (Exod. XVI. 3) die Israeliten Hungers 
ſterben drohten, fo weiß Ritter, daß bie Lager nicht in 

Ödeften MWüfte waren, fondern wo Weiden und Maffer, 
md wo alfo auch Tamarisfen wuchfen. Selbſt die Schwie- 
igfeit: daß das anna, nach der heiligen Schrift, verbarh, 
ienn ed aufbewahrt wurde, und nur dasjenige ſich erhielt, 
‚a8 für den Sabbath, an welchem Fein Himmelsbrod herab 
gnete, beftimmt war, glauben die beiden großen Gelehrten 
üdlich überwunden zu haben. Das Alles nämlich wird auf 
ie unbefangenfte Weife folgendermaßen — wobei man den 
nfgtäubigen Paulus zu hören vermeinen follte — erklärt 
sd Manna, welches zu lange (NB) aufbewahrt wurde, ver: 
jarb, es famen Würmer hinein, weil die Jeraeliten die jehige 
einigungsmethode der Araber nicht Fannten. Jenes „zu 
mge“ fol alfo die Angabe der heiligen Schrift, daß ſchon 
8 nur einen Tag aufbewahrte Manna verdarb und Würmer 
rin wuchfen, fo wie zugleich das Wunder befeitigen, daß 
ir den Sabbath die Wüftenfpeife nicht verdarb, Daß das: 
[be am Sabbath nicht eben ‚fo gut gefallen fei, wie an den 
mdern ſechs Tagen, fann Hengftenberg gar nicht glauben: 

wäre auch zu viel, wenn der Coccus ſich in feiner Mans 
lafabrifation an die Sabbathfeier gekehrt hätte; es gingen, 
ie Zener bemerkt, nur Etliche hinaus (Exod. XVL 27), 
Ind diefe werden wohl nicht recht nachgefchaut haben. Dieh 
ißt freilich fehr wenig zu den Worten des Moyfes, der im 
uftrage, Gottes fpricht: „Eſſet es heute, denn, es iſt ber 
‚abbath des Herrn, denn man findet ed heute nicht auf dem 
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Felde.“ Indeſſen Moyſes hob ja nur das Vebernatürliche 
heraus und da6 Natürliche trat in den Hintergrund. Aber 
dennoch follte man wiederum faft meinen: bie Israeliten müßten 
doch etwas von der Arabifchen Reinigungsmethode verftanden 
haben, denn ein Gomor mit Manna wurde ja aufbewahrt 
und in die Bundeslade für die kommenden Gefchlechter geſtellt 
(Exod. XVI. 33). Wie paßt dad zu dem Manna, in wel 
ches, wenn es zu fange aufbewahrt wurde, die Würmer hin⸗ 
einfamen? Ohne jene Methode bliebe und denn doch in ver 
That nur noch übrig, an ein Wunder im gewöhnlichen Sinne 
des Wortes zu glauben; aber auch Ritter fcheint dieß anzu⸗ 
nehmen, denn um bem Zeugniß bed Flavius Joſephus für 
feine Anficht einen Werth beilegen zu können, fendet er ihn 
zur Bundeslade, um das feiner Zeit gefallene Manna mit dem 
feiner Vorfahren zu vergleichen. 


Endlich mußte kraft jener Exegeſe auch die Nachricht ber 
heiligen Schrift befeltigt werben, daß „die Söhne Israels das 
Manna vierzig Sabre aßen, bis fle in bewohnbares Land far 
men und fich mit dieſer Speife nährten, bis fie die Gränzen 
des Landes Chanaan erreichten (Exod. XVI. 35). Sarfaftifdy 
genug hatte 8. v. Raumer (der Zug ber Joraeliten aus Aegyps 
ten nach Kanaan), wie Ritter anerfennt, bemerft, daß nad) 
der Ehrenberg’fchen Hypotheſe die Israeliten auf dem vierzig- 
jährigen Zuge von Sinai bis Edrei bei Damascus ohne Un⸗ 
terbrechung unter lauter ſchildlausbedeckten Tamarie- 
fenfträuchen gelagert geweien wären. Hengſtenberg madht, 
außer der zulegt erwähnten, wohl zu weit gezogenen Gränzbe⸗ 
ſtimmung, ed Raumer vorzüglich zum Vorwurfe, daß er fage: 
die Jeraeliten hätten tagtäglich Manna gegeflen, was gar 
nicht in der heiligen Schrift ſtehe. Allein, wollte man auch 
zugeben, daß Moyſes von dem Wanna nicht als von einer 
täglichen Nahrung fpreche, fo müßte doch jedenfalls eine weit 
größere Thätigfeit der Schildlaus, die ſich jetzt auf zwei Mos 
nate Im Jahre befchränft, angenommen werben; auch durfte 
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jenen vierzig Jahren keines cin trockenes geidefent fern, 
mdern alle ſeht regneriſch, denn nur in ſolchen gibt es jeht 
e Mannaerndte. Allein das „täglich“. fommt doch in 
ug auf das Manna im der heiligen Schrift vor, indem 
ort gi Moyſes ſprach Exod. XVI. 4): „das Voll gehe aus 
id ſammle „„täglich““, was es bedarf“z bringt man damit 
obige Nachricht von der Nahrung der zwei Millionen Jr 
eliten (während. ver ‚Zeit der wierzig Jahre in Verbindung, 
fcheint es doch viel beffer für bie Erklärung ihres täglichen 
mterhalts zu Gottes Allmacht, alo zu Hengſtenberg's Inı 
retation die Zuflucht gu nehmen, Diefer jagt: das Manna 
eben nur in beſondern Notbfländen (die alſo zufällig im⸗ 
jer in die Begattungszeit des Coccus gefallen find) die Speiſe 
x Juden gewefenz ſie hätten ſich übrigens (mit ihrem Heer 
nreichthum, mit Dattelpalmen und mit der aus Edom ges 
uften Speife genährt; auch fei eben das Speiſebedürfniß in 
mem Clima nicht_fehr groß; Nitter fügt noch Hinzu: daß 
mals die Tamarisfenwälder noch nicht fo gelichtet geweſen 
lien, wie jeht, mit ihnen habe aber die Fülle der Mannaberei- 
ng, deren jährlicher Ertrag heute zu Tage ſich freilich nur auf 
chs bis fiebenhundert Pfund belaufe, bedeutend abgenommen. 
ie Jsraeliten konnten wahrlich froh feyn, daß Gott für fie 
rote; wäre Hengftenberg ihr Speifelieferant gewefen, fo wär 
fie vermuthlich Alle verhungert und ihre Sehnfucht nad) 
n Fleiſchtöpfen, Kürbiffen und Melonen, Lauchen, Zwiebeln 
md Knoblauchen Aegyptens wäre ganz verzeihlich gewefen. 


Wil und etwa ‚Herr Hengftenberg auch das göttliche 
anna des neuen Bundes auf natürliche, Weife erflären? 

























XLIX. 


Literatur 


Hiforifcher Katechiemus oder der ganze Katechismus in hiſto⸗ 
riſch⸗wahren Erempeln für Kirche, Schule und Haus. Bon 
Johann Ev. Schmid. 3 Bre Salzburg, 1849. 50. 


Der Berfaffer dieſes Erempels Katechiemus hat fein früs 
her gegebened Verſprechen, daß er feine Arbeit bis zum Jahre 
1850 vollenden werde, erfüllt, und fomit liegt dieſelbe nun⸗ 
mehr in ihren drei Bänden, von denen ber erfle ſchon zum 
vierten Male aufgelegt wird, volftändig vor. Der Umftand, 
daß dieſes Buch fogleicy nach feinem Erfcheinen mehrere Aufe 
lagen erlebt hat, ifk neben anderen ein Beweis, daß ed einem 
wirflich fühlbaren Bepürfniffe abgeholfen hat. Daſſelbe if 
dem Verfaſſer, welcher dad Amt eines Katecheten bekleidet, 
allmählig unter den Händen entflanden, indem er zur Bele⸗ 
bung feines Bortrages und die im Linterrichte mitgetheilten 
Lehren eindringlicher zu machen, fi eine Sammlung von 
wirklich biftorifch-wahren Exempeln angelegt hatte. Mit Recht 
hat er gerade diefen Umftand, die hiſtoriſche Wahrheit, ganz 
befonder& in's Auge gefaßt; bie fingirten Erzählungen find hiſto⸗ 
riſche Romane, und wie diefe das Leben doch niemald getreu 
wiedergeben, fo können fie auch unmöglich einen fo tiefem 
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mählung ed vermag, Der BVerfaffer hat mit großem fleiße 
efammelt, und hat wohl daran gethan, das Ergebniß feiner 
üben auch dem größeren Publifum mitzutheilen. Gr ſelbſt 
jetet auf dem Titel feined Buches den Wunſch an, daß 
aſſelbe nicht bloß bei dem Katechetifchen Unterrichte ſich als 
weckmäßig herausftellen, fondern auch als ein brauchbares 
ausbuch dienen möge. Wir glauben fagen zu dürfen, daß 
auch diefen Zwert erreicht hat, indem felbft Ermachfene, fie 
gen das Buch auffchlagen, wo fie wollen, ſtets eine fie 
jugleich unterhaltende und belehrende Erzählung finden, die 
janz dazu geeignet ift, um ihnen biefe ober jene Meligions 
ahrheit nahe zu legen, und ihre Anwendung Far vor Augen 
ju fteflen. So wenig wir im Allgemeinen der Gefchichte einen 
loß didaftifchen Zweck beifegen wollen, ſo richtig iſt es doch 
aß fie auch ihre didaktiſche Seite hat, und Jedermann wird 
ch leicht davon in feinem Leben überzeugt haben, wie 
treffend das vom Verfaffer gewählte Motto ift: Longum 
er per praecepla, breve autem el elficax per exempia 
erade eine folhe Sammlung läßt aber auch die eigentliche 
deutung der Gefchichte Mar an's Licht treten, indem. al 
fiefe Erzählungen ganz ‚eigentlich nur. dazu dienen, um das 
alten Gottes in den Geſchicken der Menfchen anſchaulich zu 
jachen. — Die Ordnung, welche der Verfafjer bei feiner 
rbeit beobachtet hat, iſt die des Katechismus von Ganifiut; 
urch ein beigefügtes Regiſter hat er indeſſen dafür geforgt, 
6 feine Sammlung auch bei dem Religionsvortrage nad 
mdern Katechismen ebenfalld mit Nuhen gebraucht werden 
un. Sein Material hat er, vornehmlich aus. Lohner: 
struclissima bibliotheca concinatoria, Richt er's Firchenbifle: 
licher Schafammer, Marchanlii hortus pastorum, und. aus 
m vortrefflichen Erempelbuch von Herbft, fo wie. aus meh 
m andern Schriften, die bei den. betreffenden Erzählungen 
nannt werden, entnommen, Wir wünfchen dem nuͤtzlichen 
Internehmen ‚einen, ferneren guten Fortgang. 








L. 


Friedrich TI. von Preußen und fein Ober: 
confiitorium. 


Friedrich IL. war in feiner Regierung, wie befannt, höchſt 
autofratifh. Zur Vergrößerung feines Reiches beburfte er ver 
unbedingten Verfügung über die auf's höchfte gefpannten Kräfte 
feines Staates; von, Freiheit war daher bei ihm eben fo wenig 
die Rede, als daß er irgend Jemanden vorwiegenden Einfluß 
oder Autorität eingeräumt hätte. Bon feinem Kabinet aus 
wollte er Alles, das Kleine wie dad Große, fo viel wie mögs 
lich direkt ſelbſt regieren; der Minifter und Beamten beviente er 
fi) dabei nur als unvermeidlicher Werkzeuge und Mittelgliever 5 
wenn er Alles hätte felbft thun und überall dabei feyn kön⸗ 
nen, fo hätte er ihrer, wie er felbft fagte, gern entbehrt. Seine 
Regierung war eine Kabinetöregierung im vollſten Sinne de6 
Wortes. 

Die Macht ſeiner Beamten ohne Vortheil ſeiner höchſten 
direkten Autorität zu erweitern, lag daher durchaus nicht in 
feiner Abſicht; ſondern vielmehr eiferſuͤchtig auf feine Allein⸗ 
herrſchaft, und im höchſten Grade allen Menſchen als eigen⸗ 
ſüchtigen Heuchlern mißtrauend, wachte er auch über ſeine 
Beamte mit verdachtvollen Spaͤherblicken, ſie bei jedem Schritt 
und Tritt ſtraff am militaͤriſchen Zügel haltend. 
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Aus diefen Grundfägen ergeben ſich für feine Politil 
othwendig zwei Folgerungen: einmal, daß er im Dingen, die 
hm für feine eigene höchfte Autorltät, und zwar zunächſt für 
ad Militär und die Finanzen, die beiden Nerven feiner Macht 
leichgültig ſchienen, audy feinen Beamten feine Autorität ge 
attete; und dann daß er, ohne Vermittelung der Beamten, 
urch unmittelbaren Verkehr mit den Gemeinden umd Privaten 
er Beamten- Ariftofratie eine Controle, und gewiſſer Mafen 
in demofratifches Gegengewicht entgegen zu ſetzen fuchte. 

Diefe Marimen leiteten ihm offenbar in feiner Politik ba 
er Vergebung feiner proteftantifchen Brebigerftellen. Hier er 
ſcheint der abfolutefte Monarch feiner Zeit als der Schir 
er der bemofratifchen Wahlfreiheit ver Gemeinden gegen fein 
igenes geiftliches Departement. Stand ihm nämlich in einer 
jemeinde das Patronatsrecht zu, fo durften fich Die Bauern 
ur unmittelbar an ihn wenden, und fie waren feines Beiftan- 
ed gewiß, wie dieß viele feiner eigenhändigen Nefolutionen 
eweifen. Machte das Oberconfiftorium, welches bier in feir 
em Namen das Patronatsrecht ausübte, den Bauern wegen 
es von ihnen Gemählten Schwierigfeiten, und beffagten fir 
ch deßhalb bei ihm: gleich war fein Mißtrauen wach, un 
as Oberconfiftorium erhielt einen Verweis wegen „Chicanen.* 
x befolgte hierin gegen die ihn mit ihrer Uebermacht bedre- 
ende Bureaufratie die gleiche Politif im Kleinen, welche bie 
önige von Frankreich befolgten, als fie gegen Adel und Geif⸗ 
lichkeit die Stävte und das Bürgerthum, den dritten Stand, 
egünftigten. 
Am 20ften November 1772 fchrieb er: 

„Guhte mores ift das te vohr ein Dorf prister, und 

wan er die Bauern gefält, fo mus man Sie nicht 

‚chicaniren.* 
Am 17ten Julius 1784: 

„Se. loͤnigl. Majeſtät wollen den Gemeinen gar nicht 

verivehren, wenn fie den einen Prebiger lieber haben 
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wollen, al& den andern, daß fie fi) den wählen, zu 
dem fie das meifte Vertrauen baben, denn er prebigt 
vor fie Nur muß das ein ordentlicher Menſch fe, 
gegen beffen Leben und Wandel nichts zu fagen fl.“ 
Am 5ten Sept. 1783: | 

„Dem Departement ber geiftlichen Sachen if bereits 
hinlängli befannt, wohin Se. Fönigl. Majeſt. aller 
höchfte Willensmeynung in den Fällen gehet, da bie 
Gemeinen bitten, daß ihnen einer zum Prediger geges 
ben werben mögte, und daß fie alsdenn nidyt chica» 
niret werben, fondern denjenigen zu ihren PBrebiger 
befommen follen, ven fie fich felbft wählen, und dazu 
haben wollen, wenn fonft wiber beflen Garacter und 
Lebensart nichts Erhebliches einzumenden ftehet, auf 
welchen Fall fie fich einen andern wählen müffen.“ 
Am 26ften April 1783: 

„Se. königl. Majeſt. haben an Dero Deparment der 
geiftlichen Sachen verfchieventlich zu declariren gerus 
het, daß in dem Fall, da eine Gemeine bittet, daß 
ihr jemand zum Prediger gegeben werden mögte, ders 
felben keine Schwierigkeiten gemacht werben follen, und 
daß fie fi zu Ihrem Prediger wählen kann, wen fie 
will, in fo fern gegen deſſen Leben und Wandel nichts 
Erhebliches einzuwenden iſt.“ 


Am 15ten Nov. 1783: 


„Se. fönigl. Majeft. wollen durchaus nicht haben, daß 
die Gemeinen in dem Stüde, was ihre Briefter und 
Schulhalter betrift, chicaniret werben, vielmehr dieje⸗ 
nigen kriegen follen, welche fie fich ſelbſt gewählet und 
haben wollen, wenn anders wider deſſen Perfon und 
Lebenewandel nichts einzuwenden if.“ 

So fland der Selbitwahl der Gemeinden die Selbſtbe⸗ 


Rätigung des Könige zur Seite, alfo bier und dort Eelfgos 
vernment, Monarchie und Demokratie, im beſten Einklang, 
and die kirchlichen Staatöbiener hatten nichts hineinzureben. 
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Allein nicht immer gingen die Dinge fo glatt ab. Es 
eſchah nämlich nicht felten, "daß ein Theil der ‘Gemeinde kei 
sem König um den Mann ihrer) Wahl einkam, dem ſogleich 
a8 Oberconfiftorium, nachdem ſich "gegen feine guhte mo- 
es" nichts einwenden ließ, die königliche Beftätigung geben 
ußte, Nun aber Fam auch der andere Theil zu Gunſten det 
annes ihrer Wahl ebenfalls beim König ein, und befchwerte 
(ch bei ihm, daß das Conſiſtorium ihren einen Mann gege ⸗ 
en, ben fie nicht wollten. ıE8 iſt fomifch, wie der „Weile 
on Sansfonci“ bei foldyen Fällen dem Dilemma,’ ohne etwas 
iner Autorität oder feiner Popularität vergeben zu wollen, 
entſchlüpfen fuchte. So hatteer unter dem 43. Bebruar 
782 auf das Gefuch einer pommerſchen Gemeinde reſolvirt: 
„Man kann der Gemeine den — — zum Adiunct ih⸗ 
108. alten Predigers wohl: geben, wenn gegen deſſelben 
Lehre und Leben nichts einzuwenden iſt.“ 

Das Oberconfiftorium ließ fi) Über Lehre umd Leben 
ericht erftatten, ed war nichts dagegen einzuwenden, und 
theilte ihm fomit, dem Befehle des Königs gemäß, die Be 
färigung. Nun aber Fam der andere Theil der Gemeinde, 
jebft dem Magiftrate, bei dem König klagend ein, daß ihnen 
as Dberconfiftorium einen Mann aufgezwungen, den fie nicht 
ollten. Der König ignorirte fchlau, daß der Befehl von 
hm felbft ausgegangen, und er es aljo war, ber die. Gemeinde 
hicanirt”; fein Kabinetsbefehl in Betreff des Oberconfiftoriums, 
as doch nur feinen Willen erfüllt hatte, lautete: 

„Mein lieber Etatsminifter Freyherr von Zeblig! dat 
angefchloffene Gefuch der neuwarpfchen Gemeine in 
Pommern, wegen der Adjunctur ihres Predigers, ge 
hört zwar für das DOberconfiftorium, Ich will euch 
aber nur hiermit nochmals erinnern, bey dergleichen 
Predigerwahlfachen durchaus feine Chicanen den Gr 
meinen machen zu laſſen. Dies ift der ernfte Wilke 
eures fonft wohl affeetiontrten Könige.“ 

Alo der Etatöminifter, Freiherr «won Zeblig, nun aber 
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unter dem 31. Sanuar 1783 bei ihm anfragte, welchem von 

beiden die Stelle denn gegeben werben folle? fo fchrieb ver 

König, der nie um eine Antwort verlegen war, an den Rand: 
„den die Gemeine am liebften haben will.“ 

Es mußte alfo durch eine Commiſſton unterfucht werben, was 

der Gemeinde natürlich Koften verurfachte. 

Manchmal kamen fo zwei, manchmal fogar drei Parteien 
nach einander bei ihm um die Beftätigung ihres Mannes ein, 
jede gab fich für die Gemeinde aus; der König, der ſich nicht 
erinnerte, daß er der erfteren fchon ven Ihrigen bewilligt, gab 
auch dem zweiten und dem dritten feine Beftätigung: fo ers 
hielt eine Gemeinde zwei und drei Pfarrer zu gleicher Zeit. 
Fragte nun der Minifter wieder an, weldyer die Stelle haben 
ſollte, fo vartirte der König liftiger Weife immer fein altes 
Thema. Ginmal fchrieb er an den Rand; 

„der Beſte.“ 
Ein andermal fchrieb er: 

„der Befte, ich Fenne die Chekers nicht.“ 
Ein drittes Mal: 

„den Fafen, welchen: fie haben wollen.“ 

Daß diefe Selbſtwahl der Bauern auch mancherlet Radhs 
theile anderer Art hatte, verfteht fich von felbf. „Die Gemein» 
den“, erzählt der Oberconſiſtorialrath Büfching als Augenzeuge, 
„tnfonderbeit auf dem Lande, fahen bet ihren Wahlen entwe⸗ 
der auf die Lebhaftigkeit, mit weicher die Candidaten, die vor 
ihnen prebigten, ſich auf der Kanzel zeigten und hören ließen, 
die Materien, welche fie vortrugen, mogten gut ober fchlecht 
fenn: oder fie lieffen fich durch Branntewein und Bier, ober 
durch Verfprechungen und durch Bebrohungen der Magiftrate, 
der Beamten, ja wohl gar der Schulen und einiger feiner 
Breunde, zu den Wahlen und zu der Unterfchrift der Bitts 
fhriften bewegen. Sie ließen ſich auch Geſchenke geben, die 
Nachlaſſung gewiſſer Lieferungen und Dienfte, die fie ihren 
PBrebigern zu leiften ſchuldig waren, verfprechen, ja es warb 
auch wohl eine Gemeine bloß durch Bitten, Thränen und 
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Schmeicheleven der Witwe des verflorbenen Predigers bewo⸗ 
gen, fi) einen Candidaten auszubitten, welcher entweder fie 
oder ihre Tochter heiratben wollte (welches manche Gemeine 
in ihrer Bitefchrift nicht verfchiwieg), oder ihr doch in dem 
Predigerhauſe eine Wohnung, wäre fie auch die befte, einzus 
räumen willig war. Noch anderer Bewegungsgründe zu ges 
fchweigen. Die viel zu gnädige Willfährigkeit de8 Königs ges 
gen die Gemeinen verleitete fogar einzelne Leute, als Küfter, 
zu der Verwegenheit, daß fie im Namen der Gemeinen, ob» 
gleich ohne Vorwiſſen und Bewilligung derfelben, den König 
baten, entweder dieſe oder jene Männer ihnen zu Prebigern 
zu geben, ober die von dem Oberconſiſtorium ernenneten nicht 
zuzulaſſen. Dadurch wurde dad Gollegium genöthiget, Linter 
fuchungen anftellen zu laſſen, die oft weitläufig und koſtbar 
waren, und zur Enticheidung an die Provinzial» Gerichtshöfe 
famen.“ 

Die Bauern, die mit der Sorge für ihre Seelen gern ihre 
Defonomie und Bamilienrüdfichten verbanden, und dabei nicht 
felten die letzteren vornehmlich in's Auge faßten, wählten bes 
fonder8 gern die Söhne ihrer alten und ſchwachen Prediger zu 
Adjuncten und Nachfolgern derfelben. Das gefchah zumeift in 
den weftphätlifchen Provinzen, fo daß auf folhe Weife manche 
Pfarre wohl hundert und mehrere Jahre bei einer und derfelben 
Familie blied. Allein mit diefem Erbfchlendrian war dem Amte 
eben fo wenig, wie dem autofratifchen König gedient, weil fo fein 
PBatronatsrecht aufgehört hätte, was denn doch auch nicht fein 
Wille war, fo wenig er fie fonft „chicanirt” wiffen wollte. 
Als daher 1743 das Domkapitel zu Havelberg dem Pres 
diger zu Manker feinen Eohn zum Ndjunct und Rachfolger 
haben wollte und dabei anführte, daß er gute Zeugnifie aufs 
zuweilen habe, refolvirte der König unter dem 18. Mai eigen 
bändig an das geifttfche Departement, das bei Ihm anfragte, 
wie das Domfapitel zu befcheiven fei: 

„die Söhne Müffen die Vähter nicht adjungiret wer- 
-:, . ben, Sonk werben bie Pfarren Hereditaire.* 





LI. 
Memorabilien aud der Tagedgefchichte. 


Das Journal des Debats bat in feiner Nummer vom 
15ten Mat ein Actenftüd mitgetheilt, von welchem es behaups 
tet, daß daffelbe aus der Feder Joſ. Mazzini's gefloffen fet, 
Es ift ein von diefem an das Londoner Gentralcomit& gerich⸗ 
teter Rechenfchaftsbericht über daB Gedeihen des Revolutionss 
werkes. Mazzini hat zwar felther die Aechtheit in Abrede 
geftelt; wir legen aber auf fein Verläugnen fein großes Ges 
wicht, weil die Revolutionärd zu allen Zeiten den Grunbfag, 
sifecisti, nega, recht treu befolgt haben, und weil dem großen 
Agitator der Propaganda, namentlich im gegenwärtigen Augen⸗ 
biide, eine Anwendung deffelben von allen Regeln der Klug. 
heit geboten war. 

Ob übrigens dafielbe ganz, oder nur zum Theil Acht war, 
iſt am Ende gleichgültig, fein Inhalt iſt und bleibt eine Dar 
legung der Gedanken und Pläne der maszinifchen Propaganda, 
und verdient deßwegen alle Aufmerkſamkeit. 

Der Rehenfchaftöbericht, wir wollen ihn auch ſo nen- 
nen, erwähnt aller Hauptſtaaten von Europa, und verbreitet 
ſich mehr oder minder ausführlich über ihre politifche Lage und 


. 
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die Hoffnungen, welche für die Revolution dort erwachſen; ein 
einziger ft vergeflen, England. Wenn je etwas une den Glauben 
an die Aechtheit des Actenſtücks beftärfen kann, fo ift e& die⸗ 
fer Umſtand. Die Propaganda iſt dem Staatsmanne, welcher 
an ber Spige der auswärtigen Politif des englifchen Kabinets 
ftebt, fo fehr zum Danfe verpflichtet, daß fie von ihrer nähbes 
ren Berührung und Verbindung mit demfelben in feinem, auch 
nicht dem geheimften Actenftüde Erwähnung thun wird. Was 
geichrieben wird, fleht immer in Gefahr, zur Kenntnig Nichts 
betheiligter zu gelangen. Nichts über das Verhältniß des lets 
tenden Comited der Propaganda zum englifchen Kabinet zu 
fehreiben, mag wohl eine der Hauptbebingungen des Schutzes 
gewefen feyn, den dieſes jener verfprochen hat, und biß zur 
Etunde angebeihen läßt. Gewiß die Revolutionärd wilfen 
auch dankbar zu feyn, fie werden aus Danfbarfeit und im 
eigenen Intereſſe fich hüten, je etwas dem Papier anzus 
vertrauen, was ihre hohen Gönner im englifchen Kabinet com; 
promittiren Eönnte. 


Tranfreich wird in dem Schreiben Mazzini's zuerft bes 
fprodhen. Der Revolutionsagitator erflärt, daß er „Grund 
habe, mit demfelben zufrieden zu feyn; — in diefem großen 
Lande mache nämlich die Lehre der Zukunft Glück. — 
Das Werk gelingt“, fo ruft er aus, „es erhält einen Ers 
folg, der unfere fühnften Hoffnungen übertrifft.“ 


In der iberifchen Halbinfel — Epanien und Bors 
tugal — gehe, Dank den Smftitutionen, welche durch Die 
wohlerwogene Sorgfalt der Regierung von Kranfreidy diefen 
Ländern gegeben wurden, „die Arbeit der Zerfegung raftlos 
fort, nichte fönne den Folgen Einhalt thun, noch fie ftills 
ftellen. * 

Mit Bortiebe wird begreiflicherweife Italien erwähnt; 
ba ift fette Meine für die Sturmböde der Revolution. Die 
Nachrichten, welche der Agitator aus allen Theilen dieſes 
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Landes erhält, erfüllen ihn mit Freude; er lobt böchlich das 
Volf wegen feines Revolutiondenthufladgmus, wegen feiner 
Gelehrigfeit und Folgſamkeit für die ihm von ber Propaganda 
ettheilten Rathſchlaͤge. 


Mit beſonderem Lobe wird der Regierung in Turin Er⸗ 
wähnung gethan; „wir zählen mit Sicherheit auf biefe 
erleuchtete Regierung; — fie hat das Gefühl ihrer Mifften, 
und ift bereit, ihre glorreihen Kämpfe wieder aufzunehmen, 
fo bald die voraudgefehenen Umflände in den benachbarten 
Ländern die Männer der Zukunft an die Spitze der Gefchichte 
gebracht haben werden.“ 


Die Schweiz wird ald Herb der europälfchen Freiheit 
mit Recht ald ein bereit unter dem Commando der NRevolus 
tionspartel ſtehendes Land behandelt. Intereſſant iſt, da zu 
vernehmen, daß das Gentralcomit6 über die Rage dieſes Fans 
des fchon von anderer Seite Auffchlüffe erhalten haben werde. 
Es iſt Leicht gu errathen, wer unter biefer anderen Seite zu 
verftehen if. Haben nicht erfle Magiftrate dieſes Landes 
dafjelbe „den Altar im neuzubauenden europälfchen Freiheitd« 
tempel" genannt; iſt es nicht natürlich, daß die Prieſter an 
biefem Altare mit den Bauleuten des großen Tempeld fich in 
genaue Verbindung feßen ? 


Am audführlichftien wird Deutfchlande und Defter. 
reichs Erwähnung gethban. Wir heben einige der bezeichnen» 
deren Stellen heraus: 

„Die fo fehr gefürchtete Einigung zwiſchen Preußen und 
Defterreich ift nicht zu Stande gefommen. Die Bemühungen des 
erften öfterreichifchen Minifters, welcher nur der Fortſetzer des 
Fürften Metternich Ift, find gefcheitert am Widerſtande Preußens. 
Preußen ift feiner hiſtoriſchen Miffton treu geblieben, 
nach welcher es fich flet® mit feiner Stellung unzufrieden zei⸗ 
gen, eine Erweiterung feiner Macht fordern, und an der Zer⸗ 
förung von Deutſchland arbeiten muß. - öl 


De 7 | 
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„Die Dresdener Eonferenzen waren eine: Hallimentsertläs 
ng der Regierungen Deutfehlands. "In Frankfurt werben 
jefe Regierungen ihre Bilangen vorlegen. Diefe Regierungen, 
treuen nicht ausgenommen, arbeiten für und. Laſſen wir 
le gewähren, bie Liſten, von welchen ich Einficht gehabt, 
eweiſen mir, daß unfere ‚Thätigfeit dort ganz überflüſſig ſeyn 


uͤrde.“ 


Waͤhtend nach dieſen Stellen der Chef der Propagande 
it einem gewiſſen Wohlbehagen von Preußen ſpricht, führt 
dagegen von Defterreich eine ganz andere Sprache. 
„Eine beredte Stimme”, fo fagt er, „bat im Betref 
efterreich® ein Wort gefprodhen, welches Alles fagt. Die 
ort, Sie fennen es, helft: Delenda est Austria, Aber ort 
d es nicht die fubverfiven Lehren, welche das Uebergewicht 
ber den Grundſat der Autorität haben würden; gerade das 
jegentheil. — In Defterreich hat man (zur Revolutiontrung) 
icht die nämlichen Elemente der Stärfe und die nämlichen 
imvirfungsmittel zur Verfügung, welche man in andern 
ändern reichlich befigt, wo unfere Lehren nur Dünfelbafte 
er Ehrgeigige zu Gegnern haben, unter welchen die Revo 
tion mit Necht die fogenannten Gonfervativen zu ihren thi- 
often und nüglichften Arbeitern zählt, Nein, die nämlichen 
lemente beftehen nicht in Defterreich, und die nämlichen 
ittel würben hier nicht zureichen. Aber glüdlicherweife fins 
jet man bier reichlich Mittel anderer Art; wir werben fie in 
r Erregung und Ausbeutung ber, Nebenbuhlerfchaft der verz 
iedenen Nationalitäten finden. Meine Herren, fie willen, 
as man in diefem Augenblicke zu dieſem Zwede in Italien, 
Ungarn, in ben ſlaviſchen Ländern thut. — Das Delenda 
st Austria iſt dad. erfte und das letzte Wort biefer 
hätigfeit ‚gegen biefe Macht.“ 

Sogar das ottomaniſche Reich findet eine günftige Er⸗ 
ähnung. Rußland allein ſcheint dem Verfaſſer biefer revor 
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futfonären Rundſchau nicht die gleichen günftigen Außfichten 
au bieten; denn da beruht die Hoffnung ver Revolution auf 
der Macht der Ideen für die Zukunft. 


Am Schluße wird mit einer gewiſſen Beruhlgung und 
Selbftzufriedenheit von dem entworfenen politifchen Gemälde 
gefagt: „ed iſt weder eine Träumerei, noch eine Uebertrei⸗ 
bung, nichts davon beruht auf fantaftifchen Grundlagen.“ 


Das ganze Actenſtück iſt mit vieler Ruhe abgefaßt, man 
ſcheint fi darüber zu wundern. Allein wir fennen andere 
magginifche Erlaffe, denen eine ähnliche Ruhe und kalte Ber 
ſprechung der Ereigniffe der Gegenwart und ber Pläne für 
die Zufunft nachgeſagt werben fann. Mazzint ift von dem 
Siege der Revolution fer überzeugt, ein großer Theil feiner 
Partei mit ihm, darum vermag er mit Ruhe von der Zufunft 
zu fprechen. — Der Agitator hatte dieſe Gewißheit immer, 
nur feßte er im Anfange feiner politifchen Thätigfeit den Steg 
in eine ferne Zufunft; jet nach den Ereigniffen, die ſtattge⸗ 
funden haben, nach der Macht, zu welcher die Revolution in 
kurzer Zeit herangewachfen if, glaubt er ihm für ganz nahe 
und träumt ſchon von der Erndtegeit. 


Den erflen öffentlichen Schritt zur Organifation der 
europälfchen Propaganda that Mazzint im Jahre 1834. Am 
15ten April deſſelben Jahres fam er nach Bern, gründete da 
das junge Guropa, das fofort in ein junges Stalien, junges 
Deutfchland, junges Polen, junges Frankreich und eine junge 
Schweiz ſich auoſchied. In einem an die Rabifalen der Schweiz 
gerichteten Erlaffe wird ber ganze Plan weitläufig auselnans 
dergeſetzt: ‚das junge Europa der Völker“, fo beginnt er dies 
fen Erlaß, „wird den Pla des alten der Könige einnehmen. 
Es iſt der Kampf der jungen Freiheit gegen bie alte Skla⸗ 
verei, der Kampf der jungen Gleichheit gegen bie alten Vor⸗ 
rechte, der Sieg der neuen Ideen über den alten Glauben.” 
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Nach) diefer Einleitung wird dann die Organifätton des 
enzufchaffenden europäifchen. Gongrefied, wie Mazini ihn 
ent, befprochen: er foll kin Staat im Stante feyn, um 
ann felbft an die Stelle ded Staats zu treten. Alle Wölfe 
jollen in diefem Congreſſe vertreten feyn, für jebes aber wie 
er ein Nationalcomite beftelit werben, welches ſich im betrefr 
ſenden Sande überall hin In alle Städte zu verzweigen, auf 
em Lande aber tüchtige einzelne Köpfe auszuwählen hat. Es 
erden für die Mitglieder ein gemeinſames Symbol, Erfen- 
ungszeichen und Worte, eine Eidesformel ıc. verlangt. 


Was im Jahre 1834 Mazsini auf dieſe Art betrieb, bas 

ft nun in's Leben getreten, ift eine Macht geworben, fo bra- 
end. für bie ſtaatlichen und gefellfchaftlichen Zuftände von 
uropa, daß ihre Bändigung oder Beſchränkung - wohl einer 
er Hauptberathungsgegenftände des Monarchen» und deld ⸗ 
jerrncongtefied in Ollmüg- feyn wird. Mapini glaubte ans 
fänglich feloft nicht an ein fo großartiges Gelingen des Pla 
ed. „Das Unternehmen“, fo heißt es in dem gleichen Erlafe 
n die Echweizerradifalen, „iR mühevoll, aber verzweifeln wir 
icht an feinem Gelingen. Das Bruchtkorn, Das wir gefäe 
jaben, wird nicht zu Grunde gehen; andere Hände werden 
te Frucht Ärndten, Wir werden fterben, aber die Gefellfchaft, 
ie wir gegründet haben, wärd leben.” — Go wenig Hofr 
ung auf ein fchnelles Gelingen hatte damals der Fühne und 
jugleich falt berechnende Revolutionär; damals war der Sieg, 
on dem er fprach, ein Sieg ber fernen Zukunft; jetzt werfteht 
Ir darunter, wenn er davon fpricht, einen Sieg der nächften 
ufunft, fo zu fagen der Gegenwart. Wahrlich, die Revo⸗ 
tion geht auf den Flügeln der Windesbraut daher, weil ihr 
fter Werfkmeifter fogar über ihre Nähe fich täufchte, fie noch 
m trüben, fernen Horizont erblidte, wo fie mit ihrem riefigen 
tügelfchlage fchon in feiner Nähe vorüberraufchte. 


Das Einzige, was uns in dem revolutionären Rundger 


Memorabilien aus der Tageegeſchichte 799 


mälde Mauini's auffiel, iR das gänliche Stillſchwe igen über 
den Plan der Propaganda, den fie bei dem offenbar befchlof- 
fenen, nächfivem bevorflehenden neuen gewaltfamen Auebruch 
zu befolgen gebenft. Wahrfcheinlich bewegen hier, wie ges 
genüber England, die gleichen Gründe zum Stillſchweigen; 
man wollte ein fo wichtiges Geheimniß dem unficheren Papier 
nicht anvertrauen. Nach allen Anzeichen zu ſchließen, hat bie 
Propaganda ihren früheren Schlachtplan geändert; fie hatte 
es früher darauf angelegt, die Revolution an allen Eden und 
Enden von Europa auöbrechen zu laffen. Ihr Plan gelang 
fo gut, daß fie felbft von den Greigniffen überſtürzt wurte, 
und nicht mehr fählg war, das überall gleichzeitig fich abfries 
lende Revolutionsvrama zu leiten, und zu einem feſten Ab⸗ 
ſchluß zu bringen. Sie hat gelernt — denn das muß man 
der Revolutionepartei und ihren Häuptern im europäifchen 
Revolutions s Congreffe zugeſtehen, daß die Ereignifie für fie 
eine Schule der Taktik find, während ihre Gegner von den⸗ 
felben nichts oder wenig lernen — fie hat gelernt, ihre Kräfte 
au conzentriren. Höchſt wahrſcheinlich wird fie deren Wucht 
vorerft auf zwei Linder, Sranfreih und Italien, loslaſſen, 
und zu den zwei Staaten, die bereits unter ihrem Befchle 
ſtehen, die Schweiz und Sardinien, ganz Italien und Frank⸗ 
reich hinzuzufügen trachten. Gelingt ihr diefes, fo hat fle 
über eine Heeresmacht zu gebieten, mit welder fie, wenn 
man die geheimen Revolutionsfräfte, welche ihr, mit einziger 
Ausnahme des Koloſſes im Often, in allen andern Ländern 
zu Gebot leben, in Anfchlag bringt, einen offenen Kampf 
mit den übrigen Mächten von Europa aufnehmen darf. — 
Der Eongreß in Ollmüt ift ein Zeichen, daß man der großen 
Gefahr anfichtig zu werden anfängt; der alte Held if nicht 
umfonft dahin gemwandert; man fcheint zur Ucherzeugung ges 
fommen zu feyn, daß alle Unionsprojecte und Congreßwan⸗ 
derungen nicht mehr ausreichen, und bie Zeit nahe fel, wo 
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hatt des Wort+ und Federgeplänfel® zum Schwerte gegriffen 
en müſſe. = 


Eo iſt Zeit, hohe Zeitz die Auft IM ſchwut, Gewitler 
eigen allenihalben auf; Bliß und Donner Fönnen. fich mit 
'inemmal entladen, Wir hören den Donner noch nicht, abır 
as Gefchrei der Sturmvögel die ihn. verfünden; er muß darum 
ch nähern. Was er und bringen würde, haben uns bieie 
turmnögel ſchon hundertſach vorherverfündigt, Am unum- 
undenften that. diefes jüngfthin, den 18. Mai, ein franzöfie 
her Blüchtling In Bern einem. Bauern daſelbſt: 


„Sr habt“, fo fprach er ihn am, „viel zu arbeiten, Bir 
er, aber in wenigen Wochen wird ſich das Alles ändern. 
je große Mevolutton wird Alem eine andere Geftalt geben; 
it werbet alsdann reich. Denn feht, um die Rotte in Bern 
It reinigen, muß man die Guillotine vor die Häufer aller 
eichen hinrollen, und fo lange guillotiniren, bis nicht mehr 
in Einziger übrig iſt. Hört ihr Bürger, fo wird es kommen!“ 
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Eine alte Ueberlieferung lebt im Munde des rheinifchen 
olles von der feligen Rita, der Farolingifchen Fürſtentoch⸗ 

Wo Rhein und Mofel zufammenfliegen, dort auf der 
‚malen Landzunge, die beide Hlüffe umfpülen, unweit der 
en Pfalz der Sranfenfürften, fleht St. Caſtors heiliges 
änfter, das der Sohn Karl des Großen, Ludwig der 
‘omme erbaute; hier hat fie gebetet, hier hat fie ihre Ruhe⸗ 
itte gefunden, und noch heute zeigt das Volk unfern der 
tabt, in ber Flur am Rheinufer, den Pfad, den fie wuns 
tbarer Weiſe gewandelt. 

Dem karolingiſchen Gotteshauſe gegenüber nämlich, jenſeits 
6 Rheines, ziehen fich grüne Rebhügel dad Stromufer ent⸗ 
ng, aus denen der Hermannflein und ber Ehrenbreitfiein 
n der braunrothen Felſenſtirne Jahrhunderte hindurch mit 
ten Thärmen und Zinnen ernften, friegerifchen Blides auf 
xxvu. 52 
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den Etrom und das Münfter gegenüber fchügend herabfchaus 
ten. Hinter diefen Rebengeländen des rechten Rheinufer aber 
und binter dem Walde, der den Gipfel diefer Berge Frönte, 
ftand das Gehöfte oder die Klaufe der frommen Fürftentochter 
Riga, unweit der Stelle, wo nun das Dörflein Arzheim liegt. 
Hier wohnte fie, Gott dienend, im heiligen Frieden auf ber 
ftillen, einfamen Höhe, von Wald umgeben, über dem lachen: 
den Thale. 

Und jeden Morgen in ber früheften Frühe ging fie von 
hier über den Klaufenberg und durch den Wald, und durd 
die Neben zum Ufer hinab, und über den Etrom und jenfeits 
durch die Flur, entweber geradeaus den nahen Hügel, ben 
Beatuöberg hinan, wo die Rhein» und Mofelberge ſich ver 
binden, zu der Kirche der Märtyrer auf der Höhe, wo Et. 
Bruno’d Söhne ihre ftillen Zellen erbaut haben, oder fe 
ſchritt rechts das Ufer entlang zur Kirche St. Caſtors, deren 
Thürme fih in den Wellen fpiegeln: bier ihre Andacht zu 
verrichten, dem heiligen Opfer beizumohnen, und ſich mit dem 
Brode des Lebens zu ftärfen. 

Das iſt ihr Pfad, der heute noch im Munde des Volls 
der Riga: Pfad heißt. 

So gefammelt aber und in fich gefehrt ging die andäch⸗ 
tige Jungfrau, in gläubiger Demuth und feſtem Gottvertrauen, 
und fo fehr war ihr Geift, des Irdiſchen vergeflend, von glü 
hender Liebe zu Gott emporgehoben: daß fie, ohne es ſelbſt 
zu wiflen, über die Wellen des Rheines, wie über bie grüne 
Wiefe hinwegſchritt. Willig trugen die Wafler des Stro⸗ 
mes den Leib der Betenden, deren Geift feine Feſſel an bie 
Erde band. 

Und wohl mochte ed ein ergreifender Anblid feyn, ver 
güchtigen Jungfrau auf dem Pfade ihrer fiillen Andacht zu 
folgen: fieh, dort fleigt die Sonne über dem Ehrenbreitflein 
am blauen Himmel empor; ihr Glanz erfüllt dad duftum- 
fchleierte Thal; wie Gold und blitzendes Geſtein rinnen leiſe 
bie Wellen das Thal hinab; in dem einfamen, fchattigen Laub 
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bunfel am Saume ded Waldes fchlagen die Nachtigallen, und 
body aus den fonnenhellen, blauen Lüften über den wogenden 
Aehren ertönt das Trillern der Lerchen ; zwitfchernd fchießen 
die Schwalben, ihre Flügel in den Spigen der Wellen netzend, 
über den Rheinfpiegel dahin. Sept rufen, feierlichen Klanges, 
bie Bloden von St. Eaftor im Thale und der Märtyrerlirche 
auf der Höhe zum Ave Maria, und der Gefang der Brüder 
im Chore flimmt das Salve Regina an: da tritt die Zunge 
frau aus dem Walde hervor; fie geht durch die blühenden 
Meben, und zwiſchen Rofen und Lilien erfcheint fie jebt am 
grünen Uferrande, und fo. fchreitet fie, von Engeln begleitet, 
betend und fingend über die Wellen, wie über einen feften 
Kroftalfpiegel, mit mildem Ernfte dahin; die Fifche fchwimmen 
unter ihren Füßen; das Waſſer nebt den Saum ihres Klei⸗ 
des nicht; die Schifflein fahren in der Morgenfonne mit den 
fihneeweißen Segeln an ihr vorüber; und wenn ihre Stimme 
das Lob des Schöpferd verfündet, dann fchauen horchend bie 
Rehe aud dem Walddunfel. 

Doch flüchtig und eitel iſt ver Erde Duft und Glanz 
Eines Morgens erhebt fie fich wieder zu ihrem Kirchengange: 
aber Feine Sonne erleuchtet dießmal ihren Pfad; ein finftere® 
Weiter ſteht drobend am Himmel; verflummt ift der Vögel 
Geſang; erlofchen fcheint der Blumen Pracht; glanzlos, grau, 
düfter und kalt liegt das Thal zu ihren Füßen; eine unheims 
liche, unglüdverfündende ſchwüle Stille fcheint darüber aus⸗ 
gebreitet: da erhebt fidy braufend der Sturmwind, Rofen und 
Lilien entblätternd und die Wipfel der Eichen zerbrechend, 
Erſchrocken reißt fi) die Jungfrau auf dem Klaufenberge eis 
nen Pfahl von einer Rebe aus der Erbe, und auf ihn geftüßt, 
fchreitet fie ihren Pfad weiter dem Rheine zu. Boch wie fie 
zum lifer fönmt: da fahren ihr, vom Stürme gepeitfcht, ſchaͤu⸗ 
mend die wilden Wogen entgegen. Sie tritt auf das Wafler: 
aber in dem Sturme, der fie ringe mit dem Tode bebroht, 
erbebt zum erfienmal ihr Herz; ihr Geiſt verzagt; fie kehrt 
den Bid von Bott ab — auf ihren Etab: mit dem ſchwa⸗ 
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chen Pfahl, der die Rebe geſtützt, will fie ſich retten; er foll 
ihr helfen wider die Wuth der Elemente; fie Rößt ihn den 
empörten Wogen auf das fhäumende Haupt: doch Hehe! das 
Waſſer weicht unter ihren Füßen, es will fie nicht mehr tragen, 
fie ſinkt bis zu den Knöcheln, fie finft bis gu den Knieen, fie 
finft tiefer und tiefer: da, im legten Augenblid, kehrt fie reue⸗ 
vol ihr Herz wieder zu Gott empor; den Stab weit hinweg⸗ 
werfend, ruft fie vertrauendvoll mit dem alten Glauben zu dem, 
der hoch über Wind und Wellen gebietet. Seine Gnade hat 
den Ruf ihrer Reue und ihres gläubigen Vertrauens gehört: 
der Sturm ſchweigt, die Wellen heben fie wieder empor, und 
Bott lobfingend geht fie ihren Pfad weiter, wie eine triumphts 
rende Königin auf dem Kryftallfchilde der Wogen, von der 
Gnade Gotted getragen. 

So erzählt die rheinifche Ueberlieferung von der frommen 
Pilgerin aus der Farolingifchen Vorzeit. Und was ihr bier 
auf dem Rheine begegnet, davon iſt befanntlich dad Vorbild 
taufend Jahre früher gefchehen, da der Heiland mit den Jün⸗ 
gern im Sturme über den See nad) Kapharnaum fuhr, und zu 
Petrus verweiſend fprach, der gleich ihr auf den flürmifchen Wor 
gen verzagte und zu finfen begann: „Kleingläubiger, warum haft 
du gezweifelt?" Sie felbft aber, die Karolingerin, iſt, wie mid) 
dünft, wieder ein Vorbild defien, was viel fpäter mit unferem 
Volle zur Zeit des Abfalled von der alten Kirche gefchah, und 
wovon wir die Folgen noch heute vor unfern Augen feben. 
Denn damals, ald der Augenblid der Stürme, der Berloduns 
gen und Berfuchungen fam, da begannen auch Biele zu vers 
jagen und zu wanfen, und flatt des ewig unerfchütterlichen 
Glaubens an den alten Gott und die von ihm geftiftete Kirche 
und ihre göttliche Autorität, gaben ihnen die Reformatoren 
den gebredhlichen Stab der eigenen menfchlichen Autorität, des 
Eigendünfeld, des Eigenwillend und ber Eigenfucht in bie 
Hand. Der ſchwache Stab aber vermochte fie nicht über den 
mächtigen Strom zu tragen; viele fanfen und fanden den Tod 
in den Wellen; andere wandeln mit ihrem Stabe, von Schu 
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fucht und Angf verzehrt, ruhelos am Ufer auf und ab, und 
wiſſen nicht, wo, noch wie fie hinüber fommen follen; wieder 
Andere haben dem SHeiligthume jenfeits des Stromes den Rür 
den zugefehrt und find, geſtützt auf ihren Stab, des treuen 
Edarts nicht achtend, mit dem Thanhäufer der Frau Venus 
Berg in heilen Haufen zugewandert, wo fle in ben raufchen- 
den Zerftreuungen eitler Luft die innere, mahnende Stimme 
und den Ruf der Gloden von jenfeitö zu übertäuben trachten. 

Dagegen melden uns die Berichte der Vorzeit, wie auch 
ber Leib der feligen Rita nach ihrem Tode, durch die Gnade 
Gottes, in St. Gaftor, wo er ruht, in leuchtendem Glanze 
erfchienen fei und herrliche Wunder gewirft habe. Wer bei 
ihrem Grabe um ihre Fürbitte flehte und mit ihrem gläubigen 
Vertrauen Gotted Gnade und Barmherzigkeit anrief, der ging 
nicht unerhört von dannen: Blinde wurden fehend; Lahme 
ließen die Krüden fallen und flanden auf und gingen von 
Altar zu Altar, Gott und feine heilige Dienerin lobend *). 
Und fo bat un diefelbe Vorzeit audy ein eigenes Gebetlein 
aufbewahrt, das unfer Deutfchland, das arme, zerriffene, troſt⸗ 
loſe Deutfchland! wohl täglich an ihrem Grabe beten dürfte, 
fo gut paßt ed auf unfere Zuflände: „Deus, qui vitae sancti- 
tatem beatae Rilzae insignium miraculorum frequenlia ma- 


*) In der Aufzeichnung mehrerer biefer Wunder aus dem breizehnten 
Zahrhunderte, welche die Acta Sanctorum Boll. unter ihrem Feſt⸗ 
tag, dem 30. Auguft, mitthellen, Heißt es unter andern von «ls 
nem Jüngling Namens Winricus: ‚„surgensque abjecit fulcra 
sabalaria, quibus hactenus incesserat. Et inoessit rectus, lau- 
dans Deum sanctamque virginem Ritzam.“ Und am Schluße 
biefer Aufzeichunug: „Item ut omnia miracula vera videantur, 
in tempore unumquodque miraculum divulgatum est, et te- 
stimonium eorum, qui praesentes fuerunt miraculis, exceptum 
fait: et ad aeternam rei.memoriam litteris mandata sunt haec 
miracula, et sigillo urbis CGonfluentiae munita: quae litterae 
asservantur in dominio praesentis ecclesiae.“ (videl. 8. Ca- 
storis.) 
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nifestare dignatus es, praesta supplicibus tuis, ejus meri- 
torum intercessione a confraclione membroram et caeci- 
tale oculorum, ei menlis lenebris et a morle perpelus 
liberari, per Christum Dominum nostrum.* Dao beißt zu 
deutfh: „O Gott, defien Gnade die Heiligkeit des Lebens⸗ 
wandel® der fellgen Rita burch viele herrliche Wunder funds 
gethan, verleihe dem Flehen deiner Gläubigen, daß fie, mit 
Hülfe der Verdienfte der Gottfeligen, von der Lähmung ver 
lieder, von der Blindheit der Augen, von den Finfterniffen 
des Geiſtes und dem ewigen Tod befreit werben, durch Chri⸗ 
ſtus umfern Herrn.“ Wie entfräftet, wie lahm unfere Glieder, 
wie blind die Augen unfere® Geiſtes in unferer religiöfen Ber: 
fommenheit geworden find, davon erhalten wir täglich in ber 
Häglichen Lage unfered Vaterlandes, das fich feiner Bildung 
rühmt, die traurigften Beweiſe; ohne religtöfen Halt treiben 
Mind und Wellen mit ihm ihr Spiel; geflübt auf den Stab 
unferer ungläubigen Hoffart find wir tiefer und tiefer gefuns 
fen; die fittliche Verderbniß zehrt unfere Kraft auf; das Feuer 
der entfeffelten Leidenſchaften, das in dem vergifteten Blut 
brennt und den Geift verfinftert, hat unfere Gefchichte in ben 
jüngften Jahren mit felbftmörderifchen Thorheiten und ruchlos 
fen Verbrechen befledt; nur äußerlich handhaben die Bajonette 
den Landfrieven für den Augenblid; rings aber von @efahren 
umgeben, gleich der finfenden Römermelt, bedroht uns die 
Zukunft mit dem Tode und dem Untergang in einem rothen 
Meer von Anarchie und Barbarei. 

Indeſſen trägt das Uebermaß des Uebels dort, wo noch 
nicht alles Leben erſtorben, auch die Heilkraft in ſich, und 
Gottes rettende Hand {ft und am nächften, wenn die Gefahr 
am höchften. Wie daher der Anblick des Todes das Herz der 
rheinifchen Pilgerin erfchütterte, daß fie wieder zu Gott aufblidte 
und fi) ganz in feine Arme gab: fo hat auch die öde Troftlos 
figfeit diefer glaubenslofen Gegenwart, wie fie in ihrer eiskal⸗ 
ten Eigenſucht töbtlich erftarrt, und von ihrer glähenben Genuß⸗ 
gier verzehrt wird und fich in wahnfinniger Bernoefflung ſelbſt 
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zerfleifcht, viele der edleren Seelen mit tiefftem Abfchen erfüllt; 
der Anblid der drohenden Wogen des Verderbens hat fie aus 
ihrem Schlaf aufgewedt und aufgefchredt, daß fie mit Petrus 
reuevoll rufen: „Salvum me fac domine!” und zu dem alten 
Glauben zurüdfehren. 

Daher fehen wir gerade in unferer Zeit, der ruchlofeften 
Gottloſigkeit zur Seite, fo viele Bekehrungen und wunderbare 
Zeichen des neu erwachten und verjüngt aufblühenden Glau⸗ 
bend, wovon dad Ende des verfloffenen und der Anfang des 
gegenwärtigen Jahrhunderts nicht die geringftle Ahnung hate 
ten, da der Unglaube und die Gleichgültigfeit fchon ihres Sie 
ges gewiß fchienen. Und eine ſolche Belehrung, eine Rückkehr 
„aud Babylon nach Jeruſalem, aus der Fremde in 
die Heimatb, aus der Verlaſſenheit in die Gemein- 
haft, aus der Zerfplitterung zur Einheit, aus 
der Unruhe zum Frieden, aud der Lüge zur Wahr⸗ 
heit, aus der Welt zu Gott“, fchilvert und die Schrift 
der Bräfin Ida Hahn s Hahn. 

Auch fie war eine Pilgerin, die mit dem Stabe ihres 
Proteftantismus, fich felbft die höchfte Autorität, audzog, den 
reißenden Strom diefer irdifchen Vergänglichkeit zu überfchreis 
ten, und jenfeitö zu dem Heiligthume der ewigen Wahrheit und 
des göttlichen Friedens und der himmliſchen Eeligfeit zu gelans 
gen; Jahre lang wanderte fie unermüvdet an feinem lifer auf 
und ab; vergeblich fuchten die füßen Zauberflänge und der 
biendende Echimmer and dem: Berge irbiicher Luft ihren Sinn 
zu umfiriden; ihre Seele fand daran fein Genügen; vie höhere 
Sehnfucht ließ ihr feine Ruhe; frievelod trieb es fie immer 
voran; fie fcheute nicht ded Waflerd Tiefe, noch der Stürme 
Wuth; doch flatt das gehoffte Ziel zu erreichen, ſah ſie fich, 
nach al ihrem Ringen und Kämpfen, in einem finfteren Meere 
hoffnungoloſer Trübfal; fie fühlte ihre Verlaſſenheit von der 
Melt, ihre menſchliche Ohnmacht und Hülflofigfelt, und fah 
den gähnenden Abgrund zu ihren Füßen und fühlte ſich ſinken: 


da fchlenberte auch fie den Stab ver felbfiherrlichen Mutoriiks u 
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weit hinweg, griff mit tapferem Herzen nach ber höheren 
Hand, und fprang mit fchnellen Füßen aus den Yluthen des 
todten Meeres auf den Felſen des ewigen Lebens, ben bie 
Pforten der Hölle nicht überwältigen werden, unb flimmte 
dort, aus dankerfülltem Herzen, in jubelndem Tone, ihr 
Triumphlied an: „Soli Deo gloria! Sieg! das Vaterland if 
gewonnen! ich glaube! In einem Ozean bitterer Trübfal war 
ich verfunfen, deſſen Wellen mir fo fchwer über Kopf und 
Herz fortraufchten, daß ic) meinte, ich müfle untergehen. Unb 
fiebe! an einem fernen, feligen Geftade, mit unvergänglicher 
Schönheit und mit ewigem Licht gefchmüdt, tauche ich wieder 
auf! — aber nicht auf einer Bötterinfel, fondern im Reiche 
Gottes — in der alleinfeligmachenden Kirche.“ 

Diefen Inhalt ihrer Schrift drüdt fie auch mit andern 
Worten fo aus: „Ich will den Gang meiner Seele aufzeich« 
nen, die Wege, die fie wandelte, bie Irrthümer, in die fie 
verfiel, die Mißgriffe, die fie that, das Streben, das fie nie 
aufgab, bevor fle zu einer feften Bafis durch Gottes Gnade 
und feine erbarmende Führung gelangte.“ 

Nachdem fie das ftürmifche Meer mit feinen Gefahren 
und Trübfalen hinter fi hat, kann ihre Abficht bei diefer 
Aufzeichnung feine andere ſeyn, als denen, die noch auf den 
gleichen Abwegen fteuerlo® umher irren und, von den gleichen 
Borurtheilen geblendet, von den gleichen trügerifhen Hoffnun⸗ 
gen aufgeftachelt und in den gleichen Widerfprüchen befangen, 
ſich in aufreibenden Kämpfen verzweiflungdvoll abringen, bie 
fo teuer und fchmerzlich erfauften Erfahrungen mitzuteilen, 
und ihnen hülfreich die Hand bietenn, dad Weſen der fathos 
lifchen Kirche, und das Glück, ihr anzugehören, nad) ber 
Wahrheit zu fchildern, und nicht wie feit Jahrhunderten ge⸗ 
nährte und mit der Muttermilch eingefogene Borurtheile alles 
Katholifche verhält und entftellt haben. „Ich wünfche ja weis 
ter nichts“, fagt fie, „als daß Alle, welche diefe Zeilen leſen, 
mit ber göttlichen Wahrheit begnadet werden mögen.“ Und 
am Schluße der Schrift au bie Seele des Leſers fich wen 
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dend: „D nein! mir folft Du nicht glauben, aber wenn bie 
göttliche Wahrheit auf jenem Wege an Dein Herz Hopft, wie 
fie an das meine geflopft hat, fo glaube ihr, fo laffe fie ein. 
Und dürft ich hoffen, daß Du Dich auf den Weg machte® 
zur Rückkehr von Babylon nach Jerufalem, und daß 
— wenn wir uns dereinft im bimmlifchen Serufalem begegr 
nen — Du zu mir fprächeft: Dein Rath war gut! fo würde 
ed der Troft für meine ganze Bergangenheit feyn, daB ich 
biefe Blätter habe fchreiben können.“ Wie nothiwendig aber 
eine folche Belehrung über die erften Elemente der Fatholifchen 
Wahrheit fei, und welche craffe Unmiffenheit hierüber bei den 
Proteftanten herriche, das hatte fie ja an fich ſelbſt erfahren, 
ba fie den ganzen Kreis proteflantifcher Bildung durchmachte 
und daher auch Flagend fagt: „Das IR ja das unfäglich Bes 
trübte, daß die Proteftanten lieber die invifche, chinefifche, 
perfifche, muhamedanifche Religionslehre ſtudiren — als bie 
fatholifche. Habe ich felbft es doch nicht anderd gemacht! 
Wie herrlich fand ich die Incarnationen ded Brahma und 
Zoroaſters Lichtreich und die Triaden, in denen Aegyptens 
Bdtter auf Erben herrſchten“ — und wie wenig wußte fie — 
von dem fatholifchen Katechismus. 

Was nun die Lefer zuerft an diefen Aufzeichnungen wohl⸗ 
thuend anfpricht, das if, in einer Zeit der Lüge und Heuche⸗ 
lei, der Verbildung und Unnatur, der Schlaffheit und Aus 
gelaffenbeit, bier einen Geift männlicher, auf geraden Wegen 
gehenver Aufrichtigfeit, und einer ungefchminften, gefunden, fris 
fchen Natürlichkeit zu finden, der fih darin auf allen Bläts 
tern audfpricht. Eine Frau, nährt ihre Bruft mehr Tapfer⸗ 
keit und Ehrenfeftigfeit, wie unfere Väter dieſe Tugen- 
den einer edlen Seele nannten, al® die meiften unferer weibi⸗ 
fhen Männer aller Karben. Keine Spur bier von einer fal« 
fhen, unwahren Demuth; fie fpricht nicht in weinerlichem 
Tone, noch mit verbrebten Augen und zur Erde gefenftem 
Kopfe: äußere Zeichen, binter welche ſich auch die größte 
Geiſteshoffart verbergen kann. Was gut und gefund an ihrer 
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Ratur war, hat fie auch in die Kirche mit hinüber genom⸗ 
men, um damit Gott zu dienen, der ein Gott der Wahrheit 
und Aufrichtigfeit if. Wie einem Seven, fo will fie auch 
Ach felbft ihr Recht angedeihen laffen. „O, trrt Euch nicht! 
ich ftelle nichts weder zu fchroff, noch zu fcharf Hin, fondern 
ganz nadt! ich gehe nach meiner alten Art bi8 auf den 
Grund, und was ich da finde, bring ich getreulich als Berg⸗ 
mann empor. Schlechtes Geftein aber für Diamanten au6s 
zugeben — das vermag ich.nicht. Ich weiß ja auch fehr gut, 
daß jeder Menfch nicht bloß fchlechte Eigenfchaften hat, und 
daß gewiſſe Eigenfchaften, wenn fie fich in einer beſtimmt 
ausgeprägten Perfönlichkeit finden, ihren Reiz haben — wie 
. das fchöne Gewand, welches den unfchönen Körper verhüllt. — 
Daß ich mid) aber geringer hinftellen wollte, al8 ich von mir 
denfe, um den Oberflächlichen hübſch demüthig zu 
erfcheinen — diefe Kleinlichkeit traut Ihr mir nicht zu, hoffe 
ih! Eeid alfo unbeforgt. Ich gedenke, Keinem Unrecht gu 
thun — auch mir felbft nicht.” 

Was nicht minder löblich iſt: die Schrift befaßt ſich 
eben fo wenig mit Xobpreifungen von den prieflerfihen Tus 
genden, der Brömmigfeit, der Milde, der Barmherzigkeit, der 
Weisheit, der Gelehrſamkeit derer, die ihr beim Eintritt in 
die Kirche hülfreih die Hand geboten. „Am 1. Ian. 1850 
fchrieb ich an den Kardinal-Fürfibifchof von Breslau, um ihn zu 
bitten, mir zum Eintritt in die Kirche behülflich zu feyn. Und 
er war es.“ Diefe Zeilen find das Einzige, was fie hierüber, 
gewiß zur Zufriedenheit der dabei Betheiligten, in dem gan« 
zen Buche fagt. Es macht feine „Kabenbudel”, Feine Schoͤn⸗ 
rederei nach feiner Seite bin; fo wie es ſich überhaupt nicht 
mit Perfonalien befaßt. 

Wenn ſie aber da und dort mit fcharfem, weichere Ges 
müther vielleicht verleßendem Zorne gegen den Proteſtantis⸗ 
mus, gegen Luther und die NReformatoren aufbligt: fo fpridht 
fih Hierin die tiefe Entrüſtung einer Träftigen Seele über ei⸗ 
nen furchtbaren Betrug und ungeheure Irrthümer aud, durch 
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die ſte ſelbſt, der Wahrheit beraubt, ſo unendlich gelitten, ſo 
viele Kraft nutzlos vergeudet, und durch welche fie viele Jahre 
hindurch um den Frieden der Seele gebracht und mit dem 
ernigen Tod bedroht wurde. Noch bluten ihr die Wunden von 
den Biffen der Schlange, noch fühlt fie fich zum Tod ermüs 
det und vom Staube des Kampfes bebedt, und da möchte fie 
mit fcharfem Echwerte den Wurm tödten, der das Herz ihrer 
Brüder umftridt, wie er an dem ihren genagt: es ift der 
Zorn, mit dem St. Michael den leuchtenden Speer in den 
Rachen des rothen Drachen ſtößt, der auch fie entflamnıt, und 
darum fönnte fie als eine geharnifchte Schildjungfrau In dem 
Geiſterkampfe unferer Zeit auch den topferen alten Reiterſpruch 
auf ihrem Banner führen: 


Auf Gott vertraut, 
DBrav zugehant! 


Sie ſtammt ja von jener nordifchen Seefüfte, aus Holfteln, 
deren Söhne fidy fehon in der früheflen Vorzeit durch ihren 
friegerifchen Geiſt auszeichneten, ben ſie auch in den unheil⸗ 
vollen Wirren der Gegenwart bewährt haben. Seefönige, 
Wilingsfahrer, zogen fie mit ihren Mannen und feinem ans 
deren Gute, als ihrem tapferen Herzen und ihrem fcharfen 
Schwerte, ohne Compaß, auf ihren leichten Schiffen, hinaus 
in die wilde, unermeßlicdye See, auf fühne Abentbeuer, um in 
weiter Ferne, auf unbekannten Ufern, Macht und Ruhm und 
Beute zu gewinnen, und Königreiche und Herzogthümer zu 
gründen. Ein Zug dieſes ritterlichen, feine Gefahr fcheuens 
den, ariftofratifche Freiheit liebenden, dem fernften, höchftges 
fledten Ziele nachftrebenden Heldengeiſtes geht auch durch ihre 
ganze geiftige Richtung hindurch. Mit den Heiligen der Kirche 
unbefannt, waren die Helden des Altertbums: Epaminon⸗ 
das und Cato, und vor anderen der heimumflatterte 
Hector, die Heroen ihrer Kinvheit; und zu ihrem Bilde 
wählte fie den Wahlfpruh: „Wer da kämpfet, ringt 
und firebt, der nur lebt." — „Der Kampf“, fagt fie, 
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„war mir immer ein Genuß — zuweilen ein berber; aber id) 
nahm ihn fletd tapfer an.” Und treu diefem Geiſte alter Tas 
pferfeit ihres ritterfchaftlichen Geſchlechtes, fchrieb fie auch, in 
den trübften Tagen der demokratiſchen Gleichheitoſchwindelei 
und Möbeltyrannei, entrüftet an ihren Bruder in Holftdn: 
„Aber Ihr von der Ritterfchaft, feld Ihr wahnfinnig? ſeid 
Ihr taub und blind? Seht Ihr denn nicht, daß die Advoka⸗ 
ten Holftein in den deutich »republifanifchen Brei einfneten 
wollen? Weßhalb vereinigtet Ihr Euch nicht augenblidiic) 
gegen dieſe proviforifche Regierung ?“ 

So fchrieb fie noch als Proteftantin aus der Fremde in 
die „meerumfchlungene” Heimath, deren Haus fie uns 
als Katholikin in ihren Marienlievern ſchildert. Ihr frommer, 
heimathlicher Bittruf nämlich an das alte Muttergottesbifn zu 
Neuhaus, dem Befige ihres Bruders, wo «8, eine Zeugin 
des alten Glaubens, in der verlaffenen Hausfapelle nun feit 
dreihundert Jahren in Staub und Schutt lebt, und Geſchlecht 
um Geſchlecht in’® Grab finfen fah, hebt alfo an: 

An dem blauen Oitfeeftrande, 
Swifchen Cichen ſtark und Frane, 
Hart am See, im Wiefenlande, 
Liegt ein gutes, altes Haus. 

Mit dem fchwarzen, ſpitzen Dache, 
Steigt es auf nach Väter Art, 
Und ein alter Thurm Hält Mache, 
Und hat ſtets es wohl bewahrt. 

In dem Thurm liegt die Kapelle, 
Wie es war in alter Zeit, 

Daß des Epelhofes Schwelle 
Frommer Andacht fei geweiht, 
Daß des Glaubens füge Kunde, 
Leuchte in das Leben mild — 
Drinnen fieht zu dieſer Stunde 
Noch ein Muttergottesbilv. 

Aufrecht fieht es! dem Altare 
Und dem ganzen heil'gen Raum, 


Brachten ach! dreihundert Jahre 
Lines wären Glaubens Traum, 
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Gines Glaubens ohne Liebe, 
Ohne Eluhelt, ohne Kraft, 
Der Im irdiſchen Betriebe 
Nüctern, feoftig, bald erſchlafft. 

Aber ale ob fie nichts träfe, 
Die beſchirmt im Himmel thront; 
Mit der Krone um bie Schläfe 
Steht fie auf dem halben Mond. 
Wie des Glaubens Ieptes Schimmern 
Unverfehrt fie ſchwinden fah, 
Steht fie auf des Irrthums Trümmern 
Jeht unangetaflet da. 

Unter diefen wetterfeften alten Eichen am Nordſeeſtrande, 
auch Zeugen der alten Fatholifchen Zeiten, Im Angeſichte des 
wogenden Meeres, umgeben von den Trümmern alter Sitten, 
in dem „guten alten Haufe“, gewann wohl ihr Geift jene 
männliche, Rählerne Kraft und ritterliche Unerfchrodenheit, die 
mit verachtendem, ariftofratifchen Stolze jeder Niederträchtige 
Keit, jeder Geigheit und Gemeinheit den Rüden fehrt und als 
lem Edlen und Hohen fühnen Einnes nachſtrebt. 

Das Jahr 1848 erfülte darum auch ihr Fampfmuthiges 
Herz als ein Jahr unendlicher Schmach mit der tiefften Ber- 
achtung, weil fie überall die Felgheit der Regierenden ehrlos 
vor der Frechheit der Revolution weichen, und die heiligften 
Güter den Demagogen und dem Pöbelregimente preiögeben 
ſah, fo daß feine Exiſtenz mehr fiher war, und jede gülts 
liche und menfchliche Recht in dem bodenloſen Abgrunde uns 
terzugehen ſchien. Wie ein frifcher Trunf aus kühlem Duell 
einen in heißer Wüfte verfchmachtenden Wanderer, fo labte 
daher auch, in jenen Tagen des triumphirenden Barrifadens 
Fothed, ihre ritterliche Seele die Kunde von den Siegen des 
Heldenheeres in Italien, dad Europa von der neuen, überall 
fiegreichen Barbarei rettete. Da fie micht mitfechten konnte, 
fo wand fie einen frifchen Eichenfranz für das greife Haupt 
des alten Heldenmarfchals, der Treue und Ehre in einer ehr⸗ 
und treuvergefienen Zeit gewahrt, und ſchrieb in ihr Tas 
gebuch: 
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„Reubaus, Auguft 17. 1848. O Wonne und Jubel! 
am 6. Mittags iſt Radetzky wieder in Mailand eingezogen! 
Alter Held, wie erquidfi Du meine Seele! in einer Zeit, wo 
Treulofigfeit an der Tagesordnung und body gepriefen if, 
baft Du die Treue beroifch zu Ehren gebracht. O Dant, 
heldiſcher Greis! Hat ſich je eine Armee für die Ehre ge 
fchlagen, fo ift es dieſe öfterreichifche in den Gefilden ber 
Lombardei. Darum verdient fie in meinen Augen Lorbeerfros 
nen, wie fein Alerander und fein Eäfar! Die ganze Monar: 
hie war desorganifirt, die Kaiſerſtadt vom Pöbel oder von 
Karren fommandirt, die Provinzen im Aufftand, der Kaifer 
geflohen, jede Autorität machtlos; nirgends eine Lebensäuße⸗ 
rung der Regierung, vie Hülfe, Belftand und Ermunterung 
gewährt Hätte; Yranfreich jeden Augenblid bereit, als Feind 
aufzutreten. Das einige Deutfchland aber, das den wahn- 
wigigen und ungerechten Krieg Holfteind gegen Dänemark 
gerade fo erbärmiich führt, wie der demofratifhe Popanz ver 
„„Einheit Deutſchlands““ es verdient: das fah mit Schaden: 
freude zu, wie Defterreich fein Lebensblut in Strömen vergoß 
und eilte ihm nicht zu Hülfe! — Aber troß diefer ungemöhn- 
lichen Maffe von lähmenven Umſtänden — troß des Mangels 
an Beihülfe von Sympathie — trog der anfänglichen Ungunſt 
der Kriegögefchide — hat Radetzky mit feiner Armee Tangfam, 
unermüblih, Schritt um Schritt gefämpft, gelitten, geblutet 
und endlich geflegt — für die Ehre! und fich dadurch eine 
Glorie erworben, wie faum eine zweite in der Gefchichte zu 
finden if.“ 

Das waren ritterliche Empfindungen. Und wie die tapferen 
Väter der graueften Vorzeit, fo trieb auch fle eine innere, 
ungeſtillte Sehnfucht hinaus zu Wilingsfahrten in die Weite, 
in die nebelgraue Ferne, durch die Ränder und Meere Euros 
pas, hinüber nach Griechenland und dem Orient, nach Serus 
falem und Balbef und Theben an dem Saume Afrifa®, überall 
mit fcharfem Auge die Länder und Völfer und alle Verhält⸗ 
niffe des wirklichen Lebens beobachtend. Und nicht minder hat 
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fie auch die Regionen des Geiſtes und der Befchichte, um Kunds 
fchaft von dem goldenen Vließ zu gewinnen, und das Land der Bers 
beißung zu finden, forſchend durchſchifft, oder wie fie ſelbſt fagt: 
„Ich bin gepilgert von einer Graͤnze unferd Welttheils 
zum andern — von den SKataraften des Nils zu ben Grotten 
von Staffa — von Gintrad Hügeln nach den Gärten von 
Damasfus — über Alpen und Pyrenäen und Libanon — 
über Meere und durch die arabifche Wüfte — von den Ufern 
des Shannon im grünen Erin zu den Ufern des heiligen Jor⸗ 
dan; ich bin zu Haufe gewefen unter dem Zelt des Bedui⸗ 
nen und in den Palläften der haute volée von Europa; ich 
habe gefannt, was mir an verfchledenen Ständen und Ber 
hältniffen, Bölfern und Menfchen nur irgend erreichbar war; 
in den größten Kontraften hab’ ich mich bewegt! In London 
3. B. ging ich vom rag fair zur Vorftellung bei I. 8. 9. 
der Herzogin von Kent. Die Höhen» und Tiefpunfte der Eis 
pilifation, die verfchledenen Kulturftufen der Völker, den Zus 
fammenhang der Bildung mit Religion und Bolfscharafter, 
mit Kunft und Sitten, die ganze Geſchichte der Menfchheit, 
in lebendigen Bildern wollt’ ich vor Augen fehen, von Angefidht 
zu Augeficht wollt’ ich das Leben der Menſchheit fchauen.“ 
Bei diefer immerwachen Sehnfucht uud Unruhe und ihrer 
inneren Wahrhaftigkeit wollte fie fih nicht mit Halbheiten, mit 
Phraſen, mit dem Außeren Scheine begnügen, fondern überall 
in da® Innere, in die Seele der Menfchen und Dinge ein« 
dringen: „Auf die Innerlichfeit ging ich immer aus; die Sees 
en wollt’ ich wiffen! was fie gehört und gefehen, war mir 
vollfommen einerlei — was fie dabei gedacht und empfunden — 
fehr wichtig; dermaßen wichtig, daß ich ganz danferfüllt war, 
wenn Jemand mit mir von Innen heraus fprach. Aber lei⸗ 
der find die Menfchen fo wenig daran gewöhnt, daß fie «6 
felten tbun! Dann war mir — ad), wie oft! — zu Muth, 
als müffe ich fie in die Hand nehmen und fchütteln, damit 
die Phrafen von ihnen abfielen und wir zur Innerlichkeit ges 
langten. Wie mit einer unfichtbaren Wünfchelruthe ging ich 
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durch die Welt, um durch fie Waflerquellen oder Gold zu 
finden.” 

Run aber gab ihr der Proteflantismus, in dem fie aufs 
gewachfen war, auf dieſe Entdedungsfahrten Feinen anderen 
Compaß und feinen höheren, unwandelbaren Leitftern mit, als 
eben ihre felbftherrliche Autorität, oder ein Buch, die Bibel, wie 
ihre fubjective Auslegung daflelbe in jedem Augenblide fo ober 
anders verftand. Da fo die Offenbarung, ohne eine fidhtbare, 
im Lehramte unfehlbare Kirche, fich ihrer irrenden Bernunft, 
und nicht ihre Vernunft der Offenbarung als etwas umwan⸗ 
delbar Feſtſtehendem, zu unterwerfen hatte: fo ertftirte vie 
Offenbarung als folche nicht für fi. „Ohne Offenbarung 
aber“, fagt fie mit Recht, „ift der Menfchengeift ein zerbro⸗ 
chener Spiegel, unfähig, das Göttliche ander als gebrochen 
in fih aufzunehmen. Nur die geoffenbarte Religion, die ihm 
wieder zu feiner verlornen Kraft verhilft und in feiner Würde 
herſtellt, gibt ihm reine Erkenntniß des Böttlichen, weldyer 
immer die Liebe zum Göttlichen folgt. Der unerlöste, ver 
nicht durch die Gnade wiedergeborne Menſch kann fidy nicht 
aus eigner Kraft, mißbraucht, geichwächt, vererbt und ges 
brochen, wie er durch feinen Abfall iR — zur Bereinigung 
mit dem Willen Gottes erheben. Das traute ich mir aber 
mit unglaublicher Tapferkeit zu; nicht etwa nur vor. fieben 
Jahren, nein! noch vor einem Jahre!“ Und da hatte denn 
bie tapfere Seefahrerin ihre unterirdifche Höhle, die fie, heim⸗ 
fehrend von ihren Entdedungsfahrten, ald ihren heiligen Tem» 
pel mit Siegesfrängen fihmüdte, und darin fanden ale ihre 
Idole auf den Altären drei Genien: Liebe, Wahrheit, Ruhm; 
die Liebe aber war die feinfte Selbftfucht, die Alles in ihr Ich 
abforbirt, und das Geſchöpf dem Schöpfer vorzieht ; die Wahr⸗ 
heit waren die flimmernven, flatternden Spiegelbilder des Ei⸗ 
gendünkels, dem ed an einem feften göttlichen Grunde feblte, 
und der Ruhm war das Verlangen nady irbifcher Unfterblich- 
feit. Und vor diefen drei Genien fand, treu dem proteflan- 
tifchen Geiſte, noch ein viertes Goͤtterbild aufgerichtet, um 
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das war die berühmte Schriftftellerin und Dichterin, Ida Hahn⸗ 
Gahn ſelbſt. „Reine Intelligenz der Welt hätte mich von 


meinem Marmorfodel herunter werfen können, auf dem ich 


! Rand, wie eine Statue fo fe. Das war allein der Gnade 


Gottes vorbehalten. Ganz heidnifch wurde ich. Die Stelle 
irgend eines poſitiven Fundamentes vertrat mein unbegreiflis 


ches Selbfivertrauen oder — um ein weniger wohlflingendes, 


aber richtigered Wort zu brauchen — mein maßlofer Stolz. 
Ich glaubte an mich felbft, an die Uebereinftiimmung zwifchen 
meinem Können und Wollen und Sollen mit einer Energie, 
die eine® edleren Glaubens werth geweſen wäre. Nichts und 
Niemand imponirte mir oder biendete mich. Alem und Jedem 
ſtellte ich mich hoͤchſt beflimmt und gelaffen gegenüber und 
dachte: Du bit Du, und ich bin ih, und nun wollen wir 
mit einander reden. Ich war wie verzaubert in meinem Ich, 
und wußte von feiner Art von Autorität. Stolz war ber 
Grundzug meines Charakters, die Bafis, auf welcher ich mein 
Leben gründete. Durch ihn find die Engel aus dem Himmel 
gefallen und Lucifer in den Abgrund ; — ich weiß es mid 
bat die Hand Gottes gehalten, als es noch Zeit war.“ Freie 
Selbfbefimmung und die freiefte Entfaltung der Perfönlichfelt 
wurden daher auch der Grundgedanke ihrer Schrifiſtellerei. 
Durch ihre Natur und ihren Stand eine Arifofratin, naments 
lich im Politifchen, wurde fie fo, durch die Ausbildung des pros 
teftantifchen Princips, in ihren geiftigen Beftrebungen, ohne es 
zu wifien, die vollfommenfte Demofratin, indem eine freie 
Selbſtbeſtimmung der andern gleichberechtigt gegenüber tritt, 
feine höhere, fie einigende Autorität aber über ihnen waltet, bie 
Jedem feine Ephäre abgrängt, und das Ganze zu einem les 
bendig geglieberten Leib macht. „Damit aber“, fo lautet ihr 
eigenes Bekenniniß, „kümmt der Menſch dahin, zu leben, wie 
die heilige Schrift von Jomael fagt: „„Seine Hand gegen 
Alle und Aller Hand gegen ihn;““ das heißt zu der höchſten 
Gntfaltung des Egoismus, ber in bie tieffle Barbarei ſtürzt. — 


Und ſolche daͤrbung hat jet das Leben der Welt wirklich ans 
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‚genommen, und dazu babe auch ich mein Sandkorn geliefert! 
Aber werde ich denn die Einzige feyn, mein Herr und mein 
Bott, die gu Dir auf den Knieen ruft: „„Mea culpa! mea 
maxima culpa!*“ | 

Wie weit fie inzwifchen auch als Jemael, beimatblos 
umberftreifend, in die dürre, unbegränzte Wüfte ſich vertiefte; 
wie tapfer fie fi auch in der Rebellion redyt eigentlich 
feftfebte, „für die ich in manche Schlacht gezogen bin“; und 
wie vielfach fie auch irren mochte — und fie ſelbſt fagt: „Ich 
‚babe gewiß mehr fehlgegriffen und mehr geirrt als Tauſende, 
"weil idy immer mit meinem rafchen, vollen Herzen ganz und 
aufrichtig mitten im Irrthum war“ — fo ermübete fle doch 
nicht zu fuchen und überall anzuflopfen, und bewahrte babe 
ihre Aufrichtigfeit, die es verfchmähte, fich ſelbſt zu täufchen 
und zu belügen, und damit auch ihren derben, gefunden Men- 
fchenverftand; und auf diefem Wege fand die göttliche Gnade 
Eingang in ihr Herz, und da war ihre Tapferkeit, vie der 
Rebellion gedient, am Platze: „denn als es galt, die unſterb⸗ 
liche Seele zu retten, da fprang fie hinzu und ließ nicht nad 
und half fte retten. “ 

Ihrer Wahrheitsliebe und ihrem gefunden Verftande fonnten 
die innern Unwahrheiten und die Widerfprüche des Proteftantie 
mus nicht entgehen. Was er ihr Pofitives bieten wollte, das 

prallte hieran zurüd, indem fie damit begann, daß fie Fraft ihrer 
proteftantifchen Eelbftherrlichfeit dagegen proteflitte; denn wie 
Tonnte ihr diefer oder jener Prediger oder Reformator mit 
feiner mehr oder minder chriftlichen Lehre eine Autorität ſeyn, 
da der Proteftantismus ja mit der alten, einzig rechtmäßigen 
Autorität jede Autorität vernichtet, und die Kirche und das 
Prieſterthum, fo viel an ihm war, unter ben Trümmern der 
iſouverainen Gleichberechtigung begraben hatte. Ein Rüdblid 
"auf die Verfettung von Urſache und Wirkung und die Zeiten 
: der fittlichen Verderbniß werfend, die feinem Entſtehen vor: 
ausgingen, fagt fie daher auch: „Der religlöfe Abfall mar 





Don Babylon nach Yerufalem. 819 


nur eine Kolge des moraliſchen — und bie politifche Zerrüt⸗ 
tung folgte der religiöfen. Deutſchlands letzte drei Jahrhun⸗ 
derte find die traurigften, ſeitdem ſich die germaniſchen Wälder 
gelichtet Haben! — Der Proteftantiemus war geboren aus 
Willkär, und er behauptete dieß Recht aus Willfür, und 
i damit bat er ſich feinen Charakter indelebilis für die ganze 
Zeit feines Beſtehens aufgebrüdt: Willkür ift fein Lebens⸗ 
princip. — Und das ift eben das ZTroftlofe an ihm: er bat 
feine erhabene Sittenlehren, weil er den Glauben verlaſſen — 
und feinen Glauben, weil er die Kirche verlaffen hat. Keine 
feiner Secten glaubt an fich ſelbſt! Denn hätte fie diefe Ueber⸗ 
geugung, daß die Fülle der Wahrheit in ihr wohnt, durch bes 
ren Erfenntniß der Menſch zur Seligfeit gelangt: fo müßte 
fie fi) ganz einfach für die Mlleinfellgmachende halten, und 
Angeſichts der ganzen Welt dieß Präpicat in Anfpruch neh⸗ 
men. Doch feine wagt das!" Eben fo erfchien ihrem wahrs 
heitliebenven, gefunden Einne die Lehre von dem allein rechts 
fertigenden tobten Glauben ohne die werfthätige, lebendige Liebe 
ein baarfträubender Gräuel, eine Bernichtung des höchften 
Butes, welches der Menich befist, feines freien Willens, ein 
Faulbett aller Lafter und Sünden; eine Xehre, die die Seele 
‘des Chriſtenthums, das opferfreubige Streben nach Helligfeit 
durch Weltüberwindung und Seldftverläugnung vernichtet. 

So eniging ihrem Blide dad Auflöfende, Zerſtörende und 
Herabziehende des Principe, im dem fie aufgewachfen war, 
nicht; der ganze Proteftantismus erfchien ihr wie „ein Meer 
von Widerfprüchen“, denen fie feine Autorität über fich 
- zugeftand ; die Fatholifche Kirche aber war ihr noch unbefannt. 
Und daher Fonnte fie fagen: „ES fommt mir vor, als fet 
meine Seele von jeher eine fchlafende Katholikin geweſen. 
Als fie wach wurde, fand fie fich katholiſch; denn Alles, was 
die Proteftanten Iehrten, bat fie nie begreifen, nie in ſich 
aufnehmen, nie fi) zur Nahrung machen können. Kein Echo 
tönte wieder, fein Ton fchlug an, feine Saite vibrirte. Richt 
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den geringfien Anknüpfungépunkt fand ich für mein religiöfes 
Gefühl, weder in meiner Jugend noch in fpäteren Jahren.“ 
Durch die Confequenz ihres Verflandes und die Wahr: 

heitöllebe ihres Charafters, von dem Gewebe von Widerſprü⸗ 
chen ihrer Gonfeffion zurüdgefoßen, zog fie fi) alfo in das 
Schnedenhaus ihres eigenen Ichs zurüd und baute fich ihren 
eigenen Tempel. Sie lief mun Gefahr, in jenem vereinfamen- 
den, Franfhaften Egoismus, in jener Scheu vor allem Poſiti⸗ 
ven zu verfrüppeln und zu werfchmachten, wie das proteftan- 
tiſche Princip der Selbflautorität e8 zur Folge bat, und wie 
fie e8 treffend als die Lebensqual „unzähliger Proteftan- 
ten® ſchildert. „Es iſt“, fagt fie, „eine krankhafte Sucht in 
“ihnen, ſich eine Art von religiöfem Evftem zu bilden, das 
nach ihrem fubjectiven Bedürfniß fich geftalte. Um für das 
felbe Stüßen und Belege zu finden, greifen fie nach den ver- 
ſchiedenſten Mitteln, nehmen ihre Zuflucht zur Philoſophie, 
zur Mythologie, zur Anthropologie, thürmen ein Chaos um 
fh auf — und hüten ſich — inſtinktmäßig — mögt ich fa 
gen — den katholiſchen Katechismus oder die Befimmungen 
des heiligen Concils von Trient in die Hand zu nehme. 
Sie wollen nichts Pofliives; fie ſchweben in der befländigen 
Furcht, welche feit dreifundert Jahren die Lebenseſſenz des 
Proteftantismus ausmacht — ihren erhabenen Geiſt verbun- 
kelt, unterbrüdt und verfümmert durch Fatholifche Rechtgläu⸗ 
bigkeit zu fehen, welche ihnen als ein Gewirr von Wbfurbität 
vorſchwebt. Die Hauptfache ift eben: fie verwerfen die Au⸗ 
torität, well fie ihnen unbequem feyn bürfte.* — Oder wie 
fie dieſe Signatur unferer Zeit in ihren Marienliedern ſchilden: 

„Rod nie ein ſolches ſchattenhaftes Treiben, 

Das nur den Umkrels, nur die Fläche kennt, 

Um von der Tiefe ewig fern zu bleiben, 

Und ale den Kern das eigne Ich beuenut. 

Noch nie ſolch türftig vünfelhaftes Streben, 

Sich abzulöfen von dem großen Gef, 

Der gnabenvoll ein reiches Glaubensleben, 

Gin Lichesichen feiner Menfchheit weist.“ 
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Ihre befiere Natur inzwiſchen erwehrte fich biefer Vers 
fümmerung. Gott hatte fie reicher bedacht, als taufend ans 
dere, und ihr Liebe, Breundfchaft, Talent, Geſundheit und 
Unabhängigkeit als Angebinde mit in's Leben gegeben, ihre 
fehrififtellerifche Thätigkeit gewährte ihr den hohen Genuß gel» 
fligen Schaffens ; dennoch aber fand weder ihr Herz nody ihr 
Geiſt auf die Dauer in dieſer eigenfüchtigen Bereinfamung 
ihres Stolzes ein Genüge; denn wie fie in ihren Marienlies 
dern Hagt: | 

„Nichte In dem Leben ale Unruh in Fülle, 

Nichte bei den Tobten als tranrige Stille, 

Wenn une, o Herr, nicht teöflet dein Wille.“ 
„Groß tft die Welt nnd ihr Treiben hlenieden, — 


Doch ift Die Ruhe uns nimmer beſchieden, 
Bis wir erlanget, o Herr, Deinen Frieden.” 


Langeweile und Schwermuth Tafteten daher bei dieſem 
Mangel wahrer Befriedigung mit fchwülem Drude auf ihrer ‚ 
Seele. Sich zu etwas Höherem und Beſſeren berufen fühs 
fend, fagte fie zu der Freunde einem: „Meint Ihr denn wirks 
lich, ich fei zu nichts Anderem beflimmt, als ewig Romanen 
für Euch zu ſchreiben? — o, da irrt Ihr Euch Heftig!* 
Ueberall erflang ihr bald leiſer, bald lauter die aufweckende 
Stimme des Wächters entgegen. Die Betrachtung der Ber- 
gangenheit mahnte fie an die Vergänglichfeit alles Irdiſchen 
und die Ruinen, die ihr auf ihren weiten Reifen mit ernfler 
Trauer in den Weg traten, waren die Prediger, bie fie den 
Pfad der Emigfelt fuchen hießen: 

„Alles ift der Zeit verfallen, 
Lieblich bald und bald ein Graus! 
Tempel, Velen, Königehallen, 
Keines iſt ein fichres Haus! , 
Doc mit Aumm beredtem Munbe, 
Jeder Stein, ein Prebiger, flieht: 
„„Hier hat Alles feine Stunde, 
Seht und fucht, was nicht vergeht.““ 
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Und Gott, der nicht nachließ, an ihe Herz zu klopfen, 
ftellte ihr auch bald da, bald dort einen befimmten Wegwei⸗ 
fer neben der Straße hin, eine offene Stapelle, einen armen 
Bettelmönch, der, feined Weges betend vorüberziehend, einen 
Strahl der Wahrheit in ihre unruhvolle, nad Erlöfung und 
höherem Frieden dürftende Seele füllen ließ. 

Die Hedwigskirche in Berlin und die Hoffirche in Dreb« 
den waren die erften katholiſchen Kirchen, bie fie als ſechszehn⸗ 
jährige Mäpchen betrat; einen weit tieferen Eindruck machte 
es aber auf fie, als fie mit achtzehn Jahren in Würzburg 
katholiſches Leben aus dem Gotteohauſe heraus, auf Die Straße, 
unter das Volk, in die Natur treten ſah. Ihrem früh an 
vergleichende Beobachtungen gewöhntem Auge konnte bier der 
Abftand gegen den Proteflantismus nicht entgehen; fie ſchil⸗ 
dert ihn mit treffenden Zügen: 

Ih brachte damald einige Wochen in einem Kleinen 
Orte zu, in welchem eine proteftantifche und eine katholiſche 
Kapelle fih befanden. Ich ging in diefe — um zu beten. Ja 
den proteftantifcyen Kirchen betet man ja eigentlich nicht! dazu 
iR feine Zeit, keine Gelegenheit. Die Thüren öffnen fich, man 
geht hinein, man fingt ein beftimmtes Lied, man hört eine 
Predigt, man fingt abermald — und die Thüren fchließen 
fih, um am fiebenten Tage wieder geöffnet zu werden. Das 
fann feiner innern Sammlung, feiner Innigfeit des Gebetes 
günftig feyn! man muß immerfort aufpaffen auf das, was man 
fingt oder fprechen hört, und das töbtet bie Andacht, denn bie 
begehrt dazwifchen etwas Stille, etwas Rube, etwas Betrach⸗ 
tung, um die Seele mit Gott reden zu laffen: — das iſt bes 
ten. Die meine mogte ſich durchaus nicht damit abfpeifen 
lafien, am fiebenten Tage angeprebigt zu werden, weder da⸗ 
mals, noch fpäter; und ich frage, ob fie nicht darin einen 
fehr richtigen Inftinft hatte? Das religlöfe Leben muß das 
ganze weltliche Leben burchathimen, wenn es einen wahrhaft 
bildenden Einfluß auf den Menſchen üben ſol. Es muß all 
feine Tage umfchliegen und tragen, aber nicht auf den ſieben⸗ 
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j tem und eine Prebigt fich reduziren. Ich weiß wohl, daß die 
„ Proteftanten, wenn fie dieß leſen, fragen werden: Gefchieht 
' © jenes bei den Katholifen? Aber ich weiß auch, daß ich ant⸗ 
„ Worten darf: Geſchieht es nicht, fo iſt das die Schuld des 
r Individuums — nicht der Kirche; und bei euch if es umge- 
kehrt. Der Katholif kann feinen ganzen Tag in die tieffte 
und heilfamfte Verbindung mit der Kirche bringen, wenn er 
‚ Ihre heiligen Andachtsübungen wie Rofen in die Dornen ſei⸗ 
ves Lebens flechten will. Das heilige Meßopfer, bie Anbe⸗ 
tung des allerheiligften Eacraments, der englifche Gruß, der 
Nofenfranz, die Abendandachten, die beftimmten Gebete zu 
verfchiedenen Zeiten des Taged und des Jahres — fchlingen 
feine Seele in die erhabene und lebendige Gemeinfchaft hineln, 
weiche „„im Geift und in der Wahrheit““ Gott dient und 
Bott verehrt zu jeder Stunde, ringe um den ganzen Erdbo⸗ 
den. Hat er dafür feinen Sinn; fo ift das feine Sache! Die 
Kirche aber läßt wahrlich feine Seele darben.“ 
| Wie ganz anders ber Fatholifche Priefter bei Ausübung 
des Predigtamtes geftellt ift, als ver proteftantifche, durch ven 
Halt, weichen ihm die fefte kirchliche Auslegung der heiligen 
Schrift gewährt, und die Beichte, die ihn in die Herzen blis 
den läßt, auch das Fonnte ihr nicht entgehen: „Der Eine 
fieht den Seinen in's tieffte Herz, kennt ihre innerlichfte Rich⸗ 
tung, weiß, was fie begehren und bebürfen; der Andere fieht 
den Seinen alle acht Tage auf die Schädel!” Und fo was 
sen ed auch die Werke Fenelons, die Nachfolge Ehrifti und 
die Belenntniffe des heiligen Auguftinus, bei denen fie Troft 
und Labung in ihrer Wüſtenei fuchte. Eine andere Propher 
tie, die ihr den Fatholifchen Geiſt verfündete und feine Ideen 
unter dem lichten Gewande einer das Irdiſche verflärenden 
Schönheit vor Augen ftellte, war. die Fatholifche Kunſt. Den 
erhebenden Gindrud, den diefelbe, in ihrer Verbindung mit 
dem fatholifchen Dogma, auf fle machte, fchildert fie Dort, 
wo fie Murillo, leuchtend in feinem verflärten Lichtfarbenglang, 
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„Als ich in Epanien war, nad dem Schluß des Dir 
gerfrieges, auf welchen Esparteros Regentfchaft folgte, fand 
ich dort feine äußere Spur feiner alten Glaubenstreue, Die 
Kıöfter waren verödet over zu profanen Zwecken eingerichtet; 
die Kirchen waren nur von Frauen befuchtz in der Kathebrale 
von Sevilla fpielte die Orgel Opernarin. War das nur 
eine vorübergehende Gleichgültigkeit, die Folge der politiſchen 
Aufregung? ich weiß es nicht! aber das weiß ich, daß ich 
nur eine katholiſche Befanntfchaft in Spanien gemacht habe: 
Murilo! — und daß ich dieß nicht etwa jetzt, ſondern ſchon 
damals begriff. Er ift der Maler des katholiſchen Dogmas; — 
der Heiligen, der Ertafen, der Biftonen, welche die @efttme 
biefe® unergründlichen, tiefen Himmels find. Er fleht nad 
meiner Meinung ganz einzig in der chriſtlichen Kunf ba. 
Die florentinifchen, die umbrifchen Maler malten Heilige, als 
wären fie vom Himmel herabgefchwebt. Murillo malt Men 
fchen, welche als Heilige zum Himmel hinauffteigen, und deß⸗ 
halb nenn’ ich ihn den Maler des katholifchen Dogmas, denn 
feine Geftalten find Feine idealiſche oder klaſſiſche Gebilde, 
bie nichts zu thun haben mit Leid und Lu der Welt; es 
find Menfchen, welche durch die Kraft der Saframente Her 
lige geworben find. So ein heiliger Bifchof Thomas von 
Billanueva, fo eine Biflon von St. Felir de Cantalizio, fo 
eine Stigmatifirung von St. Franciscus, haben wirklich nicht 
ihres Gleichen in der Kunſt. O dieſe leidenvollen verflärten 
Menfhen, fo hoch über mir durch die Verklärung, fo neben 
mir burdy das Leid — fle treten jetzt Alle ganz lebendig aus 
der Erinnerung an mic, heran und fragen: Wie haſt du das 
verfteben können? du wußteft ja nichts von den Saframenten 
und ihrer heillgen Kraft! — Nein, ich mußte nichts daven; 
auch nichts von der Gottes, Mutter, zu welcher die Kirche 
flebt: Mater divinae gratiae, ora pro nobis; auch nichts von 
der unbefleckten Empfängnis Mariä; ich wußte gar nichts! 
Aber Murillo wußte es, glaubte es, und wirb ein großer, 
erhabener Glaube von einem großen, erhabenen Bente durch 
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eindringliche Schönheit gedeutet: fo muß das doch Eindrud 
machen, wenn man die Schönheit als eine Offenbarung bes 
Goͤttlichen auffaßt; — und das that Ich.“ 


Nicht minder ergreifend wirfte auf fie der Orient mit 
feinem Ernft, feiner einfamen Stille, feiner Ruhe, feinen 
trauernden Denfmälern, im Bergleich zu dem wirren Treiben 
des abendländifchen Lebens und feiner von Hochmuth und 
Genußgier verzehrten — Civiliſation. Bor Allem das Klofter 
auf dem Berge Carmel im October 1843: „Es fchmebt 
eine wunderbare Helligkeit um jene Stätte, ein ganz ideali⸗ 
fcher Friede, wie ich nie etwas Aehnliches auf irgend einem 
NPunkt der Erde gefunden babe Die Küfle von Sorrent, 
bie Ebenen von Granada und Palermo find irbifch fchös 
ner, reicher, gefegneter — allein biefen Charakter von unzers 
förbarem himmlischen Frieden haben ſie nicht, wie jenes Klo⸗ 
fer, da®, vom Borgebirge des Carmels getragen, aus den 
Wellen aufzutauchen, zwifchen Meer und Himmel zu ſchweben 
und nichte mit der Erde zu thun zu haben fcheint.“ Hier 
daher erwachte auch in dem flillen Grunde ihre® Herzens Ihr 
ein unerklärliches Berlangen nach Frieden, die Sehnſucht, 
aus der Fremde in die Heimath, aus der Zerrifienheit in die 
Einheit zurüdzufehren: „Jorael zu deinen Zelten! rief 
das Heimweh in ihrem Inneren: 


„Königin du aller Welten, 

Rette! die Gefahr kommt fchnell! 
Und geleite zu den Zelten 

Das erlöste Israel.“ 


Es war die erfle „Morgenröthe” des Glaubens, die 
ihe über dem heiligen Lande aufpämmerte. Und bier im Orient 
war e8 auch, wo ihr das proteflantifche Mifflonswefen mit 
feinen reich bezahlten, mit Weib und Kind behaglidy lebenden 
Bibelvertheilern, dem fatholifchen mit feinen armen, Alles hin⸗ 
opfernden Eöhnen des heiligen Franciscus ſich augenfcheinlich 
gegenüberftellte. 
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In dem Biſchof von Ierufalem Eonnte fie daher aud 
feinen apoftolifchen Biſchof erfennen: „Ich fannte von Bifchös 
fen den heiligen Wuguftinus, den heiligen Carl Borromäus, 
Boſſuet, Benelon. — Diefe großen Seelen, großen Geifter, 
großen Herzen, biefe Achten unb rechten Nachfolger der Apo⸗ 
fiel, diefe erhabenen Geftalten, welche das Leben in bie 
Sphäre hineinhoben, wo der idealiſche Menfch feine Befriedi⸗ 
gung findet.” 

Und wieder erfchtenen ihr im folgenden Jahre, 1844, 
Proteftantifches und Katholifches, in der Wallfahrt nach Trier 
in fcharfen Gegenfägen fich gegenüber: bier mehr denn eine 
Million frommer Pilger, die in gläubiger Andacht ihren Pfad 
betend dahinzogen, iroß dem Unglauben und dem groben Mas 
terialismu® der Zeit, und bort der gemeine, geiftlofe, ephemere 
Rongeſpuk, von dem fo viele Proteftanten, Dank den Uns 
terftügungen verblendeter Regierungen, den Untergang ber fas 
tbolifchen Kirche ſtündlich erwarteten. 

Die das Herz erfältende und zerbrödelnde und den Eha- 
rakter entnervende Gottlofigfeit und Philoſophie unferer Zeit 
fah fie in ihrem glängenten Pfauenfchweif bei dem Gelehrten⸗ 
congreß zu Venedig vorüberftoßiren: 

„In Venedig waren fo eben immenfe Feſte zu Ehren ber 
Gelehrten von ganz Europa vorüber. Ad, es war damals 
eine fchlechte Zeit! Dieß fich gegenfeitige Befränzen und Bes 
fomplimentiren, und dieß großfprecherifche Prahlen mit Geiſt 
und immer Geift — mit Wiffenfchaft und immer Wiffenfchaft 
— mit Gelehrfamfeit und immer Gelehrfamfeit — war fo 
eitel, fo hohl, fo übertrieben, fo lodgerifien von der gefunden 
barmonifchen Entwidlung der Menfchheit, daß ich es gar 
nicht ohne tiefen Widerwillen betrachten fonnte und oftmals 
fagte, wenn der Geift fo überfchägt wurde: 

vn Mit wäre für hundert Menfchen von Geift ein einzi⸗ 
ger Menſch von Charakter lieber; — ein einziger, der nicht 
aus Bier nach Popularität rechts und links Kapenbudel 
machte.“ * 
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England, das fie im Jahre 1847, unmittelbar vor den 
großen Erfchütterungen der europäifchen Welt befuchte, trug 
ebenfall8 das Seine zu ihrer Belehrung und Belehrung bei, 
Während einerfeitd die kernhafte Tüchtigfeit des englifchen 
Volkes, und das Großartige und Gewaltige in feinefl hiſto⸗ 
rifch ausgebildeten und ererbten Inftitutionen fich ihr in fchars 
fem Abftand gegen die wirre und hoble, in fremder Rachäfferet 
großthuende deutfche Zerfahrenheit und Zerriffenheit bemerklich 
machte, entging auch bier ihrem fpähenden Auge der Tobtens 
wurm nicht, der im Grunde dieſes großen, weltbeherrſchenden 

Baues nagte, und indbefondere bot fich ihr auch hier wieder 

, in England und Irland Proteftantismus und Katholicis« 
mus zum Vergleich gegenübergeftelt dar: dort die herrlichen 
alten Kathedralen mit ihren verweltlichten, zeichen PBrälaten, 
aber entblöst von Gläubigen: nadte Wände, leere Bänke und 
ein eben fo bürftiger Cultus und zahllofe Secten, bei Aäuße- 
rem Reichthum alfo die größte innere Armuth; bier dagegen 
ein armes, feit Jahrhunderten unterbrüdtes Wolf und arme 
Priefter, die mit ihm hungern und mit ihm beten, reich an 
lebendigem, wertthätigem Glauben und berotfchen Tugenven 
hriftlicher Aufopferung Mit dankbarem Herzen gedenkt fie 
daher auch dieſes armen Irlands, defien Märtyrium fie aus 
ihrem Schlummer aufgewedt. Sie fagt: 

„Aus dem Murmeltbierfchlaf, in welchen meine arme 
Seele gefallen war, wurde fie durch die Fatholifche Kirche in 
Stland wieder gewedt, weil fie ba wieder ven Glauben ale 
eine Liebe fah, voll Erbarmen, voll Thätigkeit und Hinges 
bung, reich an guten Werfen, und diefe Segnungen gefpen- 
det und verwaltet durch diejenigen, weiche recht eigentlich dazu 
berufen find: durch die Diener der Kirche.” 

„Die fchauerliche Hungersnoth des Winterd 1847 machte 
fih im Herbft bereits fühlbar — wenigftend im Sübweften 
von Irland um Corf herum, wo ich mid am längflen aufs 
bielt und ſchon mehrere Kleine Aufkände gegen Bäder und 


Müller erlebte, denen man dad Mehl wegfchleppte. Wo le 
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md Ordnung gehalten, wo die Menge beſchwichtigt, wo bie 
bende Klage in eine ftille umgewandelt wurbe, waren ed De 
riefter und immer bie Priefter, welche den wohlthätigen Ein 
[uf geübt hatten. „„The parish priest““ — (der Pfarrer) — 
a8 war der Mann, deſſen Wort ftärfer war, als ber Hus 
per! Und zu derfelben Zeit erließ die Times, die fonft fo nr 
fünbige, menfchenfennerifche Times, dieſes Blatt ber geſunden 
jernunft Europas, höhnende Artikel gegen Irlands Roh, 
md wünfchte den „Kartoffeleſſern““ Glück, daß der Manyd 
im ihrer Lieblingsnahrung fie dazu veranfaffen werde, Finfig 
teifch zu effen. Zu glauben if das nicht — aber #üt 
hr! Im der lehten Hälfte des Septembers las ich in Kir 
ieney diefen empdrenden Artifel über bie „„Potatophage”, 
achden ich bereitd Augenzeuge einiger Aufftände geweſen mar, 
füttern Sammer gefehen, bittere Klagen gehört hatte. Epitr 
das Elend dann freilich fo gränzenlos gefliegen, daß # 
ine Verwilderung erzeugt zu haben fcheint, welche ſelbſt dus 
Infehen und die Macht der Religion nicht Hat bändizu 
lönnen.“ 

Da die Proteftanten den Katholiken ftets die Wim 
fung des Edictd von Nantes durch Ludwig XIV. vorwerfe, 
nd Niemand mit liberalerer Verachtung und größerer Sebi 
jefälligkeit von dem Drude der Proteftanten unter bigotten 
jatholifchen Fürſten fpricht, als gerade die Britten, fo fao 
je fehr treffend in Bezug auf Irland: „Kann man fich übe 
fe glühende Liebe der Iren zu ihrer Kirche wundern, mm 
an bevenft, was fie Ales für fie erduldet haben? Mit mel 
em Abſcheu fprechen die Proteftanten von der Aufbebun 
ed Edicts von Nantes unter Ludwig XIV.! Mehr als hun 
ert Jahre fpäter wurben die Katholiken Irlands von ihre 
roteftantifchen Regierung in einem Zuftande von fo barbari 
her Rechtlofigfeit gehalten, daß man in Sclavenländern nu 
twas Aehnliches finden mag. Seht mögte England mi 
chäpen Goldes die Wunden heilen, welche bie Vergangen 
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beit gefchlagen hat; — zu fpät! Irland iR Englands Achilles 
ferfe; an diefer Wunde verblutet fidy die Lebenskraft.“ 

Bon bier nad) Deutichland zurüdgefehrtt, wo die Zus 
fände immer wirrer und unheilvoller fich geftalteten, fühlte 
fie ſich jetzt doppelt unglücklich; es befümmerte fie der herz⸗ 
zerreißende Gebanfe, fie babe fein Baterland und feine 
Kirche: 

„Während des ganzen folgenden Winter arbeitete ber 
Eindrud in mir fort, den England mir gemacht hatte, und 
Deutfchland wurde mir fo unerträglich, daß ich es wie ein 
berbes Unglück empfand, eine Deutfche zu feyn. Du haft fein 
Vaterland und Feine Kirche! wiederholte ich mir immer und 
immer wieder. Nein, du haft fein Vaterland! fol’ es Meklen⸗ 
burg feyn, wo du geboren bit? Holflein, wo dein Stamm- 
haus liegt? Preußen, Sachfen, wo du gelebt haft? Oeſter⸗ 
reich, das du lieb? Um Vaterlandsgefühl zu weden, dazu 
gehört ein Schatz von geliebten Erinnerungen und von vers 
ehrten SInftitutionen, die in dad Bewußtſeyn der Nation über» 
gegangen find, und ihren Mittelpunkt finden in der Liebe für 
das Regentenhaus, oder für die uralte Staateform, wodurch 
Einheit und Innerlichfeit in den gefammten Körper kommt. 
Ich begreife dieß Vaterlandsgefühl für Preußen, für Oeſter⸗ 
eich, für Bayeınz aber ich hab’ ed nun einmal nicht, denn 
ich würde gar nicht willen, wo es unterbringen. Die deut⸗ 
fche Sprache, die gibt mir fo etwas wie Vaterlandsgefühl — 
und nur fie! denn mit dem deutfchen Charafter habe ich feine 
befondere Sympathie. Dieß Prahlen mit Intelligenn, Bil⸗ 
dung, Geift it fo Hohl und flach; dieß Lieberfchägen des Ger 
müths läuft auf folche Sentimentalität hinaus; diefer Kultus 
der Wiſſenſchaft tft fo einfeitig und fo Hleinlich, daß er in ber 
allgemeinen Weltbilvung doch nur den Dienft der Fabrikarbei⸗ 
ter ihut — wo Jeder äußerſt emfig an einem winzigen Theil 
vom Ganzen arbeitet, ohne eine Ahnung davon zu haben, 
was denn eigentlich dad Banze ſei. Der Ueberblid fehlt, vie 
Tpatkraft, die Phantafie — folglich die große Anlage, um 































Von Basler nad Zerufaren 
zu leiſten 5 aber‘ ich · Babe Inu · Sympathie fir Sk 
fi Dinge, denn im ihmen iſt das Leben der "Praris; iu 
leben des Willens, das Leben des Geiſtes conzentrirt Dautik 
land hat fein innerliches Leben, ich kann nicht für die Darir 
fin Deutſchland leben! Hätte-ich eine Kirche "inergroße; ul 
lamfaffende, religiöfe Gemeinfchaft, fo bräuchte ich Tide 
terland, denn fie würde mit einem himmliſchen den Mänkt 
des irdiſchen erſehen; aber Deutſchland hat nichts für fen 
Kinder — audy feine Kirche mut. Malulatur, je: h 
Bibliothelen, ſei es im Buchladen "Beh bin Tall der-Bühe 
um‘ Sterben überbräffig => Aindiider' meinen Inatürlich. zieh, 
denn es if gar nicht der Mühetwerti zu fehreiben, md 
man unter feinen Füßen nicht den ſeſten Böden eines Bat: 


Das demolratiſch⸗ foclaififhe Behr; welches latie 
drohend und drüdend am Himmel geftanden, brach enlid 
mit der Februar-Revolution des Jahred 1848 los: ver zünk 
lofeften Srechheit auf der einen Seite ftand die ehrlofefte Fehr 
heit und Schlaffheit auf der andern gegenüber. Der rılm 
loſe Fall des Zulifönigthums erfüllte ihre Seele mit ver fir 
terften Verachtung. Aber auch in dieſem Augenblide, m 
lles morſch und faul zufammen zu brechen ſchien, traten mit 
hr auf dem Gebiete der Fatholifchen Kirche wieder Geftaltn 
or die Augen, die in ernfter, ruhiger Baffung auf des 
ſchwankenden, brennenden Boden ftanden und bereit waren, 
m Märtyrertod für Gott und ihren heiligen Beruf zu fer 
en. Schon ein Rüdblid in die Gefchichte der erften Re 
ution hatte fie, die des Herrn von Lamartine Gironviken 
ft tieſſtet Entrüftung und Verachtung las, mit Bewunde ⸗ 
ng erfüllt: 

Liest man / in der franzöfifchen Nevolutionsgefchichte ven 
789 von den unerhörten Verfolgungen, welche der glauben® 
teue Priefterfand zu erdulden hatte, weil er nicht der Re 
ution hulbigte, weil er nicht feinen Eid brach, weil er feinen 


m 
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Berufe treu blieb und für big Seelen forgte; — liest man, 
wie er dafür niebergemeelt, in Bagnos gefperrt, auf wüfe 
Inſeln deportirt wurde, Folterqualen erduldete, gegen welche 
die Guillotine eine Erlöfung war, und nicht etwa Einer, oder 
Zehn, oder Zwanzig, nein! zu Hunderten! zu Tanfenden! — 
fo iR man ganz unbeforgt um die Zufunft. Auch in ver ver- 
funfenften Zeit hat die Kirche ihre Märtyrer, und die ſehen 

. die Sache Gottes durch.“ 

Diefe blutigen Zeiten des rothen Terrorismus fchienen 
jeht wiebergefehrt, und da war es ihr, im ihrem Kummer 
über all die Schwäche, Charafterlofigkeit und Feigheit, welche 
die Welt der Anarchie und Barbarek preisgaben, ein wahres 
Labſal, Männer zu fehen, in denen der gleiche, opferbereite 
Geiſt lebte: 

„Ich brachte den Winter des Jahres der Schmach 1848 
in dem von Revolutionsfürmen erſchütterten Palermo und 
Neapel zu, wo die Revolutionsmänner ihr Treiben gerade fo 
gut wie überall organifirt hatten; — d. h. fie fchrieen und 
tobten dermaßen gegen Alle und Alles, was ihnen im Wege 
Rand und ihren Abfichten gefährlich werben fonnte — ver- 
läumbeten, logen und erfanden ſolchen Unfinn, daß bie Menge 
ganz bewildert wurbe und ihnen glaubte — führten all ihre 
Streiche immer und Immer wieber auf den einen, den mißlie⸗ 
bigen Punkt — daß man fich leider dort, auch wie überall, 
einſchůchtern ließ.“ ‚ 

Am 11. März fand ich auf meinem Balfon auf St. 
Rucia und fah in den flürmenden Golf hinaus, befien Wellen 
in hoher Brandung an den Dual fehlugen. Ich wartete auf 
ein Schiff, das den Hafen verlaffen und abgehen follte. Der 
König von Neapel hatte, eingefchächtert durch die Umſturz ⸗ 
partet, die ein paar hundert wüthende Schreier bezahlte, Tas 
ges zuvor den Vätern der Gefellfchaft Jeſu befohlen — ohne 
Grund, ohne Vorwurf, ohne Unterfuhung, ohne Urtheil, bins 
nen vierundzwanzig Stunden die Stadt zu verlaffen. Deren 
Schiff erwartete ih. Es Fam endlich das winzige Dampf⸗ 
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boot, umd z0g langfam und fehwanfend durch das unrubige 
Meer längs der Küfte fort. Auf dem Verdeck fanden bie 
Väter, die ernften, ſchwarzen Geftalten ruhig beifammen, und 
blidten fo gelaffen in ihre ungewiſſe Zufunft, wie auf bie 
tobende Rotte — gingen eben fo gleihmüthig aus ihrem Dr, 
denehaufe und aus ihrer Wirkfamfelt, wie in das ftürmifche 
Meer und in die Verbannung. Mertwürdig majeftätifch ſah 
es aus, wie fie, hundert und fünfzehn an der Zahl, gleich 
Sklaven auf dem engen Raum zufammengepreßt, fo friedlich 
gingen, als machten fie eine Spazierfahrt nach Capri ober 
Iſchia. Aus fämmtlichen revolutionären Ländern Guropas 
wurden fie damals wohlweislich von bderfelben Partei vers 
bannt. Ein Jeſuit! — un Capellone! wie fie wegen ihrer 
großen Hüte in Italien genannt werden — der Name war 
genug, um fie wie wilde Thiere zu jagen, wie ſchädliches Ger 
würm zu verfolgen; — und immer gingen fie mit berfelben 
majeftätifchen @elaffenheit, wie eben Menfchen, die da wien, 
daß fie Fremdlinge auf Erden, aber im Dienfle Gottes find. 
Die haben Märtyrerblut in den Adern, und daB es damals 
nicht gefloffen ift, lag gewiß nicht an der Menfchenfreundlide 
feit ihrer Gegner. Uebrigens machten die Lazaroni am Abend 
jene® Tages in Wuth und Verzweiflung eine Emeute, dem 
hundert und zwanzig ihrer Kinder erzogen bie Väter in ihrem 
Collegium, und bie waren num verwaist, gleich ven übrigen 
Schulen, denen fie faft allen vorftanden. Die Emeute der Las 
garoni ging anders zu Ende, als die der Umflurzpartei: man 
fchoß auf fie, Einige fielen und bie Sache war aus.“ 
Deutichland in feiner religiofen, moralifchen und politi⸗ 
ſchen Zerrüttung ließ fie nun den bittern Keldy der Troſtlo⸗ 
figfeit bi8 auf den Grund leeren. In dem bemofratifchen 
Schwindel jener Tage mit ihrem Stimmrecht und ihrer Mar 
joritaͤtsdespotie auf breitefter, demofratifcher Bafis feierte das 
. proteftantifche Princip der Celbflautorität feinen böchfen 
Triumph. Denn was damals gefchahb, war nicht von heute 
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er geflern, es war bie reife Frucht ber vorhergegangenen 
iſtesrichtung: 

„Es bat ein entnervender Scirrocco ſeit mehreren Men⸗ 
enaltern die Welt durchweht. Zwei Göotzen erhielten ihre 
Mdigungen: der Mammon mit feinem zahlreichen Gefolge 
a Sinnlichkeit, Genußfucht, Hartherzigkeit, Habgier — und 
Geiſt, dem eine oberflädyliche Bildung, ein großer Man⸗ 
‚an Tiefe, eine Liebhaberei für Kritit und Zerfegung, ein 
erbörter Hochmuth, eine feichtfinnige Zrivolität bei Behand» 
ıg fittlicher und religlöfer Sragen nachſchwärmten. Mit dem 
zehnten Jahrhundert begann dieſer Goͤtzendienſt in Eng⸗ 
idz von dort ging er nach Kranfreich über, und Deutſch⸗ 
id ermangelte nicht, ihn pflichtfchulpigft von Frankreich in 
npfang zu nehmen.“ 

Diefe dem Irdifchen zugewenbete Richtung aber war ſelbſt 
eder die Yolge jenes Egoiomus, der mit Aufgebung jeber 
beren Autorität ſich zum Mittelpunft der Welt und, zum 
tbftherrfcher gemacht hatte, und Staat und Kirche in Atome 
tete, für die es nun feine andere zwingende Autorität 
rt, als die der Gegenwart burch die Majorität ver Stim⸗ 
nden, alfo die reine Demokratie oder die unbedingte Gleich⸗ 
it, die, dem Neid ded Egoismus entipringend, nichts Hoͤhe⸗ 
) duldet, fondern Alles in die gleiche Gemeinheit herabzieht 
d berabreißt: 

„Wo die Demofratie obenauf ift, geht's mit der edlen 
finnung reißend bergab; denn Neid zum Erfien! Reid zum 
peiten! Neid zum Dritten! — das ift ihr Character inde- 
ilis! Neid nach jeder Richtung bin — wie die alte Ger 
ichte von Ariſtides dem Gerechten ein weltberühmtes Bei⸗ 
el davon gibt! Wie ververblich muß alfo das Gleichheits⸗ 
incip feyn, welches den demofratiihen SInflitutionen zur 
aſis dient, da es die Seelen nicht anfeuert, dem Ausge⸗ 
chneten nachzueifern, das ihnen begegnet, fondern nur die 
Immmige Schavenfreude in ihnen wedt, es fo gefchwind wie 
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moͤglich in ihren Staub und in ihren Sumpf hinab zu zie⸗ 
ben! da Jeder ed als eine perſoͤnliche Kränkung betrachtet, 
daß ed eine Tugend, ein Genie, einen Eharafter, einen Rang, 
einen Reichtbum, ein Anfehen, einen Stand gibt, welche bör 
ber und ftrahlender als feine Tugend, fein Geiſt ıc. ıc. find! 
Die gemeinen Raturen wuchern auf biefem fetten Boden me 
ralifcher Verfumpfung, der fo recht ihr Element if.“ 

Diefe Gemeinheit fah fie nun in dem deutſchen Bater 
ande triumphiren; nirgends ein Gefühl für Recht und Ehre. 
„Ih kann ven Schmerz nicht überwinden, eine Deutfche zu 
ſeyn“, fchrieb fie am 2ten April 1848, „ich komme wir vor 
wie gebrandmarft, weil ich zu einem Bolfe gehörte, das feit 
Jahren die großen Worte Rationalcehre, Nationalbe 
wußtfenn und fonftige Nationalität im Munde führt — 
um im entfcheidenden Yugenblide zu beweiien, daß e& fie nie 
begriffen hat.“ Sie hatte. das Gefühl ald athme fie überall 
eine aura morta ein, wie fie in Dante's inferno weht: „nit 
genbö die frifche, Aare, herzfärfende Luft, die von den H% 
hen der Ewigfeit in das Thal der Zeit hinabweht.* So war 
Alles, an das fie fi bis jetzt gehalten, ringe um fie ker 
verfunfen; fie fland mitten in ver oͤdeſten Nacht, in der mu 
noch die Sterne eines ihr fremden Himmels, des katholiſchen, 
herabfchienen, zu denen fie fehnfüchtig hinanblidte, ohne ſich 
zu ihnen zu befennen: „Sch Fam mir vor wie jene Fleder⸗ 
maus in der Babel, die fo traurig Flagt, daß woeber bie 
Maus nody der Vogel ſich mit ihr befaffeh mögen. * 

Ihre tapfere Seele aber kämpfte gegen diefen Peſthauch 
ber Zeit; der Rettung barrend, fuchte fie Troft bei den Pre 
pheten des trauernden Sernfalemd, und rief fich wieder um 
wieder die Worte Jehovas zu mit Jeſaias: „Ich Habe Did 
bei Deinem Namen gerufen, mein bit Du; w 
mit Jeremias: „Mit ewiger Liebe lieb’ ich Did, 
darum erbarm’ ih mich Dein und zieh Did yı 
mir.” Und in demfelben Yugenblide, da Alles in vunfk 
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Racht verfant und nur die Kirche mit neuem Glanz aus ben 
fftern Eturmfluthen bed Umſturzes empor tauchte, rührte 
Botted Hand ihre Herz mit dem tiefften irdiſchen Schmerze: 
„Er legte fie fchwer auf mich und wedte mich, um mir zu 
zeigen, daß ich vom Wnblichen nichts Unendliches — von 
zwei Händen voll Staub feine Unfterblichfeit erwarten bürfe, 
Aber zugleich zeigte er mir den Weg, auf dem ich finden 
könne, was ic) begehre; den Weg, den die geoffenbarte Res 
Sigion durch ihren Mund, die Kirche, und lehrt.” Der Ruf 
des Iſaias hatte in ihrer Seele wieder gehalt: „Mache dich 
auf, werde Licht, Jeruſalem! denn ed fümmt dein Licht, und 
die Herrlichkeit des Herrn gebt über dir auf.” Zur legten 
Entſcheidung ließ fie fi) Lutherd großen und Heinen Kates 
chismus, die Belenntnißfchriften der evangelifch - reformirten 
Kirche von Bödel, und die Entfchlüffe und die Canones des 
‚heiligen Concils von Trient, überfest von Egli, geben. Al⸗ 
dein nun an den Duellen ſtehend, waltete für fie fein Zweifel 
mehr 0b; wie fie früher mit aufrichtigem, vollen Herzen mit⸗ 
‚ten im Irrthum geftanden, fo öffnete fie es jetzt unbedingt der 
Wahrheit, und. ihrem Rufe folgend, warf fie den Stab der 
Seibfiherrlichkeit hinweg und fehrte heim von Babylon nach 
Jeruſalem, zurüd In den Schooß der alten Kirche. „O fagt 
mir nicht, ich bitte Euch, was ich doch ſchon gehört habe, 
nämlih: daß dieß Glück auf meiner Auffaſſung ver Kirche 
‚berube, und daß dazu gerade mein Herz, meine Phan⸗ 
tafte gehöre. Sagt dieß nicht, und wähnt ed ja nicht! 
Bedenkt: die Kirche iſt die fichtbar geworbene, ewige Wahrs 
Heit, und fo wie diefe nur Eine ift, fo gibt ed auch nur eine 
Auffafſung derfelben: man kniet nieder und betet an. 
Das ift meine ganz fihlichte Art von Auffaffung, und bie 
Tann ever haben.” | 

Rah den hier mitgetheilten Auszügen, die den wefentli« 
hen Inhalt diefer reihen Schrift keineswegs erfchöpfen, wird 
Her Leſer ihr wohl nicht dad Zeugniß verfagen: „Diefen Weg 
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dur Wahrheit iſt eine aufrichtige Seele gegangen, nachden k 
die ganze Welt ohne Befriedigung durchirrt.“ Befondens ia 
proteftantifchen Norden und wohl auch in England dürfe ie 
Saame dieſes Buches auf ein fruchtbares Erdreich falle, I 
es hier der Geifter umd Heizen fo viele gibt, die auf da 
gleichen Irrfahrten die gleichen Käunpfe zu beflchen hal 
Für Katholifen aber, und beſonders für Fatholifche Geiflik 
in unferem Süben, ift es fehr beichrend, weil es fie, diem 
Jugend auf der Kirche angehört, mit ihnen gang frimhe 
Seelenzuftänden befannt macht: Hiefür werden fie iht gib 
Dank wiffen. 

Im Wien, j. B. in St. Stefan, haben fie cine Eh, 
wenn der Prediger feine Prebigt geendet, dann fpridht' ek 
für ſich hin: Vergeltd Gott! Mat Fan: aus dem it, 
womit Taufende anf biefe Weife ihren Dank ausfprehe, 
nicht unfchwer heraus hören, ob die Worte des Priefterd ie 
Herzen wirklich gerührt und burchbrungenz es iſt gleichien 
das Echo, das ihm aus der Bruft feiner Hörer antmort 
Um einen ähnlichen Danf, ein Vergelt8 Gott, bittet die Didr 
terin am Ende ihres Marienlledes den Lefer: 

„ber Du, der dieſe Sieber 
Frommen Sinnes gelefen haft, 


Denfe, daß der Kirche Glieder 
Gine Liebe treu umfaßt! 








Haben wir ung nie gefehen, 

Bleib ich fremd Die für und für, — 
Müſſen doch wir uns verfichen, 
Rlopfend an diefelbe Thür. 

Lich’ ich Deiner Seele Worte, 

Set der meinen brüderlich! 

Hilf mir öffnen jene Pforte, 

Bet! ein Ave MI für mid !e 
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IL 


Geſchichte der Braffchaft Lingen und ihres Kirchen, 


wefens insbeſondere. Bon Bernhard Anton Gold⸗ 
ſchmidt. Osnabrück, Verlag von L. Overwetter 1850. 


Die alte Grafſchaft Lingen, ein kleines Land von Weſt⸗ 
phalen zählt nicht mehr als ungefähr 39,000 Einwohner auf 
: einen Flächenraume von 13 Quadratmeilen. Linfere Lefer wer« 
den vermuthen, ein fo Fleines im entfernten Norden liegendes 
Land fönne nur wenig biftorifches Intereſſe darbieten und es 
werde daher die vorliegende Schrift eine gar nicht umfangreiche 
Arbeit feyn, welche für allgemeine Geſchichtsforſchung nur dürfe 
tige Beiträge liefere. — Sie täufchen fi aber fowohl in Bes 
ziehung auf den Umfang ald das reiche Geſchichtsmaterial dies 
fer Schrift. — Diefelbe ift 654 Seiten ftarf enthält viele In» 


tereſſante Auffchlüffe über die Reformationdgefchichte im Nor⸗ 


den, dann aber beſonders viele Züge von jener edlen Feſtigkeit 
des Glaubens, gegen den diefe nordifchen Völker fo lange. und 
fo muthig gegenüber der Macht Karls des Großen ſich ger 
wehrt haben, den fie aber, fo wie fein Licht fie einmal er» 
griffen und erwärmt hatte, mit nody größerem Yeuereifer als 
früher ihren Gößendienft umfingen, und in ihrer Bruſt ein« 
fchlofien, fo daß die reformatorifche Gewalt, weldye an ber 
offenen Außerlichen Ausübung und Belennung desſelben fie ver⸗ 
binderte, und alle Mittel anwandete, innerlich In ven Herzen 
ihn zu erftiden, troß Jahrhundert Sanger Dauer ihr Ziel nicht 
erreichte, und endlich in der neueren Zeit dieſer Glaubensfe⸗ 
ftigfeit weichen mußte. — 

Der Fleiß, womit der Verfaſſer alle auf die Geſchichte 
des Meinen Landes Bezügliche im Lande, in Weftphalen, in 


den Niederlanden und in Berlin fammelte, bie vielen Mühen 


und Koften, die er nicht fcheute, verdienen gewiß ungetheilte 
Anerfennung. Eo iR da6 der ſolide Weg um zu einer wahr 
rer Geſchichte eines jeden Volles einer jeden Zeit zu gelangen, 
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enn das große Held der Geſchichte nenbieemale, un 
uf dieſe Art, wie wir in der vorliegenden Schrift eine gie 
jene Vrobe vor uns haben, bearbeitet wird. Mit folbenh 
en Material an der Hand iſt es baum Feine ſchwierize 
‚abe mehr, eine getreue allgemeine . Gefchichte eines 
nd Volkes zu fchreiben; und wir befommen, ftatt der Gefhiie 
jane und ber Geſchichtslügen, die ins mamenilidh auf ve 
jeit der Reformation fo oft als wirkliche Gefchichte aufgiht 
erden, ein flares getreues Bild der’ Ereigniffe, ode ſu he 
mden. haben. 
Es wird unferen Leſern nicht unwillkommen feyt,' Wi 
it aus dem Imbalte diefer Schrift‘ eine kleine Eie‘% 
jrchengefchichte des intereffunten Länbchens 'heraustehm. 
Das Cbriſtenthum wurde ohne’ Zweifel in / der 17271 
ingen zuerft durch Mifflonäre geprebigbt,' "woeldhe die Bi 
ing der riefen fh zur Aufgabe ihrer apoftolifdyen Tikigd 
emacht hatten; fie gehörte auch unter bie geifttiche Jura 
on ded von Karl dem Grofen geftifteten Bisthums Div 
rüd. Der erfte Verſuch zur Einführung der Reformain 
vurde fchon ganz frühe unter dem Grafen Conrad von Ihe 
urg gemacht; die Neformationsverfuche in Ds&nabrüd mit 
damahligen Bifchofe Franz von Waldeck hatten jam 
orfchub geleifte. Durch den Sieg des Kaiſers über da 
malfaldifchen Bund wurde aber die Reformation im Lingen 
en vollftändig wieder unterbrüdt; das Land fiel an den ir 
fer und defien Statthalterin in den Niederlanden, fpäter mt 
en Niederlanden an den König von Spanien. Der Krieg & 
je Niederlanden brachte dasfelbe unter die Botmäßigfeit da 
ranier, indem die Stadt Lingen vom Prinzen Moriz erobert 
urde. Diefes hatte zur Folge, daß die Fatholifchen Geiflide 
ſbgeſetzt und verbannt, und reformirte Prediger, Echullehrer m 
:amte eingeführt wurden. — Die Etadt fiel jedoch im Br 
jaufe des Kriege wieder in die Hände der Spanier; bamt 
urde auch diefer zweite Neformationsverfuch vereitelt. De 
witte geichah während des breiptgiährigen Krieges, wo de 
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Spanier zum Wbzuge aus der Stadt ſich genörhiget fahen, 
unter den Oraniern Friedrich Heinrih und Wilhelm II. und 
ihren beiden Wittwen. Der weftphälifche Frieden erregte in der 
fatholifchen Bevölferung von Lingen die Hoffnung auf Befreis 
ung von dem gewaltthätigen Gewiſſensdrucke, welchen die Orus 
nier ausübten; allein man brachte die Beſtimmungen der 1, 3,. 
9, 12 des Art. V., wornach in Beziehung auf Kirchengüter 
und Religiondfreiheit Alles bleiben follte, wie ed im Sabre 
1624 geweien war, auf die Grafichaft Lingen nicht in Anwen⸗ 
dung, weil man fie nicht mehr als einen Theil des weftpbälis 
ſchen Kreiſes, fondern ale fouveräne Landfchaft des Haufes 
Dranien betrachtete. Duldung und Verfolgung der Katbolifen 
wechfelte nun ab, bis 1632 der Friegerifche Fürſtbiſchof Chris 
ſtoph Bernhard von Galen, weldyer ald Derbündeter Eng⸗ 
lands und Frankreichs, die Holländer befriegte, die Stadt und 
Landſchaft eroberte. Gie blieben aber nicht lange im bifchöfs 
lichen Beſitz, fondern wurden durch den bald folgenden Frie⸗ 
denstraftat wieberum dem Prinzen Wilhelm Heinrich von Dras 
nien, Statthalter der Niederlande, und nachherigem Könige 
von England überlafien. Jetzt begann mit vereinter Kraft und 
Gewaltthaͤtigkeit das Reformationdwerk; die Kirchen wurden 
der Tatholifchen Bevölferung weggenommen, reformirten Pre⸗ 
digern übergeben, die Fatholifchen Geiſtlichen verbannt, fo daß 
die ihrem Glauben treu bleibende Tatholifche Bevölferung fich 
genöthiget fah, auf dem angränzenden teflenburgifchen und 
münfterländifchen Gebiete dem katholifchen Gottesdienſte beizus 
wohnen. 

Nach dem Tode des Könige Wilhelm von Dranien follte 
die Grafichaft Lingen gemäß teflamentarifcher Verfügung an 
feinen Neffen Johann Wilhelm Zrifo, Prinzen von Dranien 
fallen, allein Sriebrich I. König von Preußen machte aus dem 
Grunde, daß feine Mutter eine Prinzeſſin von Oranien war, 
ebenfalls Anfprüche auf das Land, und bemächtigte fich feiner 
mit Gewalt. Es blieb in feinem Befige. Das oraniſche Sy⸗ 
ſtem der Katholifenverfolgung wurde mit einigen Modifikationen 
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unter biefem Regenten beibehalten. Unter König Friedrich Wil⸗ 
beim I. erhielten die Katholifen die befchränfte Erlaubniß zur 
Abhaltung ihres Gottesdienſtes in Privathäufen. Das unbe 
dingte Interdikt der Abhaltung des Gottesdienſtes Hatte 43 
Sabre gedauert. Die wenigen katholiſchen Geiſtlichen, welche 
diefe lange Berbannungszeit überlebt Hatten, kehrten zurüd; 
der Sottespienft wurde zuerft in PBrivatwohnungen abgehalten, 
fpäter erlaubte man, daß Scheunen zu biefem Zwede verwen 
det, oder neue fcheunenartige Gebäude aufgeführt wurden. Un- 
fer König Friedrich II. genoffen die Katholifen eine größere Tor 
leranz; allein Plackereien aller Art dauerten unter deſſen Regie⸗ 
rung ſowie denjenigen feiner Nachfolger fort, und von einer Res 
ligionsfreiheit durfte noch feine Rede feyn. Anftalten zu vieler 
wurden erft von Selte der franzöfifchen Regierung, unter beren 
Botmäßigfeit auch diefes Fleine Rändchen gefallen war, getroffen, 
uud fie traten almählig ind Leben unter der Herrfchaft von 
Preußen und Hannover, an welche das Land nach dem Frie⸗ 
densfchluß von 1815 gefallen war. Preußen erhielt die Ober⸗ 
Hannover die Niedergraffchaft; die Fatholifche Bevölkerung Lin 
gend machte fofort von dem in der. Bundesafte außgefprochenen 
Rechte der Gleichheit der Confeffionen Gebrauch, fie verankal 
teten 1816 in der Pfarrgemeinde Lengerich eine Fronleichnam 
Prozeſſion, an welche aus den benachbarten Ktirchenfpielen aus 
jedem Haufe eine Perſon abgeordnet wurde. Die Zahl der 
einheimifchen und auswärtigen Theilnehmer war fo groß, daß 
diefeibe auf 10,000 angegeben wird. Auf eine aufferorventlich 
feierliche Weife wurde im gleichen Jahre das Sacrament der 
Firmung in der Orafichaft eriheilt, das feit vielen hundert 
Jahren bafelbft nicht mehr gefpendet worden war. In ven 
zwanziger Jahren erfolgte in Folge einer königl. Verordnung 
die Ueberweiſung der Kirchen und Pfarrhäufer an die Farboli« 
ſche Bevölkerung. Im Betreff der Kirchengüter walten aber 
noch Differenzen, welche zur Stunde noch nicht gelöst fine. 
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Den 1. Yunt 1881. 


Gin nordameritaniſches Blatt erzählt folgenden Ball, ver 
einen lehrreichen Blid in vie dortigen ſfitilichen und ſocialen 
Zufände gefattet. _ F 

— ‚Revada Eity, 24. Jan. (Newport Journ. of 
Commerce.) Gin Gngländer, mit Ramen Divine, mordete 
feine Kran unter Umftänden von ungewöhnlicher Grauſamkeit. 
Während ihres ganzen Aufenthalts in Beorgetomn hatte Re 
ihn und ihre Kinder durdy ihren Fleiß unterhalten. Eines 
Morgens fragte er fie um Geld zum Epielen, fle aber fagte 
ihm, er folle warten, bis er müchtern würde. Da flürzte er 
durch das Zimmer nach einer Pifole, doch fie fam ihm zus 
vor und warf biefeibe in einen Eimer mit Waffer. Hierauf 
forang er auf die Straße hinaus, griff ſchnell einem Vorbei⸗ 
lommenden feine Büchfe von der Schulter, Fehrte dann zurück 
und ſchoß feine Grau durch's Herz, Eo mar Sonntag und 
die: Öffentlichen Berfammlungsörter wie gewöhnlich, waren voll 
von Minengräbern, welche unabänvderli den Feiertag im 
GSräptchen zubringen. Der Knall von einer Büchfe auf der 
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Etraße war nichts Ungewöhnliches, doch die Schredendge- 
fchichte flog wie nur allein dad Gerücht fliegen kann, und in 
fünf Minuten war dad Haus voller Menihen. In einem 
Lande, wie unſeres, und unter ſolchen Umftänden, wie viele, 
pflegen die Menfchen lieber zu handeln, als zu fprechen. Gin 
benachbarte „„Rund⸗Zelt““ (unfere Spielhäufer werden oft 
wegen ihrer Größe in Gerichtöftuben umgewandelt) warb zum 
Schauplatz des Verhörs ausgewählt. Der Gefangene ward 
bineingeführt, und darauf brachten einige andere, ehe noch ein 
Wort gefprochen war, die Leiche der Frau herein, gerade fo, 
wie fie gefallen, mit dem bunfeln Blut, das ihr aus der 
Bruft noch floß. Ste ward facht auf einen großen Tiſch ger 
legt, nabe bei ihrem Manne. Diefer Anblid fladyelte das 
Volk bis zum Wahnfinn.® Niemand dachte daran, Worte zu 
verlieren beim Berhör. Der Gefangene ward ergriffen und 
nach einer Heinen Anhöhe, die den Flecken überſchaut, fortges 
riffen, wo ein Strid bedeutfam von einem Baume fdhwenfie. 
Gerade in diefem Augenblid verfuchte ein Mann von großem 
Einfluß bei den Leuten in jener Gegend ihr Vorhaben aufzu 
balten, bis eine Morpfchau bei der Leiche angeſtellt und ein 
barzed Verhoͤr, aber doch ein Verhör abgehalten worden nad 
ihrem Verdict. Mit großer Schwierigfeit gelang ihm vie, 
hoch unter der Beringung, daß beives, Schau und Berhör, 
. an dem Tage gefchehen follten, und da der Leichenfchauer zu 
Koluma war, ward die Zeit fpäteftend auf vier Uhr angefeht. 
Es ward ein Expreſſer nah Koluma gefchidt und, um Zeit 
ga fparen, ein Geſchwornengericht verzeichnet, um fofort nad) 
feiner Anfunft zu handeln. Die Gefchwornen faßen bei ein- 
ander im Zelt, neben dem Gefangenen und der Leiche. Der 
Boltehaufe wartete draußen, war aber nicht unbefchäftigt. 
Ein tiefes Grab warb gegraben unten an dem Baume und 
alles feierliche Begräbnißgeräth zurecht gemadht. Als es ge 
gen vier Uhr ging, warb das Stillfchweigen des Hauſes un- 
terbrochen von ftarfem Ziichen und raubem Gemurmel. Biäch⸗ 
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fen, Piſtolen und Bowie: Knifes lleßen ſich frei und ungenirt 
fehen. Die entging dem Blicke der Geſchwornen nicht, welche 
natürlicher Weife anfingen, für ihre eigene Sicherheit zu fürch⸗ 
ten. Endlich al die Sonne ſchon tief im Weſten fland, konnte 
der Haufe nicht länger warten, er zerriß die Seiten des Zeltd 
und flürzte hinein, noch zeitig genug, um ven Letzten der Ge⸗ 
ſchwornen durch einen Hintergang entwifchen zu fehen. Ohne 
ein Wort zu fagen, gingen fle an ihre Arbeit. An der Spige 
der Prozeſſion fchritt der Mörder nach feinem Galgen zu, und 
die Leiche feiner Brau warb dicht hinter ihm getragen. Die 
Kinder, dem Himmel fei Dank! waren nicht zugegen, doch 
wurden fie felbft bei dieſer fchauerlich ernflen Scene nicht vers 
geſſen. Eine Feine Büchfe, worauf gefchrieden war: „.Für 
die Batfen**, ward an den Baum genagelt, und manche 
Unze Gold hineingeworfen aus den Beuteln derer, welche dem 
Bater das Todeöurtheil fprachen. Die Leiche der ermordeten 
Frau ward in die breite Gruft gefenft, und gerade während 
der verruchte Mann mit flarrem Auge danach fah und auf 
jene leere, aber bedeutungsvolle Büchfe neben ihm, ſchnürte 
ſich plöglich der Strid um feinen Hals, und er baumelte in 
der Luft. Der Vollshaufe ſaß auf der Höhe und beobachtete 
ihn mit ernſtem Blick. Nach einer halben Stunde warb er 
beruntergefehnitten und in das Grab gelegt an bie Selte fels 
ner Frau. In fünf Minuten war Georgetomwn fo fill, wie 
jenes einfame Grab auf der Höhe. Kein Menſch war zu fer 
ben in den Strafen, und Niemand mehr wußte etwas von 
jenem gefeglofen Haufen. Am Abend langte der Morbfchauer 
an, und als er die Gefchichte gehört, lud er feine Jury auf 
den fommenden Morgen vor. Mit Sonnenaufgang kamen fle 
auf der Höhe zufammen und fanden um dad ungefüllte Grab, 
während das Ende von dem abgefchnittenen Seil über ihren 
Köpfen fehwebte. Nachdem fie einige Worte mit einander ges 
wechfelt und ein Zettelchen auf eine jede der beiden Leichen 
gelegt hatten, ſchaufelten fie das Grab mit Erbe zu. Auf el 


9 ailiſu 

nem der Jettelchen ſtand geſchrieben: „„Ermordet von — Di⸗ 
vine, ihrem Gemahl““, und auf dem andern: „Seſtorben 
dem Willen Gottes und menfchlicher Gerechtigkeit gemäß.““ 
Ohne Zweifel ift dieß Anarchie und beginnende Barba⸗ 
sei. Aber wie boch fleht diefe rohe Barbarel des Yankee über 
der, durch pſeudo⸗ wiſſenſchaftliche Schwindelei und Sutellis 
genzdünfel herbeigeführten Berfommenheit der Europäer, und 
befonderd der Deutfchen! Die Länder, welche das Unglüd 
gehabt haben, durch die Legislationspfufcherel einiger geiftig 
verfommenen Tröpfe- Mark und Ernft aus ihrem Strafredhte 
zu verlieren, werden in nicht gar langer Friſt noch ganz ans 
dere Erfcheinungen erleben, als die eben geſchilderte Selbſt⸗ 
hülfe, durch ‚welche ſich der amerifanifche Poͤbel gegen die, die 
Geſellſchaft vernichtende Pfeudohumanisät zu ſchützen fucht. — 
Dort in Amerifa waltet, wie der eben erzählte Borfalt bes 
weist, doch noch eine Ahnung der ewigen, unvertilgbaren Ges 
feße der göttlichen Gerechtigkeit auf Erben, von ber die deut 
ſche officielle und officiöfe Sophiftenzunft und ihre Preſſe die 
legte Spur eines Reſtes von Bewußtſeyn verloren bat. Sehr 
richtig bemerkt Romieu in feinem Specire rouge: „daß wie 
gefeßnebenden Sophiften in ihrem Wahnfinn mit befonvderer 
Zärtlichfeit bedacht geweſen feien, diejenigen durch möglichR 
ausdrüdliche Erklärung im voraus ficher zu flellen, die durch 
Wort, Schrift oder That die beftehende Ordnung umzuſtürzen 
Neigung trugen. Man fuchte fo zu fagen nad) der beten, 
deutlichſten und am Flarften ausgedruͤckten Bürgfchaft für bie 
Verſchwoͤrer gegen die Regierung. Es fchien als ob das Laub 
gar nicht beftehen fönnte, wenn nicht die Revolution gu jener 
Stunde und in jedem Augenblicke alle mögliche Sicherheit und 
Bequemlichkeit habe, nach Belieben hereinzubrechen. — Dieß 
unfinnige Syſtem wurde noch weiter getrieben. Man übers 
nahm ſich in Milde für alle Räuber und Mörder; man refors 
mirte alle Strafgefegbücdher in diefem Sinne; man fchidie 
SJufpeltoren in alle GBefängniffe mit dem Auftrage, forgfältig 
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über das Wohlſeyn der dort befindlichen, verabfcheuungswürs 
digen Race zu wachen. Ich babe In den Central⸗Detentions⸗ 
Häufern Stammgäfte gefunden, welche mit Hülfe eines Heinen 
Verbrechens ſich jeden Winter wieder einfperren ließen, um 
die Wohlthaten der neuen Verwaltungsmethode zu genießen.“ 
Wer hätte, auch außerhalb Frankreich, nicht ähnliche Erfahr 
rungen gemacht. Nur von dem Uebermaße der Herrfchaft je⸗ 
ned Ertremö der pfeudohumanen, theoretifchen Influenza, und 
dem immer fchärfer herwortretenden Fuͤhlbarwerden ver Golgen 
derfelben läßt fih Heil für die Zufunft erwarten. 


Den 5. Juni 1851. 


Ver die Hiftorifch-politifchen Blätter mit Aufmerffamfelt 
gelefen hat, wird in ber Brofchüfe „le sp&ctre rouge“, welche 
in Sranfreich fo viel Auffehen macht, im Wefentlichen nichts ' 
Veberrafchende® und faum etwas Neues finden. Wir haben e® 
von jeher gelagt: die Revolution muß theoretifch und praftiich 
ihr leztes Ziel und Ende erreichen, die ſociale Krankheit der 
Zeit ihre Krife machen, ehe an ein Beſſerwerden zu denken, der 
Schluß der gegenwärtigen Phaſe der modernen Befchichte moͤg⸗ 
ih if. Daß dieſe Erfenntnig und Einſicht nicht mehr das 
Privilegium einiger weniger Wiſſenden iſt, daß, nachdem fle 
franzöſiſche Organe gewonnen, fie nachgerade anfängt euro» 
paͤiſches Gemeingut zu werden, dieß kann als ein fehr erfreu⸗ 
liche® Zeichen gelten, infofern jeder Genefung des öffentlichen 
Geiſtes ein Anfang richtigerer Erfenntniß voransgehen muß. 
Romien geht von dem Grundſatze aus, daß die gegenwär- 
tigen Krämpfe und Kämpfe der Gefellfchaft nicht mit einem 
bioßen Bürgerfriege, fondern mit einer eigentlichen Jacquerle 
enden werden und müſſen. Dieß ift nothwendig. Denn vie 
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ientlihe Signatur diefer Zeit iſt fo, in politifcher wie in zlı 
öfer und: wiffenfchaftlicher, Hinficht ein Principienfrieg ‚ale 
laſſen von Untergebenen; gegen ‚alle Oberen. _ Der Kampfılay 
iefes Krieges ift bisher In den großen Städten gewejen. Abe 
dem natürlichen Entwidiungegange der „Krankheit, liegt ch 
aß er fih von dort aus über dns ganze Land verbreiten um 
1bft durch, die heiligften und ‚zarteften Verhältniſſe (Ehe as 
jamilie) ziehen muß. Dieſer traurigen, Nothwendigleit fan 
an auch auf dem bisher, eingefchlagenen Wegen nicht mi 
jehen. Allerdings hätte ‚die militärifhe Gewalt: den natürlichen 
jerlauf der Dinge fchon mehr als einmal ändern Fönnen, un 
inen ſolchen Moment hat namentlich Cavaignac nach der Hu 
gen Dämpfung des Juniaufftandes verfäumt. Erft wenn en 
ſolcher wiederfehrt, Tann von dem Beginne einer nachhaltign 
foctalpolitifchen Kur die Rede feyn. Auf dem bisher verfolge 
jen friedlichen und unbiutigen Wegen giebt es Feine Löſung 
Insbefondere ift das politiſch⸗ ſtaatsrechtliche Plaivoye, 
elches vor den Richtern gehalten wird, in deren Händen m 
jere Zufunft liegt, zu widerfinnig efelhaft, um auch nur neh 
rheiternd feyn zu fönnen. — Man foll mit Rechtsgründen vor 
iner Generation feinen Proceß führen, für welche das Wort 
echt ein leerer finnlofer Schall. geworben if. „Ulm jede Sad! 
jagt Romien, „freiten mindeftens zwei Advofaten, ber ein 
afür der andere dagegen. Das Wort Recht, welches man 
ir in ins, Geficht wirft, ift ein Wort ohne Bedeutung.“ Die 
jer Indifferentismus wird feine Früchte tragen; die Welt wir 
eren ein voll gerüttelted und. geſchütteltes Maaß empfangen; 
ber fie werben bitter fhmeden. Das fchlimmfte ift nämlich, 
af Niemand mehr an die heilige überirdifche Bedeutung des 
echtes glaubt, Niemand mehr, fi dafür. begeiftert.. Nun ik 
er. Befit der Gewalt eine bewegliche Thatſache. Allerdings 
at die Gefchichte feit 1789 Aufftände für das Recht, in der 
iendee,; in Tirol und im Baskenlande gefehen; ‚aber man weif 
uch wie fie endeten und ſeitdem das Recht fich ‚von den Be 
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rechtigten verlafien gefehen, find biefe "Alle ber freiwilligen 
fhwärmerifchen Aufopferung und Hingabe fchwerlich mehr zu 
erwarten. 

Der gegenwärtige Stand des Spiel zwiſchen der Geſell⸗ 
ſchaft und ihren yprincipmäßigen Gegnern iſt aber nach Ros 
mien, wie auch in diefen Blättern fchon öfters angedeutet 
wurde, folgender. Nachdem der dritte Stand über Adel und 
Clerus den Sieg davon getragen, ſchwankt heute noch bie 
Schlacht zwifchen dem Proletarier und dem Bourgeoid. Der 
Broletarier IR im Weientlihen der Jacques Bonhomme des 
vierzehnten, der arme Konrad des fechögehnten Jahrhunderte, 
der die Ritter fpießte und yfählte, die vornehmen Frauen nothe 
süchtigte, ven Wein, den er nicht mehr in fich genießen konnte, 
auslaufen ließ, die Schlöffer verbrannte. Auch heute würde 
er, wenn er fiegte, feinen Stein auf dem andern laflen, unb 
die Gefellfchaft zerftören, wenn er die Macht befäße. Nur ins 
fofern iR er ein Anderer geworben, ald er nicht mehr auf dem 
Boden des mittelalterlichen Aberglaubens over der Ketzerei des 
Reformationszeitalters fleht, fondern in der Skepſis und Gots 
tesläugnung der Gegenwart aufgegangen if, zu der ihn ber 
Bourgeois felbR faſt ein Jahrhundert lang erzogen hat. Jeden⸗ 
falls hat er fi) der Mittel der modernen politiichen Kampf⸗ 
führung trefflih gebrauchen gelernt, und gibt feinen Geg⸗ 
nern an Berruchibeit, Teufelei und civilifirter Rohheit in kei⸗ 
ner Weife etwas nad. In anderer Beziehung iſt fogar ver 
Vortheil entfchieden auf Seiten der befiglofen, unwifienden, uns 
terftien Schichten der Geſellſchaft. Diefe find in Kraft und 
Gntfchloffenheit, was fie in den ſocialen Kriegen des vierzehn, 
ten und fechözchnten Jahrhunderts waren. Aber ver heutige 
Bourgeois iſt nicht weniger als der Ritter, der damals ben 
Feind der Gefellfchaft ohne Befinnen, aber auch ohne Erbar⸗ 
men zu Boden ſchlug; er iſt diefem alten Gegner in feiner 
Welfe mehr gewachſen. Der Proletarier denkt nicht daran für 
ven Fall, daß er Sieger bliebe, feinen Gegner zu fchonen, er 
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weiß, daß befien Vernichtung die nothwendige Ergämguug su 
feinem vollen Siege wäre, und er hat es ſich gelobt, ihn gm 
vernichten, am Tage nach der gewonnenen Schlacht. Des 
Bourgeois dagegen glaubt fich nicht anders wehren zu bürfen, 
als mit Phraſen und papiernen Geſetzen, innerhalb der Graͤn⸗ 
gen der papiernen Öumanität, auf dem confitutionellen Schach⸗ 
brett, welches, bei Licht deiehen nicht minder von Papier iR, 
wie das übrige Geiſtes⸗ und Gemüthsleben der modern - yolis 
tifchen Welt fammt ihren Snftitutionen. Der Proletarier aber 
it, und noch mehr wird er es feyn, am fchrediichen Tage 
der Entfcheidung, von lebendigem Fleiſch und Blut. Darin 
liegt ein böfer und gefahrvoller Unterſchied. 


Unter diefen Umftänden ſtellt Romieu der Bourgeoifte ein 
Horoskop der fchlimmften Art und Bedeutung; dieſe Gefells 
ſchaft von ‘Procuratoren und Krämern liegt in ber Agonie, 
und wenn fie fich noch einmal glüdlicy wieder erhebt, fo wird 
ed ein Soldat feyn, der fih um fle annimmt. Die Kanonen 
allein fönnen die Fragen unfers Jahrhunderts fchlichten; und 
follten e8 die ruffifchen Kanonen feyn. Das Ziel, fagt er an 
einer andern Stelle, dem wir entgegengehen, iſt das ſociale 
Chaos, es ift die Barbarel. — Eine franzöftfche Nation ats 
organifirter Körper, eriftirt fchon heute nicht mehr. Auf dem 
alten Boden Galliend gibt es nur noch unruhige Reiche und 
glerige Arme. Die Armen warten nur auf das Zeichen ſich 
auf die Reichen zu flürzen, das ift „ver gefunde Menſchenver⸗ 
fand der Maſſen,“ von dem man unter der Reftauration fo 
viel ſprach. 


Der Liberalismus hat die untern Klaffen des Volles 
„moraliſiren“ wollen, und zu diefem Ende den Haß gegen bie 
Prieſter, die Jeſuiten und den Beichtſtuhl angeblafen; vie Uni⸗ 
»erfitat und die Abrichtung, welche fie eribeilte, war auf den: 
felben Zwed berechnet. Heute aber find die Lehren der Ber 
gangenheit in Thatſachen uͤberſetzt. Die Welt hat das Goͤten⸗ 
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bilb der Vernunft (von 1793) ausgepfiffen, aber ven ihm erwies 
ſenen Kultus beibehalten, und in deſſen Ramen if, was wir 
geiehen, volljogen worden. Nun ift es aber unfinnig, bei einer 
fo depravirten Nation Ruh’ und Ordnung gründen zu wollen; 
bei einer folchen Ration könnte eine Regierung nur bann por 
pulaͤr ſeyn, ‚wenn fie fo fchlecht als irgend möglich wäre. Die. 
Rolle der Bourgeoifie, ruft Romieu aus, ift zu Ende, fie hat 
von 1789. bis 1848 nur zu lang gedauert! D, ihr Girondins, 
ihr findifchen Schwachköpfe aus der Rhetorif und dem Barcas 
laureat, hört wie die Sturmglode eudy die Ohren zerreißt! es 
giebt weder ein Geſetz, noch ein Minifterlum, noch einen Präs 
fetten, noch einen Yelohüter, der etwas gegen dieſe drohende 
Sändfluth vermöchte. Denn die Gefellfchaft, wie die Bours 
geoffie fie gemacht bat, kann nicht mehr ertragen. Diefe 
Geſellſchaft muß fterben. 

Freilich wird, was auch gefchehen möge, die Kamille und 
das Eigenthum in diefem Sturmwetter obenauf ſchwimmen, 
aber auch nur diefe allein. Die Baſtardordnung, welche die 
Sophiften geichaffen haben, das heißt, die Regierung einer Na⸗ 
tion durch Werzte, Anwälte und Schmiebemeifler; ragen über 
Krieg und Frieden, Soud-Amendements der Bauernadvofaten: 
anheim gegeben; ben großen öffentlichen Dienft des Staates 
jedes Jahr nach dem Zufall der, bei den Debatten anweſenden 
Zahl von Repräfentanten in Frage geflellt; die Ruhe eines 
großen Landes der Laune einiger mißvergnügten oder eiferfüchs 
tigen Individuen in die Hand gelegt; das alles muß im Staub 
zerfallen um fidy nie wieder zu erheben, wenigftens nicht in 
unfern Tagen. Rein, ihr Bourgeois! ihr werdet nicht mehr 
regieren, weder unter der Geftalt von Miniftern, noch unter 
der ‚Gehalt von Richtern, felbft nicht einmal in der Geſtalt 
von Schreibern. — Ihr werdet bald dieſer Karrifatur der als 
ten Berfafjung entfagen mütlen, die ihr zwar zu euerm Ruben, 
aber fo überaus ungeſchickt eingerichtet hattet. Wiſſet aber, um 
unter der fchügenden Gewalt, deren ihr bebürfet, um euer Ver⸗ 
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mögen, welches heute bebroht ift, genießen zu fönnen, und um 
der füßen Ruhe theilhaft zu werden, welche euch wünfchenswerth 
zu foheinen beginnt, werbet ihr den lügenhaften Katechiömus 
eurer Philoſophen für immer über Bord werfen müſſen. Ihr 
werdet Verzicht leiften müflen darauf: den Staat zu regieren 
oder vielmehr ihn umzuſtürzen, und müßt dafür eure Kinder 
erziehen lernen, um fie etwas weniger wahnfinnig und weniger 
unglüdlich zu machen, als ihr ſelbſt ſeid. Ihr Habt nur bie 
Wahl zwifchen ver Herrfchaft ver Mordfackel und dem Neiche 
des Säbele. — 

So gewiß Romieu an den Untergang des Reiches ber 
Bourgeoifie glaubt, fo gewiß ift er aber auch überzeugt, daß 
die rothe Republik und das zerflörungsfüchtige Proletariat bie 
Herrfchaft nicht auf die Dauer behaupten können. „Wilke 
menſchlichen Erörterungen führen zulegt zum Schwerte zurüd.“ 
Mir werden die menfchliche Natur nicht ändern, und ber Tag 
wird fommen, wo bie Menfchen nachdem vie Argumente aus 
gegangen find, die Gewalt zum Richter in ihrem Streite ma- 
hen; dann wird nicht mehr mit Bewelögründen, fondern mit 
den Waffen geftritten werden. Es iſt alfo die Armee, und bie 
Armee allein, die und retten wird. Zwiſchen der Wuth ver 
Maſſen und der frengen Disctplin des Heeres, fagt unfer Autor, 
wird der Streit entbrennen. Cure Bücher, eure Reden, eure 
Gonftitutionen, euere Grundfäge müſſen fpurlo6 verfchwinden 
in dem Rauche viefes großen Kampfes. Das Duell wir 
Ratıfinden zwifchen der Drbnung und dem Chaos. — Nicht 
ihr vertretet bie Ordnung, o ihr Bourgeoid der Revolution! 
Die Gewalt allein ift deren Symbol. Ihr habt die Drbmung 
ohne Aufhören angegriffen und fie war euch unerträglich, fe 
oft fie fich zu befeftigen fchien. Ihr liebt die Orbnung nur 
an dem Tage, wo euere Eitelfeiten, euere neidifchen Gelüften 
euer flürmifcher Ehrgeiz, eure Ueberlieferungen aus dem Gollöge 
Re in fo ernfle Gefahr geflärzt haben, daß euere eigene Gr 
ftenz bedroht if; Die einzige und wahre Stäge ber ferinien 
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Ordnung ift nicht euer lächerlicher Berg von Gefehbüchern, 
fondern der flarfe Wall auf dem die Autorität mit ihrer Fahne 
ſteht, diefer Wall befteht aus flarfen Herzen, tft mit Bajonets 
ten umzäunt und mit Kanonen gefpidt; man nennt ihn bie 
Armee. Dort ift die Ordnung, und dort allein wirb es euch 
erlaubt feyn, eine Zuflucht zu fuchen. Daher Romieu's Rath 
an bie Bourgeoifie: „fie möge ihren militärifchen, wie ihren ges 
feßgeberifchen Gelüften entfagen. Durch das Euch befchiedene 
Maaß von Gewalt, vermögt Ihr Nichts gegen den Riefen, 
der auf Euch losgeht. Bleib’ Feder zu Haufe und denke an 
feine Interefien, an feinen Laden, an fein Rotariat, an feine 
Werfflätte, an feine Kafle. Tragt Eure läftige Uniform auf 
den Boden, begrabt die Meinungen Eurer Kindheit in Vergeſ⸗ 
fenbeit, wenn Ihr es über Euch vermögt. Lacht und erholt 
Euch im Echaufpielhaufe und bei feftlichen Gelegenheiten. Aber 
überlaßt der wirklichen Gewalt die Eorge, Euch in Euern 
freien Etunden zu befchügen. Und diefe Gewalt liegt in der 
Armee, und fonft nirgendswo.” Denn die lächerliche Fiction 
der Majoritäten, fügt er an einem andern Orte hinzu, täufcht 
Niemanden mehr; man muß dad Ende der Krifen anderewo 
ſuchen. Und jedenfalls ift die Minute nahe, wo die lebten 
Prediger des Conftitutionalismus ausrufen werben wie Hiob: 
„Sch habe geredet wie ein Thor, von Dingen, bie über mein 
Berftänpnig gingen.” Zulegt wird fi) ohne Rettung doch 
das Wort des Herrn von Galonne erfüllen müflen, der fchon 
im Anfange der Revolution an den franzöfifchen Adel fchrieb, 
daß fi) ein riefenhafter Kampf zwifchen der Buchdruckerkunſt 
und der Artillerie vorbereite, mildere Mittel würben nicht an« 
fchlagen. Ginige meinen, man muͤſſe die Maffen zufrieden ſtel⸗ 
len, dazu würde aber vor allen Dingen gehören: daß die Maſ⸗ 
fen felbft wüßten, was ihnen fehlt, und daß fie in letzter Ins 
ftanz etwas Anderes begehrten, als die Zerftörung der Geſell⸗ 
ſchaft. Andere meinen, man müfle dad Volf unterrichten. 
Aber es iſt eine unglaubliche Thorheit zu meinen: daß irgend 
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ein Unterricht die chriftliche Lehre erfegen könne, auf deren 
Ausrottung gerade die Bourgeoifie feit Jahrzehnten hingearbei⸗ 
tet hat, und fortwährend noch hinarbeitet. Noch andere glau⸗ 
ben an die Wirkſamkeit Heiner politifcher Mittelchen, z. B. ver 
Zuflon der Orleaniſten und 2egitimiften; fie möchten mit dem 
Strobhalm die Lawine aufhalten. 

Nein! der Tag des Schredend und des Zornes wird kom⸗ 
men. Romieu freut fich zu fehen, mie die Menge, dieſes grau- 
fame und dumme wilde Thier, „welches er, und mit ihm fever 
Bernüönftige, immer verabfcheute und verabfcheuen muß, endlich 
feine Züchtigung und die gebührenden Hiebe empfangen wird.“ 
So oft, fagt er, die Menfchen in Maſſen vereinigt find, ent 
wickelt fich ein Magnetismus von Dummheit und Gemeinheit 
und verwandelt augenblidlich ehrliche Leute in blöpfinnige Gim- 
pel oder Rafende. Dieß gilt Immer und in allen Yällen, wo 
die fouverain gefprochene Maffe als handelnd oder berathend 
auftritt. Der Verfaffer des rothen Geſpenſtes glaubt nicht, daß 
die Kriſe über da® Fahr 1852 ausbleiben finne.. Dann wir 
jene große Wahlagitation herein brechen, welche ale ihre 
Truppen bewaffnen und ins Feld führen wird. 

Und welches wird die muthmaßliche Folge des neue, 
hoffentlich letzten Umſturzes ſeyn? Romieu glaubt, wie wir 
geſehen haben, an das Ende des Reiches der Sophiften. Heute 
ift es nicht der Menſch der handelt und regiert, fondern eine 
gedrudte Phrafe, die man Gefep nennt, nachdem fie vorher 
von der Hälfte der Gefeßgeber, weniger einen, alle Arten 
von Schmach und Hohn erduldet hat, die man irgend auf fe 
zu häufen wußte. Der bevorftehende Kampf, der die Doctrin 
vernichten foll, wird, wie Romieu hofft, dem wirklichen leben⸗ 
digen Menſchen wiederum der Phrafe gegenüber zu feinem 
Rechte verhelfen; der künftige Sieger wirb auf das Kartenhaus 
von 1789 blafen und auch feinerfelts fagen: PEtat c’est moi. 
Er wird nach feinem Wiffen und Willen, nicht nach dem regle 
ren, was die Partei der Sophiften bisher Gefeb nannte. 
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VUebrigens glaubt auch Romieu Feineöwegs, daß wir auf 
diefem Wege eines glänzenden und heitern Zufunft entgegen 
geben. Es werden Blut und Thränen fließen, das Elend wird 
fein kaltes Rep über dab betrogene Volk werfen; dieſes wird 
zur Gewalt greifen, vol von Verzweiflung und Wutb; es wird 
bart gezüchtigt werden, durdy den Hunger und durch die Kar- 
tätfchen; bie beftürgten Bourgeoid werden bie Krife mit ihren 
verfchiedenen Phaſen durchmachen, ohne von diefem koloſſalen 
Zumult, der fie decimiren wird, auch nur ein Wort zu ver 
Reben. Aber am Ende dieſer großen Unfälle, die, wie Viele 
glauben, von kurzer Dauer feyn fönnen, wird eine flarfe Ger 
walt entfiehen, und mit ihr wird eine neue Hera der Autos 
sität beginnen. Sie wird, wie auch Romieu zugibt, durch 
viele Hände geben, welche mit den Waffen um fie ftreiten 
werben. Aber ed wird fi) nicht mehr um Sopbismen han⸗ 
dein, auch nicht um ihre fchrediichen Kolgerungen, fondern um 
wirflicdye Zuftände, und am Ende ift e8 immer beſſer zu fehen, 
wie das Volk für den Cäfar fchlägt, als für die Nationals 
werfftätten. 

So Romieu. Wir finden dieß Alles fehr richtig und 
wahr. Aber wenn ſich die abfolute Macht des Schwertes, 
deren Beburtöftunde allerdings nahe tft, nicht unter das Ges 
ſetz Gottes ftellt, der die Könige einfegt und die Bewaltigen 
vom Stuhle flößt, wenn fle nicht in die engfle und innigfte 
Beziehung zur Kirche tritt und dieſe nicht hört, wie es bie 
Pflicht jedes Gläubigen ohne Ausnahme if, dann wirb ver 
Welt und der chriftlichen Gefellfchaft mit dieſem Umfchwunge 
und Wechſel nicht ſonderlich geholfen feyn. Wir werben für 
die demofratifhe Revolution nichts eingetaufcht haben, ale 
den revolutionären Imperialismus. Ob dieſer und auch nur 
den conftitutionellen Jargon, und die Herrfchaft der fophiftifch- 
revolutionären Phrafe fchenfen wird, die heute unfer Ohr ger 
reißt, dieß iſt noch fehr die Frage. 

Wenn nicht alle Zeichen trügen, find bie Zuftände von 
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"Süvamerifa, die heute bereitö auf eben fo charafterifiifche als 
bedrohliche Weiſe nach Portugal hinübergreifen, Vorbild und 
Gleichniß unferer nächflen Zukunft. Iſt dort noch von dem 
fouverainen Bolfe und feinen Kammerfchwäsern, feinen Staats 
rabbuliften, feinen „allgemeinen* oder befondern Zeitungsſchrei⸗ 
bern die Rebe? Niemand denkt dort noch der Phraſendrechs⸗ 
Terzunft. Aber die Regimenter entfcheiden fich, wie Romien 
es im Geiſte vorgefehen, für oder gegen die beftehende Regie⸗ 
fung, und dieſe befleht gerade nur fo lange, als Die, welche 
die Gewalt haben, d. h. die Trnppen befehligen, nicht für 
‘gut befunden haben, die Scheingewalt zu beurlauben ober in 
Auheftand zu ſehen. Daneben wird einſtweilen freifich noch 
das „conftitutionelle”, neumerowingifche Königthum, ale ww 
ſchaͤdlich und gefahrlod, um der Schwachen willen gebufbet, 
. Ja der ganze repräfentatio smonarchifche Mechanismus bleibt 
als Mafchinerte beftehen, weil er dem wirflichen und eigent 
lichen mititärifchen Herrn immer einen Apparat und eine Hand 
babe bietet, feinen Willen in einer Form fund zu thun, die 
dem Zeitgeifte (der ja doch einmal den Schein und die Lüge 
verlangt!) nicht allzu ſchroff entgegentritt, was überfläffig und 
fomit ſchaͤdlich wäre. 

Vorgänge folcher Art Fönnen (während unfere Sophiſten 
auf die nordamerifanifche Freiheit losſteuern) nur der Ueber⸗ 
gang zu der in fünamerlfanifcher Weife wechfelnden Herrichaft 
einer Anzahl, fich unter einander befämpfender, militärifcher 
Häuptlinge werden. Aber auch ein folcher Zuſtand iſt auf Die 
Dauer unbaltdbar. Er muß menfchlichem Anfehen nach damit 
enden, daß biefe kleinen Herren von einem größten und mäd- 
tigften verfchlungen werden, dem das Reich zufällt, weil er der 
Stärffte if. Seren wir nicht gar zu ſtark, fo wird biefer, 
wenn die Revolution nicht vorher in ſich felbft erftidt, von 
Oſten ber kommen. DBielleicht ift er fihon auf dem Wege. 
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Den 8. Juni 1881. 


Nachdem der hiforifche Proteftantismus im Sturm ber 
Zeit zu Grunde gegangen if, und ber eifrigſte Freund und 
Schußherr deflelben, König Friedtich Wilhelm III, zuletzt noch 
durch die Nemeſis gezwungen wurde, mit eigener Hand und 
That, nicht bloß der Sache, fondern auch dem Namen nach 
das Lutherthum zu erwürgen und abzufchlachten, iſt heute noch 
ein Meines Häuflein, mitunter ganz achtbarer Berfonen, in dem 
hoͤchſt unbequemen Engpaß fteden geblieben, welche zugleich 
einige Rudera des Chriftentyums retten und daneben doch wie 
der den Wiverfpruch gegen die volle Wahrheit und den Pros 
te gegen die rechte, von Gott geſehte Autorität noch weiter 
durchführen möchten. Bekanntlich haben mehrere, fonft redliche 
und wadere Männer, die das Unglück haben, diefer Richtung 
anzugehören und dennoch um jeden Preis mit der Revolution 
gebrochen haben möchten, nicht ohne in einigen Widerfpruch mit 
der Logif zu gerathen, fo oft fich gedrängt und durch fatholifche 
Argumente in Berlegenheit gebracht fahen, das Syſtem aufgefellt : 
Polemik zwifchen ihrer Heinen, kirchlich fonderthümlichen Partet 
und der Faholifchen Wahrheit fei weder möthig noch nützlich; 
man fei im Wefentlichen eins; nur darauf komme es noch an, 
gemeine Sache mit den hriftlichen Proteftanten gegen die ges 
meinen Gegner (Rationaliften, Bantheiften, Anhänger der Res 
volution aller Art) zu machen. Der Widerfinn und die Uns 
möglichkeit, dieſen pſeudo⸗chriſtlichen Inbifferentismus durchs 
zuführen, iſt katholifcher Seit Milltonenmal dargethan wor« 
den, aber vergebens. Schon feit drei Jahrhunderten hat das 
alte Luthertfum den Argumenten feiner Fatholifchen Gegner 
treu und beharrlich die abfolute Abneigung entgegengefeßt, der 
Logik und Dialeftit zu weichen. Heute führt und nun ber 
Zufall in einem Blatte des norbbeutfchen Correfpondenten ein 
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leues Belfpiel in die Hand, wie e8 dem Gegnern gemeint 
fei, wenn fie von ihrer Sehnfucht nach Eintracht mit da 
atholifen gegen die gemeinfamen Feinde umd dem gemeinier 
en Kampfe gegen gemeinfame Gegner fprechen. 

In Rothenmoor in Medienburg hatte fih am 21. m 
2, Mai diefes Jahres ein Meines Häuflein altlutheriſcha 
„Brüder aus Defterreih, Preußen und Meflenburg“ verfam 
elt, um das Hell des neuen Heinfutherifchen Zions in An 
riff zu nehmen. Daß hier aus Defterreich, trog ber im 
Mutherifchen Kirchlein (gewiß wider Verdienſt und Würdigfeit!) 
ewordenen bohen und höchften Unterftägung die gewöhnlichen 
lagen und Nothrufe erfchallten, daß über die Zeit vor den 
jofephinifchen Tolerangebict von 1781 ungefähr tie über eine 
jeriode der ägyptiſchen Knechtfchaft gefprochen ward, dieß als 
öchte hingehen. Das Lutherthum braucht derartigen Jammer 
ber unglaubliche Kränkungen als unentbehrliches Stomachale, j: 
als unerläßliches Mittel zu feiner Exiſtenz, und die legten R 
dieſet Kotterie haben in Firchlichtheologiicher Hinficht eben 
wenig etwas gelernt ober vergeffen, wie andere viel meltliv: 
gere Erfcheinungen in der Politit. Daß aber eine Rarıd 
eren legte und fümmerlichen Nefte fich fo eben nur noch mı 
jenauer Noth den mörderifchen Fäuften des proteſtantiſchen 
taatsfchuges entwinden Fonnten, daß eben diefe Partei hau 
ſchon wieder darauf aus iſt, die Staatsverfolgung gegen die 
te Kirche beraufjubefchwören, dieß ift faft mehr, als felht 
ir ihr zugetraut haben. — Der norddeutſche Korrefpondent 
Num. 124, 2te Ausgabe) fagt in einem Berichte über rat 
oneiliabulum zu Rothenmoor wörtlich Folgendes : 

„Theſe: wie ift den Angriffen der römifchen Kirche iu 
egegnen? Diefe ward von einem Gliede der Ritterfchaft ge 
eilt, und barüber weiter ausgefagt, daß man hiergegen eben 
o fehr einfchreiten müffe, als gegen die Umtriebe der Barr 
ten, und vielleicht in gleicher Weife, fo daß dafür Reife oder 
ülfsprediger angeftellt würden; denn es habe bisher die Gr 












































Settläufte. 857 


fahrung gelehrt, daß diejenigen, die zur römifchen Kirche über» 
getreten, folche feten, welche fich fern vom Wort und Sacra⸗ 
ment gehalten, alfo fein kirchliches Bewußtfeyn gehabt hätten, 
und daher troß ihrer chriftlichen Anregung eben nur Diletan» 
ten im Ghriftenthum zu nennen feien. Daß kirchlicherſeits 
hier etwas und was vor allem zu thun fel, lag in den aus 
gefprochenen Worten klar vor; ed ward jedoch außerdem er, 
mwähnt, daß es zu dem Zweck vielleicht überhaupt gut fel, 
Laien in die Synoden zu ziehen, um baburch regeres Leben 
zu fchaffen (dieß warb aber für Medienburg verneint), und 
daß die Regierung, die ja das Recht der Beflätigung über 
den römifchen Priefter in Schwerin habe, Garantieen fordern 
fönne und müfle, und, da es vornehmere Perſonen feien, 
welche zur römifchen Kirche übergingen, fte vielleicht refp. 
nicht In ihren Aemtern belaffen dürfe; endlich daß 
auch die Landftände, als Stände des medienburgifchen lu⸗ 
tberifchen Landes, wohl ein Recht Haben könnten, bierin ges 
weinfam mit der Kirche etwas zu thun.“ 

Wie hätte je die Revolution mit ihren unzureichenden Mit 
teln fiegen können, wenn nicht ver alte Proteſtantismus ſchon 
- feit Benerationen ihr durch feine arglikige und tyrannifche 
Polemik gegen die Grundlage und Duelle aller confervativen 
Politik die Thore geöffnet und die Straße geebnet hätte! Mit 
dieſer Partei (und infonderbeit mit dem norbbeutfchen Korre⸗ 
{pondenten, deſſen moralifchintellectueller Banferott in dem 
Angenblicke ertiärt war, als feine Leitung in diefe Hände 
fiel), mit diefer Partei mache, wer kann, gemeine Sache gegen 
den gemeinfamen Feind! Aber er fehe wohl zu, daß er nicht 
ſchon betrogen fei, che das beabfichtigte Bündnis in Wirk 
famfelt getreten iſt. 


LIV. 


. Die deutfche Politik der. Sohenzollern in 
ibren Anfängen. 


Sn feinem Werke über. die englifche Revolution bemerft 
Dahlmann, es ſei höchft auffällig geweſen, wie Köntg Hein⸗ 
rich VII, von welchem Jedermann wußte, daß er ein Tador 
war, dennoch durchaus für einen Lancafter habe gelten wollen. 
Der genannte Hiftorifer macht bei dieſer Gelegenheit eine nicht 
fehr galante Anfpielung auf die Enkelin jenes Fürften, die Kö- 
nigin Etifabeth, welche, obgleich die ganze Welt von ihren Lies 
besintriguen wußte und die Katholifchen fogar von ihren Kindern 
sifchelten, dennoch durchaus darauf beftand, eine reine Jungfrau 
zu feyn. Solche Erfcheinungen wiederholen fi in ver Ges 
f&hichte; je mehr das eigene Bewußtſeyn an eine unangenchme 
Wahrheit mahnt, mit defto größerem Bemühen bat man oft bie 
Welt an das Gegentheil glauben machen wollm. So hat 
man auch in neuefler Zelt aus dem Norden Deutfchlande 
ausnehmend viel von der deutfchen Politik Preußens gehört, 
und gar viel Rühmens davon gemacht, wie dieſes in den ver 
fhiedenften Lagen nur mit ber reinften Uneigennüsigfelt aus 
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biofem Patriotismus für das große deutfche Baterland gehau⸗ 
deit habe. Die Facta, daß Preußen die Berlegenheiten Oeſter⸗ 
reichs zu feinen Bortheilen ausbeutete, daß es den Kaiſer in 
die Lage fehte, die Ruſſen gegen Ungarn zu Hülfe zu rufen, 
Daß es im vorigen Jahre um ver „preußifchen Ehre“ willen 
Alles dazu getban hatte, um den Krieg in Deutfchland zu 
entzänden, beweifen zur Genuge, wie ed eigentlid, mit ber 
beutfchen Politik diefer jungen Großmacht befchaffen iſt. 


Trotz dem, daß alle diefe Dinge fich vor aller Welt Au⸗ 
gen zugetragen haben, fährt man dennoch fort, von der großr 
artigen deutfchen Politit Preußens zu fprechen. Aber auch 
Das ift noch nicht genug; es hat fich vielmehr in neuefter Zeit 
noch eine andere Behandlungsweiſe der Sache in Preußen 
fund gegeben, indem man fidy bemüht, auf dem Wege ber 
Geſchichte darzutbun: das Haus Hohenzollern habe von ſei⸗ 
nen erfien Anfängen bis zur Gegenwart ſtets mit großer Uns 
eigemnüpigfeit das allgemeine Interefle, das Wohl des deuts 
fchen Reiches im Auge gehabt. Ä 


Wenn man den preußifchen Soldaten lehrt: die preußiſche 
Armee ſei unüberwindlich, fo finden wir dieß ganz Töblich, 
Das gibt auch dem Einzelnen Zuverfidht und Muth, und wenn 
in jener Behauptung zwar eine fleine Schmeichelei enthalten 
iR, fo geflattet felbft Baco, der ſich über die Schmeichelei 
fehr firenge ausfpricht, daß man Jemanden Lob fpende über 
die Eigenfchaften, von welchen man wünfcht, daß er fie ber 
fite, um ihn auf diefe Weife zum Guten anzuelfern. Doch 
wir find weit entfernt, die Tapferkeit, Tüchtigfeit und alle bie 
vortrefflichen milttärifchen Eigenſchaften, welche das preußifche 
Heer zieren, auch nur im mindeften in den Schatten ſtellen 
zu wollen; die Preußen find brave Soldaten, daB haben fie - 
von jeher gezeigt, und es bat une ſteis einen fehr peinlichen 
Gindrud gemacht, wenn man die pflichtgetreuen Krieger wer 
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gen der Bolitif ihrer Regierung  verunglimpft hat. (ben fo 
wenig wollen wir nun auch im Abrede flellen, daß das Haus 
Hohenzollern ſchon in frühen Zeiten ausgezeichnete Maͤnner 
aufzuweiſen bat, und daß diefe namentlich im fünfzehnten Jahr⸗ 
bunderte eine fehr wichtige und bebeutungsreiche Rolle gefpielt 
haben, was unferd Willens nirgendwo mehr als in der Cinlei⸗ 
tung des Archivard Dr. Höfler zu den Denfwürbigfeiten des 
Ritters Ludwig von Eyb anerfannt worden if. Allein das 
fol man uns nur nicht weiß machen wollen, daß das Wohl 
Deutichlande das Hauptaugenmerk der Behrebungen der Hobens 
gollern geweſen fei, am aller Wenigften aber, daß fie dieß glei 
fam wie eine Haustravition bis auf die Neuzeit vererbt hätten. 


Es war ganz im Sinne biefer, in Preußen zur Geltung 
gefommenen Anficht, mithin höchſt „zeitgemäß“, wenn bie phi⸗ 
Iofopbifche Kaculiät zu Breslau „die deutfche Politik Arie 
drichs I., Kurfürften von Brandenburg“, zum Thema eine 
eigenen Preisaufgabe machte. Ein fleißiger junger Mann, 
Dtto Franklin, hat diefelbe zur Zufriedenheit der Kacultät 
gelöst; feine urfprünglidy lateinifch gefchriebene Abhandlung 
wurde mit dem Preiſe gekrönt und ſodann in ihrer neuen 
Ueberarbeitung in deutſcher Sprache dadurch beſonders geehrt, 

daß fie dem Könige von Preußen hat debicirt werben dürfen. 


Ein davon fehr verſchiedenes Loos IR einer anderen Schriſt 
gefallen, welche den ehemaligen Geheimen⸗Archivrath Adolph 
Friedrich Riedel zu ihrem Verfaſſer bat und den Titel führt: 
„Zehn Jahre aus der Gefchichte der Ahnherren des Preußi⸗ 
ſchen Königshaufes.” Berlin 1851. Sie war dem Könige 
von dem Autor überfenbet, fofort aber — fo berichteten wenig 
ſtens die Zeitungen — biefem zurüdgefhidt worden. Dief 
Zurüdwelfung hatte, wie fi) aus der Tendenz der Schrift 
son felbft berausflelt, ihren Grund offenbar nicht in dem 
Inhalte des Buches, fondern vermuthlich im der politiſchen 
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Stellung, welche der Berfafier in ver lebten Zeit eingenom⸗ 
men hatte. — Beide Autoren haben gleichzeitig und völlig une 
abhängig von einander gearbeitet, was für den Preisträger zu 
bedauern If, dem jene andere Schrift in vieler Beziehung ale 
Mufter und zur Belehrung hätte dienen können. 


Der geneigte Lefer möge fich hier einen Augenblick mit 
und an die Stelle des jugendlichen Verfaſſers der oben ers 
wähnten Preisfchrift verſetzen. Es fit fern von und, ihm 
etwa den Vorwurf zu machen, er habe ohne Rüdfiht auf 
eigene Ueberzeugung , bloß zu dem Zwecke gearbeitet, um ben 
Preis zu gewinnen. Allein da diefes Ziel Jeder im Auge 
haben muß, der fi an eine derartige Arbeit macht,, fo fra⸗ 
gen wir: wer konnte bei einem folchen Thema, aufgegeben 
von einer Eöniglichspreußtfchen Bacultät, die einen den preußfs 
fhen Intereffen fo ſtreng ergebenen Koryphäen biftorifcher For⸗ 
fhung, wie Stengel in ihrer Mitte hat, — wer anders konnte 
fi der Mühe einer folchen Arbeit unterziehen und den Preis 
erwarten, ald wer nicht fchon von vornherein von der Anficht 
befeelt war, die Politik jenes Fürſten müffe eine durchaus beuts 
fhe gewefen feyn? ine ſolche Aufgabe ift ſchon von Haufe 
aus die Beſtellung eines Panegyricus, und der Verfaffer 
mußte ganz unfreiwillig fchon durch die Auctorität feiner Leh⸗ 
rer, welche diefed Thema gaben, darauf bingeführt werben, 
daß fie durchaus die Anficht von dem bezeichneten Gharafter 
jener Politif hätten. Darum fonnte auch der Berfafler ale 
Motto feiner Schrift den Worten Juſtinger's: 

„Das römſch Rych war leider verdorben und war jeberman 
darvon geftanden“ 
die anderen Karl Woltmann’s beifügen: 


„Da ftand ein großer Geiſt auf aus dem Haufe Hohenzollern 
als Schußengel des Reiches der Deutſchen.“ 


Bel aller Hochachtung vor der allerdings fehr bedeuten⸗ 
den Perföntichkeit Friedrichs J., bei aller Anerkennung feiner 
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wirktichen Verdienſte, glauben wir denn doch, baß dieſe An« 
ſicht mit der Wahrheit der Befchichte nicht ganz vereinbar if. 
Aber wenn man auch dem Lobe, welches der Berfafler feinem 
Helden fpendet, in jeber Beziehung beitreten, und fomit bie 
Arbeit als eine rein biftorliche in dieſer Hinficht, ohne alle 
Ausftellung, gelten laſſen fönnte, fo müßte man dennoch jene 
andere, nur gar zu fehr hervortretende Tendenz aus berfelben 
hinauswünfchen, jene Tendenz, wornach alle8 Erhabene und 
Schöne, was der Verfaſſer von Friedrich I. zu fagen weiß, 
"zugleich immer auch als ein felther zu allen Zeiten in feinen 
Nachkommen — denen wir ihre yperfönfichen Tugenden eben 
fo wenig abftreiten wollen — fortlebendes Erbtheil hervorge⸗ 
hoben wird. 


Unter diefen Umftänden begreift es fich leicht, daß das 
Buch voll von Iobfprechenden Beziehungen auf dad gefammte 
Hohenzollern'ſche Haus if. Dem Verfaffer erfcheint es (S. 7) 
„mehr als eine weiſe Abficht der Vorfehung, als bloßer Zufall 
(— gibt e8 einen folchen In der Geſchichte? —), daß fich die 
ſes Fräftige und lebensfähige Gefchlecht gerade damals erhob, 
gleichfam um eine Stüge des bedrängten Baterlandes zu feyn — 
eine Aufgabe, die es damals durch feine thätigen Burggrafen 
und ſeitdem oft genug durch feine edlen, Acht deutfchgefinnten 
Fürften erfüllte, und die ihm auch in unfern Tagen wieder ju« 
gefallen iſt.“ Diefe Beziehung auf die Gegenwart tritt jeden Au⸗ 
genblid hervor, und wenn dieß unter Umftänden ein ganz geeig⸗ 
neter Schmuck einer hiftorifchen Arbeit feyn kann, fo darf dieß 
doch nicht In der Welfe gefchehen, daß dabei der Wahrheit der 
Geſchichte Eintrag gethan wird; ein ſolch überſtrömendes Lob 
hat gerade den entgegengefegten, als den beabfichtigten Erfolg; 
Rlatt Glanz zu verbreiten, macht ein fo trübe® Licht das wirfs 
lich Gute und Tüchtige verbunfeln. Wir fönnen e8 une nit 
verfagen, den Autor, der zwar fleißigen aber doch fchr uns 
zeifen Arbeit in feinem fchwunghaften preußiichen Patriotis⸗ 
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mus, in welchem ſich aber zugleich eine gewiß nicht perfüns 
liche, aber aus falfcher Begeifterung hervorgehende, leider. 
ziemlich befannte Arroganz au6fpricht, ſelbſt reden zu laſſen. 
„So lange”, fagt er ©. 134, „die Hohenzollern nur Burger 
grafen waren, fonnten fie die ihnen vom Schidfal gegebene Aufe. 
gabe: die Schüßer des deutfchen Rechts, die Vertheidiger deutſcher 
Ehre, deutfcher Einheit und Freiheit zu ſeyn — nicht ganz und 
vollſtaͤndig erfüllen. Dazu mußten fie auch an äußerer Würde 
und Macht den Kurfürften gleichgeftellt werben: dann erft 
fonnten fie, wie ein kräftiger Mann das ſchwankende Weib, 
Deutſchland Fräftig fchügen und fehirmen.” Wir erfennen e6 
mit dem Verfaſſer ald eine weile Mäßigung Friedrichs L an,: 
daß er davon abfand, nach dem Tode Sigiömund zum Kö. 
nige ber Deutfchen gewählt zu werben. Albrecht II. wärbe, 
da Ungarn und Böhmen ihm genug Beichäftigung gab, vers 
muthlich daffelbe gethan Haben, wenn die Stimmen ber Kurs 
fürften ſich für Friedrich entichieven hätten. Daß er aber bie 
Wahl auf Albrecht gelenkt habe, wie der Verfafler fagt, oder 
gar, wie derſelbe es furz zuvor fagt, „bie Koͤnigskrone dem 
Habeburgifchen Haufe übertrug“ Gh, iR durchaus unrichtig, 
indem es Ehurmainz war, welches die Stimmen auf Albrecht 
Ientte, Friedrich felbft aber, in richtiger Erfenntniß feiner vers 
haͤltnißmaͤßig zu geringen Macht, ihnen fich anfchloß. Dieß 
gibt nun dem Verfaſſer Beranlaffung zu folgender Gpifode 
(S. 209): „Es iſt ein ſchoͤnes und herrliches Merkmal der 
Fürften des Hohenzollern’fchen Haufes, daß fie jede wirfliche 
oder fheinbare Vergrößerung ihrer Macht verfchmähten, wenn: 
dieß auf Koften des Reiche, oder zum Rachtheil defielben hätte 
gefchehen müffen. In diefer Beziehung, wie in fo vielen ano 
dern, ſteht das Hohenzollern’jche Geſchlecht ald ein glänzendes 
Mufter von VPatriotiomus und Größe da. Niemals hat eim 
Fuͤrſt diefer Familie fein Interefle dem des beutfchen Vater⸗ 
landes vorauögefept, niemals durch Berrath, LiR oder Bünde 
niffe mit den Feinden bed Reichs, feine Macht zu vergrößern 
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jrebt, niemals die Noth Deutfchlands zu eigenem Nur 
Wbeuten wollen. Wo ift das Würflengefchlecht, das din 
jeiches von ſich rühmen fünnte, wo iſt basjenige, meldet 
wech Entfagen groß und mächtig geworden wäre, wie bat 
Hohenzollern? Wo find die Fürften, welche gehandelt har 
m wie Friedrich I, und wie alle feime Nachfolger bis auf 
mfere Tage? Wo find die, welche. Kronen ausfchlugen, bie 
Ihnen dargeboten wurden durch bie Stiminen des Volfs und der 
ieften, welche die Hohenzollern fühn hätten auf das wünige 
pt drücden und gegen alle Macht vertheidigen fönnen — 
mm nicht die Liebe zu Deutfchland und dad Gefühl für Ger 
htigfeit fie daran gehindert hätte” Wo aber der junge 
renßifche Hiftorifer eigentlich hinaus will, zeigt folgende dar 
alteriſtiſche Stelle (S. 22): „Vergleicht man mit biefen trau 
igen Zuftänden (XV. Jahrh.) die deutfchen Verhältniſſe un 
rer Zeit, fo läßt fich eine große Aehnlichkeit nicht verlennen 
uch jeht ift Deutfchland uneinig und darum fraftlos. Auch 
pt fteht wieder an der Spige des einen Theil des Reiche 
ine längft veraltete Behörde (— als der BVerfaffer fchrieh, 
jatte Preußen moch nicht den Bundestag befchidt —), der 
ich ein Theil der deutfchen Regenten eben nur deßhalb unter 
orfen hat, weil ed das Intereſſe derfelben für jet erfordert, 
er fie fich aber entziehen werden, fo bald dieſes eine andere 
afregel ald noch zwectdienlicher findet. (— Man follte glau- 
en, er befchreibe die preußifche Politik, die bald Bundestag, 
ald Union will, oder wieder fallen läßt, je nachdem es fel- 
em Interefje zwedvienlicher erfcheint. —) Die deutfchen Fürs 
jen widerfegen fich auch jept wieder den weifen Plänen der 
inigung, welche, wie vor vierhundert Jahren, ein Hohen: 
Aler zum Heil Deutfchlands unabläffig verfolgt. Daher denn 
uch bei einem großen Theile des deutſchen Volkes Unzuftie⸗ 
heit und Mißtrauen, welches nicht eher aufhören wird, fo 
inge man ſich noch jenen Beftrebungen Preußens widerfegt.“ 
er Verfaſſer fpricht fo deutlich, daß wir und jedes weiteren 
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Commentars hierüber enthalten zu können glauben; fo Tange 
man dergleichen Tiraden in Zeitungen lad, oder in Kammern 
von ber Tribüne hörte, fo Eonnte man dieß doch noch der. 
momentanen, wenn auch verfehrten Begeifterung zu Gute hals 
ten, allein wenn dieß nun auch in die Wiffenfchaft übergehen 
und auf dieſe Weife die Geſchichte zurecht gemacht werben 
fol, fo iſt das in der That eine fehr unerfreuliche Erfcheis 
nung. Andererfeitd bat der gefrönte Preisträger, bei dem Tas 
del, welchen er gegen andere Dynaftien und Staaten außfpricht, 
gar nicht bemerkt, daß feine Worte gerade unmittelbar auf 
Preußen anwendbar find. Wenn er 3. B. gleich zu Anfang 
feiner Schrift fagt: „Die Gefchichte aller Zeiten, namentlich 
aber die des Mittelalters — gibt und viele Beifpiele von Staa« 
ten, welche nach dem Unmöglichen, ihrer Entwicklung Fernliegenden 
fireben, und dadurch ihre politifche Wichtigfeit einbüßten, ihre 
ftaatliche Exiſtenz gefährveten, und fich fpäter vergeblich dem: 
fetbftbereiteten Schickſal zu entziehen ſtrebten“, fo liegt darin. 
unftreitig eine fehr ernfte hiftorifche Betrachtung, die aber 
troß dem, was der Berfafler von dem bebarrlichen Feſthalten 
der Hobenzollernfchen Dynaftie an den einmal von ihr aboptirten 
Grundfägen fagt, doch wieder auf feinen andern Staat beffer, 
als auf Preußen paßt. Diefes, von feinem großen König Fries. 
drich auf die für daſſelbe unnatürliche Höhe einer Großmacht 
binaufgefchroben, muß nunmehr „um feiner Ehre willen“ bare 
nach trachten, ſich eben in dieſer Stellung zu behaupten ; deß⸗ 
halb hat Preußen ſich immer genöthigt gefchen, fi nad 
fremden Bundesgenoffen umzufchauen, deßhalb mit der Revo⸗ 
Iution geliebäugelt, und es könnte ihm nur zu leicht in der 
Zufunft begegnen, daß es feine ſtaatliche Eriftenz gefährdete, 
und fich fpäter vergeblich dem felbftbereiteten Schidfale zu ent« 
sieben ftrebte. — Wir theilen, um ein anderes Beifpiel anzufühe 
ten, ganz den gerechten Unmillen, welchen ber Berfaffer gegen 
den Erzbiſchof Johann von Mainz ausfpricht, welcher ſich 
gegen König Ruprecht mit Frankreich in ein Bündniß einges 
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lafien hatte. Hieran anfnüpfend fagt er (S. 64): „So tief 
war Deutfchland gefunfen, fo ehrvergefien diejenigen, von bes 
nen es Heil und Rettung hätte erwarten fünnen: fo wurde 
vor vierhundert Jahren zum erflen Male das Beifpiel zu der 
ſchamloſeſten Herabwürbigung des Vaterlandes — und leider 
IR das Beifpiel in der weiteren Entwidiung deſſelben oft ges 
nug nachgeahmt worden (— namentlich im großen Style von 
Moris von Sachſen —), und zwar gerade von Häufern, welche 
heute zu Tage mit fühner Stim zu behaupten wagen, fie feien 
ſtets die Borfämpfer für deutfche Ehre und deutſches Recht 
geweſen.“ Ja, wenn es nicht der Preidträger der Breslauer 
Facultaͤt wäre, fo müßte man doch wahrlich) glauben, ver 
Berfafler ironifire; denn, wem follte nicht der Basler Frieden 
einfallen, den Preußen mit dem Neichefeinde abfchloß, wors 
nach Johannes von Müller bemerkte: Preußen wolle Die Scyaafe 
bereden, fi von dem Hirten und den Hunden loszufagen, um 
mit den Wölfen im Frieden zu leben. — So wohlmwollend der 
Berfaffer gegen Preußen ift, um fo feindlicher tritt er gegen 
DÖefterreich auf. Ihm iſt 3. B. Friedrich der Schöne, weil 
er Ludwig den Bayern nicht ſogleich als den König anerken⸗ 
nen wollte, fondern es auf die Entfcheidung des Schwertes 
ankommen ließ, ein Reichefeind, und zwar muß er deßhalb fo 
bezeichnet werden, weil Burggraf Friedrich IV. bei Ludwig 
ftand. Die diefen Gegenftand betreffende, etwas ſchwunghafte 
Stelle (S. 4) möchte fa den Beweis liefern, als ob der 
junge preußifche Hiftorifer ſich doch noch etwas mehr in den 
Berfaffungsprinzipien des deutfchen Reiches im vierzehnten 
Sahrhunderte umfehen dürfte. „Burggraf Friedrich IV.-, fagt 
er, „welcher weſentlich die Wahl Ludwigs befördert hatte, dies 
fe6 Regenten, in dem die alte Macht (?) und der alte Glanz?) 
der Hohenftaufen noch einmal aufflammte,. fab mit Unwillen 
und edlem Zom das Beginnen des Haufe Defterreich, wel⸗ 
ches gegen Recht und Geſetz (7) die Waffen gegen den Kai⸗ 
fer (9) ergriff, der nicht feinem Hauſe entflammt wear, wnb 
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den mörberifchen Bruberfampf im deutfchen Reich hervorrief. 
Heftig wüthete der Krieg, Tange tobte unentfchieden die Schlacht 
bei Mühldorf, und ſchon drohte der Sieg auf Seite des Reiches 
feindes bleiben zu wollen, als Friedrich von Hohenzollern mit 
feinen reifigen Schaaren heranbrach, ihm Sieg und Freiheit 
raubte, und ihn gefangen dem rechtmäßtgen Herrſcher übergab.“ 


Doch verlaffen wir einen Augenblick den Autor der Preis⸗ 
ſchrift, der auch darin eine den Hiftorifer nicht empfehe 
lende Ungenauigfeit an ven Tag legt, daß er nirgend in fels 
nem Buche eine gehörige Unterfcheivung zwifchen Kaiſerthum 
und Königthum zieht, worauf ihn, wenn auch nichts Anderes, 
fo doch jener an Wenzel von Ruprecht gemachte Borfchlag 
in Betreff der Kaiferwürbe hätte hinführen müſſen; deſſen uns 
geachtet, daß es fich hier erft um eine noch zu erwerbende 
Kaiferfrone handelt, if ihm Wenzel durch fein ganzes Buch 
hindurch Kaifer, eben fo Ruprecht und Ludwig der Bayer 
ſchon zur Zeit der Schlacht bei Mühldorf, ehe er jene famofe 
Krönung zu Rom an fich vollziehen ließ. Wenden wir und 
vielmehr zu der Arbeit des andern Verfaſſers, welcher dem 
voiffenfchaftlichen Publikum durch feine verbienftlichen Forſchun⸗ 
gen auf dem Gebiete der Gefchichte, durch fein Buch über bie 
„Mark Brandenburg im Jahre 1250“ und durch feinen „Co- 
dex diplomaticus Brandenburgensis“ bereit® längft fo vors 
theilhaft befannt if, daß e6 in hohem Grabe zu bedauern iſt, 
daß er fich durch feine gegenwärtige Lage — follte er fie ſich 
auch felbft zugezogen haben — in der weitern Ausführung. 
feiner begonnenen Arbeiten behindert fieht. Daß auch er, als 
ein geborner Preuße, von feinem Standpunfte aus es beflagt, 
daß nicht die Hohenzollern auf den beutfchen Königsthron 
und zu dem Kaiſerthume gelangt find, beruht zwar auch auf 
der vorgefaßten Meinung, daß gleichfam eine Fventität in allen 
Principien zwiſchen dem erften Kurfürſten dieſes Haufes und 
feinen Rachtommen beſtehe; allein ber Ausdruck dieſer Gefin⸗ 
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nung iſt denn doch nicht jener über alle Maßen prahleriſche, 
wie wir ihm anderweitig begegnen. Er fagt in dieſer Hin- 
fihyt (Borrede S. VD: „Zugleich bietet und der Zufammen- 
Bang, worin die Beftellung ded Markgrafen Friedrich zum 
Statthalter des Römifchen Königs in Deutfchland, mit feiner 
Erhebung zur Eurfürftlichen Würde und mit feiner Beſitznahme 
von der Mark Brandenburg fteht, auch noch einen Blick in die 
Hoffnungen, welche man, in der Sehnſucht nach einer fehteren 
Geſtaltung des einheitlichen Reichöverbandes, fchon Damals an 
dad Haus Zollern knüpfte. Wie fchien bereits im jener Zeit 
den deutfchen Stämmen die freubige Aueficht fo nabe zu lies 
gen, daß nach dem Erlöfchen des Haufe Luremburg bie 
Reichöregierung in die Hand eines Eräftigen Herrfchergefchlech- 
tes übergehen, und daß dieß der zunehmenden Zerrüttung ein 
Ziel feßen werde, deren Fortgang bie völlige Auflöfung des 
Meichöverbandes zuletzt zur Folge haben mußte! Eine traurige 
Berfettung der Umftände ließ jedoch dieſe Hoffnungen, welche 
man für die Wiedergeburt Deutfchlands zu neuer Macht und 
Stärke in den Markgrafen Sriedrih und feine Nachkommen 
feßte, unerfült.“ 


Aber abgefehen von biefem Ausdrucke einer dem preufi- 
hen Königshaufe fehr zugewandten Gefinnung, würde das 
Buch über die zehn erften Negierungsjahre Friedrichs I. einen 
- viel beveutenderen Stoff für eine richtige und nur zum Bor 
theile der Dynaftie ausfallende Würdigung fehr vieler Ber 
hältniffe bieten, als die hochtrabenden Phrafen jener Preis 
ſchrift. Im Riedel's Schrift befinden wir und auf einem, 
durch die Kenntniffe eines gewiegten Diplomatifers gehörig 
georpneten Boden, und es wären bier insbeſondere zwei Ber 
hältniffe zu erwähnen, in welche der Verfaſſer ein ganz neues 
Licht gebracht hat. Das eine ift die Art und Weife ver Er | 
werbung der Mark Brandenburg durch das Haus Zollern, dus 
andere der Kampf, welchen Friedrich I. gegen die ihn wider 
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foänftige Nitterfchaft, namentlich die Quitzows und Rochows 
zu beftehen Hatte. Riedel weist, unfere® Erachtens, überzeus 

‚ gend nach, daß jene Erwerbung nicht durdy einen Kauf vor « 
fi ging, fondern — um die Sache kurz gufammenzufafien — 
daß die verfchiedenen Summen, für welche die Marf Bran⸗ 
benburg verpfändet wurde, nur in der Weiſe auf diefelbe ges 
legt waren, daß Sigiemund ſich verpflichtete, nur unter Zabs 
fung jener Summen die Mark zurüdzufordern, ohne daß er 
jene zuvor ald Darlehen empfangen gehabt hätte. Aeußerſt 
intereffant find die Rachweifungen der wirklichen Dürftigfett 
des erften Kurfürften, die fich z. B. fo weit erftredte, daß er 
im Sabre 1412, als feine Gemahlin in die Mark fam, die 
„Neben Rathmannen in Berlin“ bitten mußte, ihm das Fuhr⸗ 
lohn für die Reife „der fchönen Elfe von Bayern“ zu leihen, 
Schon der erfte Brief, in welchem Sigiomund den Burggra- 
fen von Nürnberg zum Landeshauptmann und Verweſer der 
Mark Brandenburg einfeßte, drüdt ſich ganz beflimmt über 
jenen Punkt aus; der König gibt ihm diefelbe nicht als ein 
Pfand für empfangene Darlehen, fondern geht von dem Ges 
fihtöpunfte aus: es fet unbillig, wenn Friedrich ohne alles 
Entgelt fi) den Koften der Landesverwaltung unterziehen folle, 
und flelt ihm eben deßhalb vie Sicherheit au, daß er nur 
unter Zahlung von 100,000 rothen Ungrifchen Gulden bie 
Mark wiederum abfordern wolle. Unterdeſſen hatte fich Fries 
drich mancherlei Verbienfte um ‚Sigismund erworben, aber 
nicht durch große Geldvorſchüſſe, die er ſelbſt nicht zu leiften 
vermochte, und eben wegen jener erhob ihn ber König zum 
Kurfürften und ftellte ihn gegen jede Rüdforderung der Mark 
Seitens feiner Agnaten durch die Beflimmung ficher, daß nur 
gegen Erlegung von 400,000 Gulden das Land von den Lu⸗ 
remburgern follte in Anſpruch genommen werben fünnen. — 
Außerdem theilt der Verfaſſer mehrere interefiante Briefe mit; 
zunächf einen, in welchem Sigismund bei Gelegenheit einer 
fpäteren Mißhelligfeit mit dem Kurfürften, dieſem Vorwürfe über 
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feine Undankbarkelt macht. Dieß hätte Sigismund wohl nicht 
füglich gekonnt, wenn Friedrich die Marf mit feinem guten 

F Gelde erfauft hättez eben fo hätte der Herzog Ludwig von 

— Bayern, mit welchem Friedrich in einen fehr derben Brief 
wechſel gerieth, bei Gelegenheit deſſen die beiden Fürſten fid 
gegenfeitig als verlogen und lügenhaft (S. 250), ja mit noch 
viel Ärgeren Ausbrüden ( Höfler Seite 59) bezeichneten, ges 
wiß nicht fo oft dem Kurfürften Sigiemunde Gnade gegen 
ihn vorrüden können, ald er es that. 


Auch die Darftellung ded Kampfes Friedrichs gegen den 
widerfpänftigen Märkifchen Adel ift fehr intereffant; wir vers 
weifen jedoch in dieſer Hinficht auf dad Buch ſelbſt, glauben 
aber auch hierin dem Berfafier Recht geben zu müflen. Es 
Itegt aber viefe innere Landesfehde zu fern von unferer Auf: 
gabe, die nunmehr noch darin befteht, auf die Perföntichkeit 
Friedrichs I. felbft einzugehen und dann die Frage zu beleuch⸗ 
ten, in wie fern ed wahr und richtig ſei, daß die von ihm 
beobachtete deutfche Politik wirklich traditionell in dem Haufe 
Hohenzollern ſich erhalten habe. 


Sriedrich I. war in der That ein ganzer Mann; er war 
religiös und tapfer, er war mit einem flaren Berftande bes 
gabt, energifch und entfchieven, aber auch zugleich umfichtig 
in feinen Regentenhandlungen, und hat unflreitig dem veuts 
hen Reiche weſentliche Dienfte geleifte. Inöbefondere ge 
reicht ed ihm zum Ruhme, daß er — auch in den leßten Res 
gierungsiahren? — Ruprecht von ber Pfalz, den die Meiften 
verließen, treu angehangen, indem er ihn, aus fehr guten 
Gründen, für den rechtmäßigen Köntg anfah. Allein alle viefe 

vortrefflichen Eigenfchaften und eine Reihenfolge ſehr anerten: 
nendwerther Thaten berechtigen darum noch nicht, ihn bei je- 
der Borkommenheit immer als den Einzigen unter allen Für 
fin zu erflären, „weicher ven Charakter feiner Zeit erfannie“ 
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(Franklin. ©. 17), „welcher jenes Streben (Deutfchlande nach 
neuen Formen der Geftaltung) zu würdigen wußte” (S. 22), 
„welcher den einzigen möglichen und richtigen Weg weiſer 
Reformen (in den kirchlichen Angelegenheiten) verfolgte, bei-* 
den Parteien aber nur wenig Anklang fand.” (S. 23.) Nah 
eben diefem Schrififteller (S. 29) folgte Friedrich, während 
die meiften deutfchen Reichsfürften fich (bei der Abſetzung Wen⸗ 
zeld) nur von ihrem Haffe und Habfucht leiten ließen, nur 
der feften Ueberzeugung, daß von der Regierung Wenzel's fein 
Heil mehr für Deutfchland zu erwarten fei.” Woher der Ver⸗ 
faffer das nur Alles her weiß? Dann war wieder „unter den 
deutfchen Fürften nur ein einziger, welcher der Sahe de6 5 
Kaiferd (Ruprecht) mit Treue und Entfchievenheit gebient 
hatte; nur ein einziger, welcher in fich alle jene Eigenfchaften 
(einflußreih, allgemein geachtet, und politifchsgefchidt in Uns 
terhandlungen) vereinigte” (S. 47) und (©. 65) „der ein- 
zige Neichafürft, welcher die Unternehmungen Ruprechts thätig 
unterftügte.” Daß der junge Preisträger feinen Helden, nach⸗ 
dem er ihn fo oft für „ven Einzigen“ erklärt bat, mit Wolts 
mann zum Schußengel des deutfchen Reihe macht, iſt dem- 
nach nicht fehr zu verwundern Wir haben aber eben nur 
einige Proben hervorgehoben, während das ganze Buch vom 
Lobe Friedrichs ftrokt, fo daß man vergeblich auch nur nad) 
einem Stäubchen fuchen würde, wodurch der Glanz feines 
Charakters im Mindeften verbunfelt würbe. _ 
Zu den befonderen Verdienſten, welche Friedrich L in 
der Preisſchrift beigelegt werden, gehört namentlich auch 
dad, daß man ihm, der „auf dem Concilium von Gonftanz 
eine fehr hervorragende Stellung“ einnahm, nähft Sigismund 
„vorzüglich die Beilegung des Schiöma zu danken habe“, 
benn er wirkte „ſtets mächtig auf die Geflaltung der Dinge“ 
ein. (S. 105.) Wie ganz anders behandelt Riedel diefen Ges 
genftand; anerfennend, daß Friedrichs Rath auf den Bang 
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der Ereigniffe, fo weit fie durch den König bebingt waren, 
einen großen Einfluß geübt habe, bemerft er (S. 200): „Wenn 
Giergegen von allen neueren Bearbeitern ber Gefchichte unferes 
Burggrafen diefem eine lebhafte Theilnahme an dem Gtreite 
der verfammelten Väter über jene firchlichen Angelegenheiten 
einftimmig gmgefchrieben, und wenn dabei namentlich von 
glänzenden Reden, welche Friedrich in den Sigungen ber Kir 
thenverfammlung gehalten habe (— Franklin S. 106 läßt ihn 
eine donnernde Rebe haften und Seite 118 die donnernden 
Reden feiner Freunde, Gerfon und Andern mit Freuden auf« 
nehmen —), von eifrigem Widerfpruche, weldyer von ihm ges 
gen die hierarchifchen Tendenzen und Befchlüffe der verfammel- 
ten Bäter hier eingelegt fet, fo wie von heilfamen Rathſchlä⸗ 
gen und Warnungen Friedrichs, welche König Stgiemund 
zum Rachtheile der Kirchenreform unbeachtet gelafien babe, 
und von dergleichen einzelnen Thatfachen die Rede iſt, fo hat 
die Gefchichtfchreibung der Erbichtung das Feld geräumt.“ 
Nach jenem neuen Specimen preußifcher Hiftoriographie ſcheint 
man allerdings befürdhten zu mäflen, daß die Erbichtung im⸗ 
mer noch größeren Spielraum gewinnen werde. So hat uns 
ter Anderm Herr Franklin gar nicht üble Luſt, die Welt zu 
überreden, Friedrich I. ſei eigentlich den Huffiten gar nicht fo 
ganz abgeneigt geweſen. Zuerft erzählt er W. v. Raumer nad), 
daß Friedrich einen großen Antheil an den religiöfen Angeles 
genheiten feiner Zeit genommen, die Huffiten zwar für „vers 
dampte Ketzer“ gehalten habe, aber doch Fein blinder Eiferer 
geweſen ſei, indem er ſich eined Priefterd, Namend Heinrich 
Tode, bedient babe, welcher dad Wahre (in den huffitifchen 
Lehren?) von der Schwärmerei, die innere Lehre von ih— 
sen morblüftigen Anhängern zu unterfcheiden wußte. Nachher 
weiß unfer Autor ſchon mehr: „Gewiſſens⸗- und Glau—⸗— 
bensfreiheit vertheidigte er überall, und war deß 
halb auch der Idee nad der Lehre der Huffiten 
vielleicht nicht ganz abgeneigt, wenigftend Drang er 


Beliuit der dohenzeller. 873 


ſtets darauf, die religiöfe Seite ihrer Beftrebungen von ber 
ſtaatlichen zu trennen, und Toleranz gegen biefelbe zu üben.“ 
Auch über diefen Gegenftand enthält das Werk von Riedel 
(S. 201 u. fi.) fehr intereffante Mittheilungen, insbeſondere 
über die @efpräche, welche Sigismund bieferhalb mit Friedrich 
gepflogen. Rein, daß fei zur größten Ehre des erften Kurfür⸗ 
ſten aus dem Haufe Zollern gefagt, er war ein gläubiger 
und entfchlebener Katholif, der fich Im Grabe umdrehen würde, 
wenn er das Lob diefer Art von Gefchichtfchreibung vernähme. 
Der Preisträger hat wohl daran gethan, daß er nicht etwa bie 
Schrift feinen Manen dedicirt hat; feine Beſcheidenheit würde 
es dem Kurfürften nicht gefattet haben, es anzunehmen. 


Aber war denn biefer Kürft nicht auch ein gebrechlicher 
Menſch? hatte er gar Feine Fehltritte fich vorzumerfen? Nach 
der Preisfchrift follte man das voirflich glauben; die geht über 
jeden im diefer Hinficht auch nur etwas Fiplichen Punft mit 
ſtaunenswerther Leichtigkeit hinweg, Wenn man aber das 
Leben Friedrichs J. etwas genauer betrachtet, fo wird man 
zwar ſtets von demfelben mit der Ueberzeugung ſcheiden, daß 
dieſer Fürft wirklich ein ſeht ausgezeichneter Mann war, ihn 
aber dennoch keineswegs in feinem Benehmen von aller Schuld 
freifprechen können. Wir wollen fein beſonderes Gewicht auf 
die Stelung Friedrichs zu Ruprecht in deſſen letzten Regie⸗ 
rungsjahren legen; allein auch darauf muß mit einigen Wors 
ten bingewiefen werden, weil ver Preiöträger auch nicht eins 
mal eine Andeutung eines Mißverhältnifies gibt. Er fagt 
(S. 65): „daß er (Friedrich) in den letzten Jahren Ruprechts 
weniger Antheil an den Angelegenheiten des Reiches nahm, 
als früher, Tag in den Berhältniffen ſelbſt; denn einerſeits 
unternahm ber Kaiſer durchaus nichts, wobei er des Fräftigen 
Armes Friedrichs beburft hätte, andererſeits mußte der Burg⸗ 
graf audy feinen eigenen Ländern Aufmerkfamfelt und Thätige 
kelt widmen, um nicht auch biefe mit in ven allgemeinen Ruin 
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Reiches verfinfen zu fehen- Endlich trat auch Friedrich 
ein engeres Berhältniß zu Sigismund, und hielt fich öfters 
diefem in Ungarn auf.” Was zunächft den Umſtand an- 
jetrifft, daß Ruprecht Nichts mehr unternommen babe, wozu 
Friedricho bevurft hätte, fo iſt dieß unrichtig, indem der 
Önig gerade in feinem legten Regierungsjahre eimen großen 
eereöjug gegen ben Erzbifchof von Mainz ausrüftete, in der 
usführung felbft aber durch den Tod behindert wurde, Der 
unft aber, auf welchen es hier anfommt, ift der Aufenthalt 
jriebrich8 in Ungarn bei Sigismund, der ihm einen Jahres ⸗ 
ehalt von viertaufend Gulden ausgeſeht hatte. Dieß Ale 
ſonnte Ruprecht nicht ganz gleichgültig feyn, und man fann 
ohl mit ziemlicher Gewißheit annehmen, baf, worauf aud 
iedel (Seite 4) hinweist, ein Mißverhältniß zwiſchen ihm 
md Friedrich entftanden fei, was um fo betrübender war, 
18 Ruprecht wohl im feiner Zeit mehr, als gerade in bie 
fer fo fehr eines fräftigen Armes, als eines Freundes be 
urft hätte, wo er, in richtiger Auffaſſung der Rechtörer 
jältniffe, beharrlich Gregor XII, anhing, und alle kirchlic.rer 
olutionären Mafregeln des Gonciliums von Pifa, die dus 
chisma nur erweiterten, im höchflen Grade mißbilligte. 
riedrich aber zog fich durch fein Anfchliefen an Sigismund, 
icht nur den größten Hohn Seitens feined Gegners Ludwig 
on Bayern zu, fondern felbft an dem Föniglichen Hofe wurde 
eftattet, Spottliever auf ihn zu fingen. Mag hierin aud 
‚och fo viel Mebertreibung gelegen haben, fo iſt fo viel doch 
ſichtlich, daß das Benehmen Friedrichs von Ruprecht nicht 
jebilligt wurde, und daß bie oben mitgetheilten Angaben Frant- 
Ind dieſes Mißverhältniß nur zudeden wollen. 


4 


Unterbeffen war der Burggraf von Nürnberg ganz und 
ar in das Intereffe Sigismunds gezogen. Nachdem nun 
uprecht geftorben war und ſich die Stimmen der Kurfürften 
ge Zeit nicht einigen fonnten, indem bie Einen Weryel, 
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die Andern Jobſt von Mähren, die Dritten Sigismund, als 
König anerkennen wollten, bat Friedrich unftreitig fehr viel 
dazu mitgewirkt, daß Lehterem zulegt doch die Krone zufiel, 
Aber wie vermochte er dich ald Burggraf von Nürnberg, als 
ein fo wenig beveutender Reichefürt? Man hat allerdings 
Veranlaſſung bei diefer Gelegenheit, feine Klugheit und feine 
wohlberechnete ſchnelle Handlungsweiſe, die durch das Factum 
entſchied, zu erkennen; allein was die Rechtmäßigkeit und zus 
gleich auch die moraliſche eite des Handelns anbetrifft, fo 
kann man fi denn doch wohl damit nicht fo ganz einvers 
fanden erflären. Der Burggraf langte als Botfchafter Eis 
gismund's vor den Thoren Sranffurtd an; da der König von 
Ungarn, wiewohl ohne hinlänglichen Grund, auch auf bie 
brandenburgifche Kurfiimme, die Jobſt von Mähren gebührte, 
Anfpruch machte, fo unterhandelte man über die Qualität, in 
welcher Friedrich eingelaffen werben follte; man geftattete ihm 
endlich als Gefandter des Königs von Ungarn, nicht aber als 
ur Ausübung der Kurflimme bevollmächtigt, in bie Stadt 
einzuziehen. Als er aber in Folge deſſen mit einer impofanten 
Schaar von Reifigen eingezogen war und bie übrigen Kurs 
fürften mit der Wahl zögerten, gerirte er ſich auf einmal doch 
als Bevollmächtigter zur Kur. Der Etzbiſchof von Trier, Lud⸗ 
wig von der Pfalz, und Friedrich ließen fich auch dadurch nicht - 
behindern, daß ihnen die Bartholomäuskirche verfchloffen blieb, 
fondern fie fanden ſich auf dem Kirchhofe zufammen und wähle 
ten ohne Weiteres Sigismund zum Könige. Der Act war 
burchaus egitim, aber doch fehr folgenreich; Sigismund 
ſelbſt erfannte die Unrechtmäßigfeit feiner Wahl dadurch auf 
das Deutlichfte an, daß er fi, nachdem Jobſt von Mäpten, 
den bald nach ihm fünf Kurfürften gewählt hatten, geftorben 
war, abermals zum Könige wählen ließ. 


Aber aud das Verhältniß zwiſchen Itledtich und, 
mund blieb nicht ungetrübt; über bie Ur] 
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jeiden eingetretenen Spannung gibt Franklin einige Auskunf, 
ber die endliche Austöfung fagt er (S. 164): „Friedrich 
elcher das Heil des Reiches höher adhtete, als daß er es 
feiner Unzufriedenheit mit dem unmwürbigen Betragen des Königs 
;pferte, war bereit, fich mit Sigismund auszuföhnen. Diefer 
‚ber fcheint längere Zeit wiverftanden zu haben, denn es be 
vurfte der thätigſten Unterhandlungen ber geiftlichen Kurfürs 
en, ehe fie zwifchen ihm und Sriedrich I. fo wie Ludwig von 
er Pfalz ein freundliches Einvernehmen zu Stande brachten.” 
arnach follte man denn doch wirklich meinen: Sigismund 
abe Friedrich auf das Empfindlichfte beleidigt, dieſer aber, 
er Großmüthige, habe dem Könige in Gnaben verziehen, Es 
ag ſeyn, daß Ludwig von Bayern, Frledrichs perfönlicher 
eind, das Seinige dazu beigetragen hat, um bie eingetres 
jene Epannung zwifchen dem Könige und dem Kurfürften von 
randenburg, zu erhalten und zu befördern. Herr Archivar 
öfler (a. a. D. ©. 61) hat dieferhalb auf ein Schreiben ver 
urfürftin Glifabeth an ihren Gemahl aufmerffam gemadt, 
orin fie ihm Mittheilung von den wider ihn von Ludwig 
uögeftreuten Verläumdungen macht, wornach er damit umge 
ven folle, den König abzufegen. Da alle näheren Angaben über 
inen derartigen Plan Friedrichs fehlen, fo ift dieß auch nur 
18 eine Verläumdung zu betrachten; dennoch hat hierin nur 
in Theil, und zwar nur ein geringer Theil der Veranlaffung zu 
em Zorne Sigismunds gelegen, der ganz andere und fehr ger 
ründete Urfachen dazu hatte, Friedrich zu grollen. Der junge 
reußifche Hiftorifer erzählt davon auch Etwas, aber gleid- 
jam mit der unfchuldigften Miene, als ob die Sache gar 
ichts auf fich habe, Da ift der alte, dem Regentenhauie 
ewiß fehr ergebene Pauli in feiner preußifchen Staatsgefhicte 
ffenherziger, er fagt GBd. 2, ©. 94) ganz einfach: „Der Chur- 
fürft ließ niemals eine Gelegenheit ungebraucht, die fich zu 
feinem Vortbeil darbot“, erzählt dann, wie diefer mit König 

ladislaw (Jagello) von Polen wegen der Vermählung fir 
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ned zweiten Sohnes Friedrich und der muthmaßlichen Erbin 
Polens, Hedwig unterhandelt habe, und fügt hinzu: „(Es) 
fonnte eine (folche) Vermählung auch in Abficht der Kreuzs 
herren des deutfchen Ordens in Preußen vortheilhaft werden. 
Diele befaßen damald die Neumarf, welche der Kurfürft ale 
eine Provinz betrachtete, die urfprünglich und eigentlich zur 
Marf Brandenburg gehörte.” Hieran ſchloß fid) dann auch 
ein Bündniß mit dem König von Polen gegen den deutfchen 
Drden an. Wie bedenklich aber dieſe Verbindung des Chur⸗ 
fürften mit Polen für Deutfchland war, gibt Pauli (S. 97) 
mit großer Naivetät zu verftehen: „Bald hierauf befam Kurs 
fürft Friedrich” (der bis dahin Sigiemund wider die Huffiten 
eifrigft unterftüßt hatte) „Urfache, in denen böhmifchen Sas 
hen behutfamer zu gehen, weil fi Polen in die Unruhen 
dieſes Reichs mifchte.” Die Böhmen nämlich hatten dem 
Polenfönige die Krone angeboten; er ging darauf zwar nicht 
ein, empfahl aber den Böhmen feinen Vetter Siegmund Cor⸗ 
ribut zum Könige „Des Ehurfürften Verträge mit Polen”, 
fagt Pauli weiter, „ließen daher nicht zu, daß er, dem Kaifer 
zu gefallen, der Krone Polen zum Mißvergnügen Gelegenheit 
gäbe. Vielmehr that er alles Mögliche, um feinen zweiten 
Prinzen, Friedrich, denen Polafen annehmlich zu machen. 
Er fchidte folchen mit Winrich von Truhendingen und einem 
anfehnlichen Gefolge nach Eracau, um fich daſelbſt in ver 
polnifchen Sprache veflzufegen und der Landeöverfafiung for 
wohl, als der polnifchen Sitten und Gebräuche, kundig zu 
werden.” Und das Alles follte Eigiemund gleichgiltig bins 
nehmen? follte durch Friedrich fich nicht verlebt fühlen, nach» 
dem er biefen zu fo hohen Ehren emporgehoben und ihm noch 
ausdrüdlich einen abmahnenden Brief gefchrieben hatte. Es 
ift derjenige Brief, deffen oben Erwähnung gefchah; er lautet 
wie folgt (Riedel S. 247): „Es ift Dir wohl bewußt, wie 
wir Dich mit großer Liebe und gutem Willen aufgerichtet und 
erhoben, ja Dir unfer Erbland und Zürftenthum, nämlich die 
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Mark Brandenburg gegeben, und und felbft dadurch unſeres 
Erblandes entblößt haben; worüber wir viel üble Nachreden 
und Anfechtung erleiden, die wir jedoch geringfchäßen und 
gern ertragen um Deinetwillen. Eo haben wir Dir aud 
fonft große Liebe und Willfährigfeit mit Gut und anderen 
Eachen erzeigt; daher wir nicht im Zweifel, fondern ficher 
überzeugt gewefen find, daß Du uns dankbar feleft, und daß 
Dir nicht zu ſchwer fallen könne, dasjenige zu unterlafien, 
wovon Du merfit, daß ed und zumider ifl, und daß Du bes 
reitwillig Leib und Gut für und einſetzeſt.“ Friedrich küm⸗ 
merte fich aber um die VBorflellungen feines Könige und Lehns⸗ 
bern nicht, fondern fehte die Verbindung mit Polen fort. 
Wenn man ſich daran erinnert, daß nach den Grundſätzen 
des Lehenrechts es unter Umſtänden für einen Bruch der Treue 
gelten fonnte, wenn ein Bafall wider den Willen des Herrn 
eine folche Verbindung einging, daß ferner auch der Sohn 
des Dafallen in der Pflicht der Treue ſtand (Il. Feud. 53), 
daß endlich der undefinirbare Begriff der Undankbarkeit (IT. 
Feud. 23) doch ficherlich auf diefen Fall paßte, fo kann man 
benn doch wohl nicht mit dem Autor der Preisfchrift behaup⸗ 
ten, daß Friedrich, troß vieler erfprießlicher Dienſte, die er 
den Königen geleiftet hat, ald ein ganz vorzüglich audgezeich- 
nete® Mufter von unverleglicher Treue gelten Fönne. Jener 
{ft aber gleich mit einer Phrafe fertig: „Feſte Anhänglichfeit 
an Kaifer und Reich zeichnete alle Hohenzollern aus, und 
Friedrich I. Teuchtete allen feinen Nachfolgern hierin voran.“ 
(S. 164.) — König Sigismund war jedoch in einer fo be 
drängten Lage, daß Ihm nichts Anderes übrig blieb, als fi 
mit Sriedrich I. auszuföhnen, deſſen Succefllonsplane in Polen 
ohmedieß nicht lange nachher durch den doppelten Umſtand 
zerflört wurden, daß dem Stönige Wladislaus Söhne geboren 
wurden, und Hedwig vor der Verehelichung mit dem Sohne 
des Kurfürften im Jahre 1431 farb. 
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Wir haben mit diefen Bemerkungen nur dem panegyriſti⸗ 
ſchen Schwall entgegentreten wollen, mit welchem der Autor 
der Preisfchrift Friedtich ausfaffirt hat; wir haben nur zela 
gen wollen, daß dieſer ebenfalls fehlbar war, und find überzeugt, 
daß er, der auf feinem Sterbebette es beflagte, die Glocken 
der Marienkirche zu Kanonen umgegoffen zu haben, feine Fehl⸗ 
tritte, wie es einem gläubigen Katholifen, was er im Grunde 
feines Herzens war, geziemt, bereut und beweint hat. 


Diefen feinen Achten Fatholifchen Glauben hat Friedrich 
auch auf feine Nachkommen bis in das ſechezehnte Jahrhun⸗ 
dert verebt, und in diefem Glauben und nad) der Richtſchnur, 
welche er vorzeichnet, haben dieſe Nachfommen gehandelt, bie 
Joachim II. den Glauben feiner Väter verließ. Don dieſem 
Beitpunfte an wurde die Politik der Hohenzollern eine andere, 
und wenn die Breöfauer philofophifche Facultaͤt etwa naͤchſtens 
das Leben Joachim's IL. zur Preisaufgabe wählen follte, fo 
würde eine Bearbeitung berfelben weit mehr, als die jeht ges 
Erönte Schrift, dazu geeignet feyn, den hiftoriichen Zufammens 
hang der älteren mit ber neueren preußifchen Politik herzuftels 
fen. Wie nämlich der Proteftantismus überhaupt den Dua⸗ 
lismus in das beutfche Reich gebracht hat, indem daſſelbe 
durch die Trennung im Glauben in zwei große politifche Bars 
teien gefpalten worden if, fo mußte auch diejenige Macht, 
welche vor allen andern das jüngere Prineip vertrat, noth⸗ 
wendig ſtets darauf bedacht feyn, ſich nach und nach erft zu 
heben, dann dem Kaifer, der dem alten Glauben anfing, fi) 
immer mehr an die Seite zu fiellen, endlich darnach zu firer 
ben, die Alleinherrſchaft am fih zu bringen. Zu Anfange 
fand Sachſen an der Spihe ber proteftantifhen Bewegung, 
wurde aber durch die Ehurfücften von der Pfalz, als die Vor⸗ 
fämpfer des Calvinismus, in den Hintergrund gedrängt; feit 
dem dreißigiaͤhrigen Kriege iſt Brandenburg an beider Stelle 
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getreten und bat eine Ihm durch das proteftantifche Princip 
vorgezeichnete Politif befolgt, die zu allem Andern, als zur 
Reichdeinheit führte, ed fel denn, daß man. eine foldye Reiche: 
einbeit meint, die nach Zerflörung der vorhandenen durch eine 
preußifche Aleinherrichaft über. ganz Deutfchland begründet 
würde. ine folche fcheint der junge preußifche Hiftoriograph 
im Auge gehabt zu haben, allein die Politif, die daraquf bes 
rechnet ift, if eben eine preußifche und feine beutfche, und 
ficherlich nicht ein Vermächtniß Friedrichs 1. 








